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Einleitung. 


Zum geiftigen Nibelungenhort des deutichen Volkes 
an Voeſte und Literatur, der aber nicht mehr in Stromes 
tiefen der Uncultur verſunken liegt, fondern freudig zum 
Lichte gehoben ift, auch mehr und mehr gehoben wird, ge— 
bört die zaubergoldene, vielblüthige Wunderblume von 
Mythe, Sage, Märe und Babel. Sage, Märe und 
Babel find drei verfchiedene Klänge, und doch ein Klang, 
dem früheren Volksthum galten fie ald ein und derſelbe 
Begriff, und Vielen gelten fie noch heute fo, während die 
gelehrte Forſchung fle fondert und fondern muß; doc ift 
diefes Sondern Fein Zergliedern und darf ein folches nicht 
fein; es ift nur ein Zerlegen des Prismaftrahles in feine 
Einzelfarben. 

In ewiger Friſche, ſich ſtets neu verjüngend, leben 
Mythe, Sage, Märe (heutzutage lieber in der Verklei— 
nerungsform Märchen genannt) und Babel nicht nur im 
Munde des Volfes, fie leben ihm im Herzen. Eie helfen 
ibm den Traum feiner Kindheit verfchönen, weden bie 


Phantafte feiner Jugend, pflegen die Neigung — das Sin⸗ 
Bechſtein, Mytbe ꝛc. 1. 


Begriff. 


Eon: 
derung, 


2 Ginleitung. 


nige und Innige deutjcher Poeſie im ftillen Gemüthe, Die- 
nen zur Belehrung und GSittigung der Kinderwelt und 
halten die Erinnerung wach an das eigene längft verlorene 
Jugendglüf, das von den heitern und fchönen Märchen- 
bildern belebt ward, wie es Matthiffon einft pries: 

„Da glaubt’ ich grüne Zwerge 

Mit diamantnem Speer, 

Und vom Magnetenberge 

Die fohauerliche Mär.‘ 
oder wie Tieck jo geheimmnißvoll fang: 

„Monpbeglänzte Zaubernadht, 

Die den Sinn gefangen hält, 

Mundervolle Märchenwelt, 

Steig’ auf in der alten Pracht!“ — 

Die Mutter diefer holden Töchter: Mythe, Sage, Märe 
und Babel ift feine andere, ald die Poeſie. Sie gebiert 
die Schaar ihrer mit einer Fülle von Lebenskraft und mit 
der Gabe proteifcher Wandlung beglüdten Kinder, denn aller 
Sage, aller Märe und aller Fabel eigenftes Wefen ift, daß 
fie Dichtung fei, und daß feldft die zu Sagen verflun- 
genen gefchichtlichen Stoffe durch Poeſte serflärt, fich 
verjüngt Haben müſſen, falls fie Sagen heißen follen. 
Sp war es fihon in der antiken vorchriftlichen Welt, 
welche zunächft den erfundenen, den erdichteten und dichte— 
rifch verherrlichten Stoffen jene Gefammtnamen gab, Die 
in der Ddeutjchen Sprache das Bürgerrecht gewannen und 
nun für alle Zeiten Geltung behaupten, daraus wir er— 
fehen, daß bei den Völkern der Ur- und Frühzeit Die Be- 
griffe diefer vier Worte, die wir unterfcheiden, fich nicht 
onderten, fondern in einen und denjelben Begriff zufam- 
menflangen. Und auch wir nehmen noch immer wahr, 
daß troß unferer Sonderung häufigft die Unterjchiede jehr 
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ſchwer feſtzuhalten ſind, wo Sage nur Märe iſt oder Fabel, 
oder wo die Fabel ſagen- und märchenhaft auftritt, was 
fpater an vielen Beiſpielen gezeigt werden wird. Zunächſt 
muß aber dennoch der Begriff dieſer poetifchen Gebilde in 
jeiner Einheit wie in feiner Bielheit vor Augen gelegt und 
feftgeftellt werden, und zwar aus dem Bewußtjein der alten 
Völker, von denen wir ewig lernen. 

Die Griechen Hatten für unfere Wortformen Sage, Mythus. 
Märe und Fabel faft nur das eine Sauptwort Mythos, und 
ihr Zeitwort mythbeomai drückte beiden jpateren Projaifern 
das Sagen, das Erzählen im poetifchen Sinne aus, wie ihr 
mythizo das Erfinnen und Wiedergeben von Babeln. My= 
thographos hieß ihnen ein Babeldichter, Mythologia die 
Sagendichtung, Mythiftoria war die erdichtete Gejchichte, 
20908 hingegen war Wort, Rede des Munded. Noch ein 
drittes Wort war Phama (Fama der Römer), das Gerücht, 
einerlei ob wahr oder unwahr, aber nur mit dem Neben- 
begriff der unfchönen, in unlauterer Abſicht entftandenen 
Erdichtung — feineswegs aber der durch Poeſte gehobenen 
Kunde; endlich zugleich Kundjchaft, Verkündigung, Pro- 
phezeihung. 

Wie dann die Worte und Begriffe Mythos und My— 
thologia hauptjächlich in der Bedeutung der Sage oder ber 
Lehre von den Göttern gebraucht wurden, bedarf nicht 
ausführlicher Darlegung. Griechen und Römer wußten 
Ihon durch das Wort, mit dem fie die Gefammtgejchichte 
ihrer Gottheiten bezeichneten, daß dieſe Gefchichte eine er— 
dichtete war. Sie hatten Eultus und Prieſter und eine 
Theologia, aber Feine Religion; fie hatten Götter, aber Fei- 
nen Glauben. Wohl aber hatten fte Die Scheu, die Moira, 
sor dem unwandelbaren Gefeg, dem alle Götter unterwor= 


fen waren. 
1 * 


Fabula. 
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Uns ift der Mythus nach heutigem Sprachbegriff aus— 
ſchließlich Götterſage, einerlei von welchem Volke; wir 
werden nie eine Babel oder ein Märchen Mythe nennen, 
daher verftehen wir, wenn wir von einem orientalifchen, 
ägyptifchen, griechifchen, römijchen Mythus, wie vom My— 
thus fpäaterer @ulturvölfer, von einem feandinavifchen, Fels 
tifchen, germanifchen Mythus fprechen, ſtets die Götter- 
lehren der betreffenden Völker. Und wenn wir an der 
Hand der Forſchung die Mythenfreife diefer Frühvölker zu 
durchwandeln beginnen, thut fi) vor unferem Blick ein fo 
unermeßlich weited Gebiet auf, fo mannichfaltig angebaut 
und bewölfert, fo ftoffreich und fo poeftevoll, daß wir für 
jeßt aus guten Gründen darauf verzichten müffen, auch den 
Mythus in voller Ausdehnung unferem Gebiete einverleiben 
zu wollen. Während und Sage, Märe und Babel blumen- 
volle, duftige Gärten, reich an Poeſieſchönheit find, ift der 
Mythus der blaue unermeßliche Aether, der fich über ihnen 
wölbt und. an welchem wir in riejenhaften Wolfenmaffen 
Göttergeftalten und Götterburgen erbliden, theild in helles 
Sonnengold getaucht, theild gewitterfchwanger, in Bligen 
Iohend, von Donnerfchlägen durchwettert und in fehauriger 
Erhabenheit ſchön. Das griechifche Wort Mythos ging 
zwar im gleichen Begriff zu den Römern über, aber die 
älteren und befferen Schriftfteller derjelben gebrauchten es 
faft nicht, und felbft die fpäteren brauchten e8 nur 
ſparſam. 

Fabula hieß den Römern, was den Griechen My— 
thos und auch Logos hieß; ſie reichten mit dieſem Worte 
weit aus; es umſchloß wie jenes erſte griechiſche Wort 
vollkommen den Beibegriff des Erdichteten, obſchon es auch 
bloßes „Gerede“ bedeutete. So brauchte es Plinius als 
ſabula urbis für Stadtgeſpräch, und die Deutſchen überſetzten 
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das von Gicero und Terenz gebrauchte Sprüchwort lupus 
in fabula ebenjo treffend als trefflich in ihr 

Wenn man den Wolf nennt, 

Kommt er gerennt. 
Denn es ift nicht der Wolf irgend einer beftimmten Zabel 
gemeint, wie Diele glauben möchten, jondern es tft eben 
nur Scherzrede, welche jagen will: häufigſt tritt eine ab— 
weiende Perſon, von der man eben fprichr, noch während 
von ihr Die Rede ift, unverfehens zu den Sprechenden. 
Im Sinne der Dichtung und namentlich der Märcyendich- 
tung brauchen außer den ſchon genannten römifchen Claſ— 
fern auh Horaz, Ovid, Duintilian und Untere das 
Wort Sabula*) ; aber auch in dem Sinne, wie wir heute noch 
bei einer dramatifchen Dichtung mit dem bei und einge= 
bürgerten Römerwort nach der Babel des Stüdes, d. h. 
nach der zum Grunde liegenden poetijhen Erzählung fra= 
gen, oder ihrer erwähnen, brauchten fchon die Römer das— 
ielbe Wort, wie mit Stellen aus Cicero, Horaz, Terenz, 
Duintilian und Plautus belegt werden könnte. 

Für Mare und Märchen hatten die Römer feinen 
beide von der Fabel jcheidenden Begriff, Fein anderes Wort 
ald fabula und fabella. Die Wurzel diefer Worte war im 
Zeitworte for, fatus sum, fari enthalten, welches reden 
und jagen heißt, auch bisweilen mit dem gejteigerten Be— 
griff der Vorherſagung, wie des Götterausfpruches, des 
Götterbefchluffes, daher das Fatum, das umwiderruflich 
Gejprocene, das Verhängniß, das Schidjal. So tritt 
der Begriff Babel auch in den Mythenkreis felbft ein, das 
gefprochene Wort, der Logos, wurde zur Gottheit, die über 
der Menſchen Schickjale gebot und waltete. Die Mythe ſchuf 


*) Fabulam argumento facere: einen Stoff der Sage benugen. 
Quintilian. 
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drei Schickſalsgöttinnen, die Parzen, Fatae, und jo ging 
derfelbe Begriff leicht auch in jüngere Mythenkreiſe über. 
Das Fatum, ſchon von Cicero in der Mehrzahl als Sata, 
als Gottheiten gebraucht, wurde allmälig zur weiblichen 
Schußgottheit umgewandelt, wurde Bata — Fee. Völlig 
naturgemäß läßt fich das englifche Wort Fairy (Bee) auf 
das römifche fari zurücführen, wie die fpäteren Italiener 
das römijche Wort Fata mit dem Begriff überirdifcher We— 
jen beibehielten, ihr Zeitwort fatare, zaubern, bildeten und 
die romanischen Völker des europäifchen Weftens Fada und 
Hada annahmen, die Franzoſen aber Fee fagten und noch jagen. 

Wenn man, wie auch bie und da der Ball ift, anneh— 
men will, daß der Name Fee nicht von fata, jondern von 
fatua, Gefpenft, Waldnymphe, abzuleiten fei, fo trifft die 
eine wie die andere Annahme dennoch übereinftimmend zu= 
fammen mit dem mittelhochdeutfchen Wort für Tee, das 
Feie, Feige, Beine lautete. Beine war den alten Deutjchen 
Waldnymphe, Beie war Zauberin, feien hieß zauberifch 
weihen (gefeite Ringe, Schwerter u. dgl.), und Beige war 
das verhängnißvolle, zum Tode bejtimmende, das unabwend= 
bare Loos, was den Römern ihr Fatum war. 

Dauernd erhielt fih im deutfchen Volfe das Wort 
Babel, nachdem mit demfelben der Sprachfchag des erftern 
bereichert worden war, was jedoch ziemlich fpät gefchab. 
Immer hält dafjelbe den Sinn der Erdichtung feft. „Das 
find alte Fabeln“ ift ftehende Redensart. Luther braucht 
verhältnigmäßig in feiner Bibelüberfegung das Wort Fabel 
nicht Häufig, er braucht aber auch in derfelben das Wort 

Sage w„Mährlein nur zweimal und das Mort Sage gar nicht. 

Sage, dad rein deutjche Wort, erklärt fich von ſelbſt. 
Sage ift uriprünglich was gefagt, was erzählt wird, Doch 
mehr mit dem vorwaltenden Beibegriff der Ueberlieferung,. 


Einleitung. 7 


wie ihn die Römer durch traditio, die fortgepflanzte Nach 
richt, ausdrückten — urjprünglid) demnach weniger als 
Mythe und Babel vom dichterifchen Standpunkte aufgefaßt. 
In leßterer Beziehung bediente man ſich im Mittelboch- 
deutichen Des dem allgemeinen Gebrauche der Neuzeit ab— 
handen gekommenen Wortes Sage-Märe. Unter Märe 
wurde wiederum Alles verftanden, was man erzählend oder 
berichtend jagte oder beiprach, und ebenfalld ohne die heu— 
tige Sonderung, fondern eine Märe fonnte ald Erzählung 
ganz oder theilweife wahr, oder auch völlig erdichtet fein. 
Der Beibegriff der Erdichtung trat erſt ſpäter erfennbarer 
in den Vorgrund. Vielfach galt das Wort Märe im Mittel- 
alter jo viel ald das Wort Gefchichte, und fand in der 
Regel an deifen Stelle. Ein Märe dichten hieß jo viel 
als eine Erzählung fehreiben; das Wort war nicht weib- 
ih, wie wir ed heute gebrauchen, jondern fachlich, wie 
es beim neuhochdeutichen Worte dad Märchen noch der 
Ball ift. „Ein armes Mär“ war eine tragifche Erzählung, 
„fremdes oder audy ‚wildes Mär‘ war eine außergewöhn— 
liche, ‚„‚niuwes Mär’ war neue, überrajchende Kunde. So 
it das Wort, jedoch ſchon weiblich geworden, in Dr. Luthers 
ihönem Kinderliede gebraucht und erhalten: 

„Vom Himmel hoch, da fomm’ ich her, 

ich bring’ euch gute neue mär. 

Der guten mär bring’ ich fo viel, 

Davon ich fingen und fagen wil.“ 

Während im Mittelhochdeutfchen die Worte Sage und 
Kabel weniger im Brauch waren, erftere namentlich weni— 
ger in nahe Beziehung zur Dichtung gerüdt,' hebt das 
Wort Märe feine Stimme ſchon machtvoll durch den Ein- 


gang des Nibelungenliedes: 
„Uns ift in alten Mären 
Wunders viel gefagt —“ 
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und dann finden wir der Märe als einfacher Erzählung noch 
zwei Poeſieformen zugefellt, die eine da8 Ebenteuer, Die 
poetifche erfundene Schilderung ritterlicher Erlebniffe — 
wie ja fehon die Abtheilungen des Nibelungenliedes Eben— 
teuer (Abenteuer, von Aventure, Aventiure) überfchrie= 
ben find — nach oben, nach dem höfiſchen ritterlich = vor- 
nehmen Leben, und die andere, den Schwanf, nad) unten, 
nach dem derb- und grobförnigen beutfchmittelalterlichen 
Volksleben hingewendet. Diefe beiden wichtigen Glieder in 
der großen Goldfette deutjcher Poefte müffen wir mit in 
den Kreis der Betrachtungen und Erläuterungen ziehen, 
welche wir der Sage, Märe und Zabel widmen, 

Diefe Formen drangen wohl am tiefften in Blut und 
Leben der deutjchen Bevölkerung jener Zeit ein und erhielten 
fich lange in ihr lebendig, bis endlicy das Mittelalter ab- 
blühte, Feine ritterlichen Ebenteuer mehr zu erdichten waren 
und jene trübfeligen und jammervollen Zeiten über Deutjch- 
land hereinbrachen, die mit blutigen Kriegen und Länder: 
verheerungen alle Poefteblüchen abknickten und in den Staub 
traten und in jedem Stande der Xuft an Scherz, heiterm 
Schimpf und fröhlichem Schwanf ein trauriges Ende mach— 
ten auf eine lange Zeit. 

Eine andere Zeit ift gefommen, die deutjche Literatur 
rang ſich aus den Feſſeln und Banden befchränften und 
befchränfenden Zopfthums und juchte das Leben der Ver: 
gangenheit mit dem Leben der Gegenwart zu vermitteln, 
An die Stelle der todten lateinifchen Sprache, in der die 
Gelehrten ſonſt allein fchreiben zu müffen glaubten, um des 
Namens eines Gelehrten würdig zu fein, trat die lebendige 
deutſche Sprache und trat ihre Erforfchung. Diefe hob 
die Schäge der reichen Vergangenheit aus ihren Tiefen; 
fle trug die Wünjchelruthe deutſchen Fleißes zu allen einge- 
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junfenen und verfchütteten Stollen und Schachten unferer 
Nationalliteratur, und ftehe, unendliche, kaum geahnete 
Reichthümer wurden zu Tage gehoben, an denen die Welt 
fih erfreute, und Die ein Gemeingut Aller wurden, die 
Sinn für die unvergängliche Schönheit der vaterländifchen 
Dichtung im Gemüthe tragen. Es waren die uralten Hel— 
denlieder, in welche die Ur-Sagen der germanifchen Früh— 
zeit fich geflüchtet und geborgen Hatten, und die bedeutfam 
genug Der ſcandinaviſche Norden, dem es vergönnt war, 
das Meifte und Befte davon aufzubewahren, Saga’s nannte. 
In der Früßzeit waren die Sprachen der Völker germani— 
ſchen Stammes nur eine, eine UrsSprache, deren Laute — 
wie die Väter, Die aus Aſien weftwarts nach Europa wan— 
derten und drangen, fie mitgebracht hatten — den ganzen 
Norden Europa's durchklangen, und fich auch fpäter bis 
zum füdlichen Deutfchland vom Sarmatenlande aus weiter 
und weiter verbreiteten. 

Wenn auch die wenigen Ueberlieferungen, Die und von 
dem geiftigen Zuftande der germanifchen Frühvölker über- 
fommen find, manches Dunkel nicht aufbellen, fo viel 
wiffen wir, Daß eine jelbftändige Gultur bis zum hohen 
Norden, ja bis zum fernen Island fich ausbildete, der auch 
Götterverehrung nicht fehlte, daher die reiche ſcandinaviſche 
Mythenfülle; und ebenfowenig fehlte diefer Eultur der ver- 
ihönende Strahl der Dichtkunſt, daher die Fülle hochnor— 
difcher Heldenfagen, beide zufammenflingend und verfchmols 
zen in der älteren und jüngeren Edda. 

In eigenthümlicher Wechfelwirfung erblicken wir Mythe, 
Sage, Märe und Babel in Bezug auf das Volksleben, das! 
ſie durchdrangen; die großen Träger dieſer Dreiheit heißen 
Mund und Schrift. Der mündliche Urſprung mußte 
naturgemäß der älteſte ſein, und die viel jüngere Zeit, 


Saga. 


— 
ve 


Sant, 


Märe u 


Babel. 
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welche die Schrift erfand, vermochte erft ziemlich jpat das 
mündlich Ueberlieferte in Rollen und Bücher zu bergen. 
Dieje bewahrten nun treulich die Kunden auf, die ihnen 
aus Vorzeit und Vätertagen anvertraut waren, und aus 
ihnen lernten dann die fpäteren Gejchlechter fie fennen, um 
fie abermald mündlich und jchriftlich weiter zu verbreiten. 
So entftand für die Welt der Mären und Sagen ein ftetes 
Verjüngen im dauernden Wechjel, das noch bis heute fort= 
währt, jo entitand aber audy naturgemäß die große und 
wichtige Sonderung der mündlichen und jehriftlichen Tra— 
dition, die Volksſage und die poetifche National= 
literatur. QAus der legteren trat unendlich viel ſchöner 
und reicher Stoff in das Bewußtiein des Volkes, Faum 
minder viel nahm dagegen aus dem Volksmunde die Na— 
tignalliteratur willig an und auf, 

In den Zeiten nach Karl dem Großen und bis in das 
zwölfte Jahrhundert konnte freilich das Volk aus ſeiner 
Literatur nur erſt wenig gewinnen, denn unzugänglich wa— 
ren ihm die Schriftquellen. Um ſo reicher ſtrömten ihm 
die Ueberlieferungen ſeiner Vorzeit mündlich zu. Vom 
Glauben und Cult, von Brauch und Sitte der heidniſchen 
Vorfahren war noch unendlich Vieles hangen und haften 
geblieben; der ſogenannte Aberglaube, der nichts iſt als 
das durch Jahrhunderte mißkannte Urvätererbe der germa— 
niſchen Frühvölker, der bis in unſere Tage währende Nach— 
hall des Heidenthums, leiſtete der Sage und Sagendichtung 
unendlichen Vorſchub, und die ganze reiche Welt der Mythe, 
die in die deutſche Volksſage flüchtete, danken wir ihm. 
Mit vollem Recht ſagt Jakob Grimm S. J. ſeiner deulschen 
Mythologie: aller sage grund ist nun mythus, d. h. 
götterglaube, wie er von volk zu volk in unendlicher ab- 
stufung wurzelt. 
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Wenn wir auch im diefem Buche den eigentlich fean- 
dinavifchen Mythus nicht weiter berühren, als da, wo ber 
Erda-Saga’d gedacht wird, des germanifchen kann fich Die 
Schilderung deutſcher Sagenwelt nicht entichlagen, denn 
ohne ihn jegten wir Die legtere nur auf ein armfeliges 
Plichttheil, wir beraubten fte ihres beiten Schatzes und 
der ganzen überirdijchen und unterirdijchen Bevölkerung, 
die aller Orten und Enden der Sagenmund freundlich oder 
feindlich, frei oder gebannt und gebunden, tüdifch oder 
hülfreich erfcheinen laßt. 

Der Gang, den wir und vorgezeichnet haben, mit demglan de des 
Leſer durch dieſes Buch zu wandeln, ift der folgende: * 


Urzeitſagen. Heidenthum, Mythus, Aberglaube. 


Sagen aus Schriſtquellen. Stammſagen. Aeltere 
und jüngere Edda. Deutſche Heldenſagen 
und Sagenkreiſe. 


Sagen des ſpäteren Mittelalters. Dichtungen, Mä— 
ren, Ebenteuer und Schwänke. 

In dieſen Kreis gehören die Volksbücherſagen, 
die Schildſagen, die Fabeln mit und ohne 
ſatyriſche Färbung, Thierſagen und Thier— 
fabeln. Das ſpätere Märchen, das Kinder— 
und Hausmärchen. 

Volksſagen. Sagen beſtimmter Dämonen-, Helden— 
und Volkskreiſe, Sagen nach Oertlichkeiten, Ver— 
wandtſchaft der Sagen, Hinweiſe auf ihren poetiſchen 
und ethiſchen Werth. 

Deutfche Sagen-, Märchen- und Sabelfamminngen. Ein 
gebrängter literarifcher Ueberblick. 


12 Einleitung. 


Ein reiches Feld, ein reicher Stoff, erftered von Der 
Gelehrfamkeit längſt tüchtig angebaut, Ießterer von ihr faft 
erfchöpft — aber in das Volk noch lange nicht tief genug 
in feinem Zufammenhange und in feinen Wechjelwirfungen 
und Beziehungen eingedrungen, daher wir unferer Arbeit 
nur dad Eine wünfchen, daß fie feine gänzlih frucht— 
loſe ſei. 


Urzeitfagen 


Heidenthbum, Mythbus, Aberglaube, 


Mer waren der Frühvölker erfte Götter? Geftirne und Heiven- 
Elemente, deren Erfcheinung und Wirkung, welche theils TR 
als Wohlthaten empfunden wurden, theild Burcht und 
Schrecken erregten. Der Offenbarungdglaube trat erft ſpät 
in das Bewußtjein einiger Völker, und nicht früher, bis 
deren ulturftufen eine ſolche Höhe erreicht hatten, das 
unmittelbare Ginwirfen einer einzigen Gottheit, wie Plato 
und Ariſtoteles fie ahneten, wie Moſes fie lehrte, anzuer- 
fennen. Die Sage aber war e8 auch da, welche die Offen- 
barung vorbereitete, fie war gleichſam der Johannes in der 
Wüſte, der dem Gefalbten soranging. Allen Völkern aber 
ward der Glaube an Götter gegeben, und fie dienten ihnen, 
ehrten und. fürchteten fie, fie feierten fie in Liedern und 
verherrlichten deren Thaten in unfterblichen Sagen. Un— 
fenntniß und Mißachtung haben durch Jahrhunderte hin— 
durch Kon einer Zeit zur andern den Glauben verbreitet, 
daß das Heidenthum in der germanifchen Frühzeit in Cul— 
tur und Sitte, in Götterkenntniß und Götterverehrung arm 
und dürftig gewefen fei; der Eifer fanatifcher Bekehrer der 
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heidnijchen Völfer zum Chriftentbum begann damit, Alles 
audtilgen zu wollen, was irgend nur an Heidenthum er— 
innern fonnte, er wandelte die alten Götter in neue Heili— 
ge, und wo Died nicht gelang, in Teufel um. Die ewig alte 
Zweibeit des Guten und Böſen, von der Menfchennatur 
auf die der Gottheiten übertragen und alle Mytbenfreife 
durchdringend, führte zunächft dahin. Tag und Nacht, 
Sommer und Winter. — Und alles Weitere, was im Göt— 
tercult des Heidenthumd dem Chriftentbume, dem Glauben 
entgegenftehend, entgegenftrebend befunden ward, wurde nun 
Aberglaube, d. i. Afterglaube, falfcher Glaube genannt 
und ala Heidengräuel unbedingt verdammt und verworfen. 
Durch) dieſes lange Jahrhunderte fortgejegte Verfahren ging 
dem deutichen Wolfe der Götterreichtbum feiner Urväter 
verloren, und nur mühfam gräbt einzelne Bruchſtücke Der 
Ueberlieferung von deren Dagewefenjein die Forfchung aus 
Schutt und Trümmern wieder zu Tage. Die fpätere Zeit 
empfand in ihrer Dumpf- und Stumpfiinnigfeit den Verluft 
nicht und beflagte ihn nicht, fte faßte nicht deſſen ſchmerz— 
liche Größe, und Die Theologie arbeitete fort und fort 
gegen den Aberglauben und hielt Das für gar ein verdienft- 
liches und Gott wohlgefälliges Werf, von dem Tage an, 
an welchen zum erjten Male die düſtere Bormel erfcholl: 


Forsagistu diabolo. 

end allum diobol gelde. 

end allun dioboles uuercun end 
uuortun. thunaer ende woden 

ende saxnote ende alliun 

then vnholdun the hiru genotas sint? 


Die Forſchung kann dem alten Sachfenvolfe nicht Dank 


genug dafür wiffen, daß es fich jo hartnädig Tange gegen 
Karla des Großen Befehrungdeifer ftraubte und Blut und 
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Leben für feine Freiheit und feinen Glauben, feine Götter 
einfegte. Dadurch überfam noch mancher Brauch, mancher 
Zug den fpäteren Gefchlechtern, die bei früher dem Chri— 
ſtenthum bereit8 gewonnenen Bölfern des Nordens fchon 
unwiederbringlich hinweggewiſcht waren. 

Das Chriftentbum trat aus jeiner morgenlandiſchen Gintrit 
Miege und begann feine ftille, aber raftlofe und flegreiche, fen. 9 
Wanderung über den Boden Europa’. In Rom gründeterns 5 Heis 
es fih den ewigen Burgwall auf dem Felſen Petri, und ham. 
trug von da aus nac allen Zanden feine wandelnden Al— 
täre, geweiht mit dem Blute von taufend und aber taujend 
Martyrern. Der Kampf gegen das Heidenthum begann 
und war nach taufend Jahren kaum vollendet. Die Meilen 
ſteine ſeines Vorſchreitens und Vordringens berechnen ſich 
nach Jahrhunderten. Das erſte Jahrhundert war nöthig, 
Griechenland und Italien zu gewinnen, das zweite, dritte 
und vierte ließ Gallien und Britannien, Gothen und Van— 
dalen dem Chriſtenthum zufallen. Schon im vierten Jahr— 
hundert nach Chriſti Leben und Lehre war in ſeiner Kirche 
der erſte große Zwiſt entbrannt, der die Chriſtenheit in 
orthodoxe Katholiken und Arianer und noch viele andere 
Secten ſpaltete, und die Neubekehrten wurden bald der 
einen, bald der anderen Lehre gewonnen. Die Gothen, als 
ſie das Chriſtenthum annahmen, wurden Arianer, die Van— 
dalen in Afrika ebenfalls; ebenſo die Sueven in Spanien, 
die in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts dem orthodoxen 
Glauben wieder zugewandt wurden. Die zu Anfang des fünf: 
ten Jahrhundert3 dem Ehriftenthum gewonnenen Burgunder 
wurden von der Mitte jenes bis gegen die des fechften Jahr— 
hunderts arianifch, bis die Franken fie aufs Neue befehrten. 

Zu Franken, AUlemannen und Longobarden war der Strahl 
des Heild am Ende des fünften und am Beginn des jechiten 


16 Urzeitfagen. 


Sahrhundert3 gedrungen, und im fiebenten und achten wur= 
den Baiern, Chatten, Thüringer und Briefen befehrt. Erft 
gegen das neunte und im neunten Jahrhundert wurde den 
Sachſen das Chriſtenthum aufgezwungen, und noch fpäter, 
erft im zweiten Jahrtaufend der chriftlichen Zeitrechnung 
durchdrang Chriſti milde Lehre den feandinavifchen Norden 
bis zum eidummallten Iujellande der ultima Thule, der 
übrigen Nordvölfer Europa's nicht weiter zu gedenken. 

Es fonnte nicht anders fein, ald daß unendlich viel 
vom alten Cult und alten Glauben im Volke, zumal im 
niedern, das zerftreut in Einzelgehöften die Lande bewohnte, 
zurücblieb, und wie ein Väterheiligthum forglich und heim— 
li gepflegt und gehütet wurde. Einfälle und Ueberzüge 
heitnifcher Völker noch in weit fpäterer Zeit mochten nicht 
wenig beitragen zur Erhaltung des religiöfen Wätererbeg, 
und fo blieb durch jpate Jahrhunderte noch das Heidenthun 
mit dem Chriftenthum im großen gewaltigen Kampfe, ber 
den Mittelpunkt der fchönften und herrlichiten Nationalfagen 
und Sänge bildet — ja e8 ift noch bis heute nicht mit 
Deftimmtheit zu jagen, ob alles Volk in den Finn- und 
Lappmarken jenfeit des nördlichen Polarkreiſes in Wahrheit 
ſich Chriften nennt, da bei den Finmländern und Litthauern 
die Ginführung des Chriſtenthums im jechzehnten und 
fießzehnten Jahrhundert noch nicht völlig gelungen und 
durchgedrungen war. 

Es ift leicht zu denfen und nachzufühlen, daß die Völfer 
nicht gleich willig und gern die neue Lehre annahmen, wie 
rein und mild und herrlich diefe auch war und ewig ift, 
denn die Träger diefer Lehre waren nicht immer bie rech— 
ten auserwählten Sendboten, fie waren zumeift bon einer 
fanatifchen Begeifterung durchglüht, von einem Streben 
noch Martyrerglorien, und soll blinder Unterwürfigkeit 
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gegen den Stuhl Chriſti in Rom. Auf Alles, was ihnen 
heilig und theuer, lieb und werth war, follten die neu— 
befehrten Völker verzichten, und doch galt auch deren frühen 
Gulturzuftänden‘ des Dichters ſchönes Wort: 
‚Alles wies den eingeweihten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur.” 

Seinen Göttern, feinen Gebräuchen, feinen Sagen und 
Liedern, feinem Recht und feinen Sitten follte und mußte 
jedes neubefehrte Volk entjagen, und einen fremden Gott 
verehren lernen, der ihm in unbegreiflicher Dreieinigfeit 
gepredigt wurde, der eine jungfräuliche Mutter hatte und 
einen Hofhalt von Eherubim und Seraphim, Heiligen und 
Blutzeugen, dejjen Verehrung und Opfer völlig verfchieden 
son jener Berehrung und jenen Opfern waren, die ben 
alten Landes- und Volksgöttern gebracht wurden. Dazu 
kam bei den germanifchen Volksſtämmen der Aufzwang 
einer fremden, der lateinifchen SBriefterjprache, die Vernich— 
tung götterheiliger Bäume, Haine, Quellen und Denfmale 
— die flarr geforderte Abfagung aller Sinnenfreude und 
naturwüchfiger Lebensluſt — und endlich, wo fie in Güte 
nicht zu vollbringen war, die gewaltfame Einführung des 
Chriſtenthums Durch Schwert und Feuer. 

Wie das Chriftenthum aus dem Judentum hervor- 
gegangen war, wie unzählige Stellen des alten und neuen 
Zeftamented der Abgötter erwähnen und gegen fie und 
die Abgötterei eifern, fo Fonnte naturgemäß das Chri— 
ſtenthum in der heidnifchen ötterwelt nur Abgötter er- 
bliden, und war vollberechtigt zum Kampfe gegen diefelben. 
Es mußte den Heidenvölkern die Ohnmacht feiner Götzen 
zeigen, es mußte, obſchon ed unbewußt einen eigenen Bil- 
derdienft im Schooße trug, den heidnifchen Bilderdienft und 


Eult zerftören, wo es ihn irgend fand. Aber Dad war 
Bechſtein, Mythe ꝛc. 1. 2 
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feine leichte Arbeit, Feine mühelofe Wandlung. Mancher 
dornige Weg mußte betreten werden, manches Zugeftändniß 
wurde laut oder auch ftillichweigend gemacht, über manchen 
fortgeübten Gebrauch, manch heidnifches Feſt ein Auge zu— 
gedrüdt, daher es kam, dag Nachhall ſolcher Feſtbräuche 
noch in unjerer Gegenwart fortflingt. Nicht immer gelang 
es, alle Abgötter zu chriftlichen Heiligen zu machen oder 
heidniſchen Feftfeiern chriftliche Färbung zu verleihen. In 
Jul- und Nothfeuern, im Sommergewinnen und Tod— 
austreiben ift nichts Chriftliches zu erbliden. 

Wie die Sprache der Völker in der germanifchen Früh— 
zeit ein und dieſelbe war, und felbft bei fpäter erfolgter 
Scheidung die getrennten Sprachen fich doch nahe genug 
verwandt blieben, jo auch war der Mythus des hohen 
Nordens dem jpäter germanijchen nahe verwandt, nur 
daß der eine durch die Edda und andere nordifche Sa— 
ga's voll und reich in Schriftquellen erhalten blieb, vom 
urdeutfchen aber nur fparfame Kunde wurde. Aber blieb 
nicht, nachdem die eumäiſche Sibylle Amalthea zweimal Drei 
Bücher ihrer wunderfamen Orafeljprüche verbrannt hatte, 
weil König Tarquinius Priscus zweimal den Preis, den 
fie erft für neun, dann für ſechs Bücher gefordert, zu hoch 
fand, in der legten Drei diefer Bücher, die nun doch um 
den gleichen hohen Preis gefauft wurden, eine Fülle fibyl- 
linifcher Weisheit erhalten, die durch Jahrhunderte, wenn _ 
nicht dem römifchen Volke, doch feinen Lenfern, dem Se— 
nate, zu Gute Fam? 

So auc blieb und Deutfchen eine Fülle von volks— 
thümlichen Götternamen, wie die Kunde von Gottheit- umd 
Götterverehrung. Diefe müflen theils einzeln erfaßt, theils 
in Gruppen zufammengeftellt werden; sor Allem iſt füu- 
bernde Sonderung nöthig, um einestheils nicht die Wege 
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jener urtheillofen deutichen Mythographen einzufchlagen, bie 
ohne alle Prüfung ihrer Quellen gedankenlos aus alten 
Büchern abfchreiben und fogenannte Mythologien und mh— 
thologifche KSandwörterbücher der deutfchen, ſcandinaviſchen 
und ſlaviſchen Völkerſchaften zufammenftoppeln, anderntheild 
nicht in jene Labyrinthe abzuirren, in denen die jperulative 
Philofophie umhertaumelt, und ftatt ſich am Ariadnefaden 
beionnener Forſchung, die das, was fte findet, nicht beliebig 
mit Hülfe der Aftronomie, Etymologie und anderer Logien 
deutet und Deutelt, und mit dem Gefpinnft felbfteigener 
Vhantafie umwebt — zurecht zu finden, jenen Baden zu 
einem wunauflöslichen Knäuel verwirrt. Solchen Leitern 
möchten wir nicht folgen und bedürfen ihrer nicht, denn 
Jakob Grimm hat fich den gerechteften Anjpruch auf den 
Kamen eines Vaters und wiflenfchaftlichen Begründers einer 
deutihen Mythologie erworben, fo daß ihm allein zu folgen 
genügt, und es auf diefer Bahn der Träumer und Zeichen- 
deuter Gott lob nicht mehr bedarf. Bei diefer Nachfolge 
aber maßen wir uns nicht an mit fremden: Kalbe zu pflü— 
gen, mit fremden Federn und zu jchmüden, fremden Fleiß 
und fremde Gelehrjamfeit und mühelos aneignen zu wollen, 
Grimms deutsche Mythologie auäzufchreiben, wie fo haufig 
gefchieht und noch 1854 in mehreren Nummern einer fehr ge= 
achteten Zeitjchrift gefchah, ift feine Kunft. Gerade jenes Mans 
ned tiefeindringende, tiefgründliche Gelehrſamkeit, befonderd 
auf dem fprachlichen Gebiet, muß unferer Darftellung, die 
doch, der Aufgabe zu Folge, eine deutſchvolksthümliche fein 
joll, fern bleiben. Diefer, der volksthümliche Standpunft, 
und nicht der gelehrte, ift von jeher in unjeren Bemühungen 
um die Stoffe, welche dieſes Buch verarbeitet, von und zu 
erreichen erftrebt worden, und manches von Andern noch 


niht Gefannte und Witgetheilte, was uns auf mancher 
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Sagenwanderung zu finden gelang, legen wir bier nieder, 
manched in früheren Schriften, namentlich in Vorreden zu 
Sagenbüchern nur flüchtig Berührte und Angedeutete ift 
und nun in diefer Schrift weiter auszuführen vergönnt. 
Das Wort Got als Bezeichnung eines höchiten We— 


ſens ift ein allen deutfchen Volfsftimmen von jeher gemein- 
t. james gewefen, wie auch die Schreibart fih im Laufe der 


Zeit ab- und umgewandelt habe. Jedenfalls ſtammt es 
aus einer BZeitenfrühe, Die noch gar Feine Schrift Hatte. 
Ob es identifch zu erachten jei mit gut, das möge bie 
Sprahforfhung ermitteln und feftitellen, nahe genug liegt 
aber diefe Annahme, denn jedenfalld Tiegt im Gedanfen an 
eine Gottheit der Begriff von Güte derjelben näher, als 
der entgegengefegte, und die vielen Epitheten in Anrufun= 
gen, Gebeten und gewöhnlicher Rede, wie guter Gott, rei- 
cher Gott, frommer Gott, lieber Gott, lieber Herre Gott, 
gütiger Gott u. f. w., deuten in ihrer Form, die fonach 
pleonaftijch wäre, darauf hin. Nennt doch hie und da Die 
Volfäfprache noch immer die Haußgeifterlein Gütchen für 
Hütchen, dad gute Volk heißen vorzugsweife die hülf— 
reichen Zwerge und Seinzelmännlein der Sagen (das gute 
Volk von Pleffe u. a.). Wort und Begriff Gott hat, als 
hohes und höchſtes Weſen gedacht, keinen Artikel; der 
Gott, die Götter bezeichnen Gottheiten. Im Mittelhoch- 
deutfchen lautet die Form der Bielzahl auch in Bezug auf 
Götter nicht fo, auch nicht Götzen, fondern einfach die 
goten. Sp in einem thüringifchen Spiele von der heiligen 
Katharina, aus dem 14. Jahrhundert, darin Marentius, 
der Kaifer, einen Boten entjendet, durch fein ganzes Reich 
die Injafen einzuladen: 
daz wy den goten vnsir opher brengen. 


worauf der Pote erwiebdert: 
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gib mir here die gote seyn. 
(Sieb mir Herr der Götter Segen!) 
Marentius erwiedert: 
Genk dy muzen dyn alle pbleyn. 
(Seh, fte müflen dein alle pflegen.) 

Mancherlei Gruß und Zuruf ward mit Gott in Ver— 
bindung gebracht. Im Gottes Namen! Gott willfommen! 
Gott befohlen! Mit Gott! Grüß Gott! Gott Heil und 
Gut Heil! Gott helf! Gott weiß ed! (Zweifel) Weiß's 
Gott! (Schwur, Wahrheitbetbeuerung.) Ach daß's Gott! 
(Berwunderung und GSeufer.) Im Mittelhochdeutjchen 
fommt noch truhtin und trehtin (Herr) in dem Sinne, wie 
wir noch heute Herr Gott fagen, vor; jo Spricht im eben 
erwähnten Spiele die heilige Katharina zu ihrem Knecht 
Billefin: Louf snel vü balde 

Daz dyn ınyn trehtin walde 


d.h. mein Herre Gott walte Dein! (Gott mit Dir!) und 
ipäter fpricht der Teufel zu Marentius: 

Maxentius vil liber diner min 

Ich bin din Got, und din truhtin 
im gleichen Sinne. 

Noch mehr Zufüge, mit dem Namen Gott verbunden, 
haben ſich erhalten, gewiß aus früher Zeit, z. B. der alte 
Bott, in der Redensart: der alte Gott lebt noch, oder als 
Ausruf: Herr Gott von Mannheim! Herr Gott von Uts 
recht! Herr Gottle von Baſel! letztere drei vielleicht von 
Salvatorbildern entnommen. So auch: er lebt wie Gott 
in Branfreih u. ſ. f. Gott 

Bor allen Beinamen Gottes tritt am bedeutfamften Deramionter. 
Batername in den Borgrund. Häufig ift noch in ſpä— 
teren Gebeten der Anruf: Herr Gott Vater! — Es lag 
dem findlichen Bewußtfein aller Eulturvölfer fo nahe, den 
Begriff des Bamilienhauptes auf das Wejen zu übertragen, 
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das fie waltend, forgend, jchirmend, aber auch gebietend, 
herrſchend, zürnend, richtend und ftrafend über fich glaub- 
ten. Es war das Findliche, gehorſame, felbftverftändliche 
Unterordnen unter den naturgemäßen, fttlichen Urfprung 
aller Herrfchaft; ihm entfprangen bei dem hebraifchen 
Bolköftamme die Patriarchen, die Erzuäter. Die Stam- 
meshäupter herrichten, nicht die Söhne, nicht die Ver— 
wandten, noch weniger die Knechte. Auch bei Griechen 
und Römern trat zu den Namen mehrerer der oberen Götter 
der DVatername. Im Orient erhielt fih durch alle Zeiten 
die unbeſchränkte monarchiſche Macht; in Rußland Darf 
bis zur Stunde noch jeder Unterthan zu feinem Kaiſer 
Väterchen jagen. Im Decident wurden theilweife andere 
Bormen der Herrfchaft gefunden, und befonders- die Neuzeit 
ſtellte ſichs zur Aufgabe, die fihönen Begriffe: Landes- 
Vater, Landes-Mutter, Vater des Vaterlandes, die aus der 
Beiten Berne Acht und treu auf die Nachwelt gefommen 
find, zur Seite zu drängen, wie fle fi) auch mühte, aus 
Gott höchftens ein höchſtes Weien, eine Naturfraft, einen 
Meltgeift zu machen, uneingedenf jener Worte der Schrift: 
Vater, vergieb ihnen, denn fte wifjen nicht, was fie thun! 

Die Wöluspa, das erfte Gedicht der älteren Edda, 
erwähnt gleich in ihrem Beginn die Gottheit über allen 


Gottheiten : Allen Edeln 
Gebiet! ich Andacht, 
Hohen und Niedern 
Bon Heimdalls Geſchlecht; 
Ich will Walvaters 
Willen künden, 
Die älteſten Sagen, 
Der ich mich entſinne. (Nah Simrock.) 


Und wenn ed in den Strophen 22 und 23 der Wöluspa 
weiter lautet: 
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Meth trinft Mimir 

Jeden Morgen 

Aus Walvaters Pfand, 
Wißt ihre was das bedeutet? 


Ihr gab Hervater 

Halsband und Ringe, 

Lieder voll Weisheit 

Und fpähenden Sinn. . 
jo ift wol nicht dabei an den Vater eined Heeres zu den— 
fen, jondern es ift, wie es in der Urjchrift gejchrieben 
ſteht: herfadir und valfadir zu lefen, das erfte (nach Grimm) 
som altdeutjchen heriro, das dem mittelhochdeutjchen hörre 
entfpricht, in der Form, wie es allein von Gott gebraucht 
wird, als auf den Herrn und Vater aller Götter, Menjchen 
und alles Erfchaffenen bezüglich, mit einem Wort auf den 
Allvater. 

An Göttinnen trat auch der Muttername bei ©rie- Mutter, 
chen, bei Römern, wie bei jlavifchen Volksſtämmen heran; er 
ihon Tacitus bediente fich des noch heute fprachüblichen . 
Ausdrucks: terra mater: Mutter Erde. Bei den: alten Ger- 
manen jcheint an deffen Statt mehr der Name rau vor— 
waltend, nicht foemina oder uxor, fondern domina; fo Frau 
Sonne, Frau Holda, Frau Berchta, Frau Venus, Frau 
Freke, Brau Harfe u. a. GSelbft der Name der Göttin 
Freia lautet auch Frouwa, d. i. Frau (mittelhochdeutfch 
und bis heute in Thüringen dialektiſch erhalten vrouwe), 
demnach die Frau aller Frauen, die Allmutter; auch 
unter dem Namen Nerthus, Hertha verehrt; davon jpäter 
ein Mehrereö, wenn von den’ beftimmten NET 
die Rebe ilt. 

„ Die ältefte Art und Weife, Gott und Götter zu ver— Sntie 
ten, war jedenfalld der Eindliche oder der ſcheue Aufblic, ehrung. 
oder des Blickes Senken in fchauernder Stille, Dort Hoff: 
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nung, Bitte, Anrufung, Anflehen; hier Furcht, Demuth, 
unbedingte Unterwerfung vor dem geahneten höchiten Wefen. 
Dazu gefellte fich von felbft und unbewußt die Pantomime 
der Anbetung in mannichfacher Form, das Aufheben der 
Arme, das Zufammenlegen, das Ringen der Hände, Das 
Falten der Finger, die Neigung und Senkung wie Ent- 
„Hlößung des Hauptes, die Kniebeugung, das Knieen, bie 
söllige Niederwerfung, und wie fonft der Menjch feinem 
inneren religiöfen Gefühle allmälig Ausdruck zu geben 
lernte. Bete ift im Mittelhochdeutfchen mit Bitte und 
Gebet identifch, Die Bitte fleigerte fich zum Flehen, dazu . 
fam noch loben, ypreifen, danken. Ein Gebet des achten 
Sahrhunderts beginnt: ; 
Thib cot lopemes 


thih truhtnan gehemes 
tbih &uuigan fater. 


(Did, Gott wir Loben, ‘ 
Dich Herr wir preifen, * 
Dich ewigen Vater.) 
Ein Lied des neunten Jahrhunderts hat die Stelle: 
Pittemes den gotes trut. u 
(Bitten wir den Trauten Gottes — St. Petrus.) | 
Dies find jchon ausgebildete Formen innerer und Außer »reı 
Gotteöverehrung ; wie die uraltheidnifchen waren, wifjen n wir 
nicht, jedenfalld urmenfchlich, vielleicht jelbft roh. Hierher 
bezüglich eine Sage aus Ihemar im Werrathale, dort lebte 
ein junger Hirte, der ohne alle Erziehung, ohne Kenntniß 
von Gott aufgewachjen war. Wenn er aber hüthete, und 
. 8 Fam ein Gewitter und bligte und donnerte heftig, fo 
"warf er fich platt auf die Erde und rief: „Uah! Uäh!“ 
Das war fein Gebet, das Niemand ihm gelehrt Hatte. =". 
Wie vor den Himmlifchen, fo vor irdifchen Herrſchern 
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wurde die äußere Form der Anbetung, das Kniebeugen und 
Niederfallen, eingeführt, nicht minder das Emporheben der 
Hände vor Herrfchern, Lehensherren und Richtern, wie bie 
Bilderhandfchriften alter Rechtsbücher zahlreich darthun. 
Das Chriſtenthum brachte zu den äußeren Formen der Ans 
betung, die ed im Heidenthum vielleicht vorfand, auch noch 
die Segnung durch Befreuzen, wie die Stellung beim Ge- 
bet gen Often, während die der Heiden nach Norden ge= 
richtet war. Dad Wort Opfer trugen die Tateinifchen 
Shrften zuerfi nach Germanien (offerre, Offertorium), die 
opfennde Handlung aber war jedenfalls bei den heidni— 
ſchen Frühvölfern in Ausübung, che der chriftliche Cult 
dem Heidnifchen verdrängte; blötan foll das heidniſche 
Mort für Begriff und Handlung der Opferdarbringung 
gelautet Haben; jollten wir dabei, was I. Grimm verneint, 
blos der alten Schreibweife zu Liebe, wirklich nicht an 
Blut denken dürfen, obſchon gewiß nicht alle Opfer blu- 
tige waren? I. Grimm führt an, daß jenes Wort in örtli— 
chen Benennungen fortdauere, z. B. in Heſſen Blo&graben, 
Bloggarten, blogen, jo viel ald Geld geben, aufopfern, 
— Dafür haben wir im Thüringifchen blechen, ja fogar, 
bedeutſam genug, wirklich bluten, befonders in dem Sinne 
der Aufopferung mittelft Geld, aljo völlig metaphorifch ge= 
braucht. Bloß hieß ferner nach Grimm im Heſſtſchen 
ein altes Meffer oder Schwert, wobei man wol an Opfer- 
meſſer denken fünnte, wenn nicht das letztere Wort vom 
mittelhochdeutichen blöz, bloß, 3. B. die blanfe Klinge, 
berzmleiten fein dürfte; es kann aber auch ebenfogut das 
mittelhochdeutfche Wort vom althochdeutfchen abſtammen 
und “der Begriff eined Opfermeflerd, das wahrfcheinlich 
feime Scheide hatte, folglich bloß war, auf die nadte 
Vich oder Schwertklinge übergegangen fein. 


Die 
Opfer. 
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Was unſere altgermaniſchen Vorfahren den Göttern 
opferten, wird wol mit den Opfern anderer Fruͤhvölker 
in den meiften Dingen übereinftimmen, jedenfall immer 
das ihnen Liebe, DVielgeltende, fo daß das Opfer eine Ent: 
außerung war und in der Darbringung ein Werth Ing. 
Pflanzenopfer dürften (außer Früchten) nicht allzuviele vor- 
gefommen Jein, jo lange ein Frühvolk Fein aderbauen- 
des war. 

Die Opfer zerfielen in Todten-, Dant- und Sühnopfer. 
Bei den erfteren fcheinen die Mitgaben aus dem Pflanzen: 
reiche wol die erfte Stelle eingenommen zu haben. Micht 
felten wurden in beutfchen Grabhügeln Eicheln und Rüſſe 
aufgefunden. In wie weit bei verftorbenen oder im Kam: 
pfe gefallenen Helden und Stammeshäuptern dad Todten— 
opfer auch Thiere — Pferde — und felbft Menjchen — 
Sclaven — erforderte, ift nicht feftgeftellt, aber mit Hoher 
Wahrfcheinlichkeit ift anzunehmen, daß Menjchenopfer ‚nur 
zur Sühne erzürnter Götter dargebracht wurden. Die 
Opfer, welche zu feitlichen Zeiten gefchahen, waren gewiß 
mehr fchuldlofer Art und finden jpäter noch Erwähnung. 
Auf Kinderopfer im eigentlichen Germanien fcheinen sjene 
jo häufigen fpateren Sagen von eingemauerten Kindern in 
Malle und Burgen hinzuweiſen, denn häufig ift die Gage 
des Mittelalterd nur eine Wiedergeburt der altheibnifchen. 
Opfer der Erftgeburt, wie fie die bebräifche Sage erwähnt 
(2. Mofes Cap. 13, 2. Cap. 34, 20. 4. Mofes 8, 17 ff., 
mögen bei vielen Frühvölkern im Brauch gewefen ſein, ob 
bei den alten Germanen, tft mit Beftimmtheit nicht nach— 
weisbar. Hingegen erwähnt Tacitus ausdrücklich, daß die 
Deutſchen dem Herakles und Mars Thiere geopfert haben, 
deren Fleiſch indeß nicht die Götter, fondern die Opfern- 
den ſelbſt verfpeiften. Diefe Thiere waren hauptſächlich 
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Pferde, deren abgefchnittened Haupt nicht mit verzehrt 
wurde, fondern dem Gotte geweiht blieb, Die chriftlichen 
Bekehrer eiferten mit aller Strenge gegen den Genuß des 
Pferdefleifches, der allgemein üblich war, und fo blieb der— 
ſelbe durch ganze Jahrhunderte in Deutjchland ausgefegt. 
Erft die Neuzeit verfuchte hie und da Rückkehr zu jenem 
Genuß, der im Allgemeinen wohl noch lange feinen Ein» 
gang finden wird. Winderopfer, wie die von Böden finden 
Erwähnung, Eberopfer führte vorzugsweife das Julfeft mit 
ih, und die Nordlandsmythe erwähnt ausdrücklich des 
goldborſtigen Ebers ded Gottes Freir. Branfen und Ale: 
mannen follen Brifchlinge und junge Lanımer zur Ofterzeit 
geopfert haben; von Widder-, Widderlämmer-, Böde- und 
Biegen-Opferung finden ſich Spuren. Nicht alle durch be— 
iondere DVeranlafjung gebotene oder im Brauch befindliche 
Thiertöbtung war geradezu Götteropfer; Zauber und Weis- 
fagung fonnten jene erheifchen, ald Zodtenmitgift konnten 
fie gefchlachtet werden, als abichredende Steigerung einer 
vollzogenen Todesftrafe erfolgen. Noch die fpätere Zeit 
hing neben Verbrecher, welche die Todesftrafe erlitten, zum 
Schimpf Kagen, Hunde, Wölfe und andere unreine Thiere 
auf, wie ed in der Mär vom Zornbraten heißt: 
Wer ein 658 Weib bt — — 


henf fie an ein Aeftchen 

und henf dabei 

zwei MWölf oder drei, 

Mer fah dann ein’n Galgen 

Mit böjeren Balgen? 

Es fei dann, daß wer den Teufel fing, 
Und ihn auch dazwijchen hing. 


Wölfe zu henken, war bi8 in das 17. Jahrhundert im 
Sranfenlande Brauch; noch 1685 wurde einer bei Onolz- 
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bach mit einem Schönbart, einer Perüdfe und in einem 
Röcklein von gewichfter Leinwand an einem Schnellgalgen 
feierlich aufgehenft. 

Dom Gefchlechte der Vögel mögen wol Balken, Ha— 
bichte und Hähne auch geopfert worden fein; erftere viel- 
leicht als Todtenmitgift, Ießtere behufs der Weiffagung, da 
der Hahn als ein weiffagendes Thier galt. Vielleicht läßt 
fich das befannte graufame Spiel des Hahnenſchlags 
auf uralte Vorzeit zurückführen. 

Schwerlich hatten unfere heidnifchen Borfahren zum 
Gebrauch ihrer Opferungen geglättete Altäre; rohe Fels— 
blöde, oben abgeplattet, häufig mit eingehauenen Vertie— 
fungen, bildeten Altar und Keffel, wie fich dergleichen auf 
dem Fichtelgebirge und an den Grterfteinen finden. An 
der Disburg vor der Rhön, ein Berg, deflen Name jo 
bedeutfam an den altheidniichen Namen der weiblichen 
Gottheiten, Difen, anklingt und der, fo weit die urkund— 
liche Zeit Hinaufreicht, nie eine Burg trug, ruht ein fol- 
her Block, und auf dem Gipfel ftcht ein riefiger Stein 
mit Feffelartiger Vertiefung, neben welche wol eine jüngere 
Hand drei Köffel einmeifelte, woraus fich die Sage bildete, 
ed hätten aus dieſem Steinfeffel die Beamten dreier dort 
an einander grenzenden Aemter zum öftern Suppe mit 
einander gegeſſen. Nicht jelten mögen dieje alten heidni— 
fchen Opferkeffel, jpäter auch beffer ausgearbeitet, von den 
Heidenbefehrern in Taufkeſſel umgewandelt worden jein, 
und vielleicht giebt noch Manches davon, ohne daß es mit 
Gewißheit nachgewiefen werden fann, Zeugniß vom alten 
Heidenthum. ine folche rieftge fteinerne Taufſchaale Tiegt 
bei den Ruinen des Klofters Paulinzelle, eine andere dient 
als Brunnenkaften im Klofter Veßra; die Schwabenſchüſſel 
zu Speier hat ficher gleichen Urfprung, und das Teufeld« 
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befen auf dem Markt zu Goslar, letzteres von Bronze, 
fönnte wol nicht viel jüngeren Alters fein. Immer da, 
wo die Sage vom Heidenthum leiſe Ueberlieferungen forte 
fpinnt, und dergleichen Alterthümer fich vorfinden, nament- 
ih in Klofterreften und alten Domen, dürfen wir anneh- 
men, daß durch lange Jahresreihen Reſte des heidnifchen 
Brauchs und Gebrauchs ſich fortgepflanzt haben, haupt⸗ 
ſächlich dann, wenn, wie bei dem Becken in Goslar, die 
Sage den Teufel mit ind Spiel bringt. Davon wird und 
muß noch öfter die Rede fein. 

An die Opfer, welche den Feld» und Hausgöttern wie 
den Hausgeiftern gebracht wurden, blieb vielfach Erinnerung 
in Brauchen der fpäteren Zeit erhalten. Man ließ Aehren 
fiehen, hing Kränze auf, jegte Brei an beftimmte Stellen 
für Hulda und Berchta, brachte gewiffe Libationen nad 
römiſch antikem Brauch, trank den Göttern und Berftor- 
benen Minne zu (poculum amoris), davon noch im Mittel- 
alter der Scheidetranf der Johannes-Minne, Gertruden- 
Ninne oder St. Iohanned= Segen, wie Eduard Duller in 
feinem ‚„‚Sreund Sein’ fo ſchön fingt: 

Und es füllt der Wirth die Kannen. — 
„Werther Gaft! Ihr zieht von bannen, 
Einen wüſten Weg hinaus. 
Drum Johannisjegen 


Wahr' Euch allerwegen 
Bor der Wand’rung Sturm und Graus.“ 


Noch heute, fo berichtet 3. Grimm d. M. ©. 55, weißt am 
27. December (dem Tage Iohanned des Evangeliften) zu 
Ottbergen, einem hildesheimifchen Dorfe, der Priefter einen 
Kelh voll Wein und reicht ihn dem verfammelten Volke, 
nicht ala Theil der Euchariftie, fondern ald Johannis— 
ſegen. 


er 
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Den Hütchen, Heinzelmannern und ähnlichen Haus: 
geiftern wurde an beftimmte Stellen Milch, wol auch Weck, 
hingeftellt; wurde dies vom Geftnde vergeflen, jo gab es 
Unglück; ebenjo wenn dieſe Milch auf irgend eine Weiſe 
verunreinigt ward. Was ift dieſes anders, ald ein Götter: 
opfer? Denn die Hütchen und Heimchen verfchmähten alle 
irdifche Speife. 

Mir können nach Tacitus' Zeugniß nicht von Ten: 


| Tamci-peln reden, wenn wir der Orte‘ gedenfen, an denen bie 


ten. 


germanifchen Frühvölker den Göttern dienten. Die For— 
fchung hat mehrere Worte. aufgefunden, welche ſolche Orte 
bezeichnen, aber unumftöplich feft ſteht, da die alten Ueber— 
fegungen dieſer Worte in die lateinische Sprache mannich— 
fach von einander abweichend jchwanfen, noch in feiner 
Weiſe, daß eines dieſer Worte geradezu einen Tempel 
im heutigen Sinne bedeute. Die Befehrer übertrugen bie 
heidnifche Benennung nad ihren Begriffen. Es find nad 
3. Grimm die Worte alhs (gothifch), in der Bebeutung 
von Tempel, Heiligthum, ala (althochdeutich) in vielen Per— 
ſonen- und Ortönamen nachklingend, davon vielleicht noch 
der Königspfalzort Alftätt (alahsteti) in der güldenen Aue, 
die an heiligen Salzquellen gelegenen beiden Allendorfe, 
eins in Heſſen, eins bei Salzungen im Werrathale, letzte— 
res vielleicht das aldaha einer Urkunde Heinrichs des Städte— 
gründers von 933. Ein zweites Wort ift das althochdeut- 
jche wih (gothifch veiha, die Wurzel unjerd Wortes Weihe), 
ein Hain, ein geweihter Ort, den man ja faum anders als 
im Walde denken fann, denn der unbewaldeten Stellen 
mag es im alten Germanien wol nur wenige gegeben haben. 
Ein drittes Wort ift (eigentlich find es zwei) nach I. Grimm 
das althochdeutfche harue und paro, auch verfchiedenfach, 
doch mit vorwaltender Bedeutung eines Walddickichts, eines 
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Hains, oder eined Baums überfeht. Ob davon das alt- 
latinifche haruga und haruspex abzuleiten jei, bleibt ber 
Sprachforſchung zu beſtimmen anheimgeftellt. 

Der Wald war der Urväter Tempel, wie er ed noch 
heute jedem dichterifchen und finnigen Gemüthe if. Das 
Heilige Wipfelraufchen in tiefer Waldeinfamfeit ergreift Die 
Seele mit ahnungsvollen Schauern; fie fühlt fich nicht 
allein, fie fühlt um fich das geifterhafte Wehen von etwas 
Unausjprechbarem, das Gefühl der Gotteögegenwart tritt 
ihr machtvoll nahe. Die Menfchennatur ift, wie die für- 
perlihe Menjchenbildung im Ganzen, ewig dieſelbe. Auch 
der rohe Naturmenjch Hat Empfindung, hat Sinne, und 
mächtiger wirfen auf ihn elementare Eindrüde ein, als 
auf den Zögling der Cultur. Der Wald war Tempel, die 
gewaltigen Stämme waren deſſen Säulen, und eine ſpä— 
tere Zeit fchuf mit frommem Sinn den Tempel zum Walde, 
und lieg aud den bimmelanftrebenden. Säulen bie Ber- 
äftungen der Gewölbrippen vielfach verzweigt die hohe Dede 
tragen. 

Götterbilder waren in den Waldestempeln der eigent- 
lihen Ur- Germanen nicht vorhanden, aber wol mochte 
in Mitten manches götterheiligen Hained ein Yelsaltar, 
ein bejonders alter und mächtiger Baum ftehen, Schädel 
geopferter Thiere hingen an den Bäumen umher; der Hain 
war zugleich auch Malftätte, Ort der Volksverſammlung 
und des Gerichtd, und die Richter übten zugleich das Prie— 
fleramt. Bekannt wurde bon den uraltheiligen Bäumen 
beſonders einer: die Donnereiche bei Geismar in Heſſen, 
an welche Bonifarius’ Bekehrungseifer die füllende Art 
legte, Als der heilige Baum fiel, und die Götter ſchwie— 
gen, auf deren ftrafenden und rächenden Zorn das Volk 
gehofft Hatte, fiel e8 ab von ihnen, 
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Heilige Haine und heilige Baume waren in und über 
ganz Deutjchland verbreitet, und der Namensnachhall ber 
zahllofen Benennungen Heiligforft und heilige, Hei— 
ligen-Forſt deutet ficherlich in das heidniſche Alterthum 
hinauf, nicht nach den chriftlichen Heiligen; ebenfo bie 
Benennung Hain. Hain ift etwas ganz Beſonderes, es 
ift nicht mit Forft, Wald, Gehölz identifch, es ift ſtets 
und überall nur ein Eleiner, nicht umfangreicher Bezirk, 
meift an Kugelbergen, auf deren Gipfeln die fpätere Zeit 
Burgen erbaute. Es wird wenige Burgruinen geben, in 
deren nächfter Nähe nicht ein Kain, häufig verftünmelt 
vom Bolfe Han auch Hänchen genannt, fich findet. Auch 
die Ortsnamen Hainichen deuten dahin. Manche der 
erwähnten Burgen ragen jelbft in die heidnifche Frühzeit 
hinauf; von der Heldburg 3. B. zwijchen Hildburghaufen 
und Coburg heißt ausdrüdlich der ältefte Theil: der Hei— 
denbau, und auch dort ift ein Hain. Und in der Held— 
burg nächfter Nähe erhebt fich ein runder Bafaltberg mit 
einer uralten Burgtrümmer, die den Hainnamen geradezu 
und vorzugsweife trägt, fie heißt Straufhain, im Bolfs- 
mund Strauchhan. 

Im nördlichen Franken fand St. Amandus Heilige 
Baume; St. Kilian mag deren auch gefunden haben; noch 
überliefert eine Kilians-Eiche feinen eigenen Namen, 
fie fteht auf. erhabenem Berggipfel in dem nördlichen Bor- 
gebirge der Rhön. 

Noch immer finden fich bie und da heilige Eichen und 
Linden oder man kennt Doch die Stätten noch, wo deren 
einft geftanden haben. St. Anfelmus fam, wie die Gage 
fündet, zu der Eiche, die König Waidewut und fein Bru— 
der Bruteno, der oberfte Priefter, ſelbſt geheiligt hatten, 
und befahl einem Neubefehrten, die Art an den geweihten 
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Baum zu legen. Dieß geichah, da fprang das Beil vom 
Schaft und fuhr jenem an den Kopf, daß er entfeelt nie= 
derfanf. Die Heiden froßlodten, aber St. Anſelmus ließ 
den heiligen Baum niederbrennen. Bon jenem Beil führt 
die oftpreußifche Stadt Heiligenbeil noch ihren Namen und 
ihr Wappen, Weit berühmt war die Heilige Eiche zu 
Romowe, unter der die Götterbilder der alten Preußen 
ftanden, fte maß 6 Ellen im Durchmeffer, blieb im Som⸗ 
mer und Winter grün, und ihr Laubdach war fo dicht, 
dag nicht Regen noch Schnee hindurchfiel. Cine andere 
heilige Eiche fand bei Wehlau, eine nahe dem frifchen 
Haff, eine dritte bei Thorn; bei Lablau ohnweit Könige- 
berg fland auch eine nahe dem Wafler; fie wurde fpäter 
dem h. Jodocus geweiht. Sehr häufig weihten die Chri- 
ftenpriefter die alten götterheiligen Baume der Jungfrau 
Maria oder einzelnen Heiligen, und flellten oder hingen 
deren Bilder daran auf, daher die vielfachen mwunderthäs 
tigen ©nadenbilder an Bäumen bis auf den heutigen 
Tag. Ein ſolches trug u. a. die 36 Buß Elafternde uralte 
Linde im Grünthal bei Meiningen, dad dann Anlap zu 
der im Mittelalter fo berühmten Wallfahrt Grimmen: 
thal wurde. 

Spuren eigentlicher Tempel find fehwer nachweisbar. 
Das Heiligthum zu Romowe unter der erwähnten Eiche 
foll blos mit acht Ellen hohen Vorhängen umzogen 
geweien fein, wodurch der Anblick der Göttergeftalten dem 
Bolfe für gewöhnlich entzogen blieb. Wie das von Taci— 
tus erwähnte Heiligtum der Erdmutter befchaffen war, in 
dad Die Priefter deren Bildniß nach dem Umzug zurüd- 
führten, wiffen wir nicht. Ebenſo zweifelhaft bleibt Die 
Beichaffenheit jened Tanfana=Tempeld des Tacitus, den 
Cäãſar zerftört Haben joll. Das faft verlorene Wort fanus, a, 

Bechſtein, Dinthe ic. 1. 3 
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um, hieß Heilig, geheiligt, geweiht, daher: brauchten Die 
Nömer wol fanum für templum, weil ein. Tempel ein ge= 
heiligter Ort war, jedenfalld ift es aber beffer mit Hei— 
ligthum, als mit Tempel zu überfegen. : Ob bei der Vor— 
ſylbe Tan an das altdeutfche Tan, Tann, ein Tannendickicht 
gebacht werden Darf, fteht dahin. 

Hölzerne Umfriedigung folcher Götterheiligthümer mag 
jedenfall der fteinernen vorausgegangen fein, und eigent— 
liche Ummauerung Heiliger Stätten fällt gewiß erft.in Die 
fpätere chriftliche Zeit. Gigantiſche Ringwälle von Stei— 
nen hingegen, wie fie da und dort noch in Deutfchland 
vorfommen, 3. B. der dreifache Bafaltwall um den Gipfel 
des Fleinen Gleichberges bei Römhild, unter dem ſich zahl- 
reiche Spuren eines dort jeßhaft geweienen Gulturvolfes 
fanden, eine ähnliche Umwallung eines Berges in ber 
Eifel und fonftige, mögen die erſte Ummauerung heiliger 
Götterftätten vertreten haben. Wer mit eigenen Augen 
die erwähnten Bafaltringe des Gleichbergs fleht, der über- 
zeugt fich gewiß, daß bier Fein Werk der Natur, fondern 
daß Wille und Kraft einer ganzen zahlreichen Bevölkerung 
dort thätig war, um mit Mühe und Ausdauer ein Gipfel- 
heiligthum zu umfchirmen, und ein Werk herporzurufen, 
das die fpatere Sage um fo gewiffer dem Teufel zufchrieb, 
als ja aller Göttereult der Frühzeit den befehrten- Völ— 
fern nur als Teufelddienft und —— bezeichnet 
wurde, 

Bricher Wo der Opfer=- und gempelftätten eined Cults 

grice gedacht wird, ift auch feiner Priefter zu gedenfen, doch 
nen, 

auch bier bleibt nur wenig zu melden vom Priefterthum 

der alten Germanen. Name und Bedeutung deffelben fchmolz 

zufammen mit der Wortbezeichnung eined Nichterd, oder 

nach römischen Sinne eines Tribuns, und fehr nahe liegt 
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es, begreiffich zu finden,. daß im Altertum der Kumdige, 
der Weife Briefter und Rechtiprecher in einer Perſon war. 
Gine Priefterfafte, wie fie bei andern Völkern des Alter» 
thums im Morgen: und Abendlande fich, häufig fogar bis 
zur Iheofratie, audgebildet hatte, gab e3 im alten Germas 
nien nicht; vom galliſchen Druidenweien Drang wol wenig 
über den Rhein Herüber, wie ſchon Cäſar bezeugte. Wir 
wiſſen nur, und dieſes Wenige noch dürftig, daß die Prie— 
fter den Wagen der Götter Ienkten, deren Bilder hüte— 
ten, auch wol reinigten, daß fie Opfer darbrachten und 
vollzogen, und Recht fpracdhen. In den Edda-Sagen wird 
der Priefter unter tem Namen godar bisweilen gedacht, 
Nominativ godi. Von der germanijchen männlichen Prie— 
fterichaft wird nichts überliefert, wol aber ift von Sehe— 
rinnen, Weiffagerinnen (gidga, völva) die Rede, von einer 
Beleda, einer Aurinia (Alrune?), einer anna, 
Thiota, Jettha u. a. An den legtern Namen Fönnte 
wol auch Jecha erinnern, von der die Sechaburg bei 
Eondershaufen den Namen trug, umd aus der die Götter: 
Erfinder eine Göttin erjchufen, Deren Fein urkundliches 
Zeugnig Erwähnung thut. Ob an eine Valheida zu 
glauben, deren Börner in feinen Sagen des Orlagaues 
aus dem Saalthale erwähnt, dürfte ſehr Die Trage jein, 
da er nur aus dem Namensklang einer. DOertlichfeit feine 
Valpeida mit der Veleda in Verbindung bringt, und wir 
und nach einer Richtung hin auf dem Gebiete der Mythen- 
forihung eben fo fehr vor allzu willfähriger Leichtgläubig- 
feit und Selbfttäufchung, als nach der anderen Hin vor 
Alles zerfegender Kritik, die auch Hier in abfoluter Gottes— 
und Götterläugnung fich gefällt, zu hüten. haben. Wol 
aber macht die örtliche Sage in Saalfeld eine Frau Welle 


namhaft, Die in einem Thurme auf der Hohenwart gewohnt 
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und geweiffagt Haben fol. Von den Dienern und Dienerin= 
nen der Gottheiten lenkt ſich naturgemäß der Blick auf 
legtere jeldft, doch erwarten unfere Lefer hier feine Mytho- 
logie. Des Ueberreichthums dieſes Gebieted wurde fchon 
oben gedacht, und fpäter wird bei weiterer Erwähnung 
der Edda = Meberlieferungen noch einmal der Götter bes 
Nordens gedacht werden müflen. Hier haben wir nur die 
hervorragenden Gottheiten der deutichen Sage ind Auge zu 
faflen. 
— Die höchſte und oberſte Gottheit der urgermaniſchen 
— Volksſtämme war Wuotan, deſſen Name, vielfach ver— 
uotan.andert, noch lange in der Spätzeit fortklang. Es iſt der 
Odin, Odin, Odhinn der fcandinavifchen Mythe; er hieß je nach 
der fprachlichen Wandlung der Volfs-Mundarten auch Guo— 
dan, Gudan, Wode, Wude, Wute, daher von der zornigen 
und wilden Seite des Gotted genommen, das Wort Wuth, 
Wüthrich, und daher die Bezeichnungen des Wuotans— 
Heeres, Wudens⸗Heeres, wütheningen, wüthenden, wilden 
Heeres in vollfommen gleichbedeutendem Einklang. Wuotan 
ift Kriegs- und Schlachtengott, aber in anderer Weife als 
der römische Mars. Man thut überhaupt jehr wohl, bei 
der Betrachtung der jcandinavifchen und altgermanifchen 
Mythengeftalten die ſtets magere und dürftige Bergleichung 
derfelben mit den Göttern von Hellas und Latium fallen 
zu laffen, denn alle Vergleiche hinken, und feine mehr als 
diefe, und es ift nichts peinlicher, pedantifcher und fchuls 
meifterlicher, ald zu fagen: Wodan ift Zeus, Tyr ift Mars, 
Freia ift Juno, Hulda ift Venus u. f.w. Das find Ab⸗ 
geſchmacktheiten früherer Zeit, die man längft überwunden 
glauben jollte, und die leider noch immer nicht überwuns 
den find. Dom Wuotan erwarteten und erflehten die ger» 
manijchen Urvölfer Siegverleihfung und alle fonftige gute 
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Gaben, fie wünſchten fich diefelben, und daher hieß ber 
Gott auch ſelbſt Wunſch, und von dieſem Namen ab 
fpielt manch Heidniſchmythiſches in Die fpätere Sage hin- 
ein. Der Wunſch wird VBerwünfchung, Berzauberung, Ent- 
tukung, fo zur Tiefe, wie zur Berne. Die Wünfchelweib: 
lein der Sage, die Wünfchelfrauen, die Wünfchelruthe mit 
ihrer Zauberfraft, Alles deutet dahin. Könnte nicht auch 
der die Zwerge und Elbe jagende wilde Wuote feinen eiges 
nen Namen zu weiterer Verwandlung dargeliehen haben, 
fönnte nicht aus Wut Hut — Hütchen geworben fein, 
aus Wunfh Wünfchgen und Hünſchgen? Mit Ießterer 
Benennung läßt eine Drlagau-Sage einen Bauer aus 
Arnsgereuth den wilden Jäger anjauchzen und junge Burfche 
den ohne Kopf dem Saalufer entlang reitenden neden; 
der Lohn des Preveld war reicher Iagdantheil an ftinfen- 
den Moosweibelvierteln, und fonftigem ſcheuslichen Fleifch, 
dad nur erft in der Sonnabend-Abendftunde weggebracht 
werden fonnte. 

Ad Gott der Schlachten nahm Wuotan die gefallenen 
Kämpfer in feine Heerfchaar auf, an deren Spige er durch 
die Lüfte fuhr; in dieſer einen Vorftellung ift das Heer 
noch ein feliged; die entgegengejegte mag erjt mit dem 
Chriſtenthum entftanden fein, das Heer ald eine ruhelofe 
Schaar verdammter Geifter zu denken. Zwei Wölfe und 
zwei Raben begleiten den Gott, erjtere ald Hunde, legtere 
als Bot: und Kundfchafter, auf feinen Zügen. Doc ift 
Wuotan auch felbft Bote, Wanderer, Fährmann, der Gter- 
nenwagen am Himmel (große Bär) ift der feine, die Ster- 
nenftrage (Milchftraße) ift Wuotanes wee. Don ihm, wie 
vom Odin, trugen und tragen viele Berge und Orte ißre 
Namen, jo Gudensberg in Heffen, in den die fpätere 
Verjüngte Sage Kaifer Karl V. mit feinem «Heer fich hinein 
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bannen laßt. Grimm führt, d. M. eine ziemliche Zahl 
folcher Berg= und Ortsnamen an, wir fünnen noch Wutha 
(1170 Wutensbere) bei Eifenah, Gutendorf im Weis 
marifchen, Dttinrode, jegt Atterode, Wuntfh (Wunfchüsß), 
zwei Wüſtungen im Meiningenfchen, Guttenberg, Godel— 
dorf und Godelhof, Dttendorf, Ditenhaufen, und Wütfchen- 
hof im Königreich Baiern ergänzend nennen, 

Wotan reitet, gleich Odin feinen Steipnir, ein weißes 
Pferd, einen Schimmel; für Wodans Pferd Tief das Volk 
Aehren bei der Kornärnte ftehen, und forderte ihn mit 
Reimen auf, fte zu holen, und dafür im nächften Jahre 
vieles Korn zu befcheeren. Der in jehwäbifchen Sagen fo 
häufig vorkommende Schimmelreiter ift Wotan, und manche 
der aller Orten verbreiteten Sagen von Neitern, haufig 
fopflofen, die den Kopf unterm Arme tragen, werden fich, 
wie verjüngt fle fcheinen, doch auf Wotan zurüdführen 
laffen, wie das vorhin erwähnte Scheltwort — wenn es 
eins fein follte: Hünfchgen auf den Gott unter dem Namen 
Wunſch. AS Neiter hatte Wode einen breitfränpigen 
Hut auf, was nicht ohne Bedeutung if. Möge man nun 
Wotan näher mit Mercur oder näher mit Jupiter zuſam— 
menftellen und vergleichen wollen, jo viel ift längſt erwies 
fen, daß er der erfte und oberfte Gott der alten Germanen 
war, abgejehen von aller Identität mit dem Odhinn der 
Edda, und auch abgejehen von allen Vergleichungen, die 
ſich bis dahin verirrten, ihn mit Ulyfjes zu identificiren.. 

Srigga,. Als die Gemahlin Wotand (Odins), des höchſten Got— 
tes, wird Frigga, Frikka angenommen, die häufig mit 
Freia sverwechlelt wird, welche die Schweiter des Gottes 
Frei ift; Friggs Eultus war weit verbreitet; in Nicdere 
fachjen hieß fie rau Freke. Man will in ihr die Hulda 
erblicken. Sie ward auf einem Wagen fahrend gedacht; 
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Raben zogen ihren. Wagen ‚und waren ihr heilig,. vielleicht 
auch die Wiefel, die in Weftphalen vorzugsweije Frauchen, 
Fräulein, Froiken heißen, anderwarts Mühmlein. Wie 
weit der Urväterglaube Frigga auch als Allmutter vers 
ebrte, ob und wie fern fie nach einer Richtung hin Iſis, 
na der andern Hertha war, darüber laſſen fich Feine 
Örenzlinien ziehen. Daß Friggs Name noch in zahlreichen 
Ortsnamen nachklingt, ift ficher. in. Breden- oder Fri— 
ckenhorſt liegt in Weftphalen, ein Fricksleben ohnweit Magde— 
burg; ein Friedelshauſen (im Volksmund ftet3 Frickelshau— 
jen genannt), mit uralter Kirche und uraltem Gentgericht, 
im Meiningenfchen, ein Frickendorf und zwei Frickenhauſen 
im bairifchen Franken; das eine der letztern, urkundlich 
frichinhusen, im Landgericht Obernburg, das zweite, mit 
einem von Sagen vielfach umflungehen See, im Landgericht 
Rellrichſtedt; auch in Schwaben liegt ein jagenreiches Fri— 
ckenhauſen. Der Gürtel im Sternbild des Orion hieß im 
Norden Frigga's Rocken, ſpäter Maria's Noden, wie denn 
auf die chriftliche Maria alles Liebliche, Schöne und Poe— 
tiüche übertragen ward, mit dem das Heidenthum feine 
weiblichen Götterweien umkleidete. 

Neben Wotan ftellt die alte Mythe den Gott Donar, Domar. 
Thunar, Thorr. Er ift der Herrfcher im Neich der 
Wolfen und Lüfte, der die Keile der Blitze fehleudernde, 
donnernde Gott. Seinen Wagen — er reitet nie, wie 
Wotan — ziehen Böcke. Dielen Bergen ward fein Name, 
der Name des Donnerd, beigelegt: Der Donneröberg in 
der Rheinpfalz, der Ihunersberg in Weftphalen, die Don- 
nerfaute in Heſſen, der Donneröberg bei Mannftebt im 
Weimarifchen, der Donnershauf auf dem Thüringerwalde, 
und viele andere. Man dachte fich des Gottes Antlitz ernft, 
langbärtig, rothbärtig (die Feuerflamme des Bliges), wenn 
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er in feinen Bart blies, rollten Donner; ferner ward er 
gedacht, Donnerfeile fchleudernd, für welche das Volk in 
den fpatern Jahrhunderten die altheidnifchen Streitwaffen 
der Kelten gläubig hielt, und Donnerhämmer, Donnerärte 
nannte, während man Belemniten (große verfteinerte Echi— 
nitenftacheln) als Strahlfteine, Pfeile des Donnergottes 
nahm, und wohl erft jpät die leßteren auch Teufeläfinger 
benannte. Ein Hammer war gleichfam Thorrs Attribut, 
wenn man fo jagen darf; die Nordlandsmythe nannte die— 
fen Miölnir, und verband mit ihm wichtige Myſterien. 
Es wohnte dem Kammer Thorrd eine weihende fegnende 
Kraft bei; dieſe übertrug dad Volk auf jene alten gefun- 
denen metallenen und fleinernen Donnerfeile (hamar bedeu- 
tet urfprünglich einen harten Stein) und bewahrte fie als 
ſchutzbringende Talismane. Sie follten die Geburten er- 
leichtern, wenn fte in dad Bette der Wöchnerinnen gelegt 
wurden — der Blitz fuhr nie in ein Haus, darin ein 
Donnerkeil war, man jehabte von ihrem Stoff ab und gab 
es ein gegen fallende Sucht und jonftige Krankheit. Der 
vom Himmel gefallene Stein mußte ja irdifcher Hinfäl- 
ligfeit fteuern fünnen. Der Donnerdtag, Thordtag, Thur— 
ftig bewahrt des heidnifchen Donnergotted? Namen der 
Ewigkeit; hierin Flingt Thorr auffallend mit dem römifchen 
Donnergott Jupiter zufammen, da den Römern unfer 
Donnerdtag Dies Jovis hieß; auch legte dad Volf dem 
Donnerdtag befondere Heiligkeit bei. Die gelehrte For— 
ſchung bringt Thorr, wie mit Jupiter, fo auch mit Zeus 
und Mars zufanmen. Aus Zeus wird Dijovis, Tius, 
Sio,Tyr. Deus, Tin, Zio, Thr, aus Tin wirt himwiederum Tis 
visco, Tiusco, Tuideo u. f. w. ad libitum. Die Edda 
nennt Zio einen Sohn Odins. Er foll dem römifchen 
Mars entfprechen, und der Dienflag, Distag nach ihm 
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heißen. Die Wortableitung wäre etwa einestheils der Stamm 
Zio, anderntheil® Tyr, Zir, und Ep, Eor, Car — res, 
Mars. Leterer wurde nach Herodot unter dem Bilde eines 
alten eifernen Schwertes verehrt; Schwertträger heißt Sax- 
note, jener Gott der alten Abfagungsformel, und fo wäre 
jener Saxnote neben Wuotan und Thunaer etwa Zio oder 
Tyr, der einhändige Gott der Eddalieder, Odins und 
einer Riefin Sohn, wie Ares Sohn des Zeus und der 
gewwaltigen Here. 

Nicht minder wie Wuotan und Tunar fland der Gott Sro, 
Fro, altnordijch Freir, in hohem Anfehen; Biele mochten. Grein, 
jogar in ihm das höchfte göttliche Weſen erfennen und 
verehren. Er war hoher Gebieter, wie fchon der Namensd- 
Hang anbdeutet, der im ſpätern frone, Herr, wiederfehrt, 
daher Fronleichnam, des Herrn Reichnam, frobnen, 
fröhnen, dem Seren oder im legtern einer Herr gewor- 
denen Leidenfchaft dienen. Anderfeit blieb des Gottes 
Name und im Worte froh rein erhalten. ro ift ber 
Gott des Frohſinns, der Freude, der Beglüdende, umd 
fieblicy fteht Freia's milde Erfcheinung neben ihm. Ihm 
und ihr war, wie fchon oben gejagt, der Eber geweiht. 
Da Freir ein gefeited Schwert trug, fo könnte auch er 
unter dem Sahsnot oder Sarnote verftanden werden, 
und vielleicht mit noch mehr Sicherheit, alö der unficher 
feftgeftellte Ziu. Breird Vater wird Niord, isl. Niördr Riord. 
genannt. Die Taciterfche Nerthus, gothifch Nairdus, ſcheint 
auf ihn und feine Freia hinzudeuten; der Gott gebietet 
über Wind und Wellen, Regen und Sonnenfchein. Streng 
läßt fih die Verwandtfchaft nicht fondern; die fprachliche 
Brüde zu diefem fchwer durchforfchbaren Gebiet führt nicht 
immer an ein wirthliches Ufer. Wir Eönnen und müſſen 
und mit Andeutungen und Vermuthungen begnügen, dba 
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wir mehr oder minder doch alle dieſe Götternamen nur den 
Ueberlieferungen der Edda danken, und der einzige Halt 
und Glaube, daß fle auch von den Germanen verehrt. wor— 
den find, fich in der fprachlichen Namenverwandtichaft, in 
alten Ortöbenennungen und in Reiten heidnifcher Bräuche 
findet. 

Ein anderer Gott, den der ſchönſte Mythus wie ein 
ftrahlendes Gewand umfliegt, ift Balder, Baldor, Bal- 
dur, Paltar. Sein Wefen und fein Reich ift ber belle 
leuchtende Tag. J. Grimm weift nah, daß Balder auch 
den germanijchen Namen Phol führte, und. führt aus 
einem Merfeburger Liederfunde eine Mythe an, wie Bhol 
mit Wuotan ritt, und Phols Fohlen fich den Fuß ver- 
renfte, den vier hinmlifche Göttinnen nicht wieder einzu= 
renfen vermochten, fo ſehr fie fich bemühten, nur Wuotan 
vermochte. das durch feinen mächtigen Zauber. Ortsnamen 
deuten noch auf Phol Hin, wenn wir auch Bedenfen tragen 
müffen, Alles, was auf Pfahl oder auf Pfalz auslautet, 
auf Phol zu beziehen. Zu den vielen deutfchen Ortönamen, 
bie a. a. DO. mit Beziehung auf Balder und Paltar zu— 
fammengeftellt find, sei noch Pfulsborn (PHolesbrunnen, 
Pfolzborn 1362), Fölritz und Pöltſchen auf der alten Klo— 
fterftärte Querfurth im S.-Weimarifchen hinzugefügt, viel— 
leicht wäre auch das Gehöft Polfambach, im Volksmund 
Polfemih, in der Nähe des Plefberges (Polesberg?) im 
©.-Meiningifchen Unterlande, Hierher zu beziehen. Ganz 
in der Nähe liegt eine Wüftung des Namens Hain, im 
Volksmunde Haun. Ebenfo die Orte Baldersheim im K. 
baterifchen Landgericht Röttingen, und Pfohlbach im Herr⸗ 
ſchaftsgericht Miltenberg. 

Als Balders Sohn nennt die Mythe Forſeti, 0: 
jite, dem das alte Fofitesland heilig war, und davon dem 
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Namen Selegland, Helgoland befam. Man. vermuthet 
in ihm einen Gott der Freundſchaft und intracht. 

In den Kreis der nordifchgermanifchen Götter von et— Heime 
was geringerem Rang als Wuotan, Thorr und Bro tritt 
Seimdall, der Hüter der Himmelsbrücke (des Regen- 
bogens), welcher Gott goldene Zähne und ein goldfchopfiges 
Prerd hat. Auch führt er ald Götter» und Himmelswäch— 
ter ein mächtiges Schallhorn, das Giallarhorn, und bläft 
darauf, wann einft die Götterdämmerung einbricht, um die 
Götter zum großen Kampfe zufammenzurufen. 

Dann Braga, der die Gabe der Dichtfunft und Wohl: Braga 

redenheit befigt und verleiht, während jeine Gemahlin zouna. 
Idunn, Sdunna tie Aepfel der Unfterblichfeit hütet. 
Btaga wird der befte aller. Sfalden genannt, und die Poefte 
ielbit heißt nach ihm Bragur. Man dachte diefen Gott 
und Sohn Odins alt und langbärtig, gleich dem Götter— 
sater, der nach der Mythe jelbft der Erfinder der Dicht- 
kunſt war. 

Oegir oder Aegir war ein Rieſe, keiner der höheren Degir 
Götter (Ajen), und gehörte mehr der Nacht» als der ht 
Kite des nordifchen Mythus an. Er vertrat das Element 
des Schauerlichen, das geheimnißsolle Grauen, wie es über 
den Meereswogen fehwebt; fo wurde er felbft zum Gotte 
des Meeres. Ran hieß feine Gemahlin, mit der er neun 
hter, die Wellenmädchen zeugte, die hinwiederum 
ebenſobiele Sinnbilder elementarer Wirfungen waren. Wie 
weit Kunde und Verehrung Oegirs in da8 eigentliche 
Germanien gedrungen, iſt nicht. erweisbar. Ob auf ihn 
der alte Name Ecke der deutfihen Heldenfage zurüdzuführen 
i, und ob man im innern Germanien Flare Pegriffe vom 
Deere, den Beziehungen zu diefem durch die Ströme (welche 
wol Oegirs und der Ran Töchter heißen Fönnten) ‚und 
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einen Meereögott hatte, dürfte eher zu bezweifeln ald anzu= 
nehmen fein. 

Kofi. Loki, verwandt vielleicht mit Logi, einem Sohne 
des Niefen Borniotr, war das böfe Prineip in der Aſa— 
lehre; Logi's Brüder hießen Hlör und Kari. Kofi war 
Feuergott, und es war nicht ſchwer, auf ihn alles Schlimme 
zu häufen und ihn völlig zum Teufel der chriftlichen Mythe 
umzuftempeln. Die Afen Hatten viele Noth mit ihm; er 
war ber Bater des Wolfd Fenrir, in dem er ſich ver- 
jüngte und ftetd neues Verderben brachte. PBenrir droht 
beftändig den Mond zu verichlingen. Die Afen feffeln 
zwar den Wolf, müffen aber in der Furcht bleiben, daß er 
beim Beginn Ragnarökurs, der Oötterdämmerung, los— 
kommen und fle verderben würde. Dann wird, nach dem 
gemeinen Volksſpruch, „der Teufel los fein.” Loki be— 
kämpft die Götter und geht mit ihnen unter. Neben 
Fenrir von der Rieſin Aurboda hatte Loki mit ſeiner Frau 
Sighn den Nori oder Nari erzeugt; außer Fenrir 
aber mit der erwähnten noch die große Weltſchlange Jör— 

Hela. mungandr, und eine Tochter Hel, Dela, welde bie 
Beherrfcherin Niflheims, der Unterwelt, war, 

Satr. In wie weit Sater, nach dem der Satertag, der Sonn— 
abend, genannt ward, mit dem Saturn der claffifchen My— 
the zufammenhängt, nach welchem die Römer den letzten 
Tag der Woche dies Saturni nannten, und anderfeitd mit 

Krodo. dem Krodo, Chrodo, jenem befannten Harzidol, muß der 
tieferen Forſchung überlaffen bleiben; die Etymologie laßt 
bier jo ziemlich im Stich. 

Die Erde ald Mutter, während der Himmel ald Va— 
ter, analog dem antiken Paare Chronos und Kybele, er- 
fcheint, dürfen wir und wohl in die germanifchen Mythen- 
Treife eintretend denfen, wenn auch nicht überall deren 
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Berehrung als Göttin entgegenflingt. Als Odins, bes 
Göttervaterd Gemahlin heißt fie Iörde, Jertha, wie nabe 


liegt dieſem Laute die rügifche Hertha, dieſer wieder bie gente, 
Nerthus (Nirbu), weldye nach Tacitus von mehreren Völ⸗ 


ferfchaften germanifchen Stammes verehrt wurde, wie nahe 
kkegt felbft der einfache Wortlaut, der allein übrig blieb, 
Erde! Für den Begriff diejer Gottheit fommt auch in 
Weftphalen die Benennung Frau Gaue vor, in den Mar- 
fen Frau Gode, was fich aber auch auf Fro Wode, Gott 


den. Herren, fprachlich zurüdführen laßt. Die Heldenfage 


bat eine Frau Erche, Hercha, Herkja, Helche, und das 
niederſächſiſche Volk erwähnt noch einer Frau Herke, die 
in den Marken Brau Harfe heißt. Diefe Harfe ift ganz 


identifh mit Frau Hulda, die das thüringer Volf, und rau 


mit Frau Berchta (Perchta), die im Ofter- und Boigtland 
in unzähligen Sagen lebt, und deren Spur fi bis in 
dad baierifche Hochgebirge und das öfterreichijche” Salze 
fammergut verfolgen laßt. Alle diefe mythifchen rauen 
und Mütter haben gemeinfame Züge, deren hauptfächlich- 
fter der des Fahrens, Fliegens, Spinnen und Webens ift, 
was die Sagen taufendfach verändert immer aufs Neue zur 
Erjcheinung bringen, daher diejer Gottheiten noch oft gedacht 
werden muß. Der Ortd- und Perfonenname Herda, 
früher auch Hertha, ift in Deutfchland noch heute gang 
und gäbe, erfteren führen abelige und bürgerliche Gefchlech- 
ter. Ein Hof bei Ohrdruf, im deffen Nähe eine Moor- 
wiefe: „der heilige See’ genannt, heißt Herda, und nahes 
bei liegt ein Gehölz, die Harth, letzteres eine äußerſt Häufig 
wiederfehrende Benennung, bei der wir noch nicht einmal 
an den Harz denfen wollen. Die Weiler Ober- und Unters 
Herdathburm im k. baier. Herrfchaftscommiffariatöbezirt 
Tann dürften wol nach dem adeligen Gefchlecht der Herren 


ulda, 


Hlus 
dana, 
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von Herda heißen; ebenſo das Herda, Freigut und Kem— 
nate im S.-Weimariſchen bei Gerſtungen. Preußen bat 
drei Orte Namens Hertefeld und Herten in Weftphalen ; 
ein Herthen liegt in Baden, ein paar. Dutend anderer 
deutfcher Ortsnamen beginnen’ mit dem Laute Hert. Man 
fann auch den fehr alten ritterlichen Namen Hartnied hier— 
her beziehen, und noch vielmehr den heimischen Herd, 
den Die germanifche Erdmutter in ihrem befonderen Schuße 
halt, wie den römifchen Herd Karen und Penaten befchirm- 
ten. Hier Klingen tiefe fprachliche Verwandtſchaft und 
ideelle Begriffe innig zufanımen. | 

Auf einer römifchen Steinfchrift, die am Niederrhein 
aufgefunden wurde, ift eine Dea Hludana genannt. So 
fremdartig und in feinen befannten Mythenfreis gehörend 
diefer Name Elingt, fo leicht läßt er auf Hulda fich bezie— 
ben, das na ift römische Wortbeugeweife; die Römer waren 
in Bezug auf germanifche Urfprache ſtets übel berathen und 
übel erfahren, fie modelten Alles nach ihren Begriffen, 
vomanifirten alle Namen, und wo Begriffe für das Land— 
übliche fehlten, ftellte ein (römifches) Wort zu rechter Zeit 
fih ein. Es ift faft ein Verhältniß, als wenn und ein 
in Paris oder London deutſch gedrudtes Buch vor die 
Augen kommt; man weiß nicht, ob man lachen oder weis 
nen foll über den Unftnn winmelnder Drucdfehler. ine 
anderweite Steinjchrift nennt die fehon oben erwähnte Tan- 
fana oder Tannfana, und einige andere folcher Schriften ‚die 
Göttin Nehalennia, über die man fo wenig wie über 
die vorftehenden, etwas Gewifjes weiß. 

Wenn Tacitus vom Dienft der Agyptifchen Iſis be- 
richtet, jo Darf das nicht wundern, nachdem er Mars, 
Mercur und Herkules ald Gottheiten der alten Deutfchen 
genannt, Es wurzelte dies im einer irrigen Borftellung 
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des Römerd und ftübte fich vielleicht auf den wahrgenon« 
menen Brauch eines Umzugs mit einem Wagen, auf dem 
die Erdmutter von Thieren oder Menichen durch das Land 
gefahren wurde, oder auf ein. Schiff, das die Bewohner 
der Meeresküften dem Wagen vorzogen umd das, mit Rä- 
dern verſehen, Die Stelle eine! Wagens vertrat. Solche 
Rüderfchiffe find ſtets und zu allen Zeiten bei feftlichen 
Gelegenheiten umher gefahren worden; dieſer Brauch ijt 
noch Iebendig, und dem Römer war «8 zu verzeihen, wenn 
er in einem derartigen Umzug, wie feine Zandöleute der Iſis 
zu Ehren anftellten, ein deutjches Isidis navigium erblickte. Iſis 
jpielt in. der Deutfchen Mythe Faum eine andere Rolle, ald 
in Schifanederd Zauberflöte, wo ohne alle weitere Bezie— 
hung, ohne Zufammenhang und ohne Begründung durch 
den Inbalt des Stüdes jelbft, gefungen wird: O Iſis und 
Dfris! 

Zu den Wagen- und Schiffumgügen, welche jedenfalls 
zur deier und zu Ehren einer Gottheit flattfanden, kam 
auch noch das Pflugziehen, und c8 dürften auf letzteres 
die mannichfaltigen Sagen von erworbenem Ländereibeftg 
mittelft Umpflügung eines großen Stüd Landes in einem 
Tagewerk fich deuten laſſen. 

Daß aber jenes göttliche Wejen, in weldyem alte Schrift⸗ 
ſteller die Iſis zu erblicken glaubten, die germaniſche Holda 
war, ſcheint und unzweifelhaft zu ſein, denn dieſe befigt alle 
Eigenjchaften,; die jener beigelegt wurden. Das Wort hold, 
wie der Gigenname Hulda, blieb und rein erhalten; Holda 
war eine gode, d. i. eine gute, eine Göttin — im Worte 
unhold, Unholven, Liegt der Gegenſatz ihres Weſens. Als 
drau Holde, Frau Holle Iebt fie fort und fort im Volks— 
mund, „Frau Holle fchüttelt ihr Bederbett, rufen die 
Kinder in Thüringen, wenn es ftarfe dichte Flocken jchneit. 
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Frau Holle zerzauft faulen Spinnerinnen die Roden und 
belohnet die fleifigen, fte ift demnad, Schirmhüterin des 
Spinnend und Webend, aber entgegen biefen friedlichen 
häuslichen Befchäftigungen zieht fie auch in Winternächten, 
weil fie Wintergöttin, im Advent und in den Zwölften 
mit dem wüthenden Heer, die gode mit godens Heer. Sie 
fahrt aber auch auf einem Wagen, und wie fie einerfeits 
gut und Hülfreich ift, Ihlägt fie gleichmäßig oft in ein 
ſchreckhaftes Weſen und in gräulichen Spuk um. Sie und 
die mit ihr ganz identifche Berchta treten unter allen 
mythiſchen Wefen der germanifchen Vorfahren am deutlich- 
ften und audgeprägteften in den Borgrund. Bis zum hohen 
fcandinavifchen Norden hinauf fannte und nannte man eine 
Hulda, eine Geliebte Odins, eine Hulla und Huldra. Spät 
nachhallend blieb ihr Name wie die Vorftellung von ihr 
in Deutfchland unverändert erhalten. Luther erwähnt ihrer 
in feiner Auslegung der Epifteln (Bafel 1522) und nennt 
fie Fraw Hulde. 

Ein prächtiges Bild von Hulda als Spinnefrau ift uns 
im „Glüͤcksbuch“ erhalten, in der Augsburger Ausgabe 
von 1539, Blatt VII. a in einem Holzſchnitt H. Burgf- 
mayrs. Da fteht fie, ein uralt Weiblein mit mächtigem 
Rocken, vom frei flatternden Lockenhaar das gebeugte Haupt 
umwallt, in tiefer Waldeinjamfeit, vor ihr fahren Wetter- 
ftrahlen nieder, über ihr Freifen Mond und Sterne. Wie 
lebendig mußte im fpäten Mittelalter noch ihr Andenken 
im Volke fein, daß es einen Künftler zu fo tieffinnigen 
Bilde begeiftern Eonnte! Der Tert des zehnten Gefpräds 
ober Kapitel3, von der Tugend, beginnt unter dem Bilde: 
Freud : Liebe fchwefter Frauw Hulda, liebe vernunfft, laſtu 
mich nicht ein wenig daher paren und prangen u..f. w. 
Hier erſcheint alfo Hulda als die nachdenfende, nachſinnende, 
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das Gewebe der Gedanken fpinnende Vernunft, mit welcher 

durch das ganze Buch vom guten und böfen Gluͤck Freude 

und Schmerz Geſpräche führen. Gewiß ein bedeutfamer 
möthifchsallegorifirender Zug: 


Mehr in Schlimmer Bedeutung ald in guter, doch ſonſt Srau 
in gleicher Weife, tritt in den Gegenden, wo man Frau gran 


Hulda nicht nennt, Brau Berchta auf; nie werden beide 
als zwei Einzelweſen zufammen genannt. Auch Berchta ift 
vorzugsweiſe Spinnefrau, und jener alte Spruch: die Zeit 
ift Hin, wo Bertha ſpann, ift nur Nachhall einer mythiſchen 
Grinnerung. Beide Wefen, Holla und Berchta, werden im 
Boigtland auch Werre und Welle (vgl. ob. S. 35) genannt, 
weil Beide, wenn ihr Unwillen erregt wird, den Flachs am 
Rocken verwirren. Werre ift Wirrniß, der Flußname Werra 
entftand fchwerlich aus uisaraha, wie er urfundlich jchon 
933 und bis ind 13. Jahrhundert Heißt, fondern vom 
verwirrten Lauf, aud mehreren braufenden Waldwaffern zu— 
fammenftrömend, mit rafchem Ball, Häufig überfluthend, 
neue Betten grabend, der angewiefenen fpottend, und die 
Wieſen der Thalrinnen verderbend. Die Benennung wilde 
Merra fommt während des Laufs diejes Fluſſes in mehre- 
ren Diftricten vor, auch giebt e8 einen Wirrbach. Daher 
beißt auch das Wieſen, Gärten und Wedern ſchädliche 
Thier, die Maulwurfsgrille, Gryllus Gryllotalpa, in vielen 
Gegenden Deutſchlands Werre, Aderwerre, Im Mittel 
hochdeutfchen heißt werre Anftoß, Aergerniß, Zwietracht, 
Krieg, daher das wälfche guerre. Unfer Wort Werg, 
das vom gerauften Flachs übrig bleibende Gewirr, enthält 
fo recht eigentlich die Ideenverbindung des Wortes Werre 
mit dem Wefen der Bertha oder Hulda ald Spinne— 
frau. 

Berchta, Bertha, Perahta ift nicht ſtets in Volks⸗ 

Bechſtein, Mythe ze. 1. 


erra. 
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fagen ala böfe gedacht; fie ift auch gütig, fie ift dem Volke 
im Orlagau und im obern Saalthal die Heimchen-Kö— 
nigin (auch hier übertrug die alte Sage einen trauten 
Namen auf eine am heimijchen Herde gern weilende Gril- 
lenart, das der wilden verderblichen Werre entgegengefeßte 
friedlichzirpende Heimchen, Grylius domesticus). Die Heim- 
hen aber find ein Volk von Heinzelmännchen, deren wir 
noch oft erwähnen. Nach einer fihönen Sage fuhr am 
Perchtenabend Frau Perchtha mit dem Volke ihrer 
Heimchen, die einen zerbrochenen Pflug ſchleppten, über 
den Saalftrom; der Fährmann mußte immer mehr Heim- 
chen überholen, indeß Perchtha den Pflug wieder zurecht 
zimmerte und jenen mit den abgehauenen Spähnen lohnte, 
die fih in Gold verwandelten. Hier haben wir Schiff 
und Pflug, die Aderbau und häusliche Künfte des Spin 
nend und Webens fchirmende mütterliche Göttin mit 
ihrem Kindervolfe in einer Sage, und wer ba mag, 
fann fie mit jener deutſchen Iſis zufammenftellen. 

Die Nachtfeite im Wefen der Frau Berchtha auffaffend, 
fehildert ein mittelhochdeutfches Gedicht fie ald Stempe, 
Stempfe, d. h. Stampfe (Trampel), mit einer langen 
Nafe; das ift wieder jene von Luther erwähnte Sram 
Hulde mitder poßnafen, und mit der Eigenfchaft einer 
Potzmomel, welche diejenigen mit ihren plumpen fchweren 
Füßen tritt, die nicht Alles rein aufeffen. Noch heute ift 
Tamilienfcherzrede: „eſſet rein auf, damit gutes Wetter 
werde!“ 

Der Ortsname Berchtesgaden zeigt, wie weit die Berch— 
thenmären verbreitet waren; baterifches Hochland, Salz- 
fanmergut, Tirol und Schweiz führten in mannichfacher 
Beugung und Wandlung den Namen fort, und wie da und 
dort die wilde Berchtha begegnet, begegnet auch die milde, 
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Selöft der männliche Name Berchtolt, aus den das neu= 
deutfche Berthold geworden, Hat in Berchtha's Namen 
Durzel und Urfprung, und fie ift ebenfo in ihrer milden 
Eigenfchaft die Tichthelle, gütige und weiße Frau, bie fo 
taufendfah in alten Schlöffern und Burgtrümmern erfchei- 
nend, als Ahnfrau auftritt in mehr als hundert Schloß: 
und Gefchlechtöfagen. So tritt fie auch in altfranzöftfcher 
Gage auf, wo fie „Bertha au grand pied‘ heißt, das ift 
eben wieder jene Trampel des mittelhochdeutichen Volksliedes. 

Sofern nun Bertha oder Peratha haufig die er— 
ſcheinende weiße rau der Sagen ift, ift fie auch vor— 
zugäweife die Erſcheinung, und das Theophaniafeft, der 
ag der Erjcheinung Chrifti, fteht mit ihr in einem ges 
heimnißvollen mythiſchen Zufammenhange, denn fchon alte 
Shriften und Urkunden des Mittelalterd bezeichnen den 
erwähnten Tag ald den ihren. Died begegnet in mannich- 
faltigfter Schreibweife: althochdeutfch perahtanaht, perathin- 
tac, Prehentag, Brechentag, Perchtag, Verchtentag, Percht- 
nachten (gleich Weihnachten gebildet), ‘Perichtnachten. Die 
Bezeichnung Vercht nacht joll nicht, gleich andern nach der 
Nacht benannten Feften, die dem Tage vorhergehende Nacht 
bereichnen, fondern, wie bei Weihnachten, den Tag, 6. Ja— 
nuar, Dreifönigstag ſelbſt. (I. Helwig, Zeitrechnung zur 
Erörterung der Data in den Urkunden für Deutfchland. 
Vin 1787 fol.) 

Al Mitführerinnen des Heeres der wilden Jagd, feit 
man das Wuotans-Heer ald Jagdheer Dachte, lag ed nabe, 
Hulda oder Perchtha als Jagdgöttinnen zu denfen, und fo 
darf es nicht verwundern, wenn alte Schriftfteller beide zu 
Dianen flempeln und fie mit der Herodias identifieiren, Hero, 
die zur Strafe ihrer Uebelthat verdammt wurde, ruhelee 


in Lüften mit den Höllengeiftern und dem wilden Heeres— 
4* 
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fpuf umzufahren, wie die Sage den ewigen Juden auf 
Erden rubelo8 wandern laßt. Die Italiener haben eine 
kinderſchreckende Bee Befana ala Nachtgefpenft, die Nieder: 
länder eine Pharaildis, im Volksmund Vronelde, aus der 

fich wieder ziemlich ungefucht die Benennung Frau Hilde, 
Frau Hulde ableiten laßt. Bliden wir für die deutſche 
Hilde und Hulde nach Ortönamen um, fo laßt ung aud) 

bei ihr die Topographie nicht im Stich, es begegnet die 

alte Hild- oder Heldburg, Hildburghaufen, Römhild, Hol- 
Ieborn, fammtlih im S.-Meiningenfchen; die Hildenburg 

an der Rhön, Hild- oder Hiltpoltftein, Hollenbrunn, Koll 
ftadt in Baiern u. ſ. w. Die Milchftraße heißt im Mittel- 
niederländifchen Vroneldenstraet, Frau Hilden- oder Frau 
Heldenftraße. Diana hatte nach alten Nachrichten auf dem 
heutigen Marienberge über Würzburg einen Tempel; es ift 

ſehr wahrfcheinlih, daß in den älteften Zeiten auf dieſer 
herrlichen Höhe ein Hilden- oder Huldenheiligthum war, 

für das die in das Land kommenden römijchen Bekehrer 
feine andere Gottheitbenennung finden Eonnten, ala eben 
Abun. die römijche Diana. Auch eine Göttin Abundia gefellt 
ſich noch diefem Kreife, welche in Gallien verehrt worden 
fein foll ald Dame Habonde, die ebenfalld als eine weiß- 
gefleidete Erfcheinung und mütterlich gedacht wurde. Wenn 

nun Iſts und Diana als Lichtfrauen, Jagdfrauen und Müt- 

ter in den Mythenkreis der germantfchen Hulda und Verchta 
gran traten, jo Tiegt e8 nahe genug, auch Frau Venus in den— 
jelben treten zu laffen, die im deutfchen Mittelalter überaus 
häufig flatt der Frau Hulda genannt wird. Der Name 

der römifchen Liebesgöttin wurde fo ganz deutſch, daß 

er jogar zum deutſchen Bamilien-Eigennamen ward, *) und 


— ⸗ 





*) Unter andern führt das Großherzoglich S.-Weimar⸗ 
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nicht minder an Bergen und Gruben haften blieb. Daß 
der jagenreiche Hörfeelenberg zwifchen Gotha und Eifenach 
auch Frau Venusberg Heißt, ift allbefannt. in zweiter 
Venusberg liegt auf dem thüringer Walde bei Reichmanns— 
dorf, an den die Sage die Erfcheinung einer weißen Frau 
fnüpft. Auch in Schwaben, bei Lorch, im Nemöthale, giebt 
es einen Venusberg, darauf ein Gehöft gleichen Namens, 
und dicht Dabei ein zweited, genannt der Hollenhof. 
Ebenjo Tiegt ein Hof Venusberg im fehwäbiichen Oberamte 
Waldfee, auf ziemlicher Berghöhe, und nahe dabei ift eine 
weitberufene heilende Quelle. Diefe erinnert wieder an das 
Frau KHollenbad auf dem Meißnerberge in Heſſen, welchen 
Namen eine Quelle und ein Teich führen. Frau Solle 
hat dort ihren Kindleinsbrunnen, und ihr Bad ift un— 
fruchtbaren Brauen heilſam — wieder ein Zug der mütter— 
lihen Seite der Göttin, fie ift hier — Diana — Hekate. 
Oft müffen wir ihrer noch gedenken. Ob nicht auf den 
heilfräftigen Holler (Sambucus) und den Holder (Vi- 
burnum) der Name von Frau Holle oder Holde ebenfo 
übertragen ward, wie der des Venushaares auf das Adian- 
thum nigrum? Heißt doch das Kraut Hydrocotile Venus— 
nabel, ebenfo das Cotyledon Umbilicus, und eine Kerbelart 
Venus ſtrahl. Kein antifheidnijcher Götternane bürgerte 
fih jo entjchieden in die deutfche Sprache ein, wie jener 
der Venus. 

Bon einer deutichen Göttin Oftara fuchte man den Oftara. 
Beftnamen Oſtern berzuleiten, die bei den Angelfachien 
Eoftar hieß. Sie joll ald die Göttin des Often, die ſtrah— 
lende Morgenröthe gedacht worden jein, eine freudige, be= 


Eiſenach'ſche Staatshandbuh nicht weniger als ſechs Beamte auf, 
die ſämmtlich Venus heißen. 


ZBigza. 
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glückende Erſcheinung. Jedenfalls feierten die alten Ger— 
manen, ehe ſie vom chriſtlichen Oſterfeſt erfuhren, ein 
Frühlingsfeſt, mit freudigen Gebräuchen, Oſterſpielen, aus 
denen bie ſpäteren kirchlichen Oſterſpiele (Myſterien) herbor= 
gingen, nicht minder das Oſtermärchen, das Oſtergelächter. 
Oſter-Eier, -Fladen, Kuchen (stuopha), Alles deutet darauf 
bin, und follten die zahlreichen Ortsnamen, infonderheit 
die vielen Ofterburgen alle erft nach dem chriſtlichen 
Ofterfeft oder nad) öftlicher Lage als Oftburgen ihren Na— 
men empfangen haben? Wir Haben auf dem Harz und 
in der Harznähe Ofterrode und Ofterwied, haben die preu= 
Bifche Stadt Ofterburg und die badenfche Ofterburfen, und 
noch eine Menge Orte, die mit Dfter beginnen, der Bur— 
gen und Burgtrümmer mit gleichen Namen nicht zu ge= 
denfen, 

In Rhätien, bejonders in Augsburg, wurde eine weib- 
liche Gottheit, des Namens Ciſa, Zifa, Ziza verehrt, die 
in alten Schriften und Gedichten Erwähnung findet. Es 
fol ihr Heiligthum auf einem Berg, dem Zijenberg, ges 
jtanden und Zisaris geheißen haben; vielleicht eine Ernte— 
göttin, da ihr Feſt mit dem des Erzengeld Michael zuſam— 
menfiel. Ob der Vogelname Zeifig, der Bamilienname 
Zeiß, der Ortsname Zizelau in Defterreih u. a, auf fie 
zu beziehen find, fteht dahin. Selbft Zeig Hätte hier den 
nächften Anjpruch zu machen, Zifar oder Ziefar in Preußen 
deögleichen, u, a. m. 

Auch für die Afinnen Gerda, althochdeutich Gerdr, 
nach der Edda die Geliebte des Gottes Frei, Sib, Sif 


 (Siöfna), Gefjon und Hel liefen fih Ortönamen anziehen. 


Auf einen nicht großen Bezirke im alten Hennebergerland, 
fhon auf franfifchem Boden, findet fih ein Gerthaufen, 
ein Seba und ein Helba, lauter Dörfer, und eine Geba, 
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Berg nahe der alten Dijenburg oder Disburg, Ohne ein 
allzugroßes und allzuernfted Gewicht auf dergleichen zu 
legen, denn allzugefuchte etymologifdye und topographifche 
Ableitung führt leicht auf Irrpfade und wirft dann hoch- 
fomifch, wird es immer nicht ganz unangemeffen fein, auf 
jolche Bezüge hinzuweifen, denn wir wiffen noch nicht, wie 
wunderjam tief alte Mythe und alte Namengebung einander 
gegenfeitig durchdringen und in einander wurzeln. 

Bei Hela, Hellia ift jedenfalld der Begriff und Urlaut 
des ungleich jpäateren Wortes Hölle zu fuchen. Die Hel, 
die finftere Nachtgöttin, wurde zum hellen Scheine des 
lodernden firafenden Feuers; das Mittelalter ſprach ſtets 
helle ftatt Hölle. Alte thüringijche Chronikenfagen nennen 
ausdrücklich ald Fegefeuerort das Hellthal unter- dem 
intern Thurme des Schloſſes Wartburg, wo Landgraf 
Briedrich der Erufte nach ſeines Vaters Friedrich des Freu— 
digen Seele einen Zauberfchüler forfchen ließ, Diefem Hell— 
thal blieb bis auf den heutigen Tag fein Name umenttpeilt 
und unverfümmert rein erhalten. 

Meitere weibliche Götterweſen minder hohen Ranges 
fannte das heidnijche Germanenthum ohne Zweifel noch in 
Menge. PBrauenverehrung lag im Bolfscharafter und ift 
urdeutjch ; „durch“ oder „um aller Frauen, aller Jung- 
frauen Ehre!‘ war eine vielfach wiederholte Redeform, eine 
Bittformel. Daher die weißen nicht nur, jondern auch Die 
weifen Frauen, ald übermenjchliche Weſen Difen, Idiſen Difen, 
geheißen. Itisburg erjcheint ald alter Frauenname, in der u 
Rhön liegt ein Disbachshof, auch ein Dorf, Dittis im 
Volksmund geheißen, Dietges gejchrieben. Bon den Dis— 
pargen, über die der Streit nie enden wird, wollen wir 
hier ganz jchweigen. Die alte Ausgangsſilbe vieler weib- 
licher Namen, wie Alheidis, Bilhildis, Brunhildis, Gertru— 
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dis, Luiteardis, Mechtildis, Adelgundis und andere, dürfte 
wol auch nicht ganz ohne hierher bezügliche Bedeutung ſein. 

Wie tief die nordiſchen Nornen der Edda, Urdr, Ver— 
dandi, Skuld, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, in 
die germaniſche Mythe eindrangen, iſt nicht nachzuweiſen; 
ſie wurden wol in ihr nur zu Alrunen, Alraunen, und 
allenfalls zu jenen Fatis, Feen, die auch wieder als weiße 
oder ſchwarze Frauen erſchienen und mit der Hulda zuſam— 
menfielen. Im ſchwäbiſchen Sagen kommen fie als Nacht- 
fräulein, Nonnen (nicht etwa Nornen), aber mit der Spin— 
del verfehen, häufiger als in thüringifchen in der Dreizahl 
vor, die unerläßlich iſt, wenn ein Bezug auf die nordifchen 
Nornen und antifen Barzen genommen werden foll, und 
die Seenfage wurde hinwiederum in Frankreich mehr aus— 
gebildet ald in Deutfchland. Die Schildjungfrauen Der 
Nordlandsmythen, die Balfüren, Todtenwählerinnen — 
von val, Niederlage der Leichen auf dem Schlachtfeld, daher 
Walſtatt und nicht Wahlftatt, Valhalla — die Halle der in 
der Schlacht Gefallenen — von welchen Jungfrauen einige 
Hilde, Gunar und Trudr heißen, deuten zum Theil 
durch ihre Namen von jelbft wieder auf die germanifche 
Hilde, auf eine Gode — denn Gunar kann auch gudr heißen 
— md eine truhtin, eine Traute, Xiebe, hin. Gleich der 
Hulda und Perchta haben fie Die Gabe, durch die Luft zu 
fehweben und zu fliegen, ebenfo Eönnen fie ſchwimmen und 
Schwanengeftalt annehmen. So werden ſie zu den Schwa— 
nenjungfrauen der deutjchen Sagen, deren in der Re— 
gel ſtets drei find. Sie find nun in folcher Verwandlung 
Wafferfeinen, Wafferminnen, Wünfchelweiblein, Niren. Wer 
ihre wunfch= und zauberfraftbegabten abgelegten Schwan 
ringe, Schleier oder Hemden ergriff, befam die Waſſerholden 
in feine Gewalt, die fich aber häufig genug als Unholden 
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zeigten und die von ihren Reizen Bethörten in die feuchte 
Fluth und flatt im ihre Tiebeheiße, in die kühle Wellen- 
umarmung Tocten und hinabzogen. Daber fchlug fchon 
siemlich früh der holde Wortlaut truhtin, truhte in ſchlim— 
men Sinn um, und e8 wurden aus den Trautchen: Truten, 
Druden, Seren. Ob der Name Truthina irgend vor- 
gefommen, oder ein erfundener jei (dad Buch die Vorzeit, 
1.8. Erfurt 1817, tifcht diefen Namen in einer Reihe 
gemachter Sagen auf), bleibe dahingeftellt; mit Waldina 
iheint e8 gleicherweije befchaffen zu fein, daß Iemand ihn 
erſann (die Jäger nennen gern Dachshunde fo). 

Weit eher mag Frau Minne gelten, die nahe ver- ge 
wandt ift mit Frau Aventiure, fei es als allgemeine, 
oder ala Wald-, als Fluß-, als Meerminne; doch jcheint 
fe mehr allegorifch und Dichterifch, als perfönlich gedacht, 
wie auch Brau Saelde (Heil). In obigen Kreid gehören 
die „jeligen Fräulein“ einer tiroler Sage aus dem Oszthal, 
und die Nachtfräulein, die mit der in den Kiffhäufer ge= 
bannten Prinzeffin durch die Xüfte reiten, auf weißen Rof- 
in ımd in weißen Kleidern, und andere, die fich allmälig 
zu jenen Weſen abftufen, die. mehr in das Gebiet der 
eigentlichen Volksſage einfchlagen, ja dieſes recht hell und 
poetiſch ſchön beleben, als in das der Götterfage, obſchon es 
nicht fchwer fällt, in der leßteren den Urſprung aller dieſer 
immer mythiſch bleibenden Weſen aufzufinden und abzuleiten. 
Es find die Elbinnen, die Kleinen zwerghaften Wafferfrauen, 
mit einem Wort die Dämonen der germanifchen Mythen» Damo⸗ 
welt, zu denen alles Volk der Elben und Alpe, der Wichte 
und? Michtlein, der Heinzchen, SHeinchen und Seimchen, 
Seinzel- und Hingelmänner, Gütchen und Hütchen, Schratte, 
Kielfröpfe und Wechfelbälge, Kobolte und Tückebolde, Moos— 
minnlein und Weiblein, Holzweibel und Seemunmeln, 
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Wilzen und Pilbzen, Kornfchnitter und Kornmütter gehören. 
Nicht minder die Niffen, Nichus und Neden der Fiſcher-, 
die Klabautermänner der Schifferfagen u. ſ. w.; ihre Schaar 
ift jo unüberjehbar, daß wir fie zu den Mittheilungen über 
die Bolföfagen verweifen, fammt allen Zwergen und Querf- 
jen und ähnlichen Sippen. 

Nur der Rieſen und gewaltigen Berggeifter der beut- 


ſchen Sagenwelt fei gleich hier gedacht, nicht jener Rieſen 


Teufel. 


der Eddalieder, der Jetten oder Jöten, ſondern der in 
deutſchen Gebirgen hauſenden. Zu ihnen gehört der Rü— 
bezahl der Sudeten, mit proteifcher Natur begabt, halb 
boshafter, Halb gutmüthiger Kobold, König Watzmann 
über Berchtesgaden, die Riefen und wilden rauen des 
Unteröberges, die Rieſen Einheer, Heimb oder Heimo 
und Erfinger in Schwaben, die Heunen mit ihren 
Säulen auf dem Odenwald, der Riefe mit dem goldenen 
Bantoffel bei Pösneck, die Niefen des Schwarzathales, die 
der Sarzwaldfagen, die Hünen Weftphalens mit all ihren 
Hünen=Betten, «Gräbern, «Burgen, -Kellern und Steinen, 
die Riefen im Elfaß und endlich der grimme Dürft auf 
dem BPilatusberge in der Schweiz mit jeinem Polfterli, der 
wilden Jagd- und Nachtfrau. Riejentöchter werden von 
der Sage oft erwähnt. Nicht jelten find die Sagen von 
Rieſen, die in Stundenferne von einander fih Hammer 
und Aexte zuwerfen, theild zum Gebrauch, theild zur Kurz- 
weil, oder in gleiche Berne hinaus’ Kegelfugeln von un— 
geheurer Größe jchieben. Wiefenfinger nennt die Sage 
hochragende Thürme, jo den Fuchsthurm bei Jena, Riefen- 
Löffel alte fteinerne Monftranznifchen auf dem Felde, jo 
einer unterm Aarenberg nahe bei Arnftadt. 

Häufigft geht Die Riefenfage in die Teufelsſage über, 
die legte Wandlung des Mythus, und der Teufel verrichtet, 
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wad die Rieſen thaten und wozu übernatürliche Rieſenkraft 

gehört; er fchleudert Steine, fchleppt Säulen über Land 

und Meer, jelbft Sand, davon ein wenig aus dem Sad 

fallt und gleich eine Düne bildet; er baut Burgen, Mauern, 

Mühlen, Wehre und Damme und ift mehr denn irgend 

Jemand zu harter Brone verdammt und arg geplagt. Im 

allen Sagenkreiſen ift der Teufel Iebendig, wird oft be= 

trogen, ift häufig ein dummer, häufig ein armer Teufel, 

muß Haare, Hörner und Klauen laſſen, ja in einer von 

und zuerft befannt gemachten frankifchen Sage ſchneidet ſogar 

ein Schneiderlein ihm mit der Scheere den Schwanz ab. 

So wird das jchlimme und böfe Princip, der grimme 

Löwe, der ärgfte Beind der Menjchheit, wie er aus ber 

bebräifchen in die chriftliche Mythe überging, zum humo— 

riftifhen Träger mancher Sage, und dadurch jelbft fo 

überaus erträglich und großentheild von dem ihm anhaf- 

tenden Grauen entfleidet; fo belebt er nicht nur die Sa— 

gen, fondern auch die Märchen- und Babelwelt, ijt überall 

heimijch, kommt überall zum Borfchein, ift allenthalben los. 
Einige durch Bücher überlieferte Namen vielleicht nur Zweifel- 

angeblicher deutjcher Gottheiten hat die gelehrte Forſchung Gott: 

theil® befeitigt, theils ignorirt fie dieſelben mit Abficht. en. 

ketzteres jcheint und nicht ganz wohlgethan. Wir dürfen 

nur bei Erwähnung foldyer fogenannten „Götzen“ nicht 

zleihy an eine plumpe Idolatrie unjerer heidnifchen Vor— 

fahren denken, an ein Anbeten der überfommenen Bil- 

der, und müflen von ihnen abjcheiden, was offenbar ala 

Neft des Römerthums erjcheint, Des Krodo und feined arodo. 

befannten Bildes auf der Harzburg wurde ſchon oben ge= 

dat. Der zu Goslar noch vorhandene eherne Altar, auf 

dem dies häufig beſchriebene Bild geftanden Haben foll, 

gehört aber fchon einer frühen Kunftperiote chriftlicher 
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Zeit an. Der Gott mag als Sater wohl Verehrung ge- 
noffen haben, das Idol aber würde fich, wäre ed noch 
vorhanden, jedenfalld als zu jung für dad Heidenthum 
ausweifen, als viel zu fehr gefünftelt. 

Stuffo, au auf dem Harz, von dem noch der aus— 
fichtreiche Stuffenberg (Stubenbemg) bei Gernrode den 
Namen tragen foll, wird nur von fpäteren Schriftftellern 
erwähnt. Bonifacius foll, nach Zerfiörung der Donner: 
Eiche bei Geidmar, aus Heffen nach dem Harz gezogen 
fein, wo auf dem Stuffenberge ein Orafelbild dieſes Got- 
te3 geftanden Habe. Der Heidenbefehrer habe die Bild 
zerftört, die Erde Habe fich geipalten, und der Gott fei 
unter Dampf und Flammen in die entflandene Deffnung 
hinabgefahren, die fortan das Stuffenloch benannt worden 
fei. Eines Orakelgottes Stuffo gedenken friesländifche 
Sagen. Zu bemerfen ift, daß es der Stuffoberge zwei 
giebt, an denen die gleiche Sage haftet; der eine ift ber 
fchon erwähnte am Nordrand des Harzes bei Gernrode, 
der andere liegt zwijchen Ejchwege und Heiligenſtadt, und 
heißt jest Sanft Gehülfenberg. Der Iegtere liegt mithin 
Geismar ziemlich nahe, und ift noch immer ein fehr be- 
ſuchter Wallfahrtort. 

Beim Städtchen Hardegſen ohnweit Göttingen joll die 
Fortuna verehrt, und ihr Dienft von Bonifacius auf- 
gehoben worden fein. An eine römifche Fortuna ift nun 
wol ohnehin bier in Feiner Weife zu denfen, aber kann 
nicht irgend doch eine glüd= und heilbringende Gottheit dort 
ein Heiligtum gehabt haben? Kann nicht Frau Preia, 
Frau Holda auch dort geehrt worden fein, zumal ihr Berg, 
der jagenreiche Meißner, nicht ferne? 

Sp mißlich e8 um die eigentliche Fortunag fteht, eben 
fo mißlich fteht e8 auch mit der angeblichen Aftaroth 
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und (phönieifchen oder affsrifchen) Aftarte, die nur allen- Aftarte. 
flld mit der Oftara zufammenklingen fünnte, und fo 
wollen wir auch für Jecha und Zara fo wenig eine Lanze 
brechen, al8 für den alten weltbefannten Büfterich, über 
den jo viele Tinte nutzlos verjchrieben worden ift. Der 
Püſterich könnte, wäre er ein Gößenbild, nur ein flavi- 
ihes fein, da die Slaven dergleichen Bilder aufitellten, 
ein germanifches war er auf feinen Ball. Es dürfte von 
gleih großem Ungefchmad zeugen, in diefem Werfe jehr 
früher Erzgießefunft einen Gott, oder aber, wie Andere 
getban, eine Branntweinsblafe zu erbliden. Als 
Kunftaltertfum aus der älteften Zeit verdient das feltfame 
Seräth alle Beachtung. 

Anderd und wichtiger mag es fich immerhin mit dem su. 
Bil verhalten. Sein Name klingt aus fo vielen Orten 
entgegen, daß er feine aus der Luft gegriffene Weſenheit 
fein fann. Ob er mit Balder zu vermengen, wohin Jar. 
Grimms Bealdor (d. M. 202) oder mit Phol, wohin (d. 
N. 208) das Eeltifche Beal, Beul, Bel, Belenus — ber ſla— 
siiche Kicht- und Feuergott Belbog leiten könnte, ift noch 
die Frage. Dertlihe Namen, die auf ihn zu beziehen, 
nupfen fich allerdings meift an Höhen, doch Iac. Grimm 
ſagt ausdrücklich in der Anmerfung zu ©. 209 über PHol: 
den namen des harzischen gützen Biel (da Bielstein auf 
bilstein, beilstein führt) mag ich nicht heranziehen. Wes-— 
balb follten alle Orte, die mit Bil oder Biel beginnen, 
mit dem Beile Namens-Zufammenhang haben? Der Harz- 
wald hat eine Bielshöhe, bat den Bielftein bei Ilfeld 
(*8 gab ein Grafengefchlecht, das fich nach ihm nannte), 
und feine befannte Bielshöhle. Unwillfürlich mag Biele- 
feld an den Biel erinnern; ein Bielftätt Liegt im Wei- 
mariſchen; im Rhöngebirg liegt ein Gehöft Bilftein, ein 
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ſchroffer Abhang des Gebaberges ohnweit Meiningen heißt 
ebenſo, und Bil-, fälſchlich auch Bildſtein eine unmittel- 
bar über dieſer Stadt ſich ſteil aufgipfelnde felſige Höhe. 
Das S.⸗Meiningenſche Dorf Belrieth (um 933 Bili- 
rioth, und 1330 castrum Bylrith) deutet auch dahin. 
Ein Schloß Bilftein im Würzburgifchen ward im Bauern- 
friege zerftört. Eine Bils-Eiche ficht bei Albertshofen 
im Forſt, ohnweit Kigingen in Branfen, und die Sage 
geht, dort fei ein heidnifcher Opferplag gewefen. 

Genau wiffen wir nicht, wie weit feltiicher Cult fich 
mit germanischen mifchte, und fo muß es unbenommen 
bleiben, im germanifchen Bil einen geiftigen Zufammen- 
bang mit dem feltifchen Beal mindeftend zu ahnen. | 

Die Mainuferbewohner um Schweinfurt follen einen 
Gott Lollus verehrt Haben; deſſen Erzbild — ziemlich 
ähnlich dem eines römijchen Vertumnus geſchildert — 
habe das Volk Aehren und Trauben geopfert. Noch Heiße 
ein Landftrich dort herum das Löhle (Xöhlein), nach dem 
Gotte, deſſen Bild die Bekehrer in den Main geftürzt 
hätten. Das ift nun freilich ein ganz irriger ſpät erfon- 
nener Bezug, denn Loh und Löhlein heißen viele Wald- 
ftriche, weil 16, löch mittelhochdeutfh Bufch, löchelin, 
Löhlein, Büfchchen Heißt; man braucht da noch gar nicht 
an die Eichenlohe zu denfen, die ihre Wurzel im gleichen 
Worte hat. Anders aber verhält es ſich mit dem noch 
in Franken gänge und gebe Schimpfwort Loll, eigentlich 
ein Laie, aber hier in der Bedeutung von dumm und un- 
wiffend, in Südbaiern noch üblich auch als Lalli, weiblich 
Lulln. (O5 die Lalenburger nicht auch dahin weifen ?) 
Ein ſolches Lollbild fland, dem Drte ſogar Namen gebend, 
in Öroß-Xellenfeld (Bisthum Eichftädt) an einer Kirchhof: 
mauer. Das Schweinfurter, wie das Lellenfelder Götzenbildniß 
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foll mit dem Daumen und Zeigefinger die Zunge gehalten 
haben. War e8 vielleicht ein Harpokrates? Schwerlich! 

Sp lebt an fogenannte Göten und Gögenbilder noch 
manche Erinnerung. Am hoben Wartthum der alten thü— 
ringifchen Preiburg an der Unftrut zeigt fich ein verftüm- 
melte8 Steingebilde, das viele für einen Gößen ausgeben ; 
gleiche Bewandinig bat es mit dem am Nicolaithorthurm 
zu Eifenach, dad man für das Bild Ludwigs des Bärtigen 
audgiebt; andere haben ein Götzenbild darin erbliden wol- 
len. In der Nähe von Weißenburg im bairifchen Nord» 
gau wird viel erzählt von einem auf einer nahen Berg- 
höhe geftanden habenden Gögenbilde, Namens Meglibeg, 
joll Heigen Miphlezeth, d. i. die phöntzifche Afchera oder 
Aftarte, dem örtlicher Weiberglaube phallifche Natur beige- 
meſſen haben fol. Endlich wird auch eined Gottes Heſus ge= 
dacht, welcher Kriegsgott der Gallier war. Schwerlich 
fammen son ihm die Heſſen ber, deren Namensableitung: 
Chatten — Hatten : Hetten — Heſſen, längft die Profeffo- 
renweisheit feſtſtellte. Dielleicht ift der Heffelberg im 
Anfpachiichen auf ihn zu beziehen. 

Sp wäre der mythifche Kreis Durchwandert, doch Dürs 
fen wir noch lange nicht aus jeinen gefeiten Grenzen ſchei— 
den. Bogen wir die Götter in Betracht, jo müſſen wir 
auch ihre Verehrung kennen lernen, die fich für die Nach- 
welt ungleich weniger in lleberlieferungen der Opferge- 
brauche Fund gab, als in Erinnerungen an die Feſte des 
Jahreökreifes, da an dieſen gerade fo mancher Nachhall 
im deutfchen Volfe lebendig blieb. Es ift die Betrachtung 
der Jahreszeitenfeſte unferer altgermanijchen Vorfahren ein 
Gegenftand, über den fich außerordentlich weitläuftig wer— 
den Tiefe; wir müfjen indeß und auch hier auf Andeutung 
des Nothmwendigften befchranfen, wie ja auch durch beſchränkte 
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Anfichten und Verordnungen faft allenthalben die alten 
Volksbräuche fo befchranft wurden, daß man bald von 
ihnen nur noch fchreiben und leſen, aber im Leben nichts 
mehr von ihnen wird gewahren können. Denn wo rollen 
noch brennende Julräder? Wo Iodern noch Ofter- und 
Sohannisfener? Wo ziehen noch fröhliche Kinderfchaaren am 
Maibeginn zu feftlichem Sommergewinnen aus mit Sang und 
Klang? Die Orte werden zu zählen fein, wo das gefchieht. 
Vaffen wir nun Tage und Jahreszeitfeiern der heid— 
nifchen Vorfahren näher ind Auge. 
Racht Es ift eine alte Dichterifche Vorſtellung der Völker, 
Morgen.daß die Nacht den Tag gebiert, daß er aus ihrem Schoofe 
tritt, au8 ihren Schleiern, den Morgennebeln, der frühen 
Dammerung. Auch der Norden hatte, gleich dem clafii- 
fchen Alterthume, dem „in ftiller Majeftät Helios den gold- 
nen Wagen lenkte’, die Vorftellung, dag Tag und Nacht 
fuhren, daß vor ihre Wagen ein Pferd gejipannt war. 
Ausritt der Tag auf dem Roß Skinfari mit der Teuchten- 
den Mähne. Der Tag hieß „Lieb, ‚heilig‘, die Nacht, 
auch Frau Naht, wurde „edel“ und ebenfalld „heilig“ 
genannt, wobei noch nicht an chriftliches Heil und Die 
chriftliche „‚heilige Nacht“ zu denken iſt. Die Sonne felbft 
ift ein Rad, deß feurigen Umſchwung Jahresfefte verfinn- 
bildeten, ja fogar bildere dieſes Rad ein Backwerk nad); 
das Krodobild, mochte es altheidnifch fein, oder fpäterer 
Zeit angehören, hielt ein Rad in der Sand. Die Sonne 
wurde gedacht ald eine Frau, die den Himmel täglich über: 
wanderte, fie erwachte, erhob fich, begann den Lauf; fie 
ftand im Mittag, wie in der Sommermitte, ruhte gleich- 
fam, ging weiter, wurde wegmüde, neigte fich zum Nie: 
dergange, begann zu finfen, fuchte ihr DBettlein, ihr Käm— 
merlein; fie geht zu Rüfte, zu Gnaden (Gnade im Sinne 
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von Herablaffung, Ruhe — im höfifchen geruhen noch 
trefflih ausgedrüdt und der Sprache erhalten), um dann 
um fo herrlicher wieder mit dem anbrechenden Tage her= 
vorzugehen. Weiche poetijche Bilderfülle verflärte in der 
Frühzeit, und auch im der deutjchnordifchen die einfachen 
Degriffe des Tagesanbruchd und des Sonnenaufgangd. Die 
Schauer der heiligen Brühe wedten ein Tönen, wie Mem- 
nonsklang im Morgenftrahl, die Natur erbebte gleichjam, 
der Tag brach an, wie die Nacht einbrach, die lächelnde 
Morgenröthe, der „Tagerod“ (althochdeutjch) erfchien, und 
wie und noch Heute der Perfonenname „Morgenroth“ be— 
gegnet, fo Hatte die alte Zeit auch ſchon den Perfonens 
namen Dagharot und Tagaroth, die urkundlich eben jo 
sorfommen, wie Abendroth, früher Apantröd und Abent- 
töt. Nach Der Abendröthe fam die „finfende Nacht“ — 
wie man noch heute jagt: aufbleiben, ausbleiben, ſchwär— 
men His „in die finfende Nacht‘, und wie man die Nacht 
einbrechend, einfallend, überfallend, gleich einem Dieb und 
Räuber, bezeichnete, fo auch charakterifirte man fie, jenen 
Ausdrüden „ſtille, liebe, heilige Nacht’ ftriet entgegen= 
geſetzt, als feindlich, felbjt damonifch, durch das Sprich— 
wort: die Nacht ift Feines Menſchen Breund. Dennoch 
feierte das nordifche Alterthum mehr Nacht ald Tages— 
fefte, und namentlich die Jahreöfeierlichkeiten, auf die wir 
jogleich zu fprechen fommen, wurden mehr in den Näch- 
ten, ald an den Tagen begangen. 

Der Gang der Jahreszeiten Eonnte den alten Germanen Jahres— 
ſich noch nicht jo‘ Ealendermäßig fondern, wie und; gleich di 
Tg und Nacht, wechfelten ihnen ftet3 nur Sommer und 
Winter; der morgenliche Lenz, der abendliche Herbft waren 
fur, wie vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang 


die Dümmerung, doch ftellten ſich Sa wie ſchon 
Bechſtein, Mythe ıc. I. 
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Tacitus berichtet, drei Jahreszeiten feſt, Winter, Früh— 
ling und Sommer. Der Herbſt fehlte — aus naturges 
mäßen Gründen — es fehlte die Uernte der Baumfrüchte, 
der zweite Nachwuchs des Grafed da, wo der Winter früb- 
zeitig fich einftellte und gewiß rauher und Falter war, als 
jest. Daher zählte man im Norden lieber nach Wintern, 
ald nach Sommern, dachte fih den Sommer mit Dem 
Winter in ftetem Streit, fich wechjelfeitig mit Krieg über: 
ziehend und überwindend, und fchilderte das, wie auch des 
Lenzes, infonderheit des Maien Sieg und Lieblichkeit, ſpäter 
in unerfchöpflichen fehönen Bildern, die ihren Gipfelpunft 
in den Liedern der Minnefinger fanden. Die Eindrücke, 
welche die Menfchen von den Jahreszeiten empfingen, lenk— 
ten naturgemäß dahin, ihnen Feſte zu weihen, zu begehen, 
ihr Nahen, ihre Kämpfe und Siege ſymboliſch zu feiern, 
fich einestheild für die gütige, fegnende Kraft der Natur 
dankbar zu erzeigen, anderntheild ihr, wenn fie erflorben 
fchien, wieder entgegenzuhoffen, und von jenen Naturfräften, 
die dem frühen Völkerleben als riefige und übermächtige 
Göttergewalten erfchienen, neue Gnade, neuen Gegen zu 
erflehen, ja durch dargebrachte Opfer diefen gleichjam zu 
bedingen und zu erzwingen. Gerade die Kunden, die und 
son den SJahresfeften der altheibnifchen Vorfahren über- 
fommen find, und deren vielfacher Nachhall in Volks- und 
Kinderfeften bis in die jüngfte Zeit, beftäligen, was wir am 
Eingange diefer Betrachtungen ausfprachen, daß Glementen= 
dienft, Elementarcult der Altefte Götterdienft im germani— 
fchen Heidenthum war. j 

Das Jahr begann den meiften Frühvölkern mit der 
Frühlings-Tag- und Nachtgleiche, mit ihr erwachten bie 
Blumen, kamen die Störche, zogen die Kraniche, Die wil— 
den Ganfe, fchlugen alle Knospen zu Laub und Blüthen 
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Aus, es war die ſchöne Primgeit des Jahres, dauernd von 
der Tag- und Nachtgleiche bis zum Ende des Mai, 518 
auch Die Schwalben kamen und sollblübend der Sommer 
gefunden warb. 


Zahlloſe Bräuche deuten auf der Frühlingsboten feft:, 


lichen Empfang; gab es eine Göttin Oftara, fo blieb im 
hriftlichen Ofterfeft deren Name erhalten, aber ihr Wefen 
ift mehr allegorifch als wirklich, mehr vermuthet und ait- 
genommen, als ficher und gewiß. Die Freudenfprünge iind 
Breudentänge, welche die Lenzeswiederfehr hervorrief, theilte 
nach dem Volksglauben, auch . dem fpäteren chriftlichen, 
jeldft die Sonne. Sie Hüpft am Oftermorgen, in defien 
sorhergehender Nacht alles Waſſer geweiht ift, dreimal Tuftig 
empor. Wandelnde Iungfrauen zeigen fi in Ofternächten 


Feſte. 


ſichtbar im reinen weißen Kleid. Der Mummenſchanz un—⸗ Srübr 
ſerer Faſtnacht ſtammt ganz ficher aus dem Heidenthum, Ken 
son deſſen feftlichen, vielleicht etwas orgiaftifchen Umzügen 


her, die imit der Hexenfahrt in der Walpurgisnacht ihren 
fpäteren Abfchluß fanden. Aus dem Nachhall und aus den 
Gebilden und Feſtbräuchen, die Hoch haften blieben im 
Volfsleben, aber mehr und mehr verfchwinden, können und 
dürfen wir auf das Alte, früher Dageweſene ſchließen. 


Selbft Lieder, und wären es Kinderlieder, tönen noch Der 


Frühzeit Brauch und Sitte nach. Im mitteldeutſchen und 
flavifchen Ländern fand die Sitte des Todaudttagend 
ftatt, unter Abfingung son mancherlei Reimverfen, unter 
Herumtragen von allerhand Bildern oder Gebilden, als 
Strohpuppen u. dal. Es ift der Tod der Natur, der hier 
ald dem Sommer weichend dargeftellt wird, und der weichett 
muß, wenn er nicht will. Bi! zum Umgang mit einem 
Sarge, in dem die Puppe lag, fleigerte fich die Sitte 


ves Todausttäagend in der Gegend um Nürnberg; den 
5* 
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Kindern genügte ald Bild des Todes ein grüner Zweig oder 
ein dürrer Steden, auf dem ein Apfel, wol auch ein zum. 
Todtenfopf ausgefchnittener und ausgehöhlter Kürbis ftaf. 
Nannte man diefe Ceremonien in Meißen, im Boigtlande, 
in den Laufigen und in Schlefien dad Todaudtreiben, 
fo hieß e3 in Thüringen Sommergewinnen. Es wurde 
vornehmlich zu Eiſenach am Todtenfonntag (Lätare, ſtets 
der dritte Sonntag vor Oftern) begangen und ift noch nicht 
ganz abgefommen, und zwar in der Georgenvorfladt. Man 
trug ſich mit grünen ITannenzweigen, verfammelte ſich zu 
Schmäußen, hielt offenen Marft, verfaufte bunte ausgebla= 
fene Eier und bildete jeltfame Vögel, Kufufe, von jeher 
Srühlingsverfünder, aus Binfenmarf und vergoldetem bun= 
ten Wederwerfe, die dann an die Zimmerdeden ſchwebend 
aufgehangen wurden. Ein Strohmann wurde unter Lieder— 
firophen herumgetragen und dann in das Wafler geworfen,» 
und vom Mädelfteine herab ward ein brennendes Rad 
gerollt, da8 Sonnenbild, das nun wieder Kraft zu neuem 
Laufe gewann. Weit verzweigt war dieſes ſymboliſche Na= 
turfeft. Auf der Rhön und im Speffartwalde und von da 
zum Odenwalde hinüber über die Ufer des Mains bis zu 
jenen des Nedar herrjchte dieſer Veftbrauch unter verſchie— 
denen Formen, häufig mit jener der Laubeinkleivung. Das 
bei Errichtung hoher gefchälter Tannen, Maibäume, Maien, 
nicht mit den an Himmelfahrt und Pfingften vor Käufer, 
Kirchen und auf Brunnenftöde gepflanzten frifchgrünen 
Birken zu verwechfeln, die auch Maien heißen, und um 
die Tannen Hoch oben ein Rad, geſchmückt mit Bändern 
und Kletterpreifen. Wieder fpielt da das Rad feine Rolle. 
Jegt ift dieſe Iegtere Sitte, mindeftend in Thüringen, auf 
die Kirmfen verwiefen, die man den Landmann meift im 
Herbſt feiern läßt, .e8 giebt aber Dörfer genug, die ihre 
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Kirmfen im Frühling Haben, die ihnen wegzunehmen, der da 
und dort übergroßen Bevormundung des Volkes noch nicht 
überall gelang. Auch werden troß aller Verbote Birken den— 
noch geholt.*) Jenes uralte deutſche Backwerk: die Bregel, 
ift nicht3 als eine Darftellung des Sonnenrades mit feinen 
Speichen; fie erjcheint noch heute ald großer Kuchen an 
Geburts-, Namens und fonftigen Befttagen in vielen Län— 
dern Deutſchlands, und allgemein tritt fte als fogenannte 
Baftenbregel vom Faſtnachttage an bis Oftern, der alten 
Frühlingsfeierzeit, auf. 

Bahllofe Sagen und eine Fülle von Aberglauben deuten 
noch nach der heidnijchen Srühlingsfeier hin, die fih in 
mannichfachen Verhüllungen gefiel; der Mummereien zur 
Tag- und Nachtgleiche wurde jchon gedacht, die Blocksberg— 
fahrten hatten gleichen Charafter, lange ehe die Welt von 
Heren träumte; es war eine Nachtfeier bei Iodernden Feuern 
auf den Höhen, und der lichte Tag fah da und dort wie- 
der andere Freuden. Dahin gehört — gegenüber den win— 
terlihen Strohpuppen, "die der Vernichtung preisgegeben 
wurden, — die Laubeinfleidung. Auf dem Odenwalde be= 
fampften fi) Sommer und Winter in folcher entiprechen- 
den Berhüllung, der Winter in Stroh, der Sommer in 


Moos oder Epheu, am Lätares oder auch am erften März- 


*) Selbſt den Chriſtbaum, dies uralte Liebliche deutfche Sym— 
bol, ſucht die ftantsöfonomifche Kargheit dem Volke möglichft 
zu verfümmern ; e3 dürfen an vielen Orten feine Bäumchen mehr 
geholt, fondern nur Zweige in eine Stange geſteckt werden, was 
geradezu bornirt ift, denn ber junge Tannen- oder Fichtenftod, in 
den man nun die Zweige einbohrt, was war er denn? Doc wol 
auch ein Biumcen, und Feine Latte. Man regele das Abgeben 
der Chriftbäumchen aus den Forften, aber man verbiete es nicht 
geradezu. 


Laub⸗ 
einklei⸗ 
dung. 


79 Urzeitfagen. 


jonntage, den man dort den Sommertag nennt; Der 
Winter muß unterliegen, und Lieder der Jugend, auch der 
Erwachfenen, feiern den Sieg ded Sommers, 

In Thüringen ift vielleicht heute noch an einigen Orten 
die Laubeinkleidung erhalten. Im Orte Groß-VBargula, 
befannt durch die Sage, daß Karl der Große in ihm er— 
zeugt worden fei, und durch jene, Daß Bonifacius, der 
Apoftel der thüringifchen Heiden, dort die erfte Kapelle 
erbaut Habe, Herricht die Sitte, daß ein Burfche ganz in 
Laub von Pappeln eingebunden und befranzt wird; auch 
der Kranz mahnt an das Sonnenrad, wie jener rieftge 
Kranz auf der Burg Duefte am Harz — Duefte felbft 
heißt Kranz. Iener Heißt num der Graskönig und wird 
auf ein Pferd gehoben, Reiter im Putz mit weißen Stäben 
begleiten ihn, die Muſik folgt ebenfalld beritten, und nun 
erfolgt ein Gaben heifchender Umzug. Dann geht es hin— 
auf zum Sonnenberge, zu den fleben Linden, dort wird dag 
Zaubgewand zum Auseinanderfallen aufgejchnitten, und Alles 
ſucht jolch einen Zweig zu erhafchen,; dann auf ein Yeld 
geftedkt, bringt er Segen und fröhliches Wahsthum. Auch 
in einigen erfurtifchen Dörfern herrſcht gleicher Brauch. 
Die Fatholifche Palmenweihe hat ohne Zweifel gleich ur— 
alten Urfprung, war ein germanifch chriftliches Zugefländ- 
niß der nachfichtigen Mutter Kirche. Häufig begegnet der 
alfo eingemummte Graskönig anderortS unter dem Namen 
Maigraf, Sommergraf, Blumengraf. 

Im thüringifchen Fleden Ruhla wird das Laubmänn- 
hen gepußt, die Einkleidung befteht in frifch ausgeſproß— 
tem Buchenlaub; die oben über dem Kopfe zufammenges 
bundenen Zweige bilden eine Krone, Die Mädchen tanzen 
mit dem Laubmännchen, nachdem fich der fröhliche, früh— 
linggewinnente Zug durch Dem ganzen, endlos langen Dit 
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bewegt Hat. Anderwärts heißt ein folder Cingefleideter 
der Lattichfönig. Auch in England ſchlug Diefer alte 
beutfche Brauch Wurzel, dort halt am 1. Mai der Laube- 
mann Jack im Grün feinen Umzug, und der Mairitt 
fand über Niederdeutjchland, Norddeutſchland, nach Dänes 
marf, wie nach Sranfreich feine Verbreitung. 

Am erjten Mai feierte man fonft in Thüringen und 
Sachen das Gregoriugfeft, im nördlichen Franken Bifchof 
genannt. Papſt Gregor der Große foll es zuerft eingeführt 
baben (man fehe das jchöne Kinderlied im Anhang zu des 
Knaben Wunderhorn), aber ficher hat es älteren Urſprung. 
Beſonders glänzend wurde es in Mühlhaufen in Thüringen 
begangen, mit mannichfacher Mummerei und Feſtluſt. Um— 
züge mit Geſang, mit bänder- und blumengejchmückten 
Standarten waren überall fein Charakter. Meift gingen 
zwei Knaben, beſonders aufgepußt, voran, ja fie ritten wol 
auch. Alle Knaben trugen weiß- und grüne Gtäbe von 
geihälten Weiden; zwei Knaben gingen dabei, Gaben ein- 
jammelnd, son Haus zu Haus, ein Kinderfeft machte den 
Beſchluß. 

Ein anderer Brauch war das frühlingsübliche Einwer— 
fen von Blumen in heilige Quellen. Jede Quelle an ſich 
it jchon eine wunderjame, dem Eindlichen Menjchenauge 
unerflärliche Erfcheinung voll anziehender Lieblichkeit. Dies 
fort und fort Ergießen aus verborgener Urne, Died Rieſeln, 
Wallen und Schäumen, wann begann es, wie lange währt 
es? Hier mußte Götterwirfung thätig fein! An den 
Quellen und Brunnen lafſen fich, der Sage nad, ver— 
wünfchte Jungfrauen fißend, finnend, Garn bleichend oder 
auch. umwandelnd, erbliden. Schon die Römer hatten ihre 
Blumenfefte, Tloralien, die alten Deutfchen verbanden fte 
wol vielfach mit dem Eult der Gewaffer. Das Poppenroder 
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Brunnenfeft, das die Benölferung der Stadt Mühlhaufen 
noch alljährlich begeht, feheint und uralten Urſprunges. 
Gin Dorf Poppenrode giebt e8 längſt nicht mehr, aber um 
ein herrliches großes und tiefes Quellbecken, das einft ficher- 
lich in einem heiligen Haine lag und beffen Waffer der 
nahen Stadt von größtem Nugen ift, wurden Gebäude 
aufgeführt, und an einem beflimmten Tage im Juni zieht 
die Jugend mit ihren Xehrern, wie auch die Behörden und 
das geiftliche Minifterium, hinaus zu dem Brunnen, e8 
werden geiftliche Lieder gefungen, und dann nimmt die 
gefellige Breude ihren Thron ein. Die blumenbefränzte 
Jugend wirft, wie eine Opferdarbringung, in das reizende 
Waſſerbecken ihre Kränze, Daß es davon ganz bedeckt wird, 
In der Halle eines dicht an der Quelle erbauten Luſtſchlöß— 
chend war noch vor wenigen Jahren Die finnige Infchrift 
zu leſen, die leider mit ihren Tieblichen Wortfpielen nicht 
deutſch wiederzugeben ift: 
Ut Iymphae Nymphas nimbus coronat, 
Ad fontem frontem fronde corones. 

Diejes Junifeft leitet nun fchon der Iohannisfeier, den 
Sohannisfeuern näher, doch geht noch der bedeutfame Tri— 
nitatißfonntag vorher. Diefer Sonntag und der Johannis- 
tag bezeichnen gemeinfam den Mittfommer, die Sommer 
mitte, den Höhenftand der Sonne, die Sonnenwende, und 
“find am Tage wie zur Nacht allen mythiſchen Zaubers voll. 
Am goldenen Sonntage wie am Johannistage und in den 
ihnen vorhergehenden Nächten — denn die Nacht vom Sonn— 
abend zum Sonntag ift die Heilige, nicht die zum Montag 
— wandeln sorzugsweife fichtbar die Jungfrauen der Sage, 
und finden ihre an Bedingungen gefnüpfte Erlöfung; in 
Mittags und Mitternachtftunden werden die Kröftallgrotten 
voll Goldes und Geldes offen erblidt, die Schäge heben 
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fh in vollen Keffeln zu Tage, heilfräftige Kräuter grünen 
und blühen und müſſen zu dieſen benedeiten Stunden ges 
plüdt werden, vor allen das Johannisblut. Weithin 
uchteten die Sohannidfeuer von den Höhen. Noch bis heute 
feiert die Stadt Schmalfalden mit ihren Vorſtädten acht 
age lang ihre Kirmfe zu Iobanni, die Stadt Apolda hat 
au) eine Kirmesfeier in der Sommermitte, bei der früher 
der in Raub gefleidete Beftgott den Namen Kornblumen 
mann führte. Bäder in der Johannisnacht, oft von Vie— 
In gemeinfam genommen, galten für befonders heilfräftig, 
daher aber auch der vererbte Glaube, dag am Iohannistage 
diefer oder jener See oder Fluß ein Menfchenopfer ver— 
lange. | 
Iſt Iohannistag vorüber, dann fehweigt die Feſtluſt, Heron. 
dann nimmt Merntevorbereitung wie die Aernte jelbft volle terfefte. 
deit in Anfpruch, aber mit Michacliötag beginnt wieder 
eine freudige Zeit. Iedenfalld erfegte die Chriftenbefehrung 
mit dem Erzengel Michael dem Volke einen Gott, der 
Drtober ift da mit feiner Weinlefe, feinem eigentlichen 
Herbft, denn in Weinländern bedeutet dieſes Wort die 
Weinleſe, nicht die Jahreszeit, und immer ftellte das Chri- 
fenthum an bedeutſame Zeitabfchnitte bedeutfame Feſte und 
Stilige, weil es folche Feſte bereits vorfand. Bald Fam 
im Jabreöfreife die Zeit heran, wo das Todtenheer unter 
Quotans Führung zog, auch die chriftliche Kirche legte 
nicht allzufern von dem Feſte Des Erzengels, dem die See- 
en befohlen waren, ihr Aller- Seelenfeft, und felbft die 
Mitere proteftantifche Kirche, feiert am legten Sonntage des 
gentlichen Kirchenjahres ihr allgemeines Todtenfeft zu 
derſelben Zeit, wo der Tod der Natur, der ſtrenge Winter, 
Mine mächtige Herrſchaft beginnt. Nach altem Volksglau— 
zieht vornehmlich in der Adventzeit umd in den zwölf 
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Nächten das wilde Heer, das Wuotansheer, und zur Weih- 
nachtzeit feierten die alten Germanen das Winterionnen- 
wendefeft. Wiederum begann jchon vorher Verlarvung; 
die früh einbrechende Nacht mehrte die Schrednifie; davon 
blieben der fpäteren Beit die Bugemänner, Potzmommeln, 
Aullenpöpel, ihre Knecht Ruprecht, Pelzmärten, St. Nico- 
laus (Herrſche-Klas), der baierifche Semper und welche 
Namen fonft diefe Schredgefpenfter und Kobolde führen 
mochten. Der ſcandinaviſche Norden feierte fein Jul- oder 
Juelfeſt, fchlachtete dem Gotte Freir (althochdeutih Frio), 
dem Gotte der Witterung und der durch fie im Jahres- 
laufe erzeugten Bruchtbarfeit, Schweine, buf ihm zu Ehren 
Kuchen in Geftalt feines heiligen Eberd. Die no in 
Thüringen und Sachfen erhaltene Form der jo beliebten 
Weihnachtftollen, Sceitchen, Schüttchen, Schorren, der 
offenbare Gegenſatz zu den Bregeln, deutet dahin. Lange 
behauptete ſich das Eberbild auch fonft ald Helm- und 
Scildzeichen ; bei Beftmahlen erfchien der geſchmückte Eber— 
fopf zunächſt als Schaugericht, an anderen Orten wurde ein 
folcher feierlich umgetragen. Da anzunehmen ift, daß Fro jener 
Gott Sarnote in der Entjagungsformel von den drei alten 
Göttern ift, jo liegt nahe, daß fein Cult auch im eigentlichen 
Deutichland feftlich begangen wurde. Statt vieler Beifpiele nur 
ein vecht fehlagendes aus Thüringen, Der Flecken Schwei- 
na bei Bad Liebenftein liegt Dicht, unter dem Felſen nahe 
den Schloffe Ultenftein, darauf, der Sage nach, Bonifacius 
innerhalb dieſer Marfen das Chriftenthum predigte. In ihm 
bat ſich noch heute die Volfsfitte erhalten, dap alljährlich in 
der Ehriftnacht die jungen Burfche und Knaben mit bren- 
nenden, vorher zugerichteten großen Badeln auf eine nahe 
Berghöhe, auf der jchon zuvor eine Steinpyramide errich- 
tet ift, gehen, dort mehrere Weihnachtlieder fingen, die von 
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Dufik begleitet werden, aber auch die Fackeln tüchtig fchwin- 
gen und fchwenfen. Hierauf ziehen die Beiernden wieder 
in den Ort herab, um Mitternacht wird mit allen Glocken 
geläutet und auf dem Plate noch ein Lied gefungen, wobei 
Gefang und Geläute dreimal wechfeln. Sicherlich ift die- 
ſer nächtliche Feuerdienſt Nachklang an das altheidnifche 
Sulfeft, tragt der Ort den Namen Schweina, urkundlich 
933 Sueinaha, vom ber Fro's. Die Bekehrer ließen 
flüglih dem Orte Namen und Feſtbrauch, verlegten letzte— 
ven aber in die Ehriftnacht, und welchem Heiligen weihten 
fe den Ort? Dem heiligen Antonius Eremita, dem Pa— 
on der Schweine, dem Feuer- Antonius, deffen Re— 
liquien gegen die furchtbare Krankheit des heiligen Feuers 
(eine peinigende Art von Plechten) Wunder wirkten. Der 
Berg, auf dem der Tadelbrand vollzogen wird, heißt der 
Antoniusberg, Döngels- oder Tungelöberg in der Volks— 
ſprache. Auch in Saalfeld feiert die Jugend ein folches 
Fihtfeft am Weihnachtabend. 

In der Stadt Eisfeld zwifchen Hildhurghaufen und 
Sonneberg wird am Sonntag nach Neujahr „Frau Holle” 
serbrannt. Sicher NachElahg einer heidniſchen, mit 
deuer verbundenen Feier, die "vielleicht das nun beginnende 
Weiden der Winter» und Schneegöttin zum Ziel und 
Zweck hatte, Die fpätere Sage, die den altüberfommenen 
drauch nicht zu deuten wußte, berichtet von einer Aebtifftn, 
die Holle (Hulda), nach Anderen aber Suliane geheißen, 
NH ergangen, mit Zwillingen niedergefommen und dem— 
gemäß verbrannt worden fei. Das Haltloſe dieſer letzteren 
Sage erhellt Schon daraus, daß Eisfeld nie ein Klofter hatte; 
aber es ift ein uralter Ort, hieß alturfundlih Ajiveld, 
in Name, der noch weiter als auf den des angeblichen 
Vegründers Namens Afis ſchließen läßt, deffen die Ful— 
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daifihen Annalen unterm Jahre 837 gedenken und der mit 
Gütern diefer Gegend das Bonifaciusklofter zu Fulda be- 
gabte. Diele Ahnliche Hindeutungen, Beifpiele und Bezüge 
wären noch zu geben in Hinficht auf die Jahreöfefte der 
alten Germanen und deren Beier, wäre und nicht räum— 
liche Befchränfung geboten. 

Elemente, Aus den Sahreszeitenfeften der alten Germanen geht 
ziemlich deutlich die Bedeutung hervor, die fie den Ele- 
menten (im alten Sinne: Waſſer, Beuer, Luft und 
Erde) beilegten. Wie fte fich der Welt, der Schöpfung 
und alles Sichtbaren Werden und Entſtehen dachten, wiſſen 
wir nicht; nur was darüber aus Eddaliedern Flingt, und 
diefe find von fo ausfchweifender Phantafte gezeugt, daß fie 
feinen Anhalt gewähren. ine eigenthümliche germanifche 
Kosmogonie dürfen wir nicht juchen. Waren deutliche und 
bewußte Vorftellungen einer folchen im Wolfe oder doch 
in deſſen priefterlichen und richterlichen Oberhäuptern vor— 
handen, fo konnten diefe nur in aus dem Urlande Aften 
mitgebrachten dunfeln Meberlieferungen aus Vätermunde 
wurzeln. Ob wol der indifche Gottriefe Manus, den eine 
Epiſode des Mahabharata feiert, zum deutfchen Worte Man, 
Mann, den Laut lied? — Das hat vor Allem Hohe Wahr- 
fcheinlichfeit, daß auch die alten Germanen das erfte Wer- 
den menschlicher Wefen fich unmittelbar und urſprünglich 
dachten, ein Hervorgehen, Heraudtreten aus Felſen oder 
aus riefigen Bäumen, wie die deutfche Sage jo manche 
ihrer großen Helden zum letzten Scheiden auch nicht auf 
gewöhnliche Weife fterben, fondern in Fels- und Berges— 
geklüfte oder tiefe Brunnen fich einfchließen und in ihnen 
verharren läßt bis zum jüngften Tage, jo Wittefint, Karl 
der Große, Friedrich Barbaroſſa, Karl V. und andere. 

Aber die Sage von einer mythiſchen Erſchaffung aus 
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Steinen ging durch alle Völker der alten Welt nicht min- Wafer.- 
der wie die großen Sluthfagen, die fih im inbdifchen 
Mythus, im griechifchen wie im biblifchen begegnen, und 
von denen, ganz unabhängig vom Begriff einer Sühn- 
Auth, wie die Bibel die uralte Weltmythe auffaßt und 
wiedergiebt, und auch) mitten in Deutfchland noch fo mancher 
Nahhall in alten Sagen begegnet. Dahin gehört jene 
thüringifche Sage vom Glücksſchiffe, das ein Frankenkönig 
durch Teufeld-Beiftand gewonnen hatte, das in 24 Stun— 
den die Welt unfuhr und ihm von allen Enden Kunde 
brachte. Zwölf Johanneſſe waren darauf, alle Jahre 
wurde einer von ihnen der Fluth (dem Teufel) zum Opfer, 
den legten lieg der Teufel auf den Petersberg bei Erfurt 
fallen, wo ringsum ein jchiffreiches Wafler war. Dieſe 
große Fluth, die alles flache Land bedeckte, gewann endlich 
bei der Sachſenburg, d. h. bei dem Berge, darauf biefe 
in fpäterer Zeit erbaut ward, einen Durchbruch und Ab— 
Hug, indem Riefen den Damm, der dort die Fluch auf- 
bielt, abgruben. Sollte auf dunfle Ueberlieferung folcher 
Bluthfagen nicht auch der Name Infelberg, der gerade 
einer der höchften und der hervorragendften aller Berge 
des Ihüringerwaldes ift, daher er auch lange Zeit für 
den höchften galt, hinweifen? Jenes Schiff des mythifchen 
Frankenkönigs, deutet es nicht nach dem Schiffe Noahs 
der biblifchen, nicht nach dem Schiffe des Sifuthros der 
affprijchen, nicht nach dem Schiffe des Manus der indifchen 
Fluthſage Hin? Im den deutfchen Sagen der Brüder 
Grimm find Theil 1 die Nummern 45, vom rettenden 
Zwerg am Thunerfee, 111, vom geretteten Menfchenpaar 
bei Entftehung des Urendfees, 131, vom Seeburger See, 
239, vom Srauenfand, hieher zu beziehen. Ein Ort Frauen— 
jee liegt am IThüringerwalde. Nicht minder, wie Sagen 
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mit Gtinnerungen an die vergangene Fluth, gehören 
in diefen Kreis jene von der zukünftigen. Diele Berge 
bezeichnet die Sage als folche, deren Schoos waſſerſchwan— 
ger fei, und einft werde dieſes Waſſer hervorbrechen und 
alles Land ertränfen; daher werden die Dome genannt, in 
denen alljährlich für den Berg gebetet werde, Daß er 
fich nicht aufthue. So u. A. der thüringifche Schnee— 
fopf, für den im Erfurter Dom gebetet wird. In anderen 
Bergen hört man das Rauschen fallender Waſſer im Inne— 
ren, fo beim Hörfcelenberg. Lebte Furcht vor dem naffen 
Elemente im Herzen des Volkes, fo war der Schritt zur 
Ehrfurcht vor ihm nicht weit; nur vor der Uebermacht 
des Elementes bebte man ſcheu zurück, den freundlichen 
Duellborn, den riefelnden Murmelbach, den trauten Hei— 
mathfluß, der eine Nährquelle für feine Bewohner Tie- 
ferte, lernte man fchägen und lichen. Wie zahlreich find 
die Sagen von wunderbaren Brunnen, die bald auch mit 
gütigen Waflerfeen bevölfert wurden, und auch hier wait: 
delte haufig Das Chriftenthum den dem Urvolfe heiligen 
Born zu einem Gnadenort. So Hat das Rhöndorf Ur— 
fpringen einen herrlichen, unmittelbar mächtigen Quell, 
und in feiner alten abgebrannten Kirche ftand ein uraltes 
wunderthätiges Marienbild. Der Quell gab immer Heil; 
der Fluß nicht immer; Flüſſe, Ströme und Seen fordern 
Opfer, Menjcheniopfer, alljährlich, am gewiffen Tage, „der 
Fluß, der See, will fein Opfer haben”, ift übliche Rede 
6i8 auf den heutigen Tag. Die Itquelle war wunderbar 
heiffraftig, fe fpringt herrlich in einem Fleinen ehrwitr- 
digen Haine Hoch am Pleßberge. Alle Lahmen hingen ait 
die Bäume ihre Stegen (Krüden) zum Danfe auf, uiid 
gingen ohne fie nach Haufe. Davon befam das Dorf, dad 
an der Duelle fich anbaute, den Namen Stelzen. Da 
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fm der Bewoͤhner finanzmännifche Habſucht auf den Ges 
danfen, fich son den Kranken das heilende Waſſer bezah: 
len zu laſſen — aus und alle war es mit ber Wunder- 
fraft, und die Plusmacher des Dorfes, die von der Quelle 
tranfen, befamen nun Kröpfe davon, fo groß wie ein 
Schwärtenmagen. 

Vielfach hing ſich der fpätere Aberglaube an Waffer: 
gebrauch, Waflerholen und -fchöpfen in Heiligen Nächten, 
zumal in der Ofternacht, oder am Oftermorgen, vor Sons 
nenaufgang. Der Waflereult trat bedeutend vor jedem an“ 
deren in den Vorgrund; bis in die Sprichwörter hinein 
flüchtete fich der Nachhall der Bedeutſamkeit, die auf das 
Waſſer gelegt war. „Stille Wafler find tief’ — „er (fie) 
ift mit allen Waffern gewaſchen“ — „es muß noch viel 
Waſſer den und den Fluß Hinabfliefen, che das und Das 
geſchieht“ u. a. — Prüßzeitig wurde der Heilquellen Werth 
erfannt, und man gab ihnen gern den gebühtenden Namen 
Heilbronn, Heildbronn, bis man Anlaß befam ſie 
hriftlichen Heiligen zu weihen und fte Heiligenbrunnen zu 
nennen. Lange waren die alten Bäder allem Volke ge- 
meinfam, man badete ohne Scheu und Gefchlechtöfonderung ; 
Dürer und Burgkmahrs Holzſchnittblätter deutfcher Bäder 
geben Anfchau der Harmlofen Unbefangenheit noch det 
Badenden ihrer Zeit, die für den, der das Volksleben 
ftudiert, eben fo anziehend ift, als der Prüderie ab: 
fchredend. Hie und da fanden folche gemeinfame Bader 
zur Beier gewiffer Zeiten, 3. B. zum Andenken St. Iohan- 
nid des Taufers, felbft Nachts flatt, und die Firchlichen 
Eiferer erblickten darin einen Ueberreſt heidnifchen Brauches. 
Ein anderer Zug ift das Negenerbitten durch feftliche Unt- 
zuge, mit befonderen Gebräuchen auch in nichtdeutfchen 
Ländern, in Griechenland und Serbien mit Laubeinklei—⸗ 
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dung und Brunnenübergiegung eines nadten Mädchens, 
wohin der bairische „Waſſervogel“ mweift, der nichts als 
ein in Laub gemummter und in einen Teich geworfener 
junger Burſche ift. 

Wie häufig die Sage Brunnen, Duellbeden und feuchte 
Grotten mit mythifchen Wefen bevölkert, wurde ſchon an= 
gedeutet; es wurde des Bades der Frau Hulda erwähnt; 
faft jedem See und ftillen Weiher legt die Sage in deſſen 
Tiefe wohnende Niren bei. Seen joll man nicht meffen 
wollen, ed erzürnt deren Bewohner. Als ein Herzog von 
MWürtemberg den Mummelfee wollte meſſen laffen, fand er 
nimmer den Boden und das Bloß drohete ſammt ben 
Mefjern zu ſinken. Als jene Fluth, die den See bei 
Arend⸗See bildete, zur Ruhe gekommen war, und Vor— 
witige des neuen Sees Tiefe zu meffen verfuchten, Fam 
ein Schriftzettel aus der Tiefe am Baden in die Höhe, 
mit ernften warnenden Worten. 

Auf Rügen war Hertha’s heiliger, geheimnißvoller See, 
auf dem Pilatusberge der See, der, wenn etwas in ihn 
geworfen ward, aufbraufte und überfchwoll. Jener See 
bei Aachen wurde durch Faſtrada's Liebeszauber berühmt. 
Wo nicht Göttinnen und Beinen badeten, badete der Teu- 
fel; ein Bad hat derfelbe auf dem Schneefopf, eins im 
Riejengebirge, eins auf dem Fichtelberge, worin er als 
Nachtjäger pudbelt, eind auf dem Broden, fo daß er über: 
al als der Mann erfcheinen kann, der fich gewafchen hat. 
Alle mythiſche Sage findet in ihm ihren Endpunkt. 

Beuercult, wie die Parſen und wol noch andere Oft- 
völfer hatten, Fannten die Germanen fchwerlich, aber fie 
ehrten und fürchteten das Beuer gleich dem Waller; war 
es doch, wie dieſes, ebenfo ein freundliches, wie ein feind- 
liches Element, und viel mythifcher Stoff wurde mit ihm 
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in Berbindung gebracht, nur konnte das nicht fo häufig 
geichehen, wie beim Waſſer, Da die vulfanifche Macht des 
Feuers ohne Zweifel in Deutjchland ſchon erftorben war, 
als e8 jeine erſten Bewohner empfing, während neue See— 
bildung durch Erdfälle, Erdriffe oder plößliche Ueberfluthung 
noch haufig vor fich ging. 

Die elementaren Erjcheinungen, Blitze und Donner, 
St. Elmsflammen, Meteorfteinfall, Feuerkugeln, Sterns 
ihnuppen, Beuermänner, Serlichter 20. mußten wol den 
Sinn des Urvolfes dahin lenken, daß es noch ganz andere 
deuer gebe, ald das, welches dem menjchlichen Bedürfniß 
friedlich diente, und nur verwahrloft fich als gefährlich und 
vernichtend erwies. Daher die nächſte Wirfung Burcht, 
eine Furcht, die unaustilgbar fortlebt im Landvolfe. Der 
ungreifbare und fo recht unbegreifliche Irrwiich flöpt ihm 
beute noch ein Grauen ein; in manchen nördlichen Gegen— 
den Deutfchlands, und in Dänemark allgemein, erblidt man 
in den Irrwifchen die Seelen ungetaufter Kinder. Die 
blighlaue Flamme des Irr- oder Heerwiſches wurde in 
Verbindung gebracht mit bligblauen Flecken und der An— 
nahme, daß genedte Heerwiſche den ihrer Spottenden mit 
kgteren zeichneten. Im wandelnden euer der einfamen 
Haide ſah man Strafe abgefchiedener Seelen für jündhaf- 
im Wandel auf Erden — vielleicht früher ſchon, bevor 
die kirchliche Lehre vom Pegefeuer dem Volksaberglauben 
zu Hülfe Fam und ihn durch Sahrhunderte nähren und 
beſtärken Half. Wer Anderen Land abpflügte, wer das 
Land zum Schaden Ginzelner falſch vermaß, wer die Grenz— 
Reine faljch ſetzte, oder heimlich verrücte, der mußte nach 
ſeinem Tode als Feuermann geiften, doch ward insgemein 
tine Zeit der Erlöfung gefegt, deren Gintritt aber wieder 


am manche fehier umerfüllbare Bedingung 15 geknüpft 
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findet. Kleine Feuer an heimlichen Stätten, glimmende 
Kohlen, zeigten Schätze an; wer dieſe heben wollte, mußte 
fchweigend etwas von feinem Eigentbum darauf werfen — 
alfo dem Hort etwas opfern — die glühende Gluth und 
das rothe Gold waren in nahe finnige Verbindung ge= 
bracht. Sagen von gewaltfamen Beuerausbrüchen find be- 
greiflicher Weife in Deutfchland fehr felten. ine weit- 
friefifche Sage läßt zu Kaifer Titus Zeiten einen Beuer- 
Pütz ausbrechen, der drei Tage lang loderte und große 
Furcht erregte. BZulegt flog ein Drache aus der Feuer— 
böhle und wieder in fie zurüd, worauf das Feuer erlofch. 
Nach Hundert und funfig Jahren brach der Feuer-Pütz 
abernial3 aus, und wieder nach faft ebenfo langer Zeit 
zum dritten Male und loderte eilf Tage lang, bis das Ora- 
fel gebot, durch einen gewappneten Ritter drei Krüge Salz: 
wafjer aus der Nordfee in die Gluth gießen zu laffen. 
Wem fiele bei diefem Ritter nicht der Römer Gurtius ein, 
der aber nicht Salgwaffer, jondern fich felbft zum Opfer 
in den flammenden Beuerfchlund warf? Zwei weit von 
einander entlegene Sagen, fo zeitlich als räumlich weit, 
und doch eine eigenthümliche DVerwandtfchaft! 

Ein Beuerberg liegt im SHalberftädtijchen, in ben 
die Sage den Teufel bannt. Darin fitt ein Graf auf 
glühendem Stuhle und Teidet brennende Bein. Um ben 
Hörjeelenberg brannten, nach der Sage, oft meteorifche 
Feuer; einmal brannten ihrer drei zugleich und fuhren 
dann in feine Höhle ftrads hinein. Im ihm war Fege— 
feuergluth, in der des eijernen Landgrafen Seele büßend 
befunden ward. In gleicher Weije fuhren einmal in einer 
Wetternacht drei Peuerftrahlen vom Himmel und entzün- 
deten die drei Gleichenburgen mit einem Male.. 

Das Feuer darf man nicht fchelten, noch weniger ihm 


Heidbenthum, Mythus, Aberglaube. 83 


fluchen. Letzteres that ein reicher Mann zu Arnftadt beim 
Auspichen einer Dachrinne; da wurde dad euer bog, 
brannte über und legte die Hälfte der Stadt oder mehr in 
Aſche; zum Gedächtniß ſolchen Unglückes wird noch all 
jährlich dort die fogenannte „Brandpredigt“ gehalten. 

Dom Notfeuer, auch Nodfeuer, ift viel gefchrieben 
worden. Es ift die uralte urvölferliche Feuergewinnung 
durch Aufeinanderreiben von hartem und weichem Holz zu 
befonderen Zwecken, 3. B. auf Dörfern gegen Biehjeuchen. 
Da darf aber zuvor in feinem Haufe ded Ortes ein ande— 
res Licht oder Feuer brennen, jonft ift das Notfeuer wir: 
kungslos. Dann wird unter bejonderen Brauchen das 
deuer gewonnen und das Vieh wird hindurch gejagt. Vom 
deuer aber trägt jeder Hausvater oder jeder Viehbeſitzer 
einen Brand mit nach Haufe, löſcht ihn im Spülfaß und 
legt ihn eine Zeitlang in die Krippe, aus der fein Vieh 
frißt. Die Art und Weife, wie das Notfeuer hervorge— 
bracht wird, ift nach der Landesart an verfchiedenen Orten 
verſchieden. Die und da heißt ed zum Gegenjag vom 
friedjamen häuslichen Herd- und Dfenfeuer das wilde 
deuer, eine Benennung, die man auch Krankheiten gab, 
namentlich der Lepra, der Syphilis und manchen Arten 
der Flechte. Schußheilige gegen legtere waren St. Anto— 
nius, daher auch Beuer- Antonius genannt, ganz verjchieden 
von dem Befchirmer gegen Beueröbrünfte, St. Ylorian — 
und ein „‚heiliger Beichtiger St. Minus’, wie ein altes 
xylographiſches Blatt ihn nennt, das ihn mit einer ge= 
zahnten Sichel in ter Hand abgebildet zeigt. 

Der verjchiedenen Sahreözeitenfeuer wurde ſchon gedacht. 
Julfeuer (Winterfonnenwendfener), Ofterfeuer, Maifeuer 
(Broken), noch im DVoigtlande erhalten, Iohannisfeuer 


(Sommerfonnenwendfeuer), Herbftfeuer waren in verſchiede— 
6* 
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nen deutſchen Gauen üblich, nicht überall diefelben und 
nicht allenthalben mit gleichen Gebräuchen, aber bi8 in 
das ſpäte Mittelalter und zum Theil bis zur Neuzeit fort- 
beftehend, auch über deutfche Grenzen hinaus verbreitet. Und 
war es nicht ein geheimer Zug urdeutfchen Wefens, der die 
Erinnerung an des deutjchen Volkes Befreiung von der 
franzöftfehen Knechtſchaft 1813 durch lodernde Flammen 
von den deutſchen Bergen forderte und in das Xeben treten 
ließ? Flammen, die Gott Lob noch nicht überall erlofchen 
find, wie auch Die Zeit eine andere geworden, und bie 
Völker deutfcher Stämme manche herbe Täufchung erfuhren, 
fo daß mancher ihnen Angehörige Herz und Auge wieder 
hinüberwandte und in den einftigen Unterdrüdern Fünftige 
Befreier erfehnte, wahnbethört von dem ſtets wiederholten 
alten fränfifch-wälfchen Sirenenlied, das jchon zur Zeit des 
deutfchen Kriege Deutfchland Freiheit zu bringen verhieß, 
ihm aber nie das mindefte Gute brachte. 
Feuerbefprehung wird noch an andern Orten er- 
wähnt werden. 
gut Luft und Wind, das dritte der vier Elemente, bat 
"nicht minder, wie Wafler und Feuer, im Volksleben wie 
in der Sage manche mythifche Beziehung, zumal die enge 
Perwandtichaft mit dem Wetter, die ja fo häufig ſprach— 
üblich als „Wind und Wetter’ neben einander auftritt. 
Bejonderd tritt die Kunde von dem MWetterzauber. in ben 
Vorgrund, wenn auch nicht fo ftarf und Iebendig, wie bei 
Binnen, Lappen und Eſthen. Aber aller Glaube daran 
warf fich auf Die Deren; eine „verdammte Wetterhere‘ 
war fein eben feltenes Schimpfwort; das Befenntniß des 
Mettermachens gebt faft durch alle fpäteren Serenproceffe, 
und vielfach finden die Mittel fich bejchrieben, durch bie 
üble8 oder Unwetter herworgezaubert wurde. Ebenſo fland 
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die Luftfahrt, der Gabel- und Bejenritt, der Ritt auf 
Böden u. f. w. mit dem Hexenweſen im engen Zuſammen— 
bange, Alles Nachhall früheren Cults und Glaubens. Al: 
Ien höheren Zauberern, deren ganzes Weſen fich in der 
Perſönlichkeit des deutichen Doctor Bauft zufammendrängte, 
ward auch die Kunſt des Mantelfahrens durch die Lüfte 
beigelegt, und Donnerwetter hervorzubringen war ihnen‘ 
ein Leichted. Das Wuotans-Heer fuhr, meift von Frau 
Holle begleitet, durch die Lüfte, ebenfo das jenem nicht 
unähnliche Heer, das vom Rodenftein zum Schnellert und 
von da zurüd zieht. Un der oben ©. 62 erwähnten Bild- 
Eiche in Franken lärmt und pfeift e8 oft grauenvoll in den 
Lüften, doch ohne fihhtbaren Spuf. Auch die Tut-Oſel ift 
ein recht eigentliches Luftgefpenft, und jene gefpenftigen 
Mäher, die man 1559 in der Nähe von Berlin (Köln an 
der Spree) erblidte, gehören in dafjelbe Bereich (Deut— 
ſches Sagenbuch 358).*) Luftgeiſt fcheint auch jene in 
mandyen Städten und in der Züneburger Heide umirrend 
geglaubte Wehflage, die nur in Sturmnächten erjcheint 
und vernommen wird (D. Sagenb. 303), und das Wafeln 
jolcher Menſchen, Schiffe oder fogar ganzer Orte und 
Städte, denen der nahe Untergang bevorfteht, gehört als 
eine feurige Zufterfcheinung in dafielbe Gebiet, wie jenes 
webernde Slammenfchloß in Tirol (D. ©. der Brr. Grimm 
1. Nr. 280 und 281). 
Der Erde und ihren Hervorbringungen wurde mancher= Groe. 

lei Verehrung gezollt, mandye Kraft beigelegt. „Kraut 


*) Mir werben auf unfer Deutiches Sagenbuch, Leipzig 
1853, häufig verweifen und Died mit der einfachen Bezeichnung 
D. Sagenb. thun. Die beigefügte Zahl ift dann jedesmal bie 
der Sage, nicht der Blattſeite. 
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und Grad‘ paart uralte Redendart, ja ſelbſt die Bibel 
zujammen, der grasbewachjene Rafen diente im Rechtöbrauch 
jlanifcher Völfer bei Eidſſchwüren. Den Todten legte man 
und legt Häufig noch ein Stüf Raſen unter das Kinn, 
wirft ihnen drei Schollen auf den eingejenften Sarg nach 
— sit illis terra levis! Während nach der Bibel das 
Gras ein Bild der Fülle und des Wachsthums ift, erache 
ten es die Juden doch für die ftärffte VBerwünfchung, wenn 
fie rufen: „Gras foll wachjen vor deiner Thür!‘ Das 
mythiſche Verhältnig von Gras und Kräutern, Strauchen 
und Bäumen, dad im Volfdaberglauben fih von uralten 
Zeiten ber offenbart, muß bejonderd erörtert werden, ebenfo 
auch, was davon an Steinen und Metallen haftet. Hier fei 
nur noch des Nafenzauberd gedacht, der geübt wird, indem 
Jemand den im Thau fichtbar werdenden Bußtritt eine An— 
dern außjchneidet, in den Hafen fticht, oder legteren in den 
Rauch hängt, Ienen zu qualen. Es ift das auch ein Weid- 
mannöftüclein, mit dem man macht, daß der Erfte nichts 
trifft. Wie lieb den Deutichen von Alters her ihre Berge 
und Felfen waren, beweijen die taufend und aber taufend 
Ortöbenennungen, die auf Stein und auf Berg enden, Die 
vielen Liebenſtein, Altenftein, wie auch die fprüchwörtlichen 
Redensarten vom ,‚‚Steinerbarmen‘ u, dgl., die vielen 
Steine, welche die Sage ald vom Himmel gefallene erklärt, 
obſchon e8 nur felten Meteorfteine find, weit häufiger. erra= 
tiſche Blöcke oder von Fluthungen zurüdgebliebene Bafalte. 

In den deutjchen Ortsnamen find die Elemente ebenfalls 
vertreten, das Teuer noch am wenigften, obfchon Yeuerberg, 
Feuerbach, Veuerthal u. a. nicht mangeln; der vielen Don— 
neröberge wurde ſchon gedacht; auch mit Blig, Strahl und 
andern feurigen elementarijchen Erjcheinungen zuſammen— 
geiegte Ortönamen laſſen fich auffinden, jo gut wie jene 
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noch zahlreicheren des feuchten Elementes. Die Städte- 
namen Wafjerburg, Regensburg, Waffertrüdingen u, a. zeu= 
gen dafür, und die Luft ift mindeftens durch Windsbach, 
Windsfeld, Windsheim u. a. angedeutet. 

Die elementaren und fosmijchen Erjcheinungen am Himmel. 
Himmelsgewölbe mußten auf die Frühvölker einen mächti= 
geren Eindrud machen, wie auf die über alle Stufen der 
fortjchreitenden Cultur gewanderten jpäteren; ihnen lebte 
die ganze Natur, ihnen war Alles nahe; Dicht Hinter den 
Wolken wandelten ihnen Sonne, Mond und Sterne. Der 
Regenbogen, in Baiern Himmelring, ſchon dem fean- 
dinaviſchen Mythus die Götterbrüdfe vom Himmel zur Erde, 
auf welcher der Himmelswächter Heimdal thront, gab man 
cherlei Vorftellungen auch den ſüdlicheren Völkerſchaften, 
denen die Eddamythe fremd blieb, Jene Sage und aber- 
gläubifche Meinung, daß da, wo Die Enden des Regenbogend 
aufitehen, ein goldene? Schüffelchen niederfalle oder zu fin= 
den fei, lebt heute noch im Landvolke des mittleren Deutjch- 
lands, doch kann fie faum früher entftanden fein, als bis 
jolhe Schüffelchen wirklich gefunden wurden. Die Regen 
bogenjchüffelchen, Himmelringſchüſſelchen, ſind Fleine, dide, 
roh geprägte Goldmünzen, nach innen hohl, alfo in der 
That jchüffelförmig, mit wenigen Figuren, Sternen u. dal. 
innen geftempelt. Die erhabene Außenjeite ift meift glatt, 
oder mit dem Bilde eines großen Kopfes im Profil ver- 
jehen. Es find Eeltifche, wo nicht phönizifche Münzen, 
und da ihr Vorkommen fein allzufeltenes ift, fo zeugen jie 
bon einem Verkehr in der germanijchen Frühzeit, der ficher 
bedeutender war ald wir ahnen. Lateiniſch nannte man 
fie fpäter Sperma Solis aut Iridis, und das Volk nannte 
fie wol auh Sternſchoſſen, glaubend, ed feien vom 
Himmel gefallene Sternfhnuppen. Die fpätere Gelehr- 
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famfeit zerflügelte fi an diefen Münzen, fchrieb fie Gothen 
und Vandalen zu, auch den Sifulern, den Dänen u. |. w. 
— Man foll nicht auf den Regenbogen mit Fingern deu= 
ten, wie überhaupt nicht nach den Himmel, ift alte Kinder= 
lehre; man fticht fonft die Engelchen ins Auge. Wie nach 
der biblijchen Mythe der Regenbogen Gotted Bundeszeichen 
mit der entjühnten Menfchheit wurde, fo zeigte fi) nach 
einer böhmifchen Sage ein Regenbogen, noch dazu ein ge= 
freuzter, über DVerurtheilten zum Zeichen der Gnade (D. S. 
der Brr. Grimm I. Nr. 359); und wie nach der nordifchen 
Mythe einft der Regenbogen bein Götteruntergange brechen 
wird, fo wird nach der im deutfchen Volke lebenden einft 
beim Weltgerichte Gott auf dem Regenbogen richtend thro— 
nen, wie es in einem fpäteren Gedichte heißt: 

Mann der jüngfte Tag will werden, 

Da fallen die Sternlein auf die Erden, 

Da fommt der liebe Gott gezogen 

Auf feinem fchönen Regenbogen. 
Schon auf byzantinischen und altmittelalterlihen Hand— 
zeichnungen und Miniaturen erfcheint Chriftus als Welt- 
richter ebenfalld auf dem Regenbogen thronend, oder er ift 
ganz von Demjelben umgeben; das ift dann Die meiſt drei= 
farbig, von außen nach innen roth, gelb und grün gemalte 
Mandorle. | 

Sternfhhnuppen waren unfern Vorfahren ftet3 nur 

fallende Sterne, gleichfam ausgeftopene oder, nach einem 
außerft trivialen Bilde, gleichfam ausgefchneuzte, ausge— 
niefte. „Der Simmel ſchneuzt ſich“, fpricht der gemeine 
Mann. Dies hat aber einen ganz natürlichen Zuſammen— 
bang damit, daß derfelbe gemeine Mann die Erdgallerte 
(Tremella Nostoch), die fich nach Gewitterregen an fteini= 
gen Geländen häufig findet, für eine ausgeftoßene Effluvie 
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des Himmels, für Sternfchnuppenmaterie bielt und noch 
bi8 heute Halt. Ein Volksaberglaube ift e8, daß der 
Wunſch fih erfülle, der in dem Augenblide gethan wird, 
in welhem man eine Sternjchnuppe erblidt. Es liegt ein 
tiefer Sinn darin, der an des Glückes Flüchtigfeit erin- 
nert, und daß man es beim Schopfe faflen müſſe, denn 
welcher günftige Moment fönnte flüchtiger fein, als eine 
Sternichnuppe? Die größeren und glängenderen feurigen 
Himmelserfcheinungen, die Beuerbalfen und Beuerfugeln, 
nennt das Volk geradezu feurige Drachen, und aller frü- 
here Mythus darüber verkroch fih in den Serenglauben. 
Der feurige Drache ift da jedesmal der Teufel, der in bie 
Haufer feiner Lieblinge fährt oder aus diefen heraus, nach— 
dem er ihnen gebracht hat, was fie wünfchen. Da giebt 
es Butter-, Milch» und Geldtrachen, und Niemand anders 
als jolh ein Höllendrache ift gemeint im Stopfeufzer der 
alten Kinderfibel beim T: „Vor'm Trachen und behüte 
Gott!“ 

Sonderliche Geſtirnkunde dürfen wir bei unſern heid— 
niſchen Vorfahren nicht vorausſetzen, die liebe Frau Sonne, 
der gute Herr Man, der Mond, wurden nach Gebühr ver— 
ehrt, waren aber nicht in jo hohem Grade mythiſch ge— 
feiert und verflärt wie bei anderen Ursölfern. Der Mond 
war indeß, wie auch bei Griechen und Römern, dem Zau— 
ber Hülfreich, fein Ab- und Zunehmen regelt den Gebrauch 
Ipmpathetifcher Mittel bis auf den heutigen Tag. Der 
Rann im Monde lieferte Stoff zu manchem anmuthigen 
Kindermärchen ; davon fpäter. Ald Himmelswagen fannte 
Us Volk den großen Bären und gab ihm auch einen Reiter 
Oder Fuhrmann, Als Morgen und als Abenditern — die 
8 fach gefondert denkt — gilt dem Volke die Venus. Es 
kennt die Milchſtraße, ohne zu wiflen, daß die Alten 
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fie Irmin- und Iringweg, Iringſtraße nannten, und 
nennt die drei Gürtelfterne im Drion theils Marien- 
roden, theild Jakobs ſtab, oder auch Petersftab. Au- 
bekannt ift noch dem Volke ald das Siebengeftirn, als 
die Gluckhenne mit fieben Küchlein: die Plejadengruppe, 
und es erzählt von ihr ein finniged Märchen. 

Ra Wie wunderfam der germanifche Mythus durch feine 

letzte Incarnation, den Aberglauben, fih an die Reiche der 
Natur, an Steine und Metalle, an Bflanzen und Kräuter, 
Sträucher und Bäume, wie an die Thierwelt dauernd hef— 
tete, joll jegt in gedrängter Kürze näher dargelegt werben. 
Innig mifchte fich hier der Glaube der Urvölfer mit dem 
der Römer, denn auch das hellenifche und griechifche Alter- 
thum kannte und pflegte diefen Aberglauben, von welchem 
mancher Zug um fo fpäter zu unjern Vorvätern gelangte, 
als fie von Hellas, Latium und aus dem Orient herüber 
erft eine große Zahl Naturftoffe Fennen lernten; doch nahm 
das frühefte Mittelalter, objchon bereits chriftlich, alles von 
dort überfommene Heidnifche willig an, und machte e8 fid) 
zum Eigenthume, glaubte an defjen myſtiſche Eigenfchaften 
und hielt e8 um jo Höher, je feltener Dafjelbe zu erwerben 
und zu erlangen war. Sauptftüge folchen Glaubens und 
Aberglaubens war die Heilkunde, fie zog Alles in ihren 
Bereich, was irgend ald fräftig wirfend erfannt und er- 
forſcht war, forfchte und probte ſelbſt raftlos weiter und 
häufte, indem fie den Arzeneifchag vermehrte, ihren Jüngern 
Schätze und Neichthum in Fülle. 

— Dad Steinreich ragte am wenigſten in den eigent— 
lichen altnordiſchen und altgermaniſchen Mythus hinein; 
zunächſt nur durch die ſchon erwähnten Donnerſteine, 
obſchon letztere theils verſteinerte Reſte vorſündfluthlicher 
Thiere, theils künſtlich gefertigte Streitkeile und Schabmeſſer 
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waren. Hier haftete nicht am Stein, fondern am Stoff 
der Glaube jegenbringender Hülfe. Uralt und älter als 
die Karfunfelmythe erfcheint die in Minnefingerliedern 
nachhallende Ueberlieferung von dem wunderbaren weißen 
Stein, der auch der Waije, lateinijch orphanus heißt, 
vieleicht derjelbe, den die Edda iarknasteinn nennt, alt- 
hochdeutſch erchanstein, entweder milchweißer Opal, 
oder Diamant. Die Benennung Waife läßt fich leicht auf 
allein, vereinfamt flehend, daher einzig, zurüdführen, 
ein Stein fonder Gleichen (solitaire), vom Wort Waife 
aber auch pupillus, pupilla, Augapfel gleichfam, d. h. theils 
aus dem Auge entfprungen, der Bupille ähnlich, theile wie 
ein Augapfel werth und zu hüten. Daher die bezicehungs- 
reiche Stelle in einem Liede des Minnefingerd Otto von 


Botenlauben: J 


Karfunkel ist ein stein genannt 

von dem saget man, wie liehte er schine 
Derst min und ist daz wol bewant: 

zu Loche lit er in dem Rine. 

Der künic alsöo den weisen hat, 

Daz ime den nieman schinen lat. 


Sonach fteht nicht feſt, welchen Stein die alte Mythe 
unter dem Waifen verfteht und meine. Ebenſo fennt 
fie noch andere Steine, die eigentlich feine find, aus und 
in Thieren, deren bei diefen felbit zu gedenfen ifl. Der 
Magnetftein war den Alten früh befannt, da er auch 
in Deutichland gefunden wurde, und fte glaubten, wenn 
er gelegt werde unter ein Srauenhaupt, jo offenbare fich 
ein Zeichen von des Weibes Keufchheit, Iege man ihm 
aber in die vier Winkel des Haufes, fo müßten alle tarin 
Schlafenden daraus entweichen. Die Märe vom Magne— 
tenberge im alten Gedichte: Herzog Ernft, hat ohne 
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Zweifel morgenländifchen Urfprung, verbreitete fich aber 
fchnell in Deutjchland, nachdem fie von Schiffern mitge— 
bracht worden war. 

Der indifche oder arabifhe Onyx jollte Traurigkeit 
im Gemüthe derer weden, die ihn trugen, im Schlafe 
aber graufame Phantafei erregen. Topas follte fiedendes 
Waſſer überlaufen machen, wenn er in daſſelbe gehalten 
würde, und troden wieder herausgenonmen werden. As— 
beit wurde früh ald Docht zu ewigen Lichtern verwendet, 
und hatte bei den Alten den hochpoetifchen Namen: Sa— 
lamanderfeder. Er bie auch Iſthmos und weißer 
Karfunfel. Den Diamant follte nur Bodsblut aufzu- 
löfen vermögen; an der linfen Seite getragen, war er gut 
gegen jeglichen feindlichen Angriff von Menfchen oder Thie- 
zen, gegen Gift und Krankheitphantafei. Achat oder 
Gagat war berzftärfend dem, der ihn trug, half Liebe 
und Neigung erweden, Widerwärtiges entfernen und Geg— 
ner überwinden. Amethyſt brachte richtiges Verſtändniß 
hervor, hemmte Beraufchung, lehrte Maß halten in allen 
Dingen. Beryll ſollte ſiegreich machen und die Feinde 
feines Träger mild und friedfam. Chryſolith vertrieb 
Narrheit und verlieh Weisheit. Heliotrop hieß dem 
Nigromanten Gemma babilonica und diente zu Wetterzauber 
in Verbindung mit dem gleichnamigen Kraute. Schon bie 
antifheidnifchen Priefter hätten feiner fich bedient bei Göt— 
terfeften, jagt und Albertus Magnus. Er verleiht auch 
ruhmreiches, langes und gefundes Leben. Chalcedon 
verſcheuchte Trug und Täuſchung und erhielt den Leib 
mannlich. Lapislazuli vertrieb Melancholie und Quar—⸗ 
tanfieber. Smaragd ſchärfte die Vernunft wie das Ge— 
dächtniß, und lehrte in die Zukunft fchauen; gefunden ward 
er im Nefte der Greifen. Wer ihn unter die Zunge legte, 
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vermochte alsbald zu weiffagen. Der Adlerſtein, auch 
Echited genannt, der einen andern Stein in fich ſchließt, 
erregt, an dem linfen Arme getragen, zwijchen Mann und 
Weib gefchlechtliche Liebe, iſt Schwangern heilſam und ftillt 
fallende Sucht. In giftige oder für giftig gehaltene Speifen 
gelegt, verhindert er deren Verſchlucktwerden. Hyacinth 
verleiht Pilgern und Wanderern Sicherheit des Weges und 
macht fie den Wirthen. willfommen. Saphir veruriacht 
Brieden und Gintracht, beruhigt das Gemüth und wedt 
Inbrunft und Gottandacht in der Menfchenfeele. Sele- 
nites (Mondſtein, Marienglas) Iehrte ebenfalld Blide in 
die Zufunft thun, wenn er unter die Zunge genommen 
wurde, 

Das Alles find befannte Steine, doch werden noch eine 
Menge Steinenamen von geheimnißvoller und heilender 
Kraft genannt, die und ganz verjchollen find. 

Ein Stein Ophthalmios (Uugenftein) follte. dem, 
der ihn bei fich trug, Unfichtbarfeit verleihen — dieſen 
laßt die deutfche Sage im Neft des Spechtes finden —, 
der Stein Memphites follte unempfindlich gegen alle 
Schmerzen machen, Esmondes Half wilde Thiere über- 
winden, Tebrites verlich Wohlredenheit, Geratites 
Gunft und Gnade, Epiftrited wirfte Aufruhr ftillend; 
ſelbſt das fiedende Wafler, in das er geſenkt ward, wallte 
nicht mehr auf, und erfaltete fchnell, 

Mehr als andere Dinge wurden Steine als Amulette 
getragen bis in die fpätefte Zeit, und Mancher trug fie 
unbewußt der Kraft, welche die Vorfahren ihnen zuſchrie— 
ben. Meift in edle Metalle gefaßt und in mancherlei For— 
men gefchnitten, dienten fie in Ringen und als Anhängfel, 
feindliche Wirkung abzuwehren, Heilung zu unterflüßgen, 
und Segen zu bringen. 


Pflan⸗ 


zenreich. 
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Und was son Steinen galt, galt auch von Kräuterm, 

darum die wichtige Stelle im Freydank: 
Krut steine vnde wort 
bant an kräften grozen hort — 

und der Zwergenkönig Goldemar foll gefagt haben, daß 
dad Wort (der Segensfpruch, im noch höheren Sinne der 
logos) hauptfächlich den Chriften Heilig und zauberfräftig 
gelte, den Juden die edeln Steine, den Heiden Die 
Kräuter. An das Pflanzenreich Fnüpft fich Die reichfte 
Sagen= und Aberglaubenfülle, und ungleich mehr als an 
die todten Steine band fih Brauch und Glaube des ger- 
manifchen Heidenthums an diefe Lebendige Welt. Biele 
Pflanzen tragen, wie auch bei Griechen und Römern, Göt— 
ternamen, jelbft noch fcandinavifche — es ſei hier nur an 
die Donner-Nelfe, -Wurz und «Rebe, wie auch an Benus- 
haar ac. erinnert. Gottesgabe heißt das große Schöll— 
fraut, Chelidonium majus, Gottesgnade und Gotteshülfe 
dad Gnadenfraut, Gratiola.. Gottvergefjen hieß ber 
weiße Andorn oder Dorant, Marrubium album. Nah Ma— 
ria und der Frau find eine Menge Pflanzen und Blumen 
benannt, ficher hallen Hier auch altgermanifche Benennungen 
nad), aus der heidnifchen Frikka, Sreia und Frouwa wurde 
die chriftliche göttlich verehrte Frau, die ewige Jungfrau. 
&o finden wir Marien», Magd- und Frauenblume, -Kraut, 
-Diftel, -Flachs, -Grad, Mantel, Münze, Neflel, -Rös—⸗ 
hen, Schuh, -Thränen, -Veilchen — auch rauenfinger- 
fraut, Brauennabel, Frauenſalbei und Brauenfpiegel. In 
diefen Kreis ift auch Brau Venus gezogen, nicht minder 
rau Holde, wie fchon oben beim Holder erwahnt. Es 
giebt auch ein Unholdenfraut, das Epilobium. 

Diefes Gebiet ift fo groß, fo anziehend und für un 
jeren Zweck jo wichtig, daß wir gern in daffelbe ung weiter 
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vertiefen und den An= und Nacklängen deutfcher Mythe 
und Sage aus dem Reiche der Pflanzenwelt ein geneigtes 
Ohr leihen wollen. Die neue Naturforfchung nimmt längft 
feine Rückficht mehr auf der Väter Brauch und Glauben, 
fie hat den fogenannten „Wuſt des alten Aberglaubend‘ 
jo recht gründlich „ausgefegt“, und wir Dürfen mit ihr 
nicht rechten, dafür rechte fie nicht mit und, wenn wir 
nicht nach ihren Syſtemen, jondern in bunter Reihe unfern 
möthifchen Kräuterfchag betrachten. 

Garthan, Gertwurz, Stabwurz hieß den Alten ber 
Ebrich, die Eberraute, Artemisia Abrotanum; fie nannten 
ein ihm ähnliches Kraut, ‘die Santolina, fein Weiblein,, und 
Heiligenpflanzge. Dürfen wir bei ihrem Namen an bie 
nordiiche Gerta und an ihres Freir Eber denken? Das 
Kraut der Stabwurz, unter die Kiffen gelegt, follte Sinnen- 
Inft werfen und dem Neftelzauber entgegenwirken. — Die 
ſchattenliebende düſterblühende Haſelwurz (Asarum), trägt 
ſie vielleicht den Aſen-Namen? Mancherlei Heilkraft 
wurde ihr zugeſchrieben. Die Drachenwurz (gelbe Teich— 
Kis) führt den Namen von’ einem mythiſchen Thiere. 
Gauchheil (Anagallis) hingen die heidniſchen Deutfchen 
an die Bfoften der Borhöfe, zur Abwehr Ichädlicher Gauche 
und Gefpenfter. Die rothblühende nannten fie das Männ- 
lein, die feltenere, fchönere, mit einem herrlichen Purpur- 
Hau blühende das Weiblein. Es war ein finniger deut« 
ſcher Zug, Gefchlecht und Namen des Weiblichen meift der 
I\höneren Pflanze zu geben. 

Heilwurz vorzugsweife hieß ſchon nach dem griechifchen 
Wort Althaia, die wilde Malve, Althea; der deutfche Name ift 
Eibiſch, nicht mit Eibe zu verwechfeln. Die Hauswurz heißt 
Donnerfraut, Donnerbart, Donnerblume, und es ging der 
Ölaube, daß, wo fie auf Dächern und den Mauern der Gehöfte, 
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ihren Tiebften Standorten, wachje und blühe, da fchlage 
fein Gewitter ein. Dem Wegerich (Plantage) wurden 
mancherlei heilfraftige Wirkungen beigelegt, auch die ſym— 
pathetifche, daß feine Wurzel, an den Hals gehängt, Die 
Kröpfe vertreibe. Der Beifuß galt für befonders hei— 
fig, er hieß St. Johannes-Gürtel und Sonnenwendgürtel, 
weil fich die Alten beim Sonnenwendfeuer damit gürteten, 
und ihn unter Zauberfprüchen in die Blammen warfen. 
Mer Beifuß und Rainfaren, den die Alten für eine Art 
des Beifußes hielten, bei fich trug, den fchadete weder ein 
giftiged Thier, noch jonft ein Unfall. Yußwanderern ver- 
trieb, er die Müpdigfeit, daher der beziehungreiche Name. 
Seine Wurzel wurde gegen allerlei Uebel über die Thore 
gehangen. 

Die Mariendiftel, F Frauendiſtel, ſollte allem 
Gift ſympathetiſch widerſtehen. Holder und Attich wa— 
ren allverehrt; der Rauch der Blätter des letzteren (Sam- 
bucus Ebulus) jollte Ottern und Nattern vertreiben, wie 
der Dampf feiner Beertrauben die Wanzen vertreibt. 

Der Elöbeerbaum (Crataegus torminalis) wird Dra- 
henbaum genannt, weil da, wo feine Zweige Walpurgis 
über die Haus- oder Flurthüren gehängt werden, der Drache 
nicht einfahrt. Brauenhaar machte Saare wachen und 
Kröpfe fcehwinden. Die Goldwurz (Lilium Martagon), 
Heidenblume, Heidnifche Lilie geheißen, wirkte 
heilfräftig gegen den Schlangenbif; man buf das Mehl 
ihrer Wurzel ohne Schaden unter Brot. Die Engelwur;z 
oder Heiligegeiftwurz (Angelica) bewahrte den, der fie bei 
fich trug, gegen Gift und allerlei ſchädlichen Zauber. Gleiche . 
Eigenfhaft wohnte der Schwalbenwurz (Asclepias) bei, 
daher deren alter Apothefername Vincetoxicum. Daffelbe 
galt von der Stachelbeere, SKraußbeere (Uva crispa); 
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ifre Aeſte, vor Thüren und Fenfter gelegt, wandten bös— 
lichen Zauber ab, daher befteckte man damit die Zäune, 
nicht blos zur materiellen Abwehr durch ihre Stacheln. 

Am Poley (Thymus serpyllum) haftete der Glaube, 
daß er, neben anderen arzneilichen Wirfungen, ald ein 
Kränzlein auf dem Haupte getragen, Kopfſchmerz und 
Schwindel vertreibe. Die Samenförner der Gichtwurz 
(Paeonia) ſollten, innerlich genommen, das Alpdrücken 
abtreiben, und die Wurzel heilte als Halsanhängſel die 
fallende Sucht. Eine Storchſchnabelart hieß auch 
Gottes Gnade, gewiß nicht ohne mythiſche Bedeutung. 
dm Schlangenkraut — ein Name, der vielen Pflan— 
vn gemein iſt, bier aber ift Arum Dracuuculus gemeint, 
— wurde Die Eigenfchaft zugefchrieben, daß Trank von 
Blättern und Wurzeln, oder aud) nur deren Beiftchtragen, 
die Schlangen vertreibe. 

Flach s knoten dörren (Flengen) häufig die weißen Jung— 
frauen der Sage; dem, der einige mitnimmt, oder dem fie 
in die Schuhe fallen, wandeln fie fich in Gold. 

Die Heide (Erica vulgaris) galt fir bedeutfam, wenn 
fe weißblühend gefunden wurde, und es Fnüpften fich 
dann Sagen an dieſelbe. in Sprichwort fagt: 

Doften, Hartheu, weiße Heid’ 

Thun dem Teufel alles Leid. 
Barum wol die alten Apotheker die Mannstreu Jring 
kannten? Sollte das blos deutfche Nachbildung des latei— 
niſchen Namens Eryngium jein, oder eine Kindeutung auf 
men treulofen Mann Iring, der feinen Herrn, den Thü— 
tingerfönig Irminfried erfchlug, wo es recht hieß: Untreue 
Khlägt ihren eigenen Herrn? Ob die Saturei an Sater 


oder ob fie an Saturn erinnert? Ein Kränzlein von ihr, 
Schftein, Mythe ze. I. 7 
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den son Schlaffucht Befallenen * Haupt geſetzt, ſollte 
ihr Uebel heilen. 

Die Miſtel, bekannt als die Pflanze, die in der 
ſeandinaviſchen Mythe aus Höders Hand die Urſache zu 
Balders Tode wurde, bekannt als ein den keltiſchen Drui— 
den heiliges Kraut, war auch den germaniſchen Völkern 
wunderbar. Nie von Menſchenhand geſäet oder gepflanzt, 
aus Samen entflanden, der erft einmal burch den Leib 
einer Drofjel gegangen fein mußte, auf irdifchem Boden 
nicht wachjend und nie gefunden, fondern nur auf heiligen 
Eichen oder auf Birnbaumen — endlich) auch im Winter 
grünend, nur im Winter blühend, und ftet3 in die Form 
eined runifchen Y ausfproffend, einer Winjchelgerte ähn- 
lich — mußte dieje Pflanze eine mythiſche Bedeutung er— 
halten, man nannte auch fie, gleidy dem Viburum Opulus: 
Affholder — vielleicht After Holder, Unhold — wie 
fie fich der feandinavifchen Mythe nach bewiefen. An Affen 
möchten wir bei dieſem Namen nicht denfen, denn dieſe 
Thiere wurden doch wohl erft ziemlich ſpät in Deutjch- 
land befannt, und ihre Benennung Fonnte nur bei fremd= 
landifchen Pflanzen Einfluß auf deutfche Namen üben. 

Die Hajelnußftaude lieferte vornehmlich die Wun- 
ſchelruthe, die unter bejonderen Bräuchen gebrochen und 
gebildet wurde. Ihr Alter mag hoch Hinaufreichen. Wunsch 
hatte althochdeutjch den Begriff von Glück und Keil, das 
von Wuotan ausging. Wer die Wünfchelgerte befaß, der 
wurde Glüdes und Heiles theilhaft. Die Wünfchelruthe 
mußte als Zwiefel einer Hafelftrauchfommerlatte genommen 
werden, an einem Neufonntage, Morgens, zwifchen 3 und 
4, vor Sonnenaufgang; ſchweigend nahte der Ruthengan- 
ger dem Strauche, neigte fich vor ihm, grüßte die Gerte 
mit Segendformeln, brach ſie mit reiner Hand oder fchnitt 
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fie ab mit reinen Meffer, das noch zu feinem anderen 
Gebraudy gedient hatte. Sie wurde hie und da auch von 
Metallvrath gefertigt und unter befonderen Geremonien 
getauft. Sonft war die Hafelnußftaude auch außerdem 
heilkräftig. Wer früh nüchtern die Nuß mit Raute 
einnahm, dem jchadete den Tag über Fein giftiges Thier 
noch fonftiges Gift. Die Schale der Nuß, gepulvert 
und mit Del vermiſcht, follte, als Salbe aufgeflrichen, 
graue Augen der Kinder in fehwarze verwandeln. 

Die Pflanze Madelger ift weder Baftlitum noch 
Kreuzwurz (Senecio), fondern die Gentiana cruciata. Sie 
führt den Namen eine mythiſchen Gezwerged, der ein 
Schmied und Sohn einer Meerminne war. Sie heißi auch 
Speerenftich, und deshalb Kreuzwurz, weil die Wurzel in der 
Mitte Freuzweis wie von einem Speer durchftochen erjcheint. 
Sie ift jehr Heilfräftig, und mit fchönen Namen beglüdt, wie 
u. a. Himmelöftengel, Sibyllenwurzel, Heil aller Schaden, 
Grimm führt von ihr den Spruch an: Madelgeer ift aller 
Wurzel ein Ehr'. Man brauchte die Pflanze auch zu Liebes— 
zauber. Wer weiß, ob das herrliche Blau ihrer ein Kreuz 
bildenden Blüthe nicht fie zur Wunderblume flempelte? 

Verrufen war die Erdwurz (Cyclamen). Schwan— 
gere Frauen durften nicht über fie hinwegfchreiten, fonft 
brachten fie das Kind nicht an die Statt. Daher als 
Anhaͤngſel fchnelle Geburt fürdernd. Der Wurzel Saft 
jollte die Kröpfe verzehren. 

Mohn, Maafamen, diente, nach einer thüringifchen 
Sage, zur Uebung rachefüchtigen Zauberd. Die Mutter 
eines Bergfnappen in Neichmannsdorf bei Saalfeld ſah 
ihren geliebten Sohn fälfchlich des Golddiebſtahls beichul- 
dit, angeklagt und hingerichtet. Da füllte fie ein Nöſel 
mit Mohnſamen, ging zu des Ortes reichen Goldgruben 
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und warf allen Samen unter der Verwünfchung hinein, 
daß alle Stollen und Gruben zum Erliegen kommen foll- 
ten, und fo viele Jahre beutelo8 und unergiebig bleiben, 
als Körnlein Mohnes im Gefäße waren. Alsbald ertranfen 
die Gruben in wilden Waflern, und der durch den Bergbau 
vorher fo blühende Stand des Ortes nahm ein fchnelles Ende. 
Das wichtigfte Zauberfraut neben der Wünjchelruthe 
und dem Farrnkraut war der Alraun, Alrune, urfprüngs 
lich mit mythifchen Namen begabt, doch nur im jüdlichen 
Deutjchland wachjend (Atropa Mandragora), wenn man nicht 
im nördlichen den fogenannten wilden Alraun, der auf 
Gebirgswiefen häufig wächſt, den Allermannsharnijch,, für 
ihn nahm. Man glaubte, daß der Achte unter dem Galgen 
aus der Sperma der Gehenkten wachje, und fich. zur Pflanze 
mit einer Wurzel bilde, die Menjchengeftalt habe. Nur Frei— 
tags vor Sonnenaufgang fonnte die Wurzel der Erde entzogen 
werden, wo fe Eläglid) fehrie und ächzte; auch Eonnte dieſes 
Ausziehen nur dadurch geichehen, daß die Pflanze an den 
Schweif eines ſchwarzen Hundes gebunden wurde, der fie 
nun beraudzuziehen gezwungen ward, ohne allen Zweifel 
in das Gefchrei der Wurzel einftimmte, und nach volle 
brachten Werk todt Hinfiel. Nun wurde der jo gewonnene 
Alraun in Rothwein gebadet, befam ein reines Hemdlein 
an, wurde in weiße und rothe Seide gewidelt, in ein 
Scächtelein gelegt, und alle Freitage frifch gebader; auch 
wechjelte man jeden Neumond fein Hemdchen mit einem 
friihen. Solch eine Art Galgenmännlein und Spiritus 
familiaris offenbarte dann feinem Eigenthümer Heimlichkei— 
ten, gab Glück und Gedeihen, Eheſegen u. f. w. und über 
Nacht verdoppelte fich jedes zu ihm gelegte Geldſtück. 
MWolgemuth, Doften, Origanum vulgare, und Do— 
rant, Marrubium album, vertrieben, angehängt oder unter= 
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gelegt, die Hexen, und. machten Hexenwerke zu nichte. 
Nieren und Wichteln fliehen vor ihnen. Wolgemuth allein 
serjagt Die Nattern, wo er untergefireut wird, Das 
@ijenfraut, Verbena offieinalis, galt als ein Friedens— 
und Freundfchaftözeichen, Herolde ſchmückten deshalb ihr 
Haupt mit Kränzen von ihm; auch den Druiden wie ber 
is foll es heilig gewefen fein. Geſpenſter und zauberifche 
Unholden mußten ihm weichen; befonderd wirffam war es 
im Zeichen des Widderd gebrochen. Buhlern verlieh es 
Kräfte zu Licheswerfen, Kindern Lernliebe und Gedächtniß, 
Häufern brachte es Gedeihen und reichliches Aus=- und 
Einkommen, Aeckern und Feldern guten Ertrag. 

Der Schlafapfel an Rojenfträuchern, Kunz, wie der 
Gallapfel auf Eichen, deren Entjtehung durch Wespen ben 
Alten unbekannt war, mußten ihnen ala wunderbare Pflanzen= 
gebilde erfcheinen. Der Schlafapfel, unter das Kopffiffen 
gelegt, jollte Schlaf hervorbringen, der Gallapfel, am Küchen- 
gebälk aufgehangen, das Haus fichern. Erfterer aber durfte, 
wenn er wirfen follte, über fein Waſſer getragen werden, 
wie die am Falten Bieber Kranken über folches nicht ohne 
Rückfall fchreiten dürfen. Der Gallapfel an Eichen bedeu— 
tet, wenn er innen eine liege enthält, — Krieg, einen 
Wurm — theure Zeit, eine Spinne — peftartige Seuchen. 
MWegwarte, auch Sonnenwende, Cichorium, Wegerich, 
Plantago, Wegtritt — deſſen Name 5 *terfchiedenen 
Pilanzen eigen — find zum Theil von mythiſchem Anklang. 
Sp auh Nachtſchatten, Solanum nigrum, den man für 
eine dritte Art Alraunwurz hielt. 

Der Ejeldgurfe, Momordica Elaterium, ward bie 
ſeltſam⸗ſympathetiſche Eigenfchaft beigelegt, daß, wenn man 
die Wurzel der Weinreben mit ihr beftriche, die Vögel 
dann von dieſen Reben feine Beeren nafchten. Der Teu— 
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fels-Abbiß, Scabiosa succisa, als Heilkraut beliebt, hat 
den Namen davon, daß das Herz ſeiner Wurzel vom Grund 
abgebiſſen erſcheint; ſolches that der Teufel aus Wuth an 
dieſer Pflanze, weil ihm die Mutter Gottes den Unfug 
wehrte, den er mit dem Kraute trieb, oder weil er den 
Menſchen deſſen Heilkraft mißgönnte; nun wächſt es noch 
bis zum heutigen Tage fo abgebiſſen. Nur in der Johan— 
nisnacht und in deren Mitternacht wächft die Pflanze 
unabgebiffen, und wer fie aljo gräbt, Fann leichtlich 
mit ihr den Teufel vertreiben. Auch dad Hartheu, Das 
Johannisblut, Hypericum perforatum, muß in dieſer 
Nacht gepflüct werden, in der alle Zauberfräuter ihre befte 
Kraft offenbaren, und wirft dann bejonders heilfräftig. 
Schon vor Alters hieß dafjelbe vorzugsweife Fuga daemo- 
num, Dämonenflucht, und fand im Rufe, alle Gefpenfter 
zu vertreiben. Sein rother Saft, den es gepflüdt aus— 
blutet, und feine Blüthe um IJohannistag gaben ihm Namen 
und Bedeutung. 

Venuskrone hieß den Alten die —E 
Sisymbrium aquaticum. Der Name des heidniſchen 
Wundkrautes deutet nicht nach deutſchem Heidenthum, 
er überkam vom Orient, und wurde erſt nach dem latei— 
niſchen Namen Consolida Sarracenica eingebürgert; es iſt 
Senecio Sarracenicus gemeint, denn der Name Consolida 
ift mehreren andern Pflanzen noch eigen. 

Lauche und Knoblauche follen theilweife heilig 
gewejen fein; in der Edda wird des Lauch namentlich oft be= 
vorzugend gedacht. Der ſchon erwähnte Allermannshars 
nijch, das Allium Victorialis, gehört diefem Pflanzengefchlechte 
an. Er heißt auch Siebenhämmerchen, gewiß nicht ohne 
mythifche Beziehung; der Aberglaube gab vor, daß diefe 
Wurzel, die ſeltſam gefafert ift und aus der ſich die ſchön— 
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ſten Alraune bilden laſſen, feft mache, fo daß nicht ſieben 
Hammer den alfo Geharnifchten ſchädigen Fonnten. Die 
fieben Hämmerchen führen uns von jelbft auf die Pflanze 
Siebengezeit, Die Siebenzahl, wo fie immer begegne, 
ift ſtets mythiſch. Diefe Pflanze ift der Steinflee, das 
jogenannte Schabziegerfraut (Trifolium Melilotus); fte fol 
fiebenmal des Tages ihren Geruch erneuern und verlieren, 
ſo lange je im Boden wurzelt, auögeriffen aber den Ge— 
ruch flet3 beibehalten; fie heißt auch Siebengeruh, Sie— 
benftundenfraut. Die blaue Art (Tr. Mel. coerulea) ift 
uriprünglich nicht in Deutfchland heimifch gewejen, wurde 
aber frühzeitig Gartenblume, Bierblättrigen Klee finden, 
bringt Glück, e8 muß aber von ohngefähr, ungefucht ſolch 
Finden Statt haben. 

Das Breifamfraut, Jacea, mag nicht ohne Urjache 
ihon von den Römern Flos Jovis, von den Griechen Dios 
anthos genannt worden fein, daher fpäter die chriftliche 
Benennung Dreifaltigkeitsfraut, und nicht von des Gar— 
tenftiefmütterchens dreifarbiger Blume, denn die eigentliche 
heilfräftige Jacea der Felder blüht weißgelb. Freilich will 
die Naturgefchichte nichts von Freia wiffen, fondern fie 
schreibe Freiſchamkraut, Heilmittel gegen das Gefreijch 
der Kinder. 

Breifamfraut, Preijchkraut, Heißt aber auch bie 
Schuppenwurz, daher vom gefchuppten Drachen St. Georgen⸗ 
fraut, die eigenthümlich geheimnißvolle Lathraea Squamaria. 

Auch der Mangold ſcheint mythiihen Namen zu 
führen, das altdeutfhe Man und der Pflanze griechifcher 
Name Teutlon, Teutlion, Teutlis, klingen wunderbar zufams 
men. I. Grimm erwähnt, D.M. ©. 498 und 1160, einer 
Rieſin Mangold, welche Gold malen konnte. Biljfenfraut 
(Hyoscyamus niger) war cine Zauberpflanze; ein junges 
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Mädchen, ganz entkleidet, mußte, wenn es galt Regen: zu 
erflehen, fich Bilfenfraut, das mit dem Binger der rechten 
Hand auögeriffen war, an die. fleine Zehe feines Linfen 
Fußes binden, dann. jih laubumhüllt durch Jungfrauen 
zum nächften Fluſſe führen lafien, wo fie mit der Fluth 
befprengt wurde. Dann erfolgte ohnfehlbar die Fluren 
‚belebender Regen. Bergl. ©. 80. 

Die Königsferze, Verbascum, hieß St. Beters- 
Sclüffel, Himmelsfhlüffel, Himmelbrand, fie wird in den 
alten Kräuterbüchern mit der Schlüffelblume (Primula) zu— 
jammengeftellt; die eine der legteren, die Aurifel, hieß 
Marienröslein. Baldrian will uns nicht an Balder, die 
‚Valeriana Phu nidyt an Phol erinnern, aber er heißt 
Völandswurz, Wilands-Wurz, und die weile Völa 
warnt, dies Eöftliche Kraut, das ganz gewiß jchon Freia's 
Katzen liebten, zu vernachläffigen. 

Linfengerichte am Neujahrdabend zu eſſen, beugte 
im nächften Jahre dem Geldmangel vor. Die Gundel— 
zebe, Hederich, Glecoma hederacea, heißt auch Gunder- 
mann, Donnerrebe, Erdfränzlein, Erdfrone, Erdepheu, und 
‚galt als Heil- wie als Zauberfraut. Wer einen Gunbdel- 
rebenfranzg auf dem SHaupte trug, erfannte alle Seren; 
durch einen folchen Kranz die Kühe gemolfen, wenn ſte 
zum erften Male ausgetrieben wurden, ſchirmte gegen Hexen— 
befprehung und Blutharnen. Im Xettifchen heißt der 
Hederich Pehrfoned, was an den ſlaviſchen Donnergott 
‚Perkunnos mahnt. Im einigen Gegenden heißen die klei— 
nen grünen, noch unreifen Früchte des Haindorns Heinz— 
männerchen, ſicher eine Verbindung der Idee mit den 
Heinzelmaͤnnchen der Mythe und Sage, wohin auch Gün— 
ſel, die eben angeführte Glecoma zu deuten ſcheint. Das 
Beſchreikraut, Berufkraut, Stachys annua, in den 
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Apothefen Herba Sideritis, heißt auch Herenfraut, gelber 
Andorn u. ſ. w. und wird noch heute gläubig in Anwen— 
dung gebracht, Kinder vor dem Befchreien alter Hexenwei— 
ber zu bewahren. Wir haben es unzählige Male mit eige- 
ner Hand. verabfolgt. Man muß in der That Apotheker 
fein, um die Ueberfülle des Kräuteraberglaubens, die noch 
im Volke Iebt, gründlich Fennen zu lernen. Wer Sinn- 
grün, Vinca minor, bei fich trägt, das aber zwijchen zwei 
Rarientagen gefammelt fein muß, dem hat weder Teufel 
noh Here etwas an, können auch in fein Haus, über 
deſſen Thüre dieſe Pflanze hängt. Solche Kraft übt auch 
der Ritterſporn, die Lieblingsblume der heiligen Otti— 
lia; wer Ritterſporn täglich anſchaut, bekommt kein Augen- 
weh. Aus der Salbei ſoll, wenn ſie vier Wochen in 
Niſt gelegt wird, ein Vogel wachſen, der einen Schweif 
gleich einer Schlange bat und einer Droſſel ähnlich ſieht. 
Dieſen Vogel zu Aſche gebrannt, und die Afche unter Del 
in einer Ampel gemifcht, und die Ampel angezündet, zum 
Docht eine Schlangenhaut, fo dünkt es die Leute, Das 
Haus wimmele von Schlangen. 

Braunwurz, Scrophularia, von der eine Art St. 
Antondfraut heißt, dient vielfach beim Vieh zu aberglau- 
biihem Gebrauch. 

Der Sevenbaum, Juniperus Sabina, joll gegen Ges 
ipenfter fchügen, die Ifen, Eibe (Taxus baccata), gegen 
Viehbezauberung. Ueberm Dorfe Angelrothe bei Arnftadt 
in Xhüringen wächft diefer Baum häufig in den jogenannten 
Kammerlöchern, da zieht an beftimmtem Tage das halbe Dorf 
hinauf und bricht fich Eibenzweige und ftedt fie in die Vieh— 
füle. Erwähnt doch auch Shaffpeare derfelben im Macbeth: 

Eibenzweige, abgerifien 
Bei des Mondes Finfterniffen. 
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Schon der Schatten des Eibenbaumed wurde für ſchaͤdlich 
erachtet. 

Das Herenfraut, Circaea —— heißt auch 
Irrkraut; wer darauf tritt, verirrt ſich im Walde. 
Schnell die Schuhe ausziehen und ſie wechſeln, hilft da= 
gegen. Es heißt auh Stephansfraut; ob wol da— 
bei an den Spignamen des Teufeld: Steppchen, zu den» 
fen ift? Hexenkraut heißt übrigens auch die große wilde 
Nefede, der Wau, und nicht minder das ſchon erwähnte 
Johanniskraut, das noch den eigenthümlich jagenhaf- 
ten Namen Iagenteufel führt. Sagenfenner wiffen, daß 
Hans Yageteufel ein Jägergefpenft in der Nähe von Dres- 
den war (D. Sagenb. 629), nun fragt fih, wie fommt 
die ſchuldloſe Pflanze zu diefem Namen? ebenfalls fol 
e8 heißen: Jag' den Teufel, 

Das Fünffingerfraut, Potentilla, und deſſen Wur⸗ 
zel, am Johannistage vor Sonnenaufgang geſammelt und 
gegraben, iſt mancherlei nütz, und erweckt Zuneigung. 

Der gemeine Ehrenpreis wurde, gleich anderen 
Pflanzen, ſonſt gegen die Hexen und böſen Geiſter in 
Gärten gepflanzt. Das Allgut, der gute oder ſtolze 
Heinrich, Chenopodium bonus Henricus, Roth-Heinrich, er⸗ 
innert an Gut, Gütchen, Hütchen, Heinzchen, die dem 
Kraute wol ſeine ihm zugeſchriebene Heilkraft verliehen. 
Dem guten Heinrich ſteht ein böſer gegenüber, es iſt 
der Ervenwürger, Orobanche major. 

Ob die Aſche, Aeſche, Eſche — Aſenbaum war? Min- 
beftend nennt die ſcandinaviſche Mythe vor allen Bäumen 
gerade jie ald den Weltbaum, unter dem die Nornen 
wohnten, und fo dürfte ihr alter Name Asc, mittelhoch- 
deutſch Afch, wol in frühes Altertum hinaufreichen. Afch- 
nis heißt der Irauenmantel, Alchemilla, in mancher Ge⸗ 
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gend. Aspe und Espe dürften gleiche Wurzel haben. 
Eine Nachtfchatten Art, das Bitterjüß, heißt Hynſch— 
fraut; follte dies vielleicht nach. jenem Schimpfwort deu— 
ten,. mit dem ein Bauernburfche im Saalthale den wilden 
Jäger anſchrie? „Hünſchchen, Hünfchchen! 
Haft fchöne rothe Strümpfchen.” 

(D. Sagenb. 542 u.06.©.37.) Es heißt dieſes Gewächs auch 
Alfranfen, wobei fich wol an Alraunfen denken ließe. Das 
Mondfraut, Osmunda Lunaria, galt ebenfalld für heil— 
und zauberfräftig, felbft die Alchymiften nußten daſſelbe 
zu ihren abenteuerlichen Mifchungen. Auch der goldene 
Widertod, Polytrichon und Adianthum, galt und gilt noch 
immer, wie jehon fein Name bejagt, als ein heilfames und 
wunderbares Medicamen, und ward vielfach ald Zauber 
mittel gebraucht. Die alte richtige Lesart ift nach Jar. 
Grimm widertan, D. M. 1164. Indeß find Widerton 
und Widertod nicht zu verwechfeln. Einmal ift Wider- 
ton die Goldwurz, Affodill, Asphodelus ramosus, dann 
die Zaunlilie, Anthericum ramosum, Widertod aber ift 
der Abton, Asplenium Trichomanoides, rothe Stein— 
feder, Steinfarrn, dann zugleich das Goldhaar, Poly- 
trichum commune, welche3 die neueren Naturforicher noch 
in mehrere Abarten theilen. in anderes Mood, der 
Bäarlapp, heißt Neunheil, Johannesgürtel, Dru— 
denfuß, lauter Namen voll mythifcher Beziehung. Die 
Erdgallerte, Tremella Nostoch, galt für Sternfchnuppen- 
überreft. Endlich ift noch des wichtigften Kryptogams zu 
gedenken, ded Sarrnfrauts und feines Samend. Die 
Alten unterfchieden ein Barrnfrautmännlein und ein Farrn— 
frautweiblein; dad erfte ift das Engelfüß, Polypodium, 
dad zweite, größer und ſchöner, ift der Saumfarrn, bie 
Adlerwurz, Pteris aquilina, deren Wurzel, fihräg durch— 
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Schnitten, Biguren zeigt, die einen Doppelabler (bei leb⸗ 
hafter Phantafie) erbliden laſſen. Noch heutiged Tages 
jchneiden betrügeriihe Wurzelgräber ein Stück der ſchup— 
pigen Wurzel fo, daß die Reſte von fünf DBlattftielen, Die 
jchwarz und glängend find, ald Singer daran bleiben; fo 
ähnelt das Ding lebhaft einer Fleinen Teufelsfralle, jene 
aber nennen es St. Johannishand, und abergläubifche 
Randleute hängen es um Kinderjegen über ihre Ehebetten 
an Fäden auf, oder binden es an Dornheden ihrer Ader- 
raine, wo es die Felder vor Gewittern und Sageljchlag 
bewahren joll. Vom Farrnkrautſamen, Fahrſamen, giebt 
e3 viele Sagen, Er macht feinen Träger unfichtbar, aber 
es ift Bahr bei feiner Gewinnung. Daher ber zweite 
Name, Früh galt der Barın für ein dem Teufel zuwidres 
Kraut; felten weilte der Böſe an Stätten, wo jener wuchs, 
und mied die Käufer, Darin Barren aufbewahrt wurde. 
auch ſchlug der Blitz in folche nicht ein. Blühendes Farrn— 
fraut wurde über die Hausthüren geheftet, dann ging Alles 
gut, fo weit der Peitichenfchlag reichte. Der Barrnjame 
reift nur in der Mitternachtftunde der Johannisnacht oder 
der Dreifaltigfeitsnacht. Leute, Denen er von ohngefähr 
in die Schuhe fiel, machte er unfichtbar. (D. Sagen- 
buch 753.) Zu Benshaufen auf dem Thüringer Walde 
jpuft noch ein Jäger, der abjichtlich Fahrſamen gewann, 
indem. er zur Sonnenwendzeit in die Sonne ſchoß. (D. 
Sagenb. 500.) Solden bringt der Same Glück im 
Spiel, wie in der Xiebe, ſie fehlen auf fein Wild, was 
fie wünfchen, erfüllt fihd — darum hieß ſchon vor Alters 
und in Minneliedern der Barrnjame Wünfchelfame. Daß 
Das Farrnfraut im Thüringerwalde auch Irrkraut heiße, 
and Atterfräutig, Otterfraut, wie Jac. Grimm, D. M. 1161, 
anführt, ift uns nicht fund geworben. Was in unferem 
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Bränfijchen Sagenſchatz S. 269 und 286 darüber beige— 
bracht ift, bezieht fich Alles auf die Circaea. Otterkraut 
oder vielmehr DOtterzunge ift das Kryptogam Ophio- 
glossum; Dtterwurzel oder Schlangenfraut, Drachenwurz 
ift eine Art des Knöterig: Polygonum Bistorta. Natter= 
wurz ift Echium vulgare, und Scorzonera humilis. Welche 
Pflanze die in Sagen und Liedern gefeierte Glüds- oder 
MWunderblume fei, ift noch nicht feftgeftellt. Bringt 
die Sage fie mit erfcheinenden Iungfrauen und Zwergen 
auf Burgbergen in Verbindung, deren verichlofjene Keller— 
thüren fichtbar werden, dann iſts indgemein die Schlüffel- 
blume, welche golden ift, und zum Schlüffel wird oder 
zur Springwurz. Ob die blaue das Bergvergiß— 
meinnicht ifl, weil meift der Ruf: Vergiß das Befte 
nicht! in des glüdlichen Schatzfinders Ohr tönt, fteht 
noch dahin. Reizend und ftolz blühet auf den Berghöben 
die große Waldglocke, auch Riefenglodfe genannt, Campa- 
nula latifolia, mit berrlichen blauen Glockenblumen; fie 
Iheint die Wunderblume der Sage zu fein, wenn ihre 
Barbe und der Glocken Anzahl mit Beftimmtheit von ber 
Sage genannt wird. Eigen ift e8, daß der Volksmund 
eine beſtimmte Blume als Wunderblume nicht kennt und 
nicht nennt, denn die Wunderblume der Botanifer, Mira-- 
bilis Jalappa, ift ausländifches Gartenziergewächd. Beſſer 
ift man im Betreff der Springivurz daran, man weiß, 
welchem Pflanzengejchlechte der Specht fie entnimmt, der 
da fommt, mit ihr jein verfeiltes Neft wieder zu öffnen. 
Ein alter Schriftfteller, der von ihr erzählt, nennt fie 
Bömhedelfraut, und den Vogel Merops, zu deutſch Böm— 
heckel (Baumhacker), was wieder auf den Specht hinaus 
läuft. Es ift eine Wolfämilchart, Euphorbia Lathyris, die 
das Volk geradezu Springmwurzel, Springfraut, 


110 Urzeitfagen. 


Springkörner, Treibkörner nennt. Die Pflanze wuchs ur- 
fprünglich gar nicht im mittleren und nördlichen Deutich“ 
land, darum mußte nach der Sage ter Specht weit fort 
fliegen, fte zu holen; erft fpäter zog fie fich nördlicher und 
fommt jest in Thüringen verwildert vor, wo die Landleute 
fie ald ein Präfervativ gegen Viehkrankheiten fchägen und 
daher felbft anbauen. Die arzneiliche Kraft ihrer Samen- 
förner ift purgirend, daher Treibfürner. 

Die Weisheit der Alten weihte auch den fieben Pla- 
neten gewiffe Kräuter, davon gehörten hauptſächlich dem 
Saturn Miftel (das im Winter grünende Kraut), Zwiebel 
und Raute, dem Jupiter Bohnen, Rofen und Lorbeer, dem 
Mars Wolfsmilh, Senf und NRettig, dem Sol Rosmarin, 
Korn und Gerfte, der Venus Lilie, Zeitlofe und Safran, 
denn Merfur das Bingelfraut (Mercurialis perennis und 
annua), Peterfilie und die myſtiſche Safelftaude, aus wel- 
cher der Merfurftab, wie die Wünfchelgerte, die wol eine 
mythiſche Beziehung zu einander haben, beſtand. Der Luna 
waren dad Mondfraut (Lunaria), die Gurfen und Kiürbiffe 
geweiht. Bon den Planetenmetallen und deren magijcher 
Wirkung Fonnte naturgemäß bei den alten Germanen nicht 
die Rede fein; Doch wurde Gold und Silber, Eijen und 
Kupfer ſchon in frühen Zeiten Hoch geſchätzt und gewür— 
digt, Drachen hüteten diefen und jenen Goldhort. Che— 
mifche Unterfuchung germanifcher und Feltifcher Bronze— 
waffen bat dargethban, daß in fehr frühe Zeit hinauf die 
Benugung des Kupferd und Zinnes reicht, felbit der we— 
niger befannte Spießglanz wurde jenen Metallmifchungen 
für goldblinfenden Schmuck und für helle Waffen zugefellt, 
Mie weit von nachftehenden Wunderfräutern, von Deren 
Kraft Albertus magnus berichtet, Bezug zu nehmen ift auf 
den Glauben der germanifchen Brühzeit, vermögen wir nicht 
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zu entfcheiden, jedenfalls verdienen fie aufgeführt zu werben, 
und zwar ſchon deshalb, weil fie und nun zur mythiſchen 
Zhierwelt leiten. Heliotrop in ein Xorbeerblatt ges 
widelt, einen Wolfzahn dazu gethan und bei fich getragen, 
erweckt nur friedſame Rede gegen den Träger, der auch 
jeden Räuber erfennt und manch ſonſtiges Wunderwerf 
damit zu üben vermag. Hier ift aber nicht das Heliotrop 
der Kunftgärtner gemeint, fondern entweder die Sonnen= 
blume, oder die Wegwarte, oder die Ningelblume, welche 
alle drei noch Heute im Volksmund Sonnenwende hei- 
pen. Die Brennneffel, mit Schafgarbe zugleich in 
der Hand gehalten, fichert vor aller Furcht und trüben 
Einbildung. Mit Saft der Hauswurz gemifcht und die 
Hand damit gefalbt und das Uebrige in das Waller gelegt, 
laßt Fiſche Teichtlich mit Händen fangen. Das Täfchel- 
traut, Sirtentafche, Alyssum, mit Mandragora gemifcht 
und einem Hunde gegeben, läßt den Hund cin Thier ge= 
baren. Bon dieſem Thier einen Badenzahn Anderen in 
Speifen oder Tranf gelegt, macht fie gegen einander hadern 
und friegen. (Mythiſcher Nachhall von der Zahnefaat des 
Kadmos?) Soll der Krieg fich ftillen, fo gieb Saft vom 
Baldrian. Faſt möchte man geneigt fein zu glauben, die— 
jed milde Element der Pflanze deute nach dem mildeften 
Gott der feandinavifchen Mythe, dem fanften Balder Hin, 
nach dem im Norden die hellweißblumige Matricaria Bal- 
beröbra genannt ward — wenn ed wohlgethan wäre, alle 
zuviel zu vermuthen. Die Shöllwurz zu einem Maul— 
wurfherzen gejellt macht fiegreich, und auf eines Krane 
fen Haupt gelegt, lehrt fie erfennen, ob er leben bleibe 
oder ſterbe. Stirbt er, jo fingt er mit heller freudiger 
Stimme, lebt er fort, fo weint er. Wie tief, wie ernft 
und finnig ift diefer Zauber! Ä 
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Sinngrün mit dem Erdwurm (Regemvurm) und 
mit Hauswurz verwidelt, und von Mann und Frau ver- 
fpeift, verfchaffte gegenfeitige Liebe; wird aber zu biejer 
etwas jeltjamen Mifchung ein wenig Schwefel gethan, 
und fie in das Waffer gelegt, jo erfterben alle Fifche. Im 
eines Büffeld Maul gethan, borſt der Büffel voneinander, 
Das Kraut Nepten, die Katenneffel, weißer Dorant, Ne- 
peta Cataria, mit dem Stein vermifcht, der in des Wide 
hopfs Nefte gefunden wird, und damit eines Thieres - Bauch 
beftrichen, macht das Thier trächtig, und davon fommt dann 
ein ganz ſchwarzes Thier zur Welt, das jeltfame Wirkung 
hervorbringt. Wird die benannte Mifchung in einen Bie— 
nenforb gelegt, To entfliegen die Inimen nimmer, und wo 
e8 zu erjtorbenen Bienen gelegt wird, werden fie wieder 
lebendig. Zur Hundszunge, Cynoglossum, ein Froſch- 
herz getban, und das in eine Straße gelegt, verjammelt 
alle Hunde. Beides an die große Zehe gebunden, macht 
alle Hunde bellend; an eines Hundes Hals gehängt, lauft 
der Hund flätig im Kreife um, bis er für todt niederfällt. 
Das Bilfenfraut mit Hermodactylen (Wurzeln der ſyri— 
fchen Zeitlofe, Colchicum Illyrieum, nach Tournefort aber 
die der Iris tuberosa) und Realgar (rother Arfenif) ge= 
mifcht und einem witthenden Hunde gegeben, fo vergeht er 
alsbald, was freilich einem gefunden auch gefchehen würde. 
Aber mit diefen Dingen den Saft des PBilfenfrautes in 
einen filbernen Becher gethan, bricht den Becher in Eleine 
Stüde. Werden aber Ddiefe drei Dinge noch mit dem 
Blute eines jungen Hahnes gemifcht, und dann in einen 
Hajenbalg genäht, jo locken fie darin alle Hafen an einen 
Drt zufammen. Die weiße Lilie und ihr Kraut im 
Zeichen des Löwen gejammelt, mit dem Saft von Lorbee— 
ren gemifcht und ein Jahr lang in Mift gelegt, wie die: 


Heidenthum, Mythus, Aberglaube. 118 


oben erwähnte Salbei, gebiert Würmer; diefe zu Pulver 
gebrannt und um den Hals oder in Kleider gelegt, ver- 
treiben allen Schlaf, und wer fie bewußt oder unbemwußt 
bei fich trägt, vermag nimmer zu jchlafen. Miftel und 
Martagon oder auch Silphium (was darunter gemeint 
ift, wiffen wir nicht, denn das Silphium Linné's ift eine 
außereuropäijche Pflanze) gemijcht, thut alle Schlöffer auf, 
wäre aljo die wahre Springwurz. In den Mund genome 
men und dabei gedacht, ob Died und das gefchehen jolle, 
fällt e8 dem Bragenden in fein Gerz, wo nicht, jo geht 
es Hinter fih. Wenn diefe Mifchung an einen Baum ges 
hängt wird mit einem Schwalbenfittig, fo verſammeln 
fi) alle Vögel eine Meile breit im Umkreis. Das Tau— 
jendgüldenfraut, mit dem Blute eines Wiedehopfweib— 
leind gemijcht und dann mit Del in eine Ampel gethan, 
urjacht, daß fich Alle, die um die brennende Ampel ftehen, 
für himmelhohe Rieſen Halten, und wer etwan davon 
jchnupft, den Fommt alsbald eine Furcht an, daß er ſich 
eilend von dannen hebt. Aus dem Eifenfraut, wenn 
es über fichen Wochen in fetted Erdreich gelegt wird, ent= 
fteben Eleine Würmlein, wen die berühren oder ftechen, der 
mug alsbald fterben. Zwiſchen Liebende geworfen, urjacht 
es Krieg und Hader. Taube Neſſeln, weißblühende, 
mit Cypreſſenſaft bereitet und in ein Haus gelegt, laßt 
dies Haus voller Würmer erfcheinen, macht auch die, ſo 
eö bei fich tragen, reich an Genug und Gnaden. Roſen— 
famen und Senfförner und eines Wiejelchend Fuß zufammen 
in ein Netz oder eine Reuffe gehängt, verſammelt die Fiſche. 

Es mag mit diefen Proben bewenden; ſie zeigen nur 
eine Abirrung des Verſtandes in das Gebiet des Sinn— 
Iofen, das fich im germanifchen Cult und Glauben in fjol- 
her Weiſe nicht findet. 


Bechſtein, Mothe ꝛc. T. 8 


Thier⸗ 
reich. 


114 Urzeitſagen. 


Wenden wir uns zur Thierwelt, ſo begegnen wir in ihr 
dem altheidniſchen und ſpäteren Mythus in zwei Gruppen, in 
der der Fabelthiere und der der wirklichen. Es dürfte 
ſchwer zu ermitteln ſein, wie weit und in wie fern den alten 
Germanen Kunde innegewohnt habe von den Fabelthieren, 
von denen aus der antiken Welt und dem Orient den deut— 
ſchen Völkern erſt Kenntniß geworden. Sie leben und weben 
ungleich mehr im Mittelalter, als in den Nordlandsmythen, 
wenn wir Die Weltichlange Dormungandur, den Feuer— 
wolf Fenrir und die Drachen ausnehmen, die durch die 
Mythenkreiſe aller Völfer der Erde ziehen. Der deutjche 
Mythus Fannte feine Blügelpferde, Feine Sphinre, Harpyen, 
Stymphaliden, Chimäaren, Hydren, Pythonen und fijche 
ſchwänzige Seeroffe. Wie alt die Sage vom Baftlisf, der 
beim Hahn zu erwähnen ift, hinaufreicht, fcheint noch nicht 
vollig erforfcht; uns jcheint wahrfcheinlih, daß Die byzan— 
tinifche Kunft und Architektur zuerſt die Baftlisfengeftalt, 
einer antifen Stymphalide nachgebiltet, in Deutichland ein= 
führte, und ſonach die Mythe fich ſpäter ausbildete. Glei— 
ched dürfte mit den Greifen der Fall gewefen fein; Die 
Mären und Mythen von ihnen treten erft im Mittelalter 
auf. Wichtiger tritt der Drache und Lintwurm in den 
Vorgrund, und beide find als Fabelthiere von der ein 
fahen Schlange zu jondern, denn geflügelte Schlangen Hat 
und hatte die Naturgefchichte niemald aufzuweiſen; jedens 
fall gabem vorweltliche Neptile mit Hautflügeln, Saurier 
und andere Ungethüme, den Glauben an Drachenjagen 
frübgeitig in die Hand. Der Lint-, nicht Lind - Wurm 
(Ölanzwurm) Tag auf dem Golde, davon er leuchtend ward; 
auch er war, obſchon ungeflügelt, nicht fimple Schlange, 
jondern mythiſches Gefchöpf höherer Art. In der Edda 
its der Rieſe Bafnir, der als Lintwurm über dem Gold» 
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bort hütend liegt, Daher find Drachen geizig und haben 
das Schimpfwort Geizdracbe hervorgerufen; dieſer Begriff 
fteigerte fich ftufenweife noch höher bis zum Gift, zum 
Geifer, zum Benerausfpeien. Der höchfte Zorn fpeit Feuer 
und Flamme, Gift und Galle. Götter und Helden hatten 
die Aufgabe, die Drachen zu befiegen. Des Drachen Herz 
verfpeift, ließ die Sprache der Thiere verftehen; fein flüj- 
ſiges Bett auf Die nadte Haut geftrichen, machte dieje hör— 
nen, wie der Drache jelbft war, daher der hörnene Sieg— 
fried, nicht der gehörnte. Die chriftliche Mythe trug ben 
apofalyptifchen Drachen, den der Erzengel bewältigte, zur 
beidnifchen und wußte beide zu vereinigen, wie fie ſchon 
die hebräiſche Drachenmythe willig angenommen hatte. Es 
würde zu weit führen, hier den Nachweis zu verfuchen, an 
welchen der zahlreichen Schriftftellen das alte Teftament 
unter dem Ausdruf Drachen blos Schlangen verftand. 
Oft überfegte Zuther auch Drache, was im Grundtert und 
in der Bulgata nicht Drakon und Draco heißt, z. B. Klage- 
lieder Seremiäa 3, 4: „Die Drachen reichen die Brüfte den 
Jungen, und fäugen fie. Hier hat die Vulgata Lamiae, 
was ganz im Dunfel läßt. Selten werden fich die Alten 
die Drachen ald Säugethiere gedacht haben. Die Offen— 
barung nennt nun den großen Drachen, die alte Schlange, 
die da heißet der Teufel und Satanad. Schon zu Jeru— 
jalem war vor einem Thore ein Drachenbrummen, wie wir 
deren in Deutjchland noch zahlreiche haben, 3. B. bei 
Meiningen gleich Drachenberg, Drachenbrunnen und Dra— 
chengraben bei einander, Drachenfeld am Rhein, Drachen 
böhlen in Ungarn u.a.m. Im Drachenhaupte wurde der 
Stein Draconites gefunden, der allem Gifte widerfichen 
und alle Feinde dem überwinden half, der den Stein dem 


noch lebenden Drachen nahm. 
8 * 
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Zenfen wir son den mythiſchen und Babelthieren dem 
Blick dem zum Theil noch fortlebenden Thieraberglauben 
zu, fo tritt deſſen eine reiche Fülle entgegen, zufammen- 
gefloffen aus Orient und Occident, doch des Einheimifchen 
ungleich mehr als des Bremdländifchen. Man darf wol 
annehmen, daß faum ein anderes Volk jo tiefe Blicke in 
die Geheimniffe der Thierwelt gethan, ald das deutſche, 
weil ihm eben ein finniges Einleben in die Natur übers 
haupt eigen ift. Und wenn auch viel vom jcandinavifchen 
Mythus verhallte, wenn im Bewußtfein unfers Volkes außer 
dem, was Schrift und Lehre aufs Neue davon hineinzu— 
tragen bemüht ift, faft feine Erinnerung mehr lebt an den 
Wolf Senrir, an den Wolf Odind und feine Raben, an 
die Hirfche und Eichhörnchen, die durch die Aeſte und das 
Gezweig der Eiche Madrafil jagen, an Odins Roß Sleip- 
nir u. ſ. w., fo ift doch Vieles noch Tebendig, was nach 
der Zeiten Frühe weit hinauf deutet. Auch Hier war Die 
Heilkunde nicht ohne Einfluß; vieler Glaube an wunderbar 
arzneiliche oder ſympathetiſche Wirfung von Stoffen aus 
der Thierwelt ging von ihr aus. Ein Becher aus dem 
Horne des Rhinozeros entfernte alles Gift, dad möglicher- 
weije dem Weine beigemijcht jein fonnte. Das Einhorn, 
ber Stoßzahn des Narwalld, den Alten aber das Horn 
jenes mythiſchen Thieres, das als Keufchheitiymbol galt, 
ward außerordentlich hoch gefchagt; Fürſten und Fürftinnen 
machten es einander zum werthen Gejchent, es galt ala 
Specificum gegen alles Gebreft und Wehthum; ebenfo diente 
die geraöpelte und gepulverte Klaue des Elchs, Elenns, 
gegen die fallende Sucht; der. Zahn eined unbekannten 
Thieres, Gena geheißen, unter die Zunge genommen, ver— 
lied die Gabe der Weiffagung. Verfteinerte Haifiſchzähne 
wurden in Gold oder Silber gefaßt und ald Amulette und 
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Schugmittel getragen; ſte hießen häufig Teufelszähne, und 
der Teufel Eonnte auf den feinen Zahn haben, der ſchon 
einen Zahn von ihm, in eherne Bande gefchlagen, bei fich 
trug. Junge Fohlenzähne wurden auch gefaßt und umge— 
hängt, ebenfo SHirfchzähne, und als Amulette getragen. 

Pferde, der ganzen Nation lieb und werth, die edelften, 
fhönften und fräftigften Thiere neben den Hirfchen, wur— 
ven frühzeitig den Göttern, Geiftern und Helden zugefellt. 
Auf weißen Roffen reiten die Prinzeffin Tochter des Roth- 
bart und ihre dienenden Fräulein Nachts um den Kiff- 
häufer; weiße und jchwarze Roſſe fpufen mit und ohne 
Reiter an. unzähligen unheimlichen Stellen, darunter viele 
dreibeinige, die dann dem Teufel gehören. Auf fehwarzen 
Rofien brauft der wilde Heeredzug durch Die Nacht. Der 
Mode reitet nach verfchiedenen Sagen auf einem großen 
weißen (dem heiligen) Pferde, 24 Hunde folgen ihm. König 
Abel reitet auf Fleinem Pferde um das Danewerf, ihm fol 
gen zehn weiße Hunde (D. Sagenb. 177. 178). Schwä- 
biſche Sagen wiffen viel von Schimmelreitern zu erzäß- 
Ien (a. a. O. 915. 916), und Schimmel ziehen auch 
den großen Heerwagen des „Wuota“ (daj. 918). Auch 
einen Schubpatron haben die Pferde, es ift St. Coloman, 
der heilige Martyrer (daf. 954). Im Sagen treten vielfach 
Pferde auf; eine Kölner und eine Schweinfurter Sage 
laffen Männer, deren Frauen aus dem Grabe lebend zurüd- 
kehren, an diefer Kunde zweifeln. „So wenig die Pferde 
aus dem Boden fchauen, jo wenig‘ x. Da trabt und 
trampelt e3 die Treppen hinauf, und die Pferde fchauen 
von oben nieder (D. Sagenb. 117. 818). Aus einem 
Pfuhl bei Däffel Fam ein gefpenftiges Pferd hervor (daf. 
298); dagegen mußte ein Bauer des Teufeld feuerfchnau- 
bendes Pferd Halten, als jener fein Bad auf dem Schnee= 
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kopf bejuchte (a. a. DO. 492). Dem Pferde ded Grafen 
von Klettenberg (daf. 397) entfallen beim frevlen Ritt in 
das Gotteshaus die vier Eifen von. den Hufen, und werden 
noch lange nachher gezeigt. Des kühnen Eppelein von 
Geilingen Pferd läßt beim gewaltigen Sprunge mit feinem 
Reiter von der Nürnberger Befte die Hufipur im Mauer— 
franze der Burg zurüd, wie jenes Pferd der Niefentochter 
bie namengebende Roßtrappe. An diefe Sprungjagen reiht 
fih die vom Giebichenftein, da heißt des Fühnen Springers 
ſchneeweißes Roß der Schwan, und trägt ihn treu nach der 
fichern Verne. Auch Eppelein von Geilingen fpringt fammt 
dem Roß zu Geilnau bei Rothenburg am Main fich ret— 
tend in den Strom, und wird feinen DVerfolgern von dem 
unfchäsbaren Roß enttragen, das diefer endlich mit Schmer— 
zen töbten muß, wie in der burgundijchen Sage Held Rei— 
nold feinen treuen Bayard, der auch bei Küttich ein Hufes— 
zeichen in ben Fels trat und im Ardennerwalde annoch 
fpufend erfcheint und am Johannistage wiehert. Nahm 
doch das Dorf Berthem das nämliche Roß in fein Wap— 
penjchild, wie die alten Saffen das Roß ihres unfterblichen 
MWittefind auf Schilde malten. Das Aufftefen von Roffes- 
‚bäuptern auf Käufer und die Borm gefchnigter vorragender 
Giebelbreter an Gehöften Norbdeutfchlands fcheint auch auf 
alten Mythus Hinzudeuten. Auch der Berggeift Rübezahl 
liebte die Pferde und pflegte jechsjpannig mit ftattlichen 
Schimmeln zu fahren (D. Sagenb. 643). Immer waltet 
dad weiße Pferd vor, und ed ift ein nicht unbedeutender 
Bug einer Sciltjage, daß das alte Sachjenroß als Heer— 
fehild vor Wittefinds Taufe jchwarz geweien, dann aber in 
‚ein weißes umgewandelt worden jei. Heidenthum Nachts, 
Chriſtenthum Tagfarbe. 

Rinderverehrung tritt von Seiten unſerer heidniſchen 
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Borfahren etwas minder in den Vorgrund; im ſcandina— 
viſchen Norden brachte ſchon die Edda die Kuh Audhumla 
in die Kosmogonie, und ſchwediſche Sagen gedenken heili- 
ger Kühe. Auch vor den Wagen der rügiichen Herda 
Merthus) waren Kühe gefpannt, die ihn zogen. Die Milch) 
von kohlſchwarzen Kühen gilt für zauberkräftig. Den Och-⸗ 
fen nahm der chriftliche Mythus als apofalyptifches Thier 
auf und gefellte ihn auf Bildniffen, als Attribut gleichfant, 
dem Gvangeliften Lucas. Bon fpufenden Kühen melden 
deutfche Sagen kaum, wol aber von Eſeln, vier- und 
breibeinigen, unter denen der jogenannte Bierejel her— 
vorragt, der, der antiken Empufa gleich, den Leuten fich 
aufhockt und fih von ihnen eine Strede tragen läßt, bis 
fie umfinfen, Da wird dann Mancher liegend funden, und 
Keiner weiß, daß der Biereſel fchuld ift, der ihn geritten. 
Die vielen örtlichen Sagen von Hirfchiprüngen mögen 
wol alle in Jägerüberlieferungen wurzeln, doch hat unter 
andern der goldene Hirſch, den die Sage in einer Berg» 
wand beim Dorfe Goldlauter ftehen und der Erlöfung 
barren läßt (D. Sagenb. 494), poetifch mythifchen Anflang, 
und ebenfo jener Hirfch in der Legende von St. Hubertus, 
wie der, welcher dem Kurfürften Joachim II. von Branden- 
burg auf der Köpenider Heide erjchien (D. Sagenb. 359). 
Hafen werden auch Häufig ald Spufthiere genannt, eben— 
‚falls am liebften dreibeinige, wo nicht achtbeinige, die ſich 
auf Die vier oberen Beine werfen, wenn die vier unteren 
fih) müde gelaufen haben. Wem früh nüchtern ein Safe 
über den Weg läuft, hat fein Glück. Wer Haſenfüße mit 
Haſenſchmalz beftreicht und zum Kopf einer Droſſel thut, 
wird von Kühnheit bewegt, aller Todesfurcht bar, — und 
hängt er das an feinen linken Arm, fo kann er getroft 
zur Schlacht ziehen, er kommt unverfehrt wieder. Wird 
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aber zu biefen beiden noch ein Wieſelherz getban, und 
alles Dreied einem Hunde gegeben, der bellt feine Lebtage 
nicht mehr, auch dann nicht, wenn er gefchlagen würde. 
Mer ein noch zuckendes Wiefelherz verfchlingt, der wird 
fundig fünftiger Dinge und kann fie offenbaren. Ein 
Hund aber, der vom Wiefel Herz, Augen und Zunge frißt, 
verliert ebenfalls die Stimme, Hunde fpufen häufig, be— 
fonders fchwarze, und legtere find insgemein Höllifche Die- 
ner der Teufeldbündner. Nach allbefannten Sagen hatten 
Doctor Fauft, Cornelius Agrippa, Ian von Nivelle und 
andere Magier ihre Bauberhunde, verfappte Höllengeifter. 
Dft auch läßt die Sage Gottedläugner, folche Teufelsbünd- 
ner oder tyranniſche Menfchenquäler in Hunde verwandeln. 
Hunde können Geifter fehen. Wer junge Hunde und Ka— 
gen zum Erſäufen fortträgt und erfäuft, verträgt fich fein 
Glück — ein etbifcher Zug des Volksglaubens. Mit Ka- 
gen war Freia's Wagen beipannt; Kagen und Wiefel fol 
man nicht tödten. Die Sympathie und das Mitleid für 
erftere geht beim fchönen Gefchlecht erftaunlich weit; es ift 
und felbft begegnet, daß zur Schonung der Singvögel in 
Ballen gefangene Kagen heimlich durch Weibsleute befreit 
wurden, ehe das unerbittliche Verhängniß, ftatt ihrer Opfer 
felbft geopfert zu werden, fie traf. Daß Heren fih in 
Katzen verwandeln, ift allbefannt. Katzen Halten am Tage 
und des Nachts befondere Tänze (D. Sagenb. 421 u. 571). 
Das Ohr einer jchwarzen Kate in der Milch einer ſchwar— 
zen Kuh gefotten, und dann als Däumling an den Singer 
geſteckt, macht unfichtbar. | 

Der Löwe fonnte naturgemäß erft fpat in deutfche 
Sagenfreife eintreten, that e8 aber in der Mär von Hein- 
rich dem Löwen gleich in ſehr bedeutſamer Weife. Man 
hielt überall den König der Thiere hoch, pflegte fein in 
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THiergärten und abgefperrten Höfen, und wandte Theile 
von ihm zu fompathetifchem Gebrauhe an. Gürtel aus 
Löwenhaut gefchnitten begabten mit Burchtlofigkeit; Löwen— 
fleifch oder Urin befreiten vom viertägigen oder vom falten 
Sieber. Wer ein Löwenauge unter der Achfel trug, vor 
dem flohen alle Thiere mit zur Erde gefenftem Haupt weit 
von dannen. Dom Bären, der den alten Deutichen vor 
dem Löwen ald der Thiere König galt, blieb wenig My: 
thiſches haften; doch laſſen Sage und Märe Prinzen und 
Prinzeffinnen in Bären und Bärinnen verwandelt werden. 
Defto länger blieb des Bären Bett offieinell und wird vom 
Bolfe in den Apothefen noch heute verlangt, wie das Fett 
des Dachſes. Wer Dachöfüße bei ſich trägt, bleibt von 
Jedermann unbefümmert, vielmehr geehrt und gefürchtet. 
Des Dachſes rechtes Auge in eines Wolfes Haut gewickelt 
und bei ſich getragen, oder auch Leder von der Dachshaut, 
erregt dem Träger Wohlgefallen und gnadenreiche Gunſt 
bei Hohen und Niederen. Eine Sage (D. Sagenb. 633) 
laßt Bären fo mit dem Teufel anbinden, daß er ihnen 
weichen muß und den Müller, in deflen Stall er haufte, und 
der jene aufgenonmmen, fragte: ob die großen wilden Kagen 
noch im Stalle wären? Ja. — So fei er ausgebiffen. 
Der Wolf Hat manche Berheiligung bei Mythe, Märe 
und Sage, wie ihn fammt dem Fuchs auch die Thierfabel 
gern in ihr Bereich zieht, und das Kindermärchen viel 
Grauelndes von ihm und über ihn beibringt. Durch bei- 
der Thiere fagenhafte Auffaffung bliden viele hHumoriftifche 
‚Züge, daher fonnten die großen Bücher über Nenard und 
unfer treffliches deutſches Thierepos Reinecke Fuchs ent- 
ſtehen, in welchem ja der Wolf mit eine Hauptrolle ſpielt. 
Wir kommen bei der Thierſage ausführlicher auf beide Thiere 
zurück. Schaurig miſcht ſich zum Wolfsnamen der Wer= oder 
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Wärwolf, der in einen Wolf fich verwandelnde mordfüch- 
tige Menih. Wie fehr Die Sage, einmal zum Mittel der 
Berwandlung greifend, auf dieſer fortbaute, zeigt recht 
lebhaft ein Beijpiel im D. Sagenb. 320, wo ter verfolgte 
Wärwolf wieder Menjchengeftalt annimmt, um Schonung 
fleht, dann in einen Dornſtrauch fich verkehrt, und wieder 
zum Menjchen, und zulegt wieder zum Wolfe wird, und 
wo ein „Wärwolfftein‘ als Sagenzeuge an ihn erinnert. 
Der Eder, einft dem nordifchen Gotte Freir heilig, 
lieferte der alten Heilkunde auch jein Fett in ihren Arz— 
neifchaß ; jein Name blieb dauernd an Kräutern und Wur— 
zeln haften, was immer nad) dem Alterthume Hindeutet 
und gar eine eigene Verbindung vor Augen legt, in welche 
die Borfahren die Pflanzenwelt mit der Ihierwelt und 
umgefehrt brachten. Dafjelbe gilt auch vom Bock. Thors 
Wagen war mit Böden befpannt; auf Böden und Wölfen 
titten die Heren zu ihren Tänzen und nächtlichen Orgien. 
Ein Holzſchnitt eines der älteften Bücher über die Seren: 
De lamiis et phitonieis mulieribus, zeigt eine auf cinem 
Wolf reitende Here, eine zweite führt auf der Gabel mit 
einem Eſelshaupt, dem Galan auf dem Schooße figend, 
der einen Geier- oder Hahnenkopf rücklings nach einem: 
jungen Dirnlein wendet, dad mit einem Hundsfopf ſich an 
feinen Gürtel und an die Gabel klammert. Dom Bocks— 
blut wurde viel fabulirt ; mit Eſſig gemifcht follte es Glas 
erweichen., Man tranfte Böde mit flarfem Steinwein, um 
ein Mittel gegen die SteinfrankHeit zu gewinnen, 
Schweine, welche Reijenden begegnen, prophezeihen 
ungaftliche Aufnahme, oder Verdruß und Streit im Ver— 
folg der Reife, Schafe dagegen gaftliche und Vergnügen. 
Vom Eichhörnchen oder Eichfägchen die Klaue 
ſammt Nägeln gebrannt und einem Pferde davon gegeben, 


Heidenthbum, Mythus, Aberglaube. 123 


macht, daß das Pferd ganzer drei Tage nicht frift. Wenn 
man Eihhörnchenblut in Waſſer tropfen läßt, entfteht eine 
Zeitlang ein graufamer Donner. 

Des Maulwurf Füße in ein Lorbeerblatt gewickelt 
und in eined Pferdes Ohr gelegt, treibt das Pferd zu 
furchtfamer Blucht. In ein Vogelneſt mit Eiern es ge— 
than, urfacht, daß Vögel verjchiedener Art aus den Giern 
jhlüpfen. Ein Maulwurfsfuß, abgebiffen und dem Kinde 
angehängt, macht es bald reden lernen. 

Die Maus, das Fleinfte Säugethier, erfcheint nicht 
jelten in Sagen und Märchen. Sehr unheimlicher Art 
ift Die Sage vom rothen Mäujfelein (D. Sagenb. 537), 
die an jene Stelle in Goethe’ Fauſt erinnert: 

„Ach mitten im Geſange fprang 

Ein rothes Mäuschen ihr aus dem Munde.‘ 
Traulicher erfcheint die Sage von der Goldmaus (a. a. 
D. 669), die einen armen Krämer reich machte. Das 
rechte Auge einer Fledermaus unter dem rechten Buße 
getragen, verleiht Unfichtbarfeit. 

Mehr Vorliebe noch ald zu den Säugethieren hatten 
die Alten zu den Vögeln, vor Allem war ed deren Flug— 
fraft und zum Theil melodifche Stimme. Achteten Doc) 
ihrer jchon die Römer in ihren Augurien. Man fütterte 
fie da und dort, wie man noch heute gern thut, im Freien; 
ſchon Mechtild, Kaifer Dito’3 I. Gemahlin, foll dies ge= 
than haben; allbefannt ift des Minnefingers Walter von 
ber Vogelweide Iegtwillige Beitimmung; auch wurden im 
Lob und Preis der „vogelin“ die Minnefinger nimmer 
müde. Verwandlung in Vögel erwähnt die Sage nicht 
jelten; man denfe an die Schwanjungfrauen, deren 
Hemden und Schleier; ein myſtiſcher Schwan 309 den 
Schwanritter an den Uferbord Nimwegens. 
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Der Adler, fehon den Alten und auch den hebräiſchen 
Dichtern ein gefeierter Vogel, trug die Adlerſteine in fein 
Neft. Adlerhirn mit dem Saft eined gewiflen Krautes 
gemifcht und genofien, follte Streitfucht weden. An 
Adlerfedern geht Feine Motte. Adlerklauen und Schnäbel 
werden in nordifchen Gegenden ald Amulette getragen. 
Der Gabelweihe, Falco Milvus, wurden die Eigenfchaf- 
ten beigelegt, daß ihr Kopf, auf der Bruft getragen, Liebe, 
Gunft und Gnade verleihe. Man findet auch einen Stein 
in ihm; wenn diefer in eine Speife gethan wird, von der 
zwei Feinde efjen, fo erwedt er ihre Verſöhnung. 

Der Sperber genoß bei den alten Böhmen faft gött— 
licher Verehrung. Die Eule ift ſchon als Nachtthier von 
mythiſchem Anhauch umweht. Wer der Eule rechten Fuß 
und ihr Herz einem Schlafenden auflegt, wird von dieſem 
auf jede Frage Antwort erhalten und alle feine Heimlich- 
feiten erfahren. Wer dad Eulenherz unter der Achſel trägt, 
den bellt fein Hund an; wo aber Herz und Fuß zuſam— 
men an einen Baum gehängt wird, da fanımeln fich alle 
Vögel, als jüße die Eule leibhaftig jelber darauf. In 
Eulengeftalt fliegt die Tud-Oſel der Sage mit dem wilten 
Heere, in eine Eule wurde diefe alte garftige Plärr-Nonne 
verwandelt (D. Sagenb. 317). Die Schleiereule ift der 
fchaurige Vogel Kreideweiß; ihr Ericheinen bedeutet nichts 
Gutes, aber den Kalmücken ift fie heilig. Der kleine Kauz, 
Stryx passerina, ift Todtenhuhn, Leichenhuhn; fein weiner- 
liches widerwärtiges Geſchrei fest oft Aberglaubifche in 
Furcht und Schreden. 

Dor vielen andern Vögeln hat der Specht mythiſche 
Beziehung. Seiner fchönen Begabung, die Springwurz 
aufzufinden und beizutragen, wurde ſchon gedacht. Er war 
bereit3 den Völkern des claffifchen Alterthums ein heiliger 
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Bogel, war dem Mard geweiht, weiffagte, trug für Romu— 
us und Remus Speife herbei, als die Wölfin fte beide 
entwöhnt Hatte, und war eigentlich ein in den Vogel ver— 
wandelter Abkömmling Saturns. Er heißt Bienenwolf, 
weil er den Bienen gern nachftellt und viele vertilgt. Man 
nennt ihn auch Gertrudsvogel und hat eine legendenartige 
Märe über ihn, die in eine Metamorphofe ausläuft. Da 
der Specht Picus, die Elfter Pica hieß, fo nannte man 
fie jeine Schwefter, und die Sage legte ihr mindeftend eine 
verwandtichaftliche Eigenfchaft bei; wie der Specht bie 
Ihägebringende Springmwurz beiträgt, fo macht das Auge 
der Elfter den, der ed bei ſich trägt, unfichtbar; der darf 
daher nur hingehen und nehmen, wo es etwas zuzulangen 
giebt. Das deutet nun wieder nach dem Wiedehopf hin; 
diefer hat in feinem Nefte einen Stein, der Heißt Quirini, 
der auch wieder die Eigenfchaft hat, daß, wenn er unter 
das Haupt eines Schlafenden gelegt wird, dieſer Alles aus- 
plaudern muß, und angeben, wo er feinen Schag verborgen 
halt. Wiedehopfaugen bei fich getragen, verleihen Gunft 
und fichertreffende Schügengabe. Vor Gericht damit ge= 
treten, dad MWiedehopfauge auf der Bruft, macht Procefie 
gewinnen und alle Beinde friedlichem DBergleiche geneigt. 
Ein Wiedehopffopf im Sädel getragen, hemmt allen Betrug 
son Kaufleuten. Bei Herzweh das Herz ded Wiedehopfs 
warn gegefien, heilt jenes; Wiedehopffedern in einem 
Züchlein auf den Kopf gebunden, heilen den Kopfjchmerz; 
fein Blut, auf den Puls gelegt, macht angenehme Träume. 
Kann man mehr von einem Wiedehopf verlangen? Und 
zum Dank für diefe trefflichen Gaben wird der gute Vogel 
Kukukslakei, Kukufsküfter geſcholten, und Claudins-Asmus 
Äingt von ihm, daß er mit dem Kufuf, vulgo dem Teufel, 
auf dem Blodöberg die Kreuz und Quer tanze, Der 
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Kukuk, obſchon vorzugsweiſe beliebter Frühlingsprophet, 
iſt doch als „ſchlimmer Gauch“ verrufen. Sein erſter Ruf 
prophezeit den Fragenden ihre noch zurückzulegenden Lebens— 
jahre; wer ihn zum erſten Male hört, muß in ſeiner Taſche 
das Geld ſchütteln, daß es klingelt, ſo hat er Geld das 
ganze Jahr. Hat er kein Geld bei ſich, ſo leidet er Mangel 
daran, bis der Kukuk aufs Neue ſchreit. Ein hübſches 
Thiermärchen zeigt ihn als geizigen Bäcker, der den Armen 
den Brodteig bezupft, und laßt jenen in den Vogel ver— 
wandelt werden. Ruft der Kufuf noch nach Johannis, jo 
foll e8 Theuerung zu bedeuten haben. Man fügt, Der Ku: 
kuk könne nicht eher rufen, bis er ein Vogelei gefreffen 
habe, eine Eigenschaft, die er mit vielen menjchlichen Sän- 
gern theilt, indeß machen feine Eierangelegenheiten ihm 
vor allen andern Vögeln den jchlinmften Ruf; fein Er- 
icheinen bedeutet wenig Gutes, er ift ter privilegirte Han— 
reimacher ; er ift nicht immer Kufuf, er ift bisweilen Raub— 
vogel, der unliebe Nebenbuhler Heißt in Deutfchland wie 
in der Schweiz Kufuf, Gugſch; jchon fein alter Name 
Gauch Hat übelanrüchigen Klang. Man nennt ihn, wie 
Claudius im Liede, fogar flatt des Teufeld, um nur die— 
fen nicht jelbft zu nennen; man möchte zum Kufuf fahren, 
des Kukuks werden, weiß der Kufuf, hole dich der Kufuf! 
Wo hat dich der Kufuf? Wo zum Kufuf bleibft du? Der 
Gicadenfchaum, der auch Serenfpeichel heißt, wird nicht mins 
der Kufufsfpeichel genannt, was nicht fchmeichelhaft für den 
Bogel ift; mehr als ein Dugend Pflanzen heißen nach ihm. 

Ein ungleich beliebterer Brühlingsprophet ift ber 
Pfingſtvogel, der Wiruwal, Weihrauch, Pirol. Wenn 
er fich zeigt und fein jauchzendes Wülo! Wülo! Hidaheia! 
in die Frühlingslüfte flötet, foll fein Broft mehr fommen. 

Der Rabe, der und gleich an die Raben Odins, Hu— 
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ginn und Muninn, mahnt und durch fchöne Geftalt, nacht- 
dunkle Farbe, erftaunlich hohes Alter und endlich fogar 
Redegabe fich auszeichnet, mußte früh des Volkes Auf— 
merffamfeit fich zulenfen. In einem Kindermärchen deuten 
Raben dem Blinden das Mittel an, wieder jehend zu wer- 
ten. Seltſam klingt die Kunde, daß, wenn eines Naben 
Gi gekocht und dann wieder zu den andern. Eiern gelegt 
würde, der Rabe nach einer Infel des rothen Meeres fliege 
und von dort einen Stein hole, mit dem er das gefochte 
Gi berühre, Davon werde es wieder roh und lauter. Wer 
nun diefen Stein erlangen Eonnte, der mußte ihn in einen 
Ring faffen und in ein Lorbeerblatt wickeln. Wer damit 
berührt wurde, wenn er in Ketten faß, dem fprangen die Ban- 
de und fielen ab von ihm, und eine verfchloffene Thüre damit 
berührt, die fprang auf. Gier ift nahe Verwandtichaft zur 
Springwurz, und Manches deutet nach dem Oriente und dem 
Schamir Salomo's hin. Wer diefen Stein in den Mund 
nahm, verftand Die Sprache der Vögel gleich Jenem, der von 
der weißen Schlange aß. Um die Prophetengabe des Raben 
zu erlangen, wurden fein Herz und feine Eingeweide gegeflen. 

Der Heher führt die menfchlichen Eigennamen Marz 
Eolfus und Markward, gewiß nicht ohne eigenthümliche 
Beziehungen, die uns aber zur Zeit noch dunkel find. 

Der Wendehals fpielt nur als Jynx der antiken 
Mythe feine Rolle, in Deutfchland Heißt er Natterwindel, 
weil die Verdrehungen und Beugungen feines langen Hal- 
ſes äußerſt an die einer Schlange mahnen. 

Das Blut der Spechtmeiſe, Sitta europaea, foll fo 
Hitig fein, daß Pfeile, deren Spitzen in daffelbe getaucht 
find, jedes Ihier tödten. Die Meifen überhaupt galten 
in alten Zeiten für unverleglich, auf ihre Tödtung war 
harte Buße gelegt. Im Spanifchen heit die Meife Cid, Herr. 
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Der. Eisvogel, defien Gefieder mongolifchen Völkern 
ala Liebeszauber dient, wird in deutſchen Gegenden todt 
an Bäden aufgehangen, und aus feinem Drehen prophegeit 
man dann das Wetter. Kreuzfchnäbel werden in den 
Zug gehängt, und ziehen Dadurch ſympathetiſch das meift 
som Zug entftandene Rheuma der Menfchen an, jelbft Gicht 
und Podagra. Lieblich Elingt die fpätere Mythe, daß die— 
fer Bogel fid bemüht habe, mit feinem. ſchwachen Schna= 
bel die Nägel aus Chriſti Kreuz zu ziehen, davon fei ihm 
ber Schnabel fo krumm geworden, und zum Gedächt niß 
deffen fei num ſtets der Schnabel gefreugt geblieben. 

Mit dem Unrath de8 Sperlings wurde Jägerzauber 
geübt. Er mußte unter den ausgefchnittenen Raſen des 
Fußtrittes gelegt werden, wenn der Schüge nichts treffen follte, 

Bom Flachsfink, Fringilla linaria, geht die wunder- 
liche Mär, daß er nur im Sommer Vogel jei, Winters 
aber fih in eine Maus verwandle. Das Neft des Zei- 
figs ſoll unfichtbar fein, auch ſoll nach der. Sage der 
Alten eine Antipathie beftehen zwijchen dem Gejchlecht der 
Beifige und dem der Ejel; aus welchen Gründen, ift dun— 
fel, Staarenfleifh galt für beilfraftig, nach dem 
Fette des Waſſerſtaars ftrebten die Jäger zu magifchem 
Gebrauch, auch follte ed die beite Broftjalbe abgeben, Doch 
liefern Wafferftaare des Fettes ungemein wenig. 

Drojjeln waren dem Glauben der Alten wichtig. 
Nur der in ihrem Leibe getragene Mifteljame erwuchs 
aufs Neue zu jenem myſtiſchen Gewächje. Die Federn 
vom rechten Flügel einer Drofjel an einem neuen noch 
ungebrauchten rothen Baden mitten in das Haus gehängt, 
halt alle Bewohner jelbft wider deren Willen wach. Diefe 
Federn in Wafler getaucht, dann mit dem Blute eines 
Wiedehopfs bethaut und die Schläfe damit beftrichen, kann 
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Semand bis auf den Tod erfranfen machen, Das Hübfche 
Kindermärchen vom serwunfchenen Prinzen Droffelbart 
fnüpft fih an die Steindroffel, Turdus saxatilis. 

Einer Nachtigal Gerz und Zunge unter dem rechten 
Buße getragen, macht unftchtbar. 

Das Rothkehlchen ift von Mythe und Sage gefeit 
und geweiht. Wer deffen Neft zerftört, Hat zu ‚gewärtigen, 
daß das Wetter in. fein Haus fchlage und es zerſtöre. 
Möglih, daß Rothkehlchen und Rothſchwänzchen, 
die vorzugsweiſe gern in Gärten und letztere auch in Häu— 
ſer bauen, wegen ihrer rothen Farbe dem Donnergotte heilig 
waren. Wer des Hausröthleins Neſt ausnimmt, deß Kühe 
bekommen das Blutharnen oder geben rothe Milch. Roth— 
kehlchen tragen, nach alter Märe, Erſchlagenen Blumen auf 
das Angeſicht, damit der Menſchen grauſe Schuld zuzudecken. 

Bachſtelzen wurden zu Aſche verbrannt, und dieſe 
Aſche ſollte, mit Wein getrunken, vom Stein befreien. 

Vom Zaunkönig haben wir das bekannte hübſche 
Thiermärchen von der Vogelrepublik, in der man gefunden 
hatte, daß es mit dem Republikweſen ein Unſinn und ein 
Unding ſei, und ein tüchtiger Herrſcher an die Spitze eines 
Volkes und Staates gehöre; alſo wollten die Vögel ſich 
einen König wählen, und der am höchſten fliege, ſollte 
dieſer König ſein. Da ließ ſich der kleinſte Vogel auf 
den Schwingen des Reihers nieder, der zuhöchſt emporflog, 
und hob ſich dann noch hoch über dieſen. Das ärgerte 
die geflügelten Republikaner, daß ſo ein winziges Kerlchen 
ihr König ſein wolle, und da ſchrien ſie einſtimmig: Nein, 
der am tiefſten fällt, ſoll unſer König werden. Da fiel 
Alles nieder, und der Zaunkönig fiel in ein tiefes Mauſe— 
loch, und piepte heraus, daß er König ſei. Das ärgerte 
die Vögel abermals ſehr und fie beriefen die — am 
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Mausloh Wache zu halten, welches die Eule auch gern 
that. Aber da fie fo faß und wachte, litt fie. jo viele 
Langeweile, daß fie einfchlief, worauf der Eleine Vogel aus— 
ihliff, und Iuftig jein Königthum vom Zaune herab ver— 
fündete. Darüber ärgerte fih die Eule fchredlih, und 
fhämte fich, Tieß fich nicht mehr am Tage vor den anderen 
Vögeln fehen, und wachte nun jede Nacht, und fraß jede 
Maus, die aus dem Loche fchlüpfte. Der kleine Vogel 
aber wurde fortan fpöttlih Zaunkönig geheißen und ber 
Adler wurde König. 

Vom Gefchlechte der Hühner hat vor allen der Haus— 
bahn mythiſche Bedeutung. Das Feuer heißt der rothe 
Hahn; Einem den rothen Hahn aufs Dach fegen, war und 
ift die bildliche Redensart für den Mordbrand. Der Hahn, 
da er vorzugsweiſe ald Wächter und Wetterverfündiger Durch 
fein Krähen galt, wurde auch bildlich Wetterhbahn und — 
ſei e8 auch nur als Windfahne — durch ganz Deutjchland 
und in allen Nachbarländern auf Thurmfpigen oder Giebeln 
durch den Wind leicht drehbar angebracht. Im Haupte 
des verfchnittenen Hahns (Kapauns) findet fich nach vier 
Jahren ein Stein, der ift Alectorius geheißen, und weiß 
und durchicheinend wie Kryſtall. Se Alter aber der Hahn, 
je beffer der Stein, und wird einer Bohne groß. Wer 
diejen Stein beſitzt und bei fich trägt, dem fann Niemand 
eine Bitte abjchlagen, auch Fein Liebeswerf. Er macht gar 
angenehm und. flandhaft. Unter die Zunge genommen, 
löjcht er den Durft. Daher gilt überhaupt der Hahn für 
ein Symbol der Männlichkeit, wie die Nedensart fund 
giebt: „der ift ein Haupthahn.“ Wenn der Hahn fieben 
Jahre alt wird, legt er ein Ei, welches eine Kröte aus— 
brütet, daraus Friecht dann ein fchädlicher Unk, der wird 
auf griechiſch Baſiliskus (Königleif) genannt. Wer ihn 
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anfieht, muß fterben. Sieht aber der Bafllisf in einem 
Spiegel fich felbft, dann zerplagt er. Das Huhn erfcheint 
in Hexenſagen ald unheimlich, Teufeldeier legend. 

Der Storch ift ald heiliger Vogel befannt, wie als 
Lenzprophet. In vielen Orten wird ihm feierlicher Em— 
yfang zu Theil. Uralter Kinderglaube ift, daß er es fei, 
der die Fleinen Gejchwilter unverhofft und unvermerft ins 
Haus bringe, wo die Kinder nicht glauben, daß jene aus 
Drunnenftuben geholt werden. 

Kraniche und Schneegänfe treten nur durch ihr 
Ziehen prophetifh auf. Was die. Kraniche des Ibieus 
antifer Sage bewirften, Entdeckung einer Mordthat, thut 
in einer deutfchen Märe das Rebhuhn und in einer Sage 
thun es Enten (D. Sagenb. 200). 

Der Pelican dient der religiöjfen Mythe ald ein 
ſchönes Symbol der Selbftaufopferung; ja die Alten glaub- 
ten, daß, wenn auch feine Jungen jchon todt jeien und nur 
ihr Herz ungebrochen, und fein warmed Blut in der jun— 
gen Bögel Schnabel gethan würde, jo würden fie wieder 
Icbend wie zuvor. Pelicanblut an eined andern Vogels 
Hald gehängt, macht ihn fo lange fliegen, bis er tobt 
niederfällt. Des Pelicans rechter Fuß in warmen Mift 
drei Monate lang gelegt, erzeugt aus der Wärme einen 
neuen lebendigen Pelican. Hier ftreift die Phantafte nahe 
an die Phönixmythe, da fich der Phönix in gleicher 
Weiſe in der warmen Ajche, in der er nad) feiner Verbren- 
nung nur als ein rothes Würmlein gefunden wird, verjüngt. 

Die Heerfchnepfe, Himmelsziege, heißt auch Donner- 
vogel, Wettervogel, Donnerbod, und fönnte mit Thorrs 
Voten in Verbindung gebracht werden. 

Die Schwalbe darf man nicht verfolgen oder tödten, 
jonft regnet e8 vier Wochen lang. Ihr Neftanbau an ein 
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Haus ift glüdbringend, daher bringt Berftörung folcher 
Neiter Unheil. Im Leibe der Schwalben findet fich der 
rothe Schwalbenftein, Chelidonius. Diefen in ein reines 
Zinnentuc oder Kalbsleder gewidelt und unter der Achfel 
getragen, hilft gegen langes und bejchwerliches. Siechthum, 
gegen Irrſein, auch gegen die Schlaffuht. Auch macht 
der Schwalbenftein wohlredend, und bei allen Leuten ans 
genehm. Außer dem rothen wird auch noch ein jchwarzer 
Schwalbenftein gefunden, der bewältigt großen Zorn und 
hilft begonnene jchwere Werfe leichtlich vollbringen. Wenn 
man den Chelidonius in die Blätter des Chelidonium 
(Schöllfraut, Schwalbenfraut) wickelt, fo verblendet er Ans 
dern das Geficht. Im Auguft ſoll die geeignetfte Zeit 
fein, den Stein zu finden, und jollen gewöhnlich ber 
jchwarze und der rothe in einer Schwalbe beifammen fein. 

Zauben, und infonderheit Lach- und Turteltauben, 
find nicht ohne mythiſche Beziehung, wie fte dieſelbe ja 
jeldft im biblifchen Mythus behaupten. Lachtauben ziehen, 
nach dem Volksglauben, gleich den Kreuzichnäbeln, Roth 
lauf und Flüffe an fich. Im Sagen zeigen Tauben Schäße 
an, oder den Feind, oder auch den Tod, wie ein Grabe 
fein zu Arnheim verkündet. (D. Sagenb. 77.) Als die 
Deutichordengritter die Schlöffer Wartenberg und Gerdauen 
gründeten, flogen weiße Saus-Tauben herzu, und ließen 
ftch, die erjten in jener Gegend, dort nieder. Turtel-Taus 
benherz in Wolfshaut galt ald Schugmittel gegen Unfeufch- 
heit. Eben ſolches Herz zu Alche gebrannt, und dieſe auf: 
die Eier anderer Vögel geftreut, macht, daß dieſe nicht 
ausfriechen; Zurteltauben- Füße an einen Baum gehängt, 
machen biejen unfruchtbar; ihr Blut mit dem Waſſer ge= 
miſcht, darin ein Maulwurf gejotten, ift gut, fchwarze 
Daare, wo man Dieje entfernen will, auszutilgen, und 
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weiße dafür wachjen zu laſſen. Gut für die Tauben, daß 
ſichs mit dieſem Mittel nicht umgekehrt verhält, vorausgeſetzt, 
es beruhe auf Wahrheit, fonft wäre, ſchwarzen Schnurrbärten 
zu Liebe, Feine Turteltaube mehr ihres Lebens ficher. 

Bon den Amphibien hat ohnftreitig die Schlange 
die meifte mythiſche Beziehung. In Schlangengeftalt er— 
iheinen verzauberte Prinzeffinnen und Jungfrauen, die in 
Schlöffern und Burgen auf Erlöfung hoffen. Schlangen- 
bilder mögen wol zur Verehrung aufgehängt worden 
fein; häufig malte man fie auf Schilde, häufig waren fte 
in Verbindung mit Drachen Zierrath am Schmuf wie 
an Gebäuden. In allen Mythen und in zahllofen Mären 
und Sagen fpielen Schlangen eine Rolle; Aufzählung aller 
oder auch nur der meiften könnte ein Buch füllen. Bon 
der Weltfchlange der Nordlandsmythe bis zur Eleinen Blind» 
ſchleiche herab Laffen fich Mythen, Sagen und Mären, nicht 
minder auch Babeln son Schlangen in Menge aufführen. 
In Deutſchland ift es befonderd die Ningelnatter, 
unfere größte Schlange, die vielleicht zu den Lintwurm— 
Tagen Anlaß gab; fe ift der Umf, die Hausunfe, und vielfach 
verehrt. Neben ihr hat die Sage eine weiße Schlange, 
deren Fleiſch gefocht und verfpeift, die Augen öffnet, daß 
fie die brennenden Schäge in der Tiefe erbliden, und 
Ohren und Sinne, daß ihnen die Sprache der Vögel ver- 
Händlich wird. Dazu kommt noch der Schlangen= 
fönig, der fein goldenes Krönlein ablegt, wenn er badet, 
md den, der es ihm raubt, in haftiger Wuth verfolgt. 
Schlangen effen mit fchuldlofen Kindern Milch aus einer 
Schüffel, verjchmähen aber die Broden, und vernehmen 
aus Kindesmund die im jemaligen Dialekt gegebene Mah— 
nung: Iß nicht nur Brühe, iß auch Broden! Bidweilen 
bringen folche Schlangen Krönlein mit, legen fie ab und 
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vergefien fie. Einer Frau, die ein zu ftillendes Kind 
hatte, kroch eine Schlange an die Bruft, faugte fich feit, 
und fchwoll unglaublich an; endlich Töfte ein Schlangen» 
bändiger das Ungethüm son dem Frauenbuſen los. Spä— 
ter zeigte fich die Schlange danfbar, indem fie das einfam 
im Walde weilende Kind gegen Ueberfälle wilder Thiere 
beſchützte, was fie nicht vermocht hätte, wenn fie nicht 
durch die Milch der Frau zu fo übergewöhnlicher Größe 
und Stärfe gelangt gewejen wäre. Schlangen tragen heil- 
dringende Steine im Haupte, Diefer oder auch ihr Krön— 
lein, machten deren Beſitzer nach Belieben unfichtbar, 

Daß auch die Kröte einen wunderwirfenden und zau= 
berfräftigen Stein im Haupte tragen joll, ift befannt. Wie 
weit ihr Name mit dem des Krodo zufammenhängt, if 
nicht gut nachweisbar. Des Thiered bäßliche Geftalt mag 
die Schimpfnamen Teufelsfröte und Krötenteufel auch ohne 
Beziehung zum angeblichen Harzgott hervorgerufen haben. 
Eher fpielten Kröten in ter Serenwelt eine Rolle. Der 
Teufel erjchien als Kröte oder ſandte in ihrer Geftalt feine 
dienftbaren Geifter. Schaurig ift eine Sage aus der Nähe 
son Köln, wo eine Here ein Huhn hat, das eigentlich nur 
eine große Kröte ift, und fort und fort, jo lange fie mit 
einer Gerte geftupft wird, Hühnereier legt. — Zweien 
Knaben, die ihren Vater mißhandeln, von ihm verflucht 
werden und ihm wieder fluchen wollen, werden die Zuns 
gen zu giftigen Kröten. (D. Sagenb. 617.) Eigenthüne 
lich ift die Eage vom Krötenberg bei Landshut, der zu 
gewifjen Zeiten Kröten in einer Ueberzahl gebiert, die dann 
einen nahen Weiher ganz erfüllen, und eine fommende reis 
che Aernte vorausfagen. Der Laubfroſch iſt Wetterprophet. 
Der Mol, Salamander, heißt auch Unf, ift Hausgeift und 
sGaft, son Manchen gern gefehen, von Anderen gefürchtet. 
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Das Reich der Fiſche bietet wenig mhthiſche Anhalte— 
punkte, aber doch einige. Der Schlammbeißer, Cobi- 
tis fossilis, ift ebenfolld Wetterprophet. Im Haupte des 
Hechtes findet man Chriſti Marterwerfzeuge, Kreuz und 
Speer und Lanze, Hammer und Nägel; der Aal, der 
lange und Vielen ald Schlange galt, bot fich auch zu dunk— 
len Künften. Seinem Bette wurden arzneiliche Tugenden 
beigelegt. Warum die Meerbutte, Pleuronectes Hippoglossus, 
Heiligenbutte heißt, ift uns nicht befannt. Den Schlei- 
ben wurde Heilkraft, bejonders gegen Gelbfucht zugefchrieben, 

Die Infectenwelt gewährt manche Hindeutung auf frü— 
heren Eult und Glauben, abgefehen vom Scarabäentdienft 
der alten Aegyptier, die abfonderlich den Miftkäfer verehr- 
ten und zahllos ab-, auch in Stein und Thon nachbilde- 
ten. Der Hirfchfäfer, Hirfchichröter, Baumjchröter, vor= 
züglih an Eichen wohnend, heißt im fübdeutfchen Gegen- 
dien nach J. Grimm, d. M. 167 und 656, Donnerguge, 
Donnerpuppe; er könnte durch Namen und Wohnung und 
durh den Glauben, daß er in feinen Hörnern glühende 
Kohlen trage, daher Beuerfchröter, wohl in naher Bezie- 
hung zu Thorr, dem Donnergotte, ftehen. Der Maikäfer 
wurde und wird wielleicht noch da und dort ald Frühlings 
bote Hegrüßt; dem Maimwurmfäfer foll große arzneiliche 
Kraft innewohnen. Der Roßkäfer gilt als Wetterangeis 
ger, er und der Goldkäfer treten in Sagen auf, Kin— 
der finden fie in Menge, nehmen nur einige davon mit, 
und diefe wenigen find dann in Gold verwandelt, gleich 
den jo häufigen Flachsknotten der Volfsjagen, die allent= 
dalben in Deutfchland heimifch find. Des Goldkaͤfers Larve, 
die fich bisweilen in Ameijenhaufen findet, heißt Amei- 
jenfönig, und gilt als Hedemännchen gleich dem Alraun. 
Unter die Krippen vergraben, halt er das Dich gejund, 
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Bielleicht war dieſe Puppe das, was die Alten den Stein 
Radianus nannten, welcher entjtehen follte, wenn man ben 
Kopf eines Hahnes in einen Ameifenhaufen vergrübe. Spä- 
ter fände er fich dann wieder in des Hahnen Kopf. Durd) 
ihn fei die Erfüllung jeder Bitte ficher. zu erlangen. 

Die punktirten Sonnenfäfer (coccionella) führen den 
Namen Gottesfühlein, Marienfühlein, und dienen 
Kindern zu fiherzhaften Orafeln. 

Die Todtenuhr, eine Spedfäferart, Dermestes do- 
mesticus, war dem Überglauben lange Zeit jo wichtig, und 
ift e8 wol in manchen Gegenden noch, daß man fie förmlich 
zu vererben trachtete, oder auch verkaufte; Die gleiche Eigen 
ſchaft, angebliche Todtenuhr zu fein, hat auch der Holz— 
bohrer, Ptinus pertinax. Manche jchreiben auch den 
Heimchen Vorherjagung von Sterbefällen zu, wenn fie. ihr 
Gezirp in Häuſern hören lafjen; doch finnig gab man dieſen, 
gern an Herditätten traulich wohnenden Thierchen den traus 
ten Namen, den im Boigtlande und im Orlagau und Saal- 
thale auch die Heimchen, die Schußfinder der Heimchenfönigin 
Berchta führen. Unheimlich dagegen im hoben Grade tritt, 
wie ob. ©. 50 ſchon erwähnt, die häßliche Verwandte dieſes 
zarten Thiergefchlechts, die Werre, der Ackerkrebs, die Maul: 
wurfsgrille auf. Auf den Flügeln der Zug-Heufchredfen las 
man Strafen drohende Schriften, im rätbjelhaften Schaum 
der Eleinften Gicaden ward Kufufs- und Hexenſpeichel er- 
blidt. Bon Schmetterlingen erfcheinen zumeift Todten- 
kopf und Trauermantel fchreefhaft; der Todtenfopf in— 
fonderheit joll Sterben anzeigen. Er foll nur alle fieben 
Jahre vorkommen — wiederum die mythiſche, jo häufig 
„ wiederkehrende Siebenzahl. Bienen galten immer für 
” Heilig, alte Mythen jchon feiern fie, laſſen fie dem Para— 
Died entſtammen; an wen im Schlafe eine Biene anfliegt, 
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der ift ein Glückskind; Bienenfchwarmanflug an ein Haus 
wird für gute Vorbedeutung erachtet. Bienen lieben die 
Eiche und den füßen Honigthau ihrer Blätter — und 
ſchon der Eiche Mygdraſil entträuft derjelbe. Reizend ift 
die Sage von ber Immenfapelle (D. Sagenb. 110) im 
Klofter Altenberge in der ehemaligen Grafjchaft Berg, 
wo ein geiftig befchränfter Klofterbruder, um Konig und 
Wachs zu mehren, eine geweihte Hoftie in das Bienenhaus 
legt. Da fliegen Bienen herbei und bauen über fie von 
Wachs das zierlichjte gothifche Sacramenthäuslein, und 
die Thiere des Feldes nahen, und erweifen dem Sacrament 
ihre Ehrfurcht. | 

Nicht unwichtig im Bezug auf Mythus und Aberglau= 
ben ift der auf mitteldeutjchen und fcandinavifchen Gebirgs— 
fammen heimifche, nur jelten zum Borfchein kommende 
und der Beobachtung fich . darbietende Heerwurm, ein 
viele, ja zwanzig bis ſechzig Fuß weit die Erde übergleie 
tendes Larvenheer in Geſtalt einer grauen Schlange. Die 
Larven gehören einer Eleinen Müde aus der Gattung 
Sciara an, und hängen in einer wunderbaren Weile ans 
einander, Doch vermögen fie fih aud vom Zuge abzufon- 
dern. Der Aberglaube cerblidte im Ziehen diejer Larven 
eine Borbedentung: zieht der Heerwurm aufwärts, jo be= 
deutet e8 Krieg, zieht er abwärts, Friede. Andere pro— 
phezeien aus den verjchiedenen Zügen theure oder wohls 
feile Zeit. Auf dem Thüringerwalde, wie auch im Schwes 
den und Norwegen, werden dem SHeerwurmzuge Kleider, 
Schürzen und Gürtel in den Weg gelegt, und es gilt für 
ein gutes Zeichen, wenn er den Weg über dieſelben hin— 
nimmt. So muß bier die Larve einer Fleinen Müde nad) 
dem Friegverfündenden Auszug jened Heeres deuten, Das 
som Rodenftein zum Schnellert, und erft dann wieder 
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zurüczieht, wenn es Sriede werden will, und jo jchleicht 
fi) der von gar wenigen Menjchen mit eigenen Augen 
gejehene Heerwurm in den deutjchen Mythenkreis ein, wäh— 
rend wir Viele hörten, die gar nicht an jein wirkliches 
Borhandenfein glauben wollten, jondern die ganze Erjchei- 
nung für eine Sage hielten, welche Erfcheinung doch natur 
geſchichtlich vom höchſten Intereffe ift.*) 

In Krebsfteinen, beim Volke fälſchlich Krebsaugen 
genannt, erblidt gläubige Phantafle das Bild der Jung- 
frau Maria fammt dem Kindlein. Spinnen- Begegnung 
am Morgen gilt: für Glück dringend, am Abend das Ge— 
gentheil, Andere glauben, daß es umgefehrt fich aljo ver- 
halte. Ob aus der antiken Aracıne-Mythe etwas im Deut- 
ſchen Mythus haften geblieben? Wie finnig eint Die Deut: 
ſche Sprache des Thiered Namen mit feinem Thun, auf 
die Menfchenkunft übertragen, und die deutſche Mythe 
nahm den Baden auf und bildete ihre Spinnefrau, Die 
Holde-Bertha, die ‚‚liebe Vernunft‘ gleich der griechischen 
Pallas. Waldſchnecken, aber blos die jchwarzen, hei— 
len Kröpfe, wenn dieſe mit ihnen ſympathetiſch und jchwei- 
gend im abnehmenden Mond beftrichen werden, Im einer 
indifchen Schnede foll ein Stein wachen, den die Alten 
Siloyted oder Selenited nannten, welcher Xiebe entzündet 
und Weiffagungsgabe verleiht. Er muß am erften Tage 
ded Monats unter die Zunge gelegt werden, da erfährt 
der Menſch von ihm, ob feine Wünjche fich erfüllen oder 
nicht, auf eine wunderbare Weile. Cine andere Schnede, 
Lunaca genannt, joll einen weißen Stein im Haupte tra- 


*) Das Weitere kann man in unferer Abhandlung: „Der 
Heerwurm, fein Erfcheinen, feine Naturgefchichte und feine 
Poefie. Ein monographifcher Verſuch. Mit 1 Tafel Abbildungen. 
Nürnberg, Br. Korn. 1851 näachleien. 
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gen, von großer arzneilicher Kraft, und das ganze Thier 
foll an fi) genoffen, oder jammt dem Gehäufe zu Afche 
gebrannt, und dann äußerlich gebraucht, fich in vielen 
Uebeln hülfreich erweiſen. 

Die rothe, weiße und ſchwarze Koralle, die den Alten, 
ebenſo wie der Bernſtein, als Steine galten, wurde hoch 
geſchätzt. Wurde letzterem beſonders herzſtärkende Kraft 
zugeſchrieben, ſo waren dagegen die Korallen Ungewitter 
ſtillend, Blut ſtillend, Narrheit vertreibend, Weisheit ver— 
leihend, daher wurden Korallen häufig gefaßt und als 
Amulette getragen; Seefahrende ſollten fie gegen Stürme 
und Untergang fchirmen. 

So lebten den- Alten die Reiche der Natur, jo nutzten 
fie ihre Gaben gläubig und dankbar, wenn auch häufig 
irrend, Kindern gleich, dafür aber auch mit Findlichem 
Gemüthe. Thiernamen in Fülle wurden Pflanzen zuge— 
theilt. Wer gab den Pflanzen diefe Namen? Auf jeden 
Ball entftand durch das Volk diefe Namengebung, ging 
aus ihm hervor, wurde nicht durch Gelehrte in dafjelbe 
getragen. Die Gelehrten der alten Zeit Fannten wenige 
deutiche Namen. Als die früheften Kräuter und Thier— 
bücher mit ihren oft verworrenen, zum Theil aus arabi— 
jchen, griechijchen und lateinischen Namen wunderlich ver— 
derbten Benennungen im Drud erfchienen, Eonnte die Maffe 
des Volkes fie noch nicht faſſen, und fein ficherer Takt 
und Sinn war e3 faft ausfchließfich, dem wir diefe Namen— 
fülle verdanfen, in welcher Thier- und Pflanzenwelt fo 
innig fich ineinander ſchlingen. Was wir nachftehend ald 
Beijpiele anführen, fchliegt alle und jede Benennung irgend 
einer Pflanze nach auferdeutfchen Thieren aus, die ſämmt— 
lich erft fpäteren Uriprunges find. 

Wir finden Adlerholz, «Kraut und -Wurz, Amſel— 
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beere und Droffelbeere, Bärenfenchel, «Buß und Kl , 
auch Bärentage, Lauch, -Möhrlein und Traube, Bü - 
wurz, Bärlapp, Bärklee u. f. w. Bodsfraut, =Ba , 
Dorn, =Beere, «Bohnen u. |. w, auch eine Bockspet— 
filie, Pimpinella saxifraga. Dachs kraut heißt die Hirte = 
tafcye, Thlaspi Bursa pastoris. 

Bienenhütel, Klee und Bienenfaug find honigreic e 
Kräuter; Drachenblut heißen fünf verfchiedene Ddeutfc e 
Pflanzen, Drach enwurz deren drei, und dann haben wr 
immer noch den Drachenjchwang, die Calla palustris, ur & 
den Drachenbaum, die Espe. Es giebt eine dürre Henne 
und eine fette Senne, und Ejelsdiftel, Gurke, -Ker⸗ 
bel, «Milch, -Möhre, «Ohren und -PBeterfilie. Der Efels- 
ferbel Heißt auch Kuhpeterlein und Eſels-Peterlein. 
Wir haben Fiſchkörner, Melde und -Wurz. Bliegen= 
blume und Fliegenſchwamm, Flohkraut, Pfeffer und 
Samen, letzterer, Plantago Psyllium, nur im füdlichen 
Deutfchland verwildert, und Spinnenfraut, Anthericum. 
Es giebt Froſchbiß, -Diftel, -Eppig, Kraut, »Lattich, 
Köffel, Pfeffer, -Wegerich und naturgemäß auch ein 
Froſch-Peterlein, oder zwei; das Sium latifolium und 
auch das Phellandrium aquaticum beißen fo im Volksmund. 
Meiter finder ſich Gänfeampfer, -Blume, -Diftel, -Fuß, 
Grün, «Kohl, -Kraut (ſechs verichiedene Pflanzen), Kropf, 
Milch, -Pappeln und Zunge, und auch mehr ald ein 
Gänſerich. Weich ift der Vogel Kukuk im Pflanzen- 
reiche vertreten; wir finden Gauch-Ampfer, Bart, «Blume 
(drei Mal), «Safer, Gauchheil (drei Mal) und MNelke, nicht 
minder blaue Kufufs ohne Zufag zwei Mal, Ajuga und 
Orchis, und Kufufsblume. Geiß- und BZiegen- Bart, 
Geiß-Blatt, «Fuß, Klee, «Raute, Dil, «Tod, «Wedel u. ſ. w. 
Gemswur, Habichtblume und Kraut, letzteres ſechs 
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Mal verichieden, deuten nach Berge bewohnenden Thieren. 
Dem häuslichen Hühnergeichleht danken Hahnenfuß, 
Kamm, Kopf, «»Sporn, Hennenfraut (Saxifraga tri- 
dactylides, von der Form des Blattes), wie Hühnerbiß, 
Dorn, Kohl, Kraut, Milch, Raute, Schwarm, «Tod 
und -Wurz ihre Namen. SHahnebutten und Hahneglödchen 
ſtammen von Hahn, Sagen, Hain ab. Der fcharfe Sauer: 
ampfer, Rumex acutus, führt den feltfamen Thiernamen 
Halbpferd. Das ſcheue Hafengefchlecht findet meiſt zu 
jeiner Nahrung Haſen-Brod, Heil, «Klee, Kohl, -Lat⸗ 
tich, =Köffel, »Dehrlein, »Pappel, -Pfötchen, -Riedgras, und 
ald Lederbifien den Hafenftrauch oder Berglattich, Pre- 
nanthes purpurea, dieſelbe Pflanze, die auch dürre Henne 
heißt. Nah Hindinnen heißen Hinde- Beeren (Rubus 
Idaeus), Sindey (Hypochaeris), Sindläufte (Cichorium) und 
Hindfuß (Aegopodium), und der Hirſch findet feinen 
Namen in Hirich-Brunft, «Dorn, -Günſel, Heil, Holder, 
Hollunder, Klee, «Kolben, Kohl, Kraut, »Mangolp, 
Melde, «Möhren, »Beterfilie, «Trüffel, Wurz, Zunge u. a. 
wieder. Nach dem Hunde heißen Hunds-Beilchen, =Bees 
ten, -Örad, -Kamille, Knoblauch, Kohl, Melde (vier 
Sorten), «Raute, -Roſe, -Rübe und viele andere Kräuter; 
ed fehlt auch nicht das unvermeidlihde Hunds-Peter— 
lein (Aethusa Cynapium); Hundszagel und Hunds-Zunge, 
Hundd-Tod und Hunds-Würger find vorhanden. Reichlich 
ift für Vertretung des nüglichen Rindviehes in ber 
Botanik geſorgt. Wir finden Rinds-Auge, Ochfen-Auge, 
Ochſenbrech, -Waizen und Zunge; desgleichen Kuh-Blu— 
men, bdreierlei, Bohnen, Pilz, »Dille, «Kraut, -Schoten, 
MWaizen, -Wurz, und auch ein Kub-Peterlein; ferner: 
Kalbs=- Auge, -Fuß und Naſe. ES giebt Pflanzen, welche 
Katzen-Eier, -Geſicht, -Käſe, Klee (dreierlei), Korn, 
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Kraut, »Leiter, «Münze, Neſſel, -Pfötchen, «Sterz, «Traube, 
Medel, Wurzel, «Zahl, -Zagel und »Zügel heißen. Daß 
auch ein Katzen-Peterlein nicht fehlt, ift felbftverftänd- 
lich, e3 ift wieder Aetbusa Cynapium; Kibid- Blume und 
Kibig-Ei ift Zierpflanze, Doch in Defterreich heimisch, das 
Kibigfert aber wächſt auf fchattigen und feuchten Gebirgs— 
wiefen, es ift die niebliche Pinguicula vulgaris. 8ranich= 
Deere, Kraut und «Schnabel (drei Mal), Storch - Blume 
und Schnabel vertreten Die hochbeinigen Sumpfoögel, 

Nach den Kröten heißen mehr Pflanzen, ald wir an— 
führen möchten, es feien nur Kröten-Balſam, -Biß, Neſſel 
und -Schwamm genannt; dad Kröten=-Peterlein wird 
auch genannt. Läuſe-Gras, «Holz, «Körner, «Samen und 
-Kraut (vier Mal) neben der Bertler-Laus und Wand-— 
laufefrau; Wanzen- Kraut und Same erinnern an fehr 
unholde Thiergefchlechter; ebenfo Mäufe-Brod, «Dorn, 
Safer, -Holz, »Dehrlein, Schwanz und -Schwänzchen, 
einſchließlich des Rattenjchwanges, Ophrys ovata.. Das 
Schlangengeſchlecht verichaffte Die zahlreichen Namen, 
die mit Natter zufammengefegt find, mindeſtens zehn, 
mit Otter vier, mit Viper zwei, und mit Schlange weit 
über ein Dutzend. i 

Es giebt Pferde-Ampfer, -Linſen, «Bohnen, -Gras, 
⸗Hufſchote, «Münze, =Polei, «Samen, Schwanz, -Schweif 
und ⸗-Wurz, nicht minder Roß-Balſam, =Beere, -Farrn, 
Fenchel, =Klette, «Kümmel, Rippe, -Rübe, -Veilchen und 
-MWiden, und zwei Arten Schimmelfraut, ohne den 
eigentlichen Schimmel. Man fennt Rebhühnerfraut, Pa- 
rietaria ofhicinalis, Rehbinden, Clematis Vitalba, und 
Rebhheide; ebenfo Neiher- Grad und -Schnabel. Das 
Schweinegefhhlecht findet Eberich, Eber-Ejche, «Kraut, 
Raute und -Wurz, ingleichen Sau=- Auge, -Balg, Blume, 
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Bohne, =Brod. und =Diftel, ferner noch Schweine- 
Pilz, «Melde, -Rüffel und -Salat. Schade, daß fein Sau— 
Beterlein dabei ift! Es giebt Scha f-Ampfer, -Garbe, -Ker⸗ 
bel, Kraut, -Linſen, -Müller, -Rapunzel, Rippe, -Sca— 
biofe, -Schwingel, «Weide und »Zunge. Schwalbenfraut 
und Schwalbenwurz leiten und wieder zum Gefchlecht 
der Vögel; es giebt Sperlingsfraut und Vogel-Beere, 
Bogel-Fuß, Heu, -Hirſe, =Kirfche, «Meier, -Miere, Milch, 
Meſt, -Wicke (fünferlei), -Wurz, »Zunge und «Tod. Vogel— 
fraut beißen fieben verfchiedene Pflanzen. Auch ein Wie- 
ſenkukuk ift noch aufzuführen, die Orchis latifolia. Zus 
legt fommt noch der Wolf erft unmittelbar, denn die 
Nardus strieta heißt fo, dann noch mit Wolfd-Bart, -Baft, 
Meere, «Bohne, »Dorn, Buß, -Gerſte, Gift, -Klauen, 
Kraut, Mil), »Schote, Trapp und -Wurz, legtere bier 
Mal, und die Ziege, welche der Wolf zu freffen liebt, 
macht mit BZiegen-Bein, »Dill, «Sol und -Tod, Aconitum 
Napellus, den Bejchluß. 

Wir Dürfen indeß den ganzen naturbiftorifchen Mpthen- 
freiß in Gedanken nochmals durchgehen, jo finden wir die 
Mythe in den Pflanzennamen am meiften mit vertreten; 
neben den oben angeführten heidnifchen Nachklängen finden 
wir Gott, Chriftus, Maria, Engel, wie biblifche 
und Heiligennamen in Fülle mit der Pflanzenwelt ver- 
bunden, finden auch Pfaffen, Mönche und Nonnen mit ihr 
gefellt; Druten und Heren, Tag und Nacht, Jahreszeiten 
und Elemente begegnen da. Wir finden Gottesgabe, 
-Hülfe und -Gnade (zwei Mal), finden eine Jehova— 
blume, eine Jeſus ChHriftwurzel, Chriftauge, -Blume, 
Dorn und »Thränen; auch eine Dreifaltigfeitsblume 
und Heiligegeiftwur. Nah Maria heißen mindejtend 
achtzehn verfchiedene Blumen und Pflanzen, und ebenjoviel 
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find mit dem Worte Frauen verbunden. Unſer Frauen— 
Weißrauch, -Schwarzrauch, -Bettftroh und-Handſchuh fom= 
men vor, Engel begegnen in Engel- Blumen, -Sraut, 
«Süß und -Wurz. Namen aus der Bibel und von Heiligen 
tragen nur von deutfchen Pflanzen, Sträuchen und Bäu— 
men ANaronsftab und -Wurz, Joſephsblume und -Stift, 
Judasohr (Peziza Auricula), Angelica, Antons kraut, 
Scrophularia aquatica, und Antoniudfraut, Epilobium 
angustifolium, auch Feuerkraut nicht ohne Beziehung zu St. 
Antonius geheißen, und der Gauchheil, Prunella vulgaris, 
führt denfelben Namen. . Weiter giebt ed. ein Gäcilien- 
fraut, Hypericum Androsaemum, ein Chriſtophs kraut 
zwei Mal, eine Sranzbohne, JZacob8= Blume, -Stab und 
Lilie. Bon Johannes tragen gegen zwanzig beut- 
fehe Blumen und Kräuter den Namen — der vor allen 
am höchſten jteht, wie die Sonne zur Zeit ihrer Sommer 
wende. Weiter haben wir eine Katharinenblume, zwei 
Margaretbenblümchen, Stephandfraut, die chrenge- 
priefene Beronica u. andere. — Nach dem Hain heißen 
Hainbuche und Hainftern, nad) dem Wald unzählige Pflan- 
zen, Heil und Heilig ift zahlreich in pflanzlichen Namen 
verbindungen vertreten; der Pfaffen-Blümlein, -Käpp- 
hen, ⸗Hütlein, -Schühlein, -Röhrlein u. f. w. find viele, 
fo giebt e8 auch Mönchs-Kappe, «Kopf, -Platte, Pfeffer 
und «Rhabarber, welches der Rumex Patientia if. None 
nenffeppel heißt die blaue Adlerſeabioſe. Drudenmehl 
wird der Same des Bärlappmooſes genannt, die Pflanze 
felbft auch Drudenfuß; Hexen kraut fommt mehrfach 
unter verfchiedenen anderen Namen vor. Ziemlich breit 
macht fich auch auf diefem Gebiet der Teufel: Teufels- 
Abbiß, Augen, -Beeren, =Dorn, «Flucht, -Kirſchen, Klau, 
⸗Marter, «Mettern (Cornus sanguinea), -Milch,-Zwirn u. ſ. w. 
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bietet die deutiche Klora von ihm dar. Don Elementen 
haben wir bezüglich der Luft nur die Luftpflanzen an fich, 
wol aber Wind- Blume, Hafer, -Halm und -Röschen, 
und die Wetterdiftel wie die MWetterrofe. Feuer be 
gegnet in Beuerfraut, Lilien, Nelken, -Röslein und -Boh- 
nen; Die immergrüne Mispel wie der rothblühende Hain— 
born heißt feuriger Bufh. Nah Waſſer wienah Erde 
find fat unzählige Pflanzen geheißen. Die überirdifche 
Welt ermangelt nicht, in Blumen und Kräutern zu er— 
feinen. Wir finden Simmeld-Schlüffel, Kerze, «Korn, 
Rofe, -Schwertel, Stengel u. a. Sonnen Blumen, 
Rojen, -Günſel, «Wedel, auch Sonnen-Thau und Sonnen 
Wende, drei, Sonnenwirbel vier verfchiedene Pflanzen. Der 
Mond hat »Kraut, «Raute, «Same und Veilchen; Mor- 
genftern heißen ebenfalld drei verfchiedene Pflanzen, die 
Malva Alcea, der bei und längft eingebürgerte Hibiscus Trionum 
(die Stundenblume) und der wilde Bocksbart, Tragopogon 
pratense. Stern aus Bethlehem heißt das Ornithogal- 
lum luteum, außerdem giebt e8 Sternblümchen und =Blus 
men vier Sorten, Stern-Bufch, -Diſtel, «Syacinthe, Klee, 
Sternfraut fieben Arten, SternMiere, -Scabiofe, «Moog, 
und -Leberkraut. — 

Wie der Aberglaube fih der drei Reiche der Natur — 
bemächtigt hat und nach allen Seiten hin thätig und wir— 
kend war und noch iſt, kann nie erſchöpfend geſchildert 
werden. Seine mythiſche Fülle und Ueberfülle ſtrömt über- 
fehwellend zu, wie das Wafler um Goethes Zauberlehrling. 
Darüber giebt Iac. Grimm, D. M. erfte Ausgabe Anhang 
XXIX-CLXII, treffliche Mittheilungen. Wir können nicht 
auf alles Einzelne ingehen, wir fünnen nur überftchtlich 
in ſtizzenhafter Weife die Bormen und Geftaltungen er= 
wähnen, in welchen diefer ewige Proteus fich birgt und 
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erjcheint, wie er das ganze Menfchenleben von der Wiege, 
ja noch vor der Geburt, bis zum Grabe umfaßt, wie er 
um Berftorbene noch fich müht, wie er aus Brunnen und 
Bächen Drafel jchöpft, aus Gruß und Begegnung Zau— 
berwirfung ahnen läßt. Alles Zauberwerk hat mythiſchen 
Boden, wurzelt im Uebernatürlichen, daher an dafjelbe Die 
unaustilgbare Kraft der Gläubigfeit, daher Das Feſthalten 
der Menfchen an ihm von einem Jahrhundert in Das an 
dere und micht etwa blos in den fogenannten „blinden 
Fatholifchen‘ Ländern — o nein, diefe Blindheit theilen 
die Proteftanten redlich mit ihren chriftlichen Brüdern 
katholiſchen Glauben? — das religiöje Befenntnig bat 
über den Aberglauben wenig Macht. Die vornehme, foge- 
nannte intelligente Welt freilich behandelt den Aberglau- 
ben — und übt ihn jo — ald Scherz — Spricht ſcherz— 
baft von ihm, und im Stillen glaubt fie ihn und pflegt 
fie ihn, der Menfchheit uraltes Schoosfind, trog dem 
Dienftboten, dem geringen Bürger, dem verftandesbefchränt- 
ten Landmann. Oder werden in den erleuchteten Kreifen 
Träume nicht mehr erzählt und gedeutet? Werden nicht 
mehr Karten geichlagen? wird aus dem Kaffeefat oder der 
Hand nicht geweiffagt? Wird nicht punftirt, nicht Syms- 
pathie geübt, nicht in Kranfheitsfällen heimlich zum weis 
fen Mann, zur weifen Frau gefendet, werden Krankheiten 
nicht mehr verfprochen, wird nicht ängftlich vermieden, fich 
zu dreizehn an den Tifch zu ſetzen? Es brauct nur ein 
Jeder, der irgend ein offenes Auge für das Volksleben Hat, 
in feinem Kreife umherzubliden, und er wird fehen, wird Hö- 
ren. Er braucht nur mit einer Hebamme fich zu unterhal- 
ten, mit einem Gartenarbeiter, mit eiizm Todtengräber. 
Seheim- Nach übernatürlichen Künften drängte e8 von jeher die 
“ Menfchen bin; der ſtille Wunfch nach größerer Macht, ald 
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Natur und Glück ihm verliehen, Tebt in eines Jeden Seele, 
er ift der Nerv alles Strebend. Wo aber das gewöhnliche 
Streben nicht ausreichte, follte Zauberhülfe in Anſpruch 
genenimen werden, und diefe wurde allmälig zu einem ums 
fangreichen Syſteme ausgebildet, dem der fogenannten na+ 
türlichen oder auch weißen Magie, im Gegenſatz zur 
ichwarzgen Magie, der eigentlichen ‚‚Negromanzie’‘, der Bes 
ichwörungsfunft, Dienftbarmahung und Bannfraft dämo— 
nijcher Mächte. Man dachte ſich den Menfchen als eine 
Melt im Kleinen, den Mikrokosmos, die alle Elemente der 
umgebenden großen Welt, des Mafrofosmos, in fich trage. 
Die Geftirne regierten ihn, die Planeten beherrichten feine 
inneren SKörpertheile, die Ihierfreiszeichen feine äußeren 
und die Glieder. Die Wiffenfchaft der Aftrologie las 
glücklichen oder unglüdlichen Geftirnftand fchon bei der 
Geburt eined Menfchen, und Daraus das ganze Fünftige 
2005. Da Zufunfterforfchung das Wichtigfte fchien, wur— 
den für diefelbe noch andere mannichfaltige Künfte erfun- 
den, die alle dem Aberglauben dienten. Während. bie 
Aftrologie aus der Geburt unter dieſem oder jenem Pla— 
neten, in Diefem oder jenem Thierfreiszeichen, ja nad 
Tagedzeiten und Stunden für jedes Gefchlecht bejondere 
Zufunftorafel fprach, auch jedem Einzel= Planeten für jede 
Stunde ded Tages oder der Nacht bejondere Wirkſamkeit 
zuertheilte, leitete fie unmittelbar zur abergläubifchen Tages 
wählerei und zum SKalenderaberglauben hin, den in 
manchen Ländern die Kalender mit ihren finnlojen Wetter- 
prophezeihungen ftet8 noch nähren. Als alle inneren und 
Außeren Körpertheile des Menfchen unter Planerenftand 
und -Einfluß geftellt waren, ging man weiter, und erfand 
die Phyfiomantie, eine Kunft, welche lehrte, der Men— 
fchen Charakter und Sinnedart, Stern und Unftern, aus 
10 * 
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Stirne, Augen, Nafe, Mund, Lippen, Wangen, Kinn und 
Bart zu leſen; in ihr Hatte jeder Zug, jede Falte Bedeu- 
tung. Der Phhyſtomantie folgte in gleicher Weije die 
EChiromantie, Handweiffagung. Die innere Hand und 
die Singer waren der Thronfit Ddiefer geheimen Wiffen- 
fchaft, über die man viele Bücher fchrieb, welche Iehrten, 
wie aus den mannichfaltigen Linien der Hände, die nie bei 
einem Menfchen genau fo, wie bei einem andern gefunden 
werden, die Eigenjchaften und die Zufunft des Einzelnen 
zu erfennen und vorherzufagen jeien. Auf die Glieder des 
Menfchen gründete dann auch die Oneiromantie, Traum 
deutefunft — ihre Stüße. Die rechte Seite des Menjchen 
vertrat das männliche, die linfe das weibliche Geichlecht. 
Das Haupt bedeutete eltern, Lehrer, Obrigfeiten, und fo 
ging es abwärts. Man gab allem Ervenkbaren, was in 
Träumen vorfommen fonnte, eine Auslegung, unterjchied 
auch die Traume nach der Nachtzeit, und begründete eine 
ganz unaudtilgbare Fülle von Aberglauben, oder vielmehr 
man erneute fie auf dem Yundamente der Bibel, die nicht 
genug von Jakobs, Labans, Joſephs, Pharao's, Daniels, 
Salomo's, Nebucadnezard und Anderer Träumen erzählen 
fann, und deren weije Lehren: Narren verlaſſen fich auf 
Traume — Wer auf Traume hält, der greift nach dem 
Schatten — Träume find nichts Anderes, denn Bilder 
ohne Weſen — Träume betrügen viele Leute, und fehlet 
denen, die darauf bauen — für Millionen Menfchen in 
den Wind gefprochen waren. Der Traumglaube liegt 
tief in des Menfchen Seele begründet; ift doch das Weich 
der Träume uns Allen immer noch trog aller Phyftologie, 
Piychologie und Philofophie ein undurchforfchtes Land. 
Wir wiffen nicht, warum wir fchlafend träumen. Daß die 
Zraumbdeutungen, wie fie die zahlreichen und noch heute . 
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bochgehaltenen Traumbücher geben, fammt und fonders 
auf Willfür beruhten, bedarf kaum der Erwähnung. Der 
Trieb nah Zufunfterforichung ließ ſich aber an Phyſto— 
mantie, Chiromantie und Oneiromantie noch nicht genügen, 
er erfand noch die Geomantie, die Punktirfunft, durch 
die aus durch ungezählte Striche gewonnenen Piguren 
Weiffagung des Künftigen und Kundmachung des Verbor— 
genen gefchöpft wurde. Aehnlicher Künfte gab ed noch 
mehr, jo die Onomantie, Prophezeiung aus den Na— 
men, die Pyromantie, Weiffagung aus dem Weuer, 
Hydromantie, jene aus dem Wafler u. f. w.; allen 
wohnten mythiſche Elemente inne, daher fie hier mindeſtens 
erwähnt werden mußten. 

In denſelben Wunderkreis gehört auch die Lehre vonwggiſche 
der Sympathie und Antipathie belebter und unbeleb— tunß: 
ter Naturförper, die in der Heilkunde einestheild, im paihie. 
Leben der Menſchen-, Ihier- und Pflanzenwelt anderntheils 
ihren Boden fand, und die mannichfaltigfte Pflege, aber 
auch eine Fülle des graffeften Unfinnes und Aberwites ge= 
bar, den ſchon Plinius und andere ältere Schriftfteller auf 
das Fleißigſte angebahnt hatten; denn fein Volk war mehr 
in Aberglauben verfunfen, wie die Römer, oder wäre es 
anders, wenn die trefflichften Dichter, wie 3. B. Virgil 
und Ovid, ſchreiben Eonnten, Erfterer , daß aus einem in 
einem Gemache verfaulenden Ochjen Bienen würden, der 
Andere, daß aus den abgebrochenen und faulenden Scheeren 
eines Krebſes Scorpionen entflünden?*), — BZahllos 
find die fompathetifchen Mittel, und wenn Bücher, wie 
„Das Buch der Geheimniffe, Ilmenau 1824 und ferner, 


*) Concava littoreo si donas brachia Cancro 
Caetera supponas terrae, de parte sepulta 
Scorpius exhibit, caudaque minabitur unca. 
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immer noch in zahlreichen Auflagen erjcheinen und gefauft 
werden, jo ift das doch der fihlagendfte Beweis, daß der. 
Glaube an ſympathetiſche Kraft und Kunft immer noch 
fortlebt, und jogar Iebendiger und mächtiger ift, als ber 
religiöfe, der ſolche Künfte verwirft und zu bannen ftrebt. 
Die taufend und aber taufend ſympathetiſch heilkräftigen 
Segen- und Zauberfprüche, die noch im Volfe von Mund 
zu Munde gehen, ſelbſt diefe mit der bejonderen Regel, 
daß nur ein Mann dem Weibe, und umgefehrt ein Weib 
dem Manne, fie Ichren könne und dürfe, nicht der Mann 
dem Manne ꝛc., wie 3. B. das Blutflillen, das Zahnweh— 
verfprechen u. a., geben binlänglichen Beweis som Fort— 
wuchern eines unaustilgbaren Heidenthums mitten im Schooje 
des ChriftenthHums, und wenn Hundertmal in Zauberfegen 
Gott, Chriftus, die heilige Dreifaltigkeit, Maria und 
Joſeph und die zwölf Apoftel genannt werden. 

Bon der weißen zur fchwarzen Magie war nur ein 
Schritt. Diefe führt und nun vollends in „die Traum 
und Zauberfphäre‘‘, die in fo vielen Sagen und Mären uns 
entgegentritt; Da begegnen wir dem Leben, den Thaten und 
Höllenfahrten berufener Zauberer, begegnen dem gefammten 
Herenthum, mit allen Arten mythifchen Zauberd und durch 
alle dämonifchen Kreife. Aber bevor wir nach jenen Re— 
gionen weiterfchreiten, müffen wir zubor noch einige Blicke 
in die vielverfchlungenen Tabyrinthifchen Schlangenwege des 
Aberglaubens werfen, die Tagewählerei und den Kalender 
aberglauben näher in das Auge faffen, die Arten des Se— 
genjprechend mindeftend andeutend kennen lernen, und dür— 
fen jelöft der Rodenphilofophie, dem Kinder- und Wochen=. 
ftubenaberglauben nicht ganz vorbeigehen und ihn zur Seite 
liegen laſſen. 

Waren ſchon den heibnifchen Vorfahren ihre Befttage 
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werth. und wichtig, jo jorgte die neue Kirche, die jich dies Katen- 
jer Berblendeten auf das Mütterlichite annahm, durch eine — 
Fülle anderweiter bedeutungsvoller Tage für noch größere 
Andacht, bis der Kalender allmählich ganz voll und übervoll 
derſelben wurde, und faſt an jeden knüpfte ſich nach und 
nach eine Erinnerung, eine Vorausſagung, ein Brauch oder 
Mißbrauch. Vor allen waren die Marientage bedeu— 
tungsvoll und die heidniſchen Vorfahren nahmen deren 
Cult um ſo williger an, als ſie ihn mit dem alten Freia— 
glauben in Verbindung brachten. Das milde, edelhohe, 
weibliche Element im Weſen der Gottesmutter mußte die 
Herzen eines Naturvolkes rühren und ergreifen, das ohne— 
bin die Frauen hoch hielt, fe nicht, gleich. den Oſtvölkern, 
zu niederem Selavendienfte entwürdigte. Daß neben bem 
mancherlei Aberglauben, der fich an gewiffe Tage Enüpfte, 
auch die Wetterverfündigung und die Vorausfagung reicher 
oder Farger Aernten mit einander Hand in Sand gingen, 
lag in der Natur der Sache, und es ift in ber That nicht 
unanziehend, von dieſem Gejichtöpunft aus einmal den Ka— 
Iender zu überbliden, wenn ed auch unmöglich ift, alles 
dahin Bezügliche anzuführen und mitzutheilen. 

Schon der Mondwechfel erfihien bedeutſam, Zunahme 2 Mond» 
und Abnahme des ewigen Erbdjatelliten galt für einflußreich" ae 
auf irdifches Bornehmen und Handeln, was wol neben der 
befannten feruellen Regel auch ſonſt noch in einer. tiefbe- 
gründeten Ahnung oder in uralten Wahrnehmungen wur— 
zelte. War es doch der Mondeinfluß, dem man durch alle 
Jahrhunderte den Wechfel von Ebbe und Fluth zufchrich, 
fällt doch noch immerwährend Witterungswechjel jehr häufig 
mit dem Mondwechjel zuſammen. Abgefehen von geglaub- 
ten Einflug der Sonne und aller ‚übrigen Planeten auf 
dad Menfchenleben dürfen. wir wol annehmen, daß der 


Tage. 


152 Urzeitſagen. 


Glaube an den Einfluß des Mondes der älteſte if. Er 
galt ald der fiebente, leßte, der Erde nächfte Planet, wurbe 
abgebildet ald nadter Mann (Man), auf deſſen Kopf eine 
El ſter ſaß. Man eignete ihm die Herrſchaft über alles 
Feuchte zu, ed war in feinen Stunden gut baden, ſchrö— 
pfen, auch gut Tränfe und Trünfe zu nehmen. Die in 
feinem Zeichen Geborenen wurden gern Schifffahrer und 
Fifcher u. few. Sympathetifche Heilungen von Gefchwül- 
ften, Kröpfen u. dgl. mußten im abnehmenden Monde vor= 
genommen werden, im zunehmenden Hingegen jolche über 
bejchrieene abnehmende Kinder, und gegen dad Abneh— 
men, Bormeln dagegen mußten mit gegen den abnehmen- 
den Mond gewendetem Geftcht gefprochen werden. Eine 
Formel diejer Art ift: 
Mas ich fehe mehre fich, 
Mas ich verzehre verzehre fich, 

und dabei muß etwas Brod genofjen werden. Im Neu— 
mond ift gut, jein Geld zu zählen, e8 mangelt dann nicht 
im Laufe des Monats; jo auch wird Wohnungswechfel vor- 
nehmlich im Neumond angerathen, weil dann die Nahrung 
zuzunehmen beginnt, wie der Mond. Auch muß im zu= 
nehmenden oder im Vollmond Brod und Salz in eine neue 
Wohnung oder in ein neu zu beziehendes Haus getragen 
werden, dann wird fein Mangel eintreten. Federn aber darf 
man nicht im zunehmenden Mond in Betten füllen, jonft 
bleiben fie nicht darinnen, jondern juchen wieder heraus 
zu fommen. Bielfache Rüdficht wird beim Säen und 
Pflanzen auf den Mondwechfel genommen, und die Gärt- 
ner find son ihren alten Regeln nicht abzubringen, fo 
wenig wie die Landleute, und e8 ift auch gar Fein Unglüd, 
wenn fie dabei bleiben. 

Die Tagedzeiten und die Wochentage find nicht 
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minder bedeutfam und manche Regel bezieht fich auf die— 
felben ; jo bringt, um von erfteren nur ein Beifpiel anzu— 
führen, der Morgen die Regel, daß, wer an ihm nießt, 
und zwar nüchtern, entweder etwas geſchenkt, oder etwas 
gezänft bekommt, aljo Freude oder Verdruß. Der pro= 
phetifchen Spinnenerblidung am. Morgen wie am Abend 
wurde jchon oben gedacht. Findet Einer des Morgens 
nüchtern Geld, fo muß er Holz darunter legen, jonft bringt 
ed Unheil. 

Der Sonntag wird ſehr bedeutfam erachtet, Sonne 
tagsfinder haben Glüd, können Geifter jehen, finden leich- 
ter als die an anderen Tagen geborenen die blühenden 
Wunderblumen, fehen die Schäge brennen; doch kann es 
fommen, daß, wer die Geifter eher ala Andere ſieht, fte 
darn auch hockeln mug, und das wäre eine Schattenfeite 
des Sonntagsfindfeind. Bunde an Sonntagen bringen 
mehr Glück, ald die an Tagen der Woche; 3. B. wer 
Sonntags den Zahn (das Eifen) einer Egge findet und 
einftecft, der fteht in der Kirche auf dem Kopfe jeder Here 
einen Kübel, hat aber Eile, ſich herauszubegeben, che zum 
Bater Unſer gelautet wird (was freilich in den meiften 
Orten nicht mehr üblich), ſonſt ergeht es ihm fchlecht 
genug. | 

Dies „mit Kübeln auf dem Kopfe der Heren ſehen“ 
wird auch noch anderen bejtimmten Tagen beigelegt. 

Montag, der Beginn der Arbeitwoche, foll nicht mit 
Reifen begonnen werden, man joll an ihm nicht3 auslei— 
ben, die Strümpfe nicht verkehrt anziehen, ſonſt geht die 
Moche Alles verkehrt; man foll nicht mit dem linfen Fuße 
zuerft aus dem Bette fleigen, und Fauft man etwas, foll 
man. e3 nicht fchuldig bleiben, ſonſt borgt man die ganze 
Woche. Wir fehen hier, wie viele gute, praftifche und 
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nüßliche Lehren der fo fehr verrufene und verfegerte Volks— 
aberglaube ertheilt. Was Montags begonnen wird, wird 
nicht wochenalt, d. h. es erlebt nicht das Ende der Woche, 
man beharrt nicht dabei; lange dauernde Arbeit joll daher 
Montags nicht angefangen werden (man follte meinen, dieſe 
Regel haben die Blau-Montägler erfonnen). Uebler Vor— 
bedeutung ift e8, wenn Montags ein Fremder, ohne ein= 
zutreten, in die Stube fehaut, denn dann kann e8 kommen, 
daß in felber Woche der Mann die Frau prügelt, zumal 
dann, wenn bejagter Sremder zur Frau, und nicht zum 
Manne will, etwa ein Handeldjude oder dergleichen. Mon 
tagsfinder der Sonnenwendgzeit, aljo am erften Montag 
nach dem Sommerfolftitiun geboren, und zwar drei Stun— 
den nach Sonnenaufgang, haben auch die Gabe des Geiſter— 
ſehens und mögen wol Umgang mit Geiftern. pflegen. 
Dienftag ift der Tag der Freuden und Hochgezeiten. 
In einem großen Theile Deutjchlands finden in der Pegel 
alle Trauungen am Dienftage ftatt. Dies kommt daher, 
weil in den meiften Orten der Dienflag ein Kirchentag 
war, und mindeftend Berftunde an ihm flattfand, und 
jede große Hochzeit der Landleute faft eine Woche dauerte. 
Sonntag war das Hirfelefen (zum Hochzeitbrei) und eine 
Art Polterabend, Montag war Fegetag, da wurde Alles 
vorbereitet, Dienftag, Mittwoch und Donnerdtag dauerten 
die Hochzeitgelage, und der Freitag hieß Trolltag, an die— 
ſem befamen die Gäfte die Trollfuppe und trollten fich 
dann, meift unter feftlichem Geleite, fammt ihrem Kuchen 
fake nah Hauſe. Dies beiläufig. Ein Volksſprichwort 
fagt: Wer am Dienftag lacht, muß am Breitag weinen. 
Mer weiß, ob diefer Spruch fich nicht unmittelbar auf 
VBorftehendes beziehen läßt: am Dienftag die Freude glüd- 
licher VBermählung geliehter Kinder und Gefchwifter von 
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Seiten der Angehörigen, am Breitag der Schmerz der 
Zrennung. 

Mittwoch ift ein unguter Tag; Mittwoch darf man 
ſich nicht trauen laffen. Kinder, die am Mittwoch zur 
Schule geführt werden, lernen nichts; Mägde, die Mitt- 
wochs einen neuen Dienft antreten, bleiben nicht; junges 
Bieh, beſonders Ferkel, Mittwochs zum erften Male aus— 
getrieben, verläuft fich und kehrt nicht zurüd u. f.w. Im 
Oſtfranken ift Mittwoch der Beginn der Kirmfe. 

Des Donnerdtagesd wurde fchon oben bei den Don— 
nergöttern der Germanen, wie der Römer gedacht. Er ift 
Thorrs Tag und Dies Jovis. Auf ihn verlegte das Chri— 
ſtenthum zwei feiner wichtigften Feſte, die Einſetzung des 
Nachtmahld und den Tag von Chriſti Himmelfahrt, des 
Heilands Teſtament und feinen verklärten Abfchied. 

Vreitag gilt als Herentag — ob man die Freia den 
Unholden für günftig hielt? Daß der Freitag im Allge— 
meinen ungleich mehr für unheilvoll als heilbringend ge= 
halten ward, überfam jedenfalld erft durch Annahme des 
Chriſtenthums, da des Heilands Todestag, ein PBreitag, 
nicht anders als verhängnißvoll erfcheinen konnte. Frei— 
tags foll man nicht Reifen antreten, es bringt Unglüd, 
ſoll Kinder nicht baden, fol nicht fchröpfen, nicht zur 
Ader laffen. Frauen follen am Breiatag ihr Haar nicht 
ftrählen, jonft mehrt fich denen, die deſſen bereits befiten, 
jenes Uingeziefer, das man nicht gerne nennt. Wer am 
Breitag zu viel lacht, muß am Sonntag viel weinen, Nach 
dem Breitagwetter geftaltet fich das des Sonntags, was 
häufig zutrifft. Freitags muß man die Nägel jchneiben, 
das bringt Glück, wer aber feine Nägel am Dienftag und 
Breitag ftillfchweigend kreuzweiſe ſchneidet, d. h. erft die 
der rechten Hand und die des linken Fußes, dann die ber 
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linfen Sand und bes rechten Fußes — bleibt die ganze 
MWoche über frei von Zahnfchmerzen. Dies einfache ſym— 
pathetifche Mittel Hilft auch gegen Kopfgicht. 

Am Sonnabend foll der Roden rein abgefponnen 
fein, befonderd am Chrift- und Neujahrsdabend, fonft zer- 
zauft ihn Frau Holle oder Frau Perchtha; und wer noch 
am Abende dieſes Tages fpinnt, muß nach dem Tote um— 
ber geiften. Blach8 oder Werg, Sonnabendd am Roden 
bleibend und jpäter abgefponnen, giebt fein gutes Garn, 
bleicht jich auch, wenn ed zu Tuch gewebt ift, niemals weiß. 
In diefem Allen Tiegt eine gute haushälterifche Regel der 
Ordnung nicht verborgen, fondern Far am Tage. Am 
Sonntagabend foll feine Magd etwad in irgend einem 
Nachbarhaufe borgen, es ift nicht gut. Wir erinnern ung 
aus Jugendtagen einer darauf bezüglichen Scene Ein 
Hausherr in einer thüringifchen Stadt gebot einer Magd, 
die eben im Hofe fegte, eine Schaufel zu nehmen und 
einigen Unrath Hinwegzufchaffen; e8 war aber die Schaufel 
nicht zur Sand, fondern im Garten vor der Stadt. Der 
Herr gebot, die Dienerin folle in ein ganz nahe gelegenes 
Gaſthaus gehen, und eine Schaufel leihen. Es war Sonn- 
abend und die Magd war des erwähnten Aberglaubens 
eingedenf, an den der Herr nicht dachte, und weigerte fich 
geradezu, dem Befehle zu gehorchen. Da wurde der Herr 
böfe, riß der Magd den Beſen aus der Hand, fläupte ihr 
den Rüden und jagte fie jelben Tages Knall und Fall aus 
dem Haufe. Sonnabends tritt Feine neue Magd den Dienft 
an, ſchon Freitags fehr ungern. Ebenſo tritt Feine gern 
an, wenn die vorige noch im Haufe ift; fie nennen das 
„einander die Schuhe austreten.“ 

Das Hauptſächlichſte des Tagewählens und Kalender- 
aberglaubend drängen wir in nachftehende. Mittheilungen: 
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zufammen; es ließe fich ungemein vermehren, aber dann 
würde allein daraus ein Buch für fich. 

Der Neujahrstag, 1. Januar, ift der Tag ber 
Glückwünſche, Hoffnungreicher Jahresbeginn und =Antritt. 
Man tritt gleichſam verjüngt aus alter Zeit in eine neue, 
und wer am Neujahrötage zum Biere geht, wird roth und 
blühend. Träume der Neujahrönacht treffen ein, gleich 
denen, die der träumt, der zum erften Mal in einem ihm 
fremden Haufe jchlaft. 

Der Dreifönigstag, Brechentag, Berchtentag, ift 
firhlich, wie mythiſch wichtig, auch das hohe oder große 
Neujahr geheigen. Mit ihm enden die bedeutfamen Zwölf: 
ten, Berchta halt an feinem Vorabend noch die legte Um— 
fahrt. Der Ausdruf Prechtentag wird jogar in Urkunden 
des Mittelalter geradezu ald Datirung gebraucht, nament- 
lich in Defterreich. 

Auch die Wettervorherfagung, welche mit den zwölf Näch— 
ten und Tagen von Chriftabend bis Dreifönigsabend auf 
die nächftlommenden Monate gilt, endet nun, und als 
erfter bebeutungsvoller Tag tritt der 20. Ianuar, Fabian 
Sebaftian in den Jahreskreis. An ihm nämlich tritt « 
nad allgemeinem Glauben der Saft wieder in die Baume, 
der allererfte flumme Frühlingsbote; unter der Schneedecke 
regt ſich ſchon geheimnißvoll die ſchaffende thätige Natur- 
Eraft, wie im Faſſe der Wein, wann des Rebſtocks Blüthe- 
zeit anhebt. Darauf bezüglich naht am 22. Vincenz, 
der, wenn an ihm die Sonne mild und gütig fcheint, 
mag der Winterfroft auch noch fo ftarf fein, den Fäſſern 
Weines Fülle verheißt. 

Am 23. ift fchon der erfte Frauentag, Maria Ber- 
mählung, und wenn auch nicht von jedem der zahlreichen 
Marienfefttage Bejonderes für unferen Zwed zu melden ift, 
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fo find dieſe Tage ſchon an fich wichtig, indem fie einen 
förmlichen Cyelus bilden, auf dem ein mythiſcher und 
möftifcher Abglanz zugleich ruht, wie oft über eine hell 
vom Sonnengolde beglänzte Gegend des Regenbogens 
Wunderfarbenbrüde ſich ausfpannt. 
Am 25. Ianuar füllt Bauli Bekehrung; jcheint 
an diefem Tage die Sonne, jo gerathen Korn und Wein. 
Das Feſt von Maria Lichtmeſſe oder auch Mariä Rei— 
nigung ift im Bezug auf den Salenderaberglauben und 
auch jonft dem Volke von mannichfacher Bedeutung. Selbft 
der Volkswitz umfpielt daſſelbe mit Scherzreden, z. B. 
Mariä Lichtmeffen 
Muß man die große Wurft eflen. 
Der 
Mariä Lichtmeffen 
Müſſen die Herren bei Tag eflen. 
Gutes frühlingsähnliches Wetter an dieſem Tage, dem 
2. Februar, verfündet Schneeoftern, gleich den „ſchwarzen 
Weihnachten“, die „weiße Oftern‘‘ prophezeihen. Hingegen 
geräth bei Hellem Lichtmeßtage der Flachs, und da haben 
wir wieder die jelbft auf die heilige Jungfrau übertragene 
altheidnifche Idee der Spinnefrau, der Befchirmerin Des 
Flachſes, wie jenes im Brühling und Herbft ſchwebende flie- 
gende Spinnengewebe — der fliehende Sommer, gegen- 
über dem im Frühling gewonnenen — auch Marienfäden 
genannt wird. Der Dorotheentag, der auf den 6. Feb- 
ruar fallt, joll insgemein den meiften Schnee bringen, und 
das ift gut für die Gärten, denn dad Sprichwort behauptet: 
„Der Schnee düngt‘ und Dorothea ift die Garten- und 
Blumenheilige. So hoch überhaupt im Winter der Schnee, 
jo bob im Sommer der Graswuchs. 
Der Valentinstag, 14. Pebruar, ift in England 
durch allerlei jcherzhafte Volksluſtbarkeit gefeiert, in Deutſch— 
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land nicht; deſto mehr tritt in vielen beutfchen Ländern 
Vetri Stuhlfeier, der 22. Februar in den Vorgrund. 
An ihm pflegt, namentlich im öftlichen Franken, das Ge 
finde ans und abzuzichen, welches letztere „ſcherzen“ heißt. 
Vielen könnte dies Wort finnlos ſcheinen, da ein fo wich. 
tiger, oft auf die ganze Zukunft einflußreicher Wechfel eine 
nicht3 weniger als fcherzhafte Sache ift, allein das Wort 
ift in feiner mittelhochdeutjchen Auffaffung zu nehmen, in 
welcher scherzen jo viel bedeutet, als wichern, viehiſch 
jauchzen, wie 3. B. der Ejel, und folches Gejchrei volle 
führt noch immer das abziehende Gefinde häufigft, und 
feiert gern wo möglid den wichtigen Tag mit Gelagen. 
Kälte am Tage von Petri Stuhlfeier ftellt deren noch län— 
gere Dauer in Ausficht; überhaupt ift in der Natur wie 
im Bolfsglauben das Ende des Hornungd für die kom— 
mende Witterung wichtig, Vom Matthiastage, dem 
24. Bebruar, geht der Spruch: 
„Rah Matheis 
Geht fein Fuche mehr übers Eis‘ ; 

welcher Spruch aber nur bedingungsweife zutrifft, denn 
ein anderer Spruch ſagt zwar auch: 

„Sanct Matheis 

Bricht das Eis“; 
fügt aber auch hinzu: 

„Find't er keins 

Sp macht er eins.‘‘ : 
Ebenfo gilt heller und Elarer Himmel am St. Roma— 
nustage, den 28. Februar, für eine günftige Vorbedeu- 
tung auf die ganze nachfolgende Jahreswitterung. 

Die früher oder jpäter in den Monat Februar fallende 

Faftnacht, deren Beginn nach dem wandelbaren Ofter- 
fefte ſich richtet, ift fammt dem Afchermittwochtage, 
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ebenfalls wetterverfündigend. In der Naht vom Baftnacht- 
dienftag auf den Aſchermittwoch viele Sterne zeigt viele 
Hühnereier an, ein Beweis, daß man in folcher flernen- 
hellen Nacht ein Vorzeichen baldigen und fonnigen Früh— 
jahrs erblickte. Ebenſo geräth das Korn, wenn Baftnacht- 
fonnenfchein den Tag verflärt. Iſt der Tag troden, jo 
wird das Jahr fruchtbar. Werden Obſtbäume Faſtnacht 
befchnitten, fo jchaden ihnen feine Raupen. Wer am Faſt— 
nachttage Milch int, dem brennt die Sonne das Geficht 
nicht braun, u. f. w. Das Aichermittwochwetter be— 
ſtimmt dad der ganzen fechöwöchentlichen Faſtenzeit im 
Voraus. An diefem Tage jagt der wilde Jäger oder ber 
Zeufel die Holzweibel. 

Der März als eigentlicher Brühlingsmonat zeigt ſich 
noch ungleich wichtiger, wie jein Vorgänger, im Bezug 
auf Wetternorausfagung. Jeder Märzennebel bringt nad) 
hundert Tagen ein Gewitter. Indgemein trifft das zu, 
aber noch fein Forſcher hat erflügelt, warum gerade die 
volle Sundertzahl der Erdentage und Erdennächte dieſe 
phyſikaliſche Ericheinung bewirkt, da doch das Erdenjahr 
jeine wichtigen Abjchnitte Feineswegs nach dem Hundert 
zahlt. Märzenregen ſoll magere Aernte vorausfagen, das - 
gegen heißt es: „Märzenftaub ift Goldes werth.“ März- 
donner follen Fruchtbarfeit des Jahres vorbedeuten, ebenſo 
Märzwinde. Märzenjchneewafler, glaubt man, habe befon- 
ders reinigende Kraft, mache weiche Haut und ſchön, halte 
fich auch Tänger wie jedes andere Waſſer. Dies begründet 
fih in der Annahme, daß' Märzenjchnee freffe, während 
Aprilichnee dDünge. Der Gregoriustag, 14. März, la— 
det ein, die Saat zu beginnen, und bannt, wenn an ihm 
ichönes Wetter iſt, den Buchs noch 14 Tage in feinen 
Bau; ift es grob und unfreundlich, dann geht. er Heraus. 
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Die Luft am edlen Weidwerf überhaupt bat manche Kalen- 
derregel gefchaffen. Um dieſe Jahreszeit fallen die bekann— 
ten Schnepfenfonntage, nach dem alten Reim: 

Deuli — da kommen fie. 

Judica — find fie da. 

PBalmarum — lirum larum. 
d. 5. da find fie von dannen — eine Regel, die nur 
felten vollkommen zutrifft. 

Am 25. März füllt Mariä Berfündigung; vor 
dDiefem Tage dürfen die Reben ‚nicht aufgezogen werden, 
fpater foll fein Froſt mehr Schaden. Auch um dieſe Regel 
ſteht es mißlich. — In Bezug auf Leben und Sterben 
franfer Perfonen fagt ein Spridwort: Wen der März 
nicht will, den nimmt der April. Den April wünfcht der 
Bauer ſchnee- und regenreich, denn „trockner April ift 
nicht der Bauern Will.‘ 

Am 23. April fallt St. Georgs Tag; an ihm „gebt 
die Wiefe ind Heu‘, d.h. nun beginnt dad Sproffen von 
Gras und Kräutern, daher muß nun auch die Wiefenweide 
aufhören. Am 25. ift St. Marcudtag; beide Heilige 
vereint find drohende Wetterpropheten: „Sanct Görg und 
Sanct Mare's drohen viel Arg's,“ fagt dad Bauernfprich- 
wort. In St. Marcusnacht kann, wer fi) an die Kirch- 
thüre ftellt, die Schatten derer fehen, die an feinem Ort 
in diefem Jahre fterben. 

Michtig ift, wientelfach ſchon erwähnt, die in den März 
oder. April fallende Ofterwoche. Iſt der Palmfonntag 
trocken, foll es ein naffes, ift er naß, ein trodenes Jahr 
voraus verfündigen. Am Gründonnerstag Paften- 
bregeln gegefien, jchirmen das ganze Jahr gegen das Fie— 
ber; ein Gleiches bewirkt das Eſſen von neunerlei Kraut. 


Wer das letztere nicht ißt, wird Martini zum —* An⸗ 
Bechſtein, Mythe ꝛc. J. 
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derwärts heißt ed, wer am Gründonnerdtag nicht Honig 
ißt, wird ein Eſel — daher die vielen Ejel in der Welt! 
Am Charfreitag darf durchaus feine Arbeit vorgenommen 
werden. Kleider an diefem Tage an die Sonne gehängt, 
halt ihnen das ganze Jahr die Motten fern. Charfreitags- 
Sonnenschein, der auf den Altar fällt, laßt den Flachs 
gerathen. Wer an diefem Tage Durft leidet, dem fchadet 
fein Trunk im ganzen Jahre. 

Der Mai, der holde Wonnemond, tritt gleich mit fei- 
nem verrufenen Walpurgistag nebft vorbergehender 
Naht an. Reift es am erften Maimorgen, fo ift e8 ein 
guted Zeichen für das Gerathen der Kornfrucht. Außer— 
dem wird der Mai fühl und naß gewünfcht, dann füllt er 
Scheuer und Faß. Der Schlehendorn muß im April ab» 
geblüht Haben; je länger er noch in den Mai hinein blüht, 
um fo mißlicher wird die AUernteausficht in Bezug auf 
Korn und Heu. Ueber die Belder -foll man Walpurgis 
mit Röhren fchiefen, dann können die Heren der Saat 
nicht jchaden. Dieje Fann der erfennen, der mit einem 
Gundermannskranze am Walpurgistage zur Kirche geht. 

Die Grasmüde muß vor dem Ausfprofien des Wein- 
ftodes fingen, dann wird das Jahr wohlgethan. Die Tage 
der Heiligen Bancratius, Servatiuß und Mammer- 
tu8 find befannt und gefürchtet genug. In der Regel find 
fie kalt bis zum Sroftreif. Sind fie vorüber, fo komme 
fein Reif mehr, war der alte Gärtnerglaube — neuerer 
Beit Hat manches Jahr ihn ſchmerzlich Lügen geftraft. 

St. Urbandtag, 25. Mai, ift bezüglich der grünen- 
den Saat ein Mittelpunkt; bis zu ihm kann man weder 
fagen, daß fie gerathe, noch daß es um fie mißlich ſtehe. 

In den Mai oder in den Juni fallen Himmelfahrt 
und Pfingften. Am SHimmelfahrttage fol Niemand 
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nahen oder ftriden, Überhaupt trachter nach Allem, woran 
an dieſem Tage gearbeitet wird, ein Gewitter. 

Der hohen Bedeutung, die dem Dreifaltigkeits— 
ſonntag und der ihm vorhergehenden Nacht beigelegt 
wird, wurde ſchon gedacht, ſie verſchmilzt ganz mit der der 
Johannisnacht und des Johannistages. Ein Meſſer, 
das am goldenen Sonntag gewetzt wird, verwundet unheil— 
bar. Regen am Johannistag verdirbt die Nüffe. An die— 
fem Tage die Zwiebeln im Beet umgetreten (nicht umges 
dreht), macht, daß fie groß werden. 

Am 11. Juni ift der Bronleihnamstag; an die 
ſem eine blaue Kornblume mit der Wurzel ausgeriſſen, 
ftillt das Nafenbluten. Regen an demfelben ftellt der Korn— 
ärnte ein übles Prognoftifon. „St. Bit bringt Regen 
mit,” lautet die Wetterregel auf den 15. Juni. Bor Jo— 
hannistag ſoll man die Gerfte nicht loben, auch nicht um 
Regen bitten, da deſſen indgemein nah Johanni mehr 
fommt, ald erwünfjcht if. Der leidige Siebenfchläfer- 
tag, 27. Juni, fteht mit St. Bit in engfter Verbindung, denn 
regnet e8 an ihm, fo regnet es fieben Wochen lang an 
jedem Tage, und follten es auch nur wenige Tröpflein jein. 
Am Tage Petri und Pauli, 29. Juni, müffen die Hen- 
nen angefeßt werden, jo werden fie viele Eier legen. Näſſe 
im Brachmonat ift jchädlich und gefürchtet; ſie entleeret 
die Scheunen und Fäffer, während, wie ſchon gefagt, Fühe 
fer und naffer Mai fte füllt. 

Der 2. Juli ift der Tag von Maria Heimfuhung. 
Wie, das heißt mit welchem Wetter Maria über das Ge— 
birge geht, mit folchem kommt fie auch wieder zurüd. 
Undere fagen: gebt fie naß hinüber, fo geht fie troden 
herüber. 

Sonft ift im Juli der Jacobitag, der 25., haupt« 

11* 
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fachlich Ealenderprophetiih. „Warmer Jacobi, falte Weih- 
nachten.“ Negen an diefem Tage mindert die Krautärnte; 
drei Tage vor Jacobi jchöned Wetter giebt dem Korne 
guten Beſtand. Unkraut am Tage Abdon, 30. Juli, aus— 
gerottet, kommt nicht wieder. 

Heißer Auguftbeginn prophezeit Tange anhaltenden 
MWinterfchnee; Sonnenjchein um den Raurentiitag, 
10. Auguft, jagt ein gutes Weinjahr voraus. Flache, am 
Laurentiitag gekauft, verbrennt. Hier ſchmilzt die Idee vom 
Nöften des Heiligen durch Feuer und vom Röſten des 
Flachſes im Wafler und an der Sonne wie eine dunkle 
Ahnung zuſammen. | 

Maria Himmelfahrt, 15. Auguft, Sonnenfchein, 
guter Wein. Nicht minder verbeißt heller Bartholo— 
mäustag, 24. Auguft, gute Ausficht auf gejegnete Wein- 
arnte, An demfelben Tage ſoll man die Krautäder nicht 
betreten, denn an ihm trägt St. Bartholomäus die Häup— 
ter in dajjelbe. An Johannis Enthauptung, 29. 
Auguft, darf man in feinen Baum hauen, er verdorrt fonft. 

Dem 1. September, Egiditag, haftet die alte Wetter- 
und Jägerregel an: „Wie der Hirfch in die Brunft gebt, 
fo geht er wieder Heraus; d.h. wie das Wetter am erften 
September ift, bleibt es bis zum legten. Wie fich die 
Erfüllung solcher Regel aber da geftaltet, wo Fein 
Hirſch mehr in die Brunft geht, weil das Edelwild 
durh Die bäuerliche Aasjägerei audgerottet wurde, 
laßt fich nicht fagen, nur fo viel ſteht feft, daß man 
allgemein wahrnimmt, wie die jogenannten Bauern— 
regeln gar nicht mehr recht zutreffen wollen, was wol 
daher Fommen mag, daß fich die Bauern jegt mehr um 
Regeln und Maßregeln des Staatslebens kümmern, als 
um bie der Witterung und Oekonomie. Am Tage St. 
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Mauritii, 22. September, darf Fein Winterwaizen gefäet 
werden, fonft wird er brandig. 

Der Tag des Erzengel St. Michael, 29. Eliten, 
darf nicht durch Gewitterregen geflört werden, wenn ein 
gelinder Winter folgen joll. Regnet e8 an ihm gar nicht, 
jo wird das fünftige Frühjahr gut und troden. So fchlingt 
fih Glied in Glied der ewigen Kette von einem Jahre in 
das andere, von einer Jahreszeit in die andere. Nord— 
und Oftwind am Michaelistage prophezeihen ebenfalld mil— 
des Winterwetter. 

Im October find weniger einzelne Tage bedeutfam, als 
der Monat überhaupt und einzelne Erfiheinungen in ihm 
8 find. Fällt das Laub in ihm zeitig ab, wird der na— 
bende Winter gelind, figt es feft, wird er Hart. Sind 
die Eicheln gut gerathen, fo füllt Weihnachten viel Schnee. 
Um Burfhartötag, 14. October, wird in Meiningen ein 
Jahrmarkt gehalten, welcher der Zwicmarft heißt; ein 
länglidye8 Backwerk, Zwick (verdorben nad) Burfhartswed), 
wird nur an ihm gebaden; man zwict (fneipt) ſich im 
Scherz, und der Gezwickte muß fich mit einem gebadenen 
Zwid löſen. Bielleiht Nachhall altgermanifcher Herbftfeft« 
fichfeit in Branfen, an die Julbadwerfe und Frühlingsbre- 
geln erinnernd? 

Wichtig ift St. Nicafius, denn an deſſen Vorabend 
an die Häufer den Namen dieſes Heiligen mit Kreide an— 
gefchrieben, Hält die Mäufe fern; St. Galli Tag, 16. 
Detober, beendet die Viehweide, wie die Obftärnte. 

Der November mit feinen Martindtagen, der früher 
Reif- und Wintermonat hieß, führt den Winter ein; die 
Bruftbeine der gebratenen Martinsgänfe werden zu feinen 
Propheten. Sind ſie weiß, giebt es viel Schnee, find fie 
braun, viele Kälte. IR Martinstag, der 10. und 11. No= 
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vember, bel, fo wird der Winter Hart, ift er bewölkt, ge— 
linde, Auch der Tag der heil. Katharina, 25. Novubr., 
fündet einen Winter voll Schladerwetter an, wenn er reg= 
nerifch und vielleicht mit Schnee gemifcht if. Schnee am 
Undreadtage, den 30. November, jchadet der Winterfaat. 
Die Mägde gießen Blei in der Andreasnacht durch Erb— 
fchlüffel, und erfahren dadurch das Handwerkszeug ihres 
Zufünftigen, 

Die Decemberwitterung foll ſchon fruchtbare oder uns 
fruchtbares Wetter des nächften Jahres verkünden, Falt und 
jchneereich ift befjer, ald das Gegentheil, Wenn der Wein- 
ftod im December trodnet und einfriert, lernt er mehr 
Kälte vertragen, als ein Fichtenbaum. Die Weihnacht 
witterung des alten Jahres Fündet die der Ofterzeit des 
neuen ſchon an. „Schwarze Weihnachten, weiße Oſtern“ 
oder „Weihnacht im Klee, 

Ditern im Schnee.‘ 

Der fürzefte Tag zeigt durch Kälte oder Gelindigfeit 
Fallen oder Steigen des Kornes an. 

Der Chriftnachtaberglaube ift tauſendfach; über ihr 
allein Liegen ſich Bücher füllen. In ihr ift das Wafler 
Wein, reden die Thiere u. j. w. Mit dem Weihnacht» 
vorabend endet Die bedeutungsvolle Adventäzeit, in welcher 
allen Unholden, Beuermännern, dem wilden Heere und 
jonftigen Geiftergelichter zu fpufen vergönnt ift; aber es 
beginnen mit ihm die fogenannten Zwölften oder 12 Nächte, 
vom eriten Weihnachttage bis zur Epiphanie, dem großen 
Neujahr, 6. Januar, in deren Nächten der Spuk ſich fort= 
jegt, wie ein, obichon neueres, Kirchenlied fo finnig an— 
beutet: „Ehriftus erfchien, 


Nächte verfchwanden durch ihn, 
Die auch den Weilen verwirrten.” 
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Aber auch in Beziehung auf Wettervorherfagung find biefe 
Zwölften wichtig: ihre Tageswitterung. vom erften Weih- 
nachttage an bis zum Feſte der Erjcheinung Chriſti jagt 
das Wetter der nächften zwölf Monate voraus, und indem 
fie vom alten Jahre in das neue hinüberreichen und ſchrei— 
ten, ſchließen und beginnen fie flet3 aufs Neue den großen 
Jahresring als wichtiges Kettenglied. Der dritte Weih— 
nachttag ift der Tag der unjduldigen Kinder — man 
ichlägt fich jcherzhaft mit Ruthen, und der zuerft Gefchla- 
gene muß fih mit einer Gabe löſen; auch fehlägt man 
an dieſem Tage die Bäume mit Ruthen, da werden fte 
gut tragbar. 

Der Silveftertag mit feiner vielfachen Beier zum Jah— 
resbeſchluß und Jahresbeginn Hat manchen eigenthümlichen 
Brauch. Dan muß an ihm Häringe effen, fo hat man 
das ganze Fommende Jahr Geld, aber es muͤſſen Notabene 
Rogner (Weibchen) fein, weil der Rogen (die Eier) das 
Geld bedeutet. Dafjelbe ift mit Linfen der Ball, deren 
Beftalt noch mehr geldſymboliſch erfcheint. Wielfach wird 
Blei gegoſſen, es werden, zumal in der letzten Stunde, 
Karten gejchlagen und fonftige Orakelſpiele, halb im Scherz, 
halb im Ernſt, vorgenommen, bis die Glocke der Mitter- 
nachtftunde ausholt, ein lautes ‚‚ Profit Neujahr!’ Alles 
unterbricht und des Glückwünſchens, Anftoßend und Um— 
armensd fein Ende ift. 

Das Segenfprecdhen, d. i. das Herfagen alter, haufig — 
unverſtändlicher oder ſelbſt ſinnloſer Formeln zur Heilung” 
von förperlichen Leiden und Uebeln, oder zur Bernhaltung 
folder bildet eine wichtige Abtheilung des DVolksaberglau- 
bend. Der Vormeln giebt es eine unüberfehbare Menge, 
immer neue werben entdeckt, und Diejenigen würden fehr 
irren, welche glauben möchten, dag fle nicht noch heute 
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zum größeren Theil in allerlei Volkskreiſen in Schwang 
und Brauch wären. Zwar gebietet fein Herzog Ernſt der 
Fromme mehr durch fürmliche Verordnung, bei entftehendem 


Brand einen Zettel mit dieſem Zeichen: wo d. i. All 


mächtiger Gott Lösch Aus — in die Gluth zu werfen, 
aber dennoch giebt es noch Zettel anderer Art, die, mit 
fabbaliftifchen Zeichen befchrieben, Mancher Heimlich bei 
fich trägt — wie ja eine im neuerer Zeit vor wenigen 
Jahren Auffehen genug erregende Duellgefchichte befunder 
hat. Man fand bei dem Gefallenen einen Bertel mit kab— 
baliftifchen Worten, Ungleich mehr, als Haus und Hof, 
Acker und Wiefe zu ſchützen, bemüht fich die Bormel der 
Segensſprüche um den Menfchen unmittelbar; alle Schmer= 
zen, alle Slüffe, alles Gebreft und Wehthun heilt aus ur= 
alter Zeit, und ganz ficher aus heidnifcher, die magijche 
Formel, die Beiprechung, die Beſchwörung. Die Kirche 
ſelbſt Heiligte gewiffermaßen dieſe Seite des heidnifchen 
Aberglaubens, indem auch fie die Formel anwandte zu 
fegnen, zu fluchen, zu bejchwören und zu bannen. Die 
Zaufformel bannte den Teufel, die Weihe von Sal und 
Waſſer, noch Heute in der katholiſchen Kirche üblich, was 
ift fie anders, ald ein Eroreismud — „ad effugandam 
omnem potestatem inimiei“ — im Namen der heiligen 
Dreieinigfeit. Man jegnete zur Reife, wie zur Heerfahrt, 
man beichwor alle und jede Krankheit, auch die des Viehes, 
natürliche jo gut wie jene, die man übernatürlicher Urfache, 
d. i. der Bezauberung zufchrieb; man fühlte eine Zau— 
bermacht in ſich jelbft, die Kraft und Macht des Segens, 
das Rüſtzeug gegen die Anfechtung böfer Geifter und Ge- 
jpenfter, bei Tag und bei Nacht, daheim und auf ber 
Wanderung, oder im Kriege, bei dem fich in fpäterer Zeit 


Heidenthum, Mythus, Aberglaube. 169 


die Paffauer Zettel großen Ruf erwarben. I. Grimms 
d. M. enthält eine Menge Befchwörungen und Segensfor— 
meln, nicht minder find deren geſammelt in faft allen Zeit- 
blättern und Sammelwerfen, die fich mit alt= und mittel» 
bochdeutjcher Literatur bejchäftigen; wir wollen fie nicht 
ausfchreiben. Sie erftreden fih durch alle SKreife der 
Dämonenwelt, gegen Alb und Elbe, auf alle Menjchen- 
verhältniffe bi gegen Mäufe und Läufe. Ein Albſegen ift 
im Werrathale üblich, der vielleicht in die mythiſche Früh— 
zeit deutet : 


„Das Wallallal (Walhalla?) 
Alle Berge durchſchwall, 

Alle Blättle abblatt't, (abbrach?) 
Unterdeſſen wirds Tag.‘ 


Der Charakter der fpäteren chrijtlichen Segend- und Bann 
formeln ift eigenthünlich; insgemein heißt es darin: es 
ging — oder gingen an diefem oder jenem Tage Ehri- 
ftus mit feiner Mutter, oder Chriftus, Maria und Iofeph, 
oder dieſe und jene Apoſtel — mit einander über Land 
oder Durch Stadt und Dorf, Wald oder Feld; nun reden 
fie mit einander, dann fommt im Namen Gottes des Va— 
ter8 und Sohnes und heiligen Geiſtes die Formel, die 
bisweilen ihren Gegenſtand namhaft macht. Schauriger 
Art ift der Aberglaube, dag Jemand Einen zu Tode beten 
fönne, und gräulich der, Anderen die eigene Krankheit an— 
zuzaubern. Erftered gejchiehbt Durch Abbeten des 109. 
Vſalms; diefer muß jeden Tag vollftändig eine Reihe von 
Wochen gebetet werden, den Beind ftets im Gedanken; da— 
von verzehrt fich diejer und ftirbt. Vergißt aber der Beter 
feinen Pſalm ein einziges Mal, oder fehlt er eines Verſes, 
fo flirbt er, und der Feind bleibt amı Leben. Zum zweis 
ten, dem Krankheitanmachen, giebt es mancherlei Mittel; 
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fie find nicht appetitlich, eins anzuführen, wird gemügen. 
Wer ftarfen Schnupfen hat, ſchneuze fi in ein Papier, 
widle einen neuen Pfennig hinein und werfe es auf bie 
Straße; wer ed findet, hat ihn — wenn nicht den Schnu— 
pfen, doch etwas davon und den Pfennig auf alle Fälle. 
Man nennt dies fehr naiv: den Schnupfen verfaufen. In 
dieſes Gebiet gehört auch das Einhauchen eines Wehthums, 
fo wie das Verbohren von Zahnweh und anderen Ge- 
breften in Bäume; am Tiebften wird dazu die Birke aus- 
erfehen, daher jehen gewöhnliche Gärtner fte nicht gern im 
Anlagen angepflanzt, und es ift und felbft begegnet, daß 
ein folcher von Birfenanpflanzung in ein Bosket wohl- 
meinend und allen Ernftes abrieth. So mächtig ift noch 
der Glaube an Bezauberung und was dahin einfchlägt im 
Volke. Unfer Holzfpalter curirt Zahnweh durch Sympa- 
thie und nicht blos bei gemeinen Leuten — er befpricht 
das Abnehmen und vertreibt Bruftübel. Bei folchen Heil— 
fünften ift Bedingung, daß der Tags vorher beftellte Mann 
oder die weife Brau am andern Morgen früh fihweigend 
kommt, nicht grüßt, nicht Zeit bietet, die Bormel murmelt, 
meift nur unhörbar, die Kreuze fchlägt — und fchweigend 
wieder geht. Auch darf man diefe Leute nicht fragen, 
was man jchuldig jei, und fie dürfen nichts fordern — 
das Alles würde fogleich den Zauber löſen, man giebt 
ihnen ungeheifcht, was recht if. Alte Seren juchen bid- 
weilen, um Macht über junge Leute zu üben, diefen das Ja 
abzugewinnen, was nur früh nüchtern gefchehen fan. „Ha— 
ben Sie gut geſchlafen?“ — „„Ja““ — fo ift das Ja 
gewonnen. Der: „Wir haben heute recht fchönes Wetter, 
nicht wahr?“ — „„Ja wohl!’ — gewonnen iſt's. Wird 
aber geantwortet: „Ganz wohl!” oder „recht ſchönes Wet- 
ter!‘ — fo ärgert fich die Here und pfaucht, und macht 
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daß fie fortfommt. Leute, beſonders Gartendiebe, ban- 
nen zu fünnen, wad das Volk „ftehend machen‘ nennt, 
ift eine von vielen noch immer geglaubte Kunft, welche 
befonder8 den Scharfrichtern zugefchrieben wurde. Sie 
ficherte, mochte ein folcher fie üben oder nicht, deren Gar- 
ten vor Brevel. Der Scharfrichter überhaupt galt ſtets 
und aller Orten ald ein geheimnißvoller und außerge- 
wöhnlicher Mann. Faſt jeder war als Heilfünftler in 
Ruf; jeder curirte, hatte heilfamen Schnupftabak, fchnell 
heilendes Pflafter und wußte manchen guten Rath zu er- 
theilen. Trat ein Dieb in jeine Stube, jo zitterte das 
Richtfchwert; ein Fünftiger Mörder, fo erflang es mit lei- 
fjem Dröhnen und regte fih im Schranfe. Aber das 
Schwert heilte auch gegen den Tod durchs Schwert, eined- 
theild durch den Schwertiegen, anderntheild, daß der, dem 
ed die Haut durch leiſe Berührung ritte, ſodaß Blut 
fam, e8 durch diefes Blur fühnte und frei blicb von Mord 
und Unthat fein Leben lang. Diebſtahlsentdeckung war 
ebenfalls Scharfrichterfunft, außerdem wurde fie durch Erb= 
ihlüffel und Sieb oft verfuht. Der Diebesvaumen, in 
ein Bierfaß gehängt, mehrte das Bier; einen folchen Dau— 
men in Gold oder Silber gefaßt und bei fich getragen, 
ward für glüdbringend erachtet. 

Der Anhängfel-Aberglaube überhaupt war und iſt zum 
Theil noch ungemein groß, und verdient befonderer Erwäh- 
nung, obſchon feiner verſchiedentlich bei einzelnen Kräutern 
und Steinen fhon gedacht wurde. Ob er urthümlich ger— 
manifch oder frühzeitig aus. dem Orient überfommen, wifjen 
wir nicht, wol aber, daß er über alle Länder ber Erde 
verbreitet if. Alle Völker des Alterthums Tannten und 
trugen Amulette und Talismane; an den Zaubertrommeln 
der Lappen und Schamanen hängen in Leder gefaßte 


Amu⸗ 
lette. 
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Wurzeln an Riemen, die mit Bleidrath umwunden find, 
und in Gräberpyramiden Tenochtitlang und Anahuaks fan— 
den fich Ialismane von gebranntem Thon. Der Fetifchis- 
mus der Südvölfer Liefert zahllofe Bormen folder An 
hängfel, denen eine fehügende oder Uebel abwendende Kraft 
zugefchrieben wird. Doch fo weitum braucht der fuchende 
Blick nicht zu irren; die alten Eulturvölfer, Aegypter, Per— 
fer, Araber, Chaldaer, Babylonier, Hebräer, Inder, Chinefen, 
Griechen, Römer, — alle trugen Taliömane. Das Xeltefte, 
was dahin bei den germanijchen Frühvölkern deutet, jcheint 
uns faum über die chriftliche Zeit Hinauszugehen ; ed find 
Kleine, 1 bis 11/2 Zoll Hohe Thonbildchen von meift roher 
Kindergeftalt, alfo vielleicht das Chriftfind — wenn nicht 
Bildchen von Elben ald Schuß gegen Elbe? — denn nach 
der Sage zeigte fich der Hinzelmann als geopfertes Kind 
(D. Sagenb. 275), und erfchien auch in leiblicher Kindes- 
geftalt, wenn er fich fichtbar zeigte. Der vielfahe Schmud, 
den die germanifchen Grabhügel außerdem liefern, darf nicht, 
obfhon manches Stück räthſelhaft erjcheint, für talismani— 
ſches Anhängfel gehalten werden. Wol aber liegt hin— 
wiederum in manchem Schmudftüd eine mytbifche Sym— 
bolik; zahllofe Broncenadeln deutfcher Gräberfunde haben 
am Knopfende die Radform, wieder nach dem Sonnenrade 
deutend, Bildeten doch auch die unfeufchen Römer manches 
Kleiderheft als Phallus. Später machte man fich mehr 
und mehr die Reiche der Natur talismanifch dienftbar. 

Don Säugethieren wurden Zähne, Klauen und 
Horn in Metall gefaßt und getragen ; noch heute werben 
Ringe aus Gemfenhorn gefertigt, Die man gegen Rheuma 
und als Gichtableiter trägt. Auch der fo lange als heil- 
Fräftig erachtete Bezoarftein gehört in diefe Reihe; man 
vergoldete ihn, verkaufte ihn ungemein theuer und trug 
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ihn in jeidenen Beutelchen bei fih, damit er gegen ben 
Stein ſchütze. Similia similibus curantur. Der Hirſch 
lieferte einen kleinen Knochen, welcher Hoch gefchägt war, 
und gern getragen wurde, Von Bögeln wurden Zungen, 
Augen, jelöft Ercremente, meift zu Jägerfünften eingenäht, 
und dienten talißmanifch; auch von der Fledermaus, Die 
lange als Vogel galt, mußten Haare und Augen herhalten. 
Das Reich der Amphibien lieferte Schildfrot, Krötenköpfe, 
Eidechöflauen — und den foftbaren Sting, der, heimlich 
‚getragen, Mannheit verleihen ſollte. Noch heute ift im 
Landvolf vieler deutfcher Gegenden der Glaube an bie 
arzneiliche Kraft der Lacerta Stineus unerfchütterlih, und 
fie begehren fie in den Apotheken — für das Vieh. Mit 
Schlangenhaut überzog man manche Geräthe, Krebsaugen 
jollten die Kraft haben, etwas in das Auge Gefallened an— 
zuziehen und berauszubringen, man mußte fle zu biejem 
Ende in das Auge drüden. SKrebsfcheeren wurden gefaßt 
und getragen — gegen den Krebd. Don Zifchen wurden, 
wie oben erwähnt, foiftle Zähne angehängt. Das Reich 
der Zoophyten gab Korallen — die für jehr heilkräftig 
‚galten, auch als äußerlich wirfend; von Conchylien waren 
es hauptſächlich die Berlenmufcheln, welche Berlmutter und 
Berlen theils als Anhängjel — letztere Doch zumeift zum 
Schmuck — theild ald Arzneimittel Lieferten. Der Pflan- 
zenanhängfel wurde fehon oben gedacht, und nicht minder 
jener des Steinreichd, zu denen noch die verfchiedenartigen 
Siegelerden hinzugefügt werden müffen, die mit mancherlei 
Zeichen und Stempeln verjeben in hohes Alterthum hinauf- 
reichen. 

Der Gebrauh talimanifcher Ringe ift uralt — «8 
fei nur an Salomons Ring erinnert — und geht bis in 
unjre Zeit; das bedeutfame Zeichen IHS begegnet vielfach 
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auf Ringen. Talismanifhe Metallplatten gab es mannich— 
fach, man grub Feuerſegen auf diefelben und befeftigte fie 
an Kellerthüren, man trug fie bei fih zum Behuf des 
Schatzgrabens, man hing fie an gegen Bezauberung — 
beim erften Auftreten ‚der Cholera in Deutjchland formte 
man Platten von Herzform aus Kupfer als Anhängfel, 
die Krankheit beherzigte aber dieſe Abwehr keineswegs. 
Zu den älteren magifchen Platten erfand Theophraftus 
Paraceljug neue, planetarifch aftrologifche, in Form von 
Medaillen, zumal man im Mittelalter fehon Horoſkope in 
Metall grub und bei fich trug. Einer der merfwürdigften 
fpäteren Taliömane diejer Art ift Wallenfteind Horoſkop 
(bejchrieben und abgebildet in Vulpius Curiofitäten, Bd. 5). 
Platten und Medaillen erhielten fich bis in die neuefte 
Beit, und letztere beſonders begünftigte vorzüglich die katho— 
lifche Kirche, welche meffingene und Fupferne Anhängfel 
diefer Art mit Bildern beftimmter Heiligen förmlich weiht. 
An die Stelle der Theophraftifchen PBlanetenbilder traten 
nun Anhängfel mit dem Bildniſſe Chrifti, der heiligen 
Jungfrau, St. Joſephs und vieler Heiligen. Von legteren 
find die befannten Benedictenpfennige die häufigften. Sie 
zeigen auf der einen Seite den heiligen Benedict, auf der 
andern ein myſtiſches Kreuz mit Schriftcharafteren. Dann 
bat man herzförmige und ovale Medaillen, auf deren 
Avers Maria und Iofeph mit Ehriftus ald Knaben wan- 
dernd dargeftellt find, und deren Revers betende und opfernde 
Geiftliche zeigt, über denen das Bild des Benedictenpfen- 
nigs jchwebt. Außerdem begegnen auf ſolchen Schub- 
medaillen Ehriftus am Kreuz, daneben Maria und Johan 
nes; auf der Kehrfeite Heilige Männer, dann noch St. 
Dominik, St. Branzisfus, St. Ignatius Loiola, St. 
Franz Kaver, St. Nepomuf, St. Bernardus, St. Anto- 
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nius, St. Auguftin, St. Georg, der Erzengel Michael und 
andere. Beſonders ift ed Italien, das feine Heiligen- 
Medaillen nad) Deutfchland fendet, wie einft die Ablaß— 
briefe; es Hat auch mancher Mirafelort feine bejondern 
Andenken in Form von Mirafelmünzen, fo unter andern 
in Deutfchland Altenötting, das dergleichen in. einer 
Ihwarzen Maſſe ausgeprägt fpendet, weil die Altenöttinger 
Maria eine Schwarze ift. Laͤrm genug machte in neuerer 
Zeit die Münchner Medaille von der unbefledten Empfäng- 
nig Mariä, die und in 3 verjchiedenen Größen nagelneu 
ausgeprägt vorliegt, da wir auf den Gedanfen gefommen 
find, eine Sammlung abergläubifcher Anhängfel anzulegen. 
Die heilige Jungfrau fteht auf einer Weltfugel, um die 
fi) eine Schlange windet, ihren Händen entſtrömen Strah— 
Ienbüfchel. Die NRüdfeite zeigt über 2 Herzen in einem 
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Aehnlicher Art ift die Heilige Rod-Medaille, 
1844 in Trier audgegangen und genugfam befchrien. 
Dafjelbe Bild der h. Jungfrau, nur ohne die Kugel, und 
auf der Rückſeite der Rod. Auch Aachen pflegt an feinen 
Reliquienjubelfeften ähnliche Medaillen, aber auch größere 
und Fünftlerifch jchöne auszutheilen. Das ift freilich auch 
ein bedeutſames Hereinragen einer Geifterwelt in unfere, 
Gegenwart; aber es ift das Hereinragen des Heidenthums, 
des heidnifchen Aberglaubensgeiftes in unfer Chriftenthum. 
In Italien geht man noch weiter, man verfauft in Mantua 
kleine Papierconvolute, in denen ein Atom Baumwolle, 
„Bombace su cui riposa il preziosissimo Sangue di N. S. 
Gesu Cristo, que si adora nella Chiesa Collegiata di S. 
Andrea di Mantova — zum Schub gegen alle Liebel. Als 
vor mehreren Jahren fich die Schweiz durch allerlei krie— 
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gerifche Bewegungen in ihrem Innern hervorthat, wurden 
die feltfamften Anhängjel an die Jeſuitenkrieger verfauft, 
welche vor den Kugeln der Feinde fchügen follten, leider 
aber nicht ſchützten. Leinwandftüdchen, mit dem ji g be- 
druckt, und andere mit VR auf Wachötuch genäht wur- 
ben an rothen Bändchen über Bruft und Rüden gehängt ; 
ein Bild der Maria mit dem Kinde und der Unterjchrift 
MATER CARMEL, auf Linnen gedrudt, wurde an hellblauen 
Bändchen auf der Bruft getragen. Das Klofter St. Urban 
im Kanton Lucern vertheilte Eleine figurirte Bleiplatten, 
die ein Marienbild auf PBappendedel einjchlofieen. Das 
Klofter Eſchenbach gab ein Amulett mit zwölf Bild- 
niffen, nebjt einigen geweihten Kräutern, die in das Evans 
gelium Johannis und in das „glückſelige Heilskreuz“ ein= 
geichlagen find. Dieſes Heildfreuz ähnelt alten breihun= 
dertjährigen Ablafbriefbildern, zeigt Iefu Herz, Hände und 
Füge mit den Nägelmalen, und innen unverftändliche Buch- 
ftaben; es ift von 9 Heiligenbildern noch ertra umgeben. 
Mie viel Geld für folche werthloje Anhangjel genommen 
wurde, wiffen wir nicht, aber foviel erhellt daraus, daß in 
vielen deutſchen Gauen der Aberglaube noch in allerhöchfter 
Blüthe fteht. 

Wir würden nicht enden, wollten wir fortfahren in 
ausführlicher Schilderung son dergleichen; unermeßlich 
dehnt ſich das Gebiet des Aberglaubens bei Geburten, 
Zaufen, Wochenbetten, Berlöbnifien, Hochzeiten, Sterbe- 
fällen und Leichenbegängniffen aus; auch ift durchaus nicht 
zu jondern, was rein beutjcher Aberglaube ift, denn ber 
feandinavijche Norden mifchte Vieles ein, die Slavenvölker 
trugen eine Fülle ihres Aberglaubens nach Deutfchland; 
wie Italien und Rom wirkte, haben wir eben gezeigt, und 
auch die wetlichen Nachbarländer blieben, mindeftens in 
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den Rbeinprosinzen, nicht ganz ohne allen Einfluß‘; ficher 
findet ſich von druidifchen geheimen Brauchen noch mancher 
Nahhall. Rechnen wir noch zu den neu=römijchen Errun- 
genjchaften die Maße der Xeibeslänge des Heilandes, die 
Bußfohlenmaße defjelben und feiner Mutter, und die Mil 
lionen Bildchen, die alljährlich zur Verehrung vertheilt 
werben, jo wird ed und wahrhaftig ergeben, wie dem 
Schüler in Goethed Fauſt, weldyer fagt: 

Mir wird von alledem fo dumm, 

Al ging mir ein Mühlrad im Kopf herum. 

Ein Sohlenmaß der h. Jungfrau zeigt unter einer 
Krone das Monogramm MRA , dann folgt Schrift: 
Dis ist die mas Lengte und breitte des fuss der hoch- 

gebenedeiten mutter gottes Maria. 
Johannes der II pabst gibt und verleihet allen glaubigen 


menschen die aus andacht diese mas kussen 
und betten 3 Ave Maria 3 hundert Jahr Ablas. 


Dies find Schattenfeiten des religiöfen Aberglaubeng 
— Doch ift nicht aller :und jeder Aberglaube Schatten — 
in manchem liegt eine Fülle der Warnung, der Lehre, der 
praftifchen Vernunft und jener Pietät, die mehr und mehr 
auszufterben droht. Zu letzterem rechnen wir manchen 
Brauch, der bei Verftorbenen beobachtet, mindeflens em— 
pfohlen wird. Man foll fie nicht amfchreien und rufen, 
nicht ihr Angeficht mit Thränen negen, fie nicht endlos 
beweinen, um ihnen nicht. die ewige Ruhe zu rauben, 
Rührend und erjchütternd ift die Sagemäre vom verftor- 
benen Kinde, das feiner Mutter mit dem übervollen Thrä— 
nenfrüglein und im Todtenhemde erjchien und ſprach: 
Mütterlein, das find deine Thränen, die du all um mid 
geweint haſt. Noch eine Thräne und das Krüglein fließt 
über, und ich finde die Ruhe und Seligfeit nimmermehr. 

Bechſtein, Mythe ꝛc. I. 12 
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Da meinte die Mutter Feine Thräne mehr um ihr jo heiß 
— Kind. 

Roten, Die abergläubifchen Regeln, welche Schwangeren zu 

BEORO Ggaten vorgefchrieben find, gründen fich meift auf ges 
funde Einſicht in die Natur dieſes wichtigen Zuſtandes. 
Eine Schwangere foll nicht unter einem Zaun durchfriechen 
— jede widernatürliche Bewegung kann Schaden nach fich 
ziehen — fte foll fih auf feinen Kaften fegen, ber zu= 
flappen kann — weil dieſes Zuflappen mit heftiger Er- 
fhütterung und mit Schreck verbunden if. Wenn eine 
Schwangere in ihrem Gelüft von. Brüchten ißt, die nicht 
ihr eigen find — lernt ihr Kind ftchlen. Hier giebt 
offenbar der Aberglaube eine verſteckte gute Lehre, 

Wird ein Kind in der Glückshaut geboren (d. h. bringt 
ed das Amnium mit zur Welt), jo muß diefe aufbewahrt 
werden, ed Hat dann Glück; ebenfo reichen Hebammen 
gern zur Aufbewahrung dem Vater die abgebundene Na— 
belſchnur, und empfangen ein Gejchent dafür. Dem neu= 
geborenen Kinde darf man, wie der Wöchnerin, die. Ruhe 
nicht nehmen, was dadurch gefchieht, wenn man in bie 
MWochenftube tritt, und fie verläßt, ohne fich, fei ed nur 
auf einen Augenblick, niedergefegt zu haben; dieſer Aber: 
glaube erſtreckt fich felbft über die Wochenftube hinaus. 
Man darf dad Kind nicht Ioben, ohne Dazu zu jeßen, 
„Gott behüt’ es!“ fonft bejchreit man daſſelbe, daß es un— 
ruhig wird und ſelbſt ſchreit. Man darf ed nicht mit 
Verkleinerungsnamen nennen, wie Kerlchen, Püppchen, altes 
Meibchen oder Männchen, fonft bleibt e8 im Wachsthum 
zurück und verputtet. Gegen das Befchreien und Bejchrieen- 
werden giebt e8 zahlreiche abergläubifche Mittel. Die erften 
Nägel darf man dem Kinde nicht abjchneiden, fondern die 
Mütter beißen diefelben ab, ſonſt Iernt das Kind jtehlen. 
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Wenn das Kind nicht in der Wiege liegt, ſoll man die 
Wiege nicht ſchaukeln, ſonſt kommt das Kind um ſeine 
Ruhe. Es liegt in dieſem Aberglauben eine ſehr artige 
Warnung vor unnützem Thun. Unter einem Jahre ſoll 
man kein Kind in den Spiegel ſehen laſſen, ſonſt wird es 
ſtolz und eitel, es nicht in den Keller tragen, ſonſt lernt 
es, ſich zu fürchten, nicht beregnen laſſen, ſonſt bekommt es 
Sommerſproſſen. Man ſoll Kindern den erſten Brei nicht 
blafen‘, jo verbrennen fie ſich Fünftig nicht den Mund; 
man ſoll nicht über ein am Boden figendes oder Tiegendes 
Kind hinwegfchreiten,, fonft bleibt es flein. Kinder ver 
ſchiedenen Gefchlechte8 follen einander unter einem Jahre 
nicht Fühlen, fonft treiben fie fpater böfe Dinge miteinan- 
der. — Diefe Regeln gehen fchier in das Unendliche, und 
nicht weniger giebt es deren für SKindbetterinnen und 
Sechswöchnerinnen; es ift, ald ob die Wochenflubenwärme 
und nach ihr die Spinnftubenluft vor allem Anderen bie 
geeignetfie Temperatur für Ausbrütung aller Arten des 
Bolfsaberglaubens fein und bleiben jollten. 

Eine befondere Art des Aberglaubens ift bie bein 
Geben und Schenken. Freunde und Kiebende jollen einander 
nichts Spigiges ſchenken, — es zerfticht Die Liebe oder 
die Breundfchaft, nichts Scharfes — es zerichneidet fie, 
fein Buch — es zgerblättert fie. Daß Letzteres zu— 
trifft, erfahren Autoren nicht felten, die für Anderen von 
ihnen gefchenfte Bücher fchlechten oder gar Feinen Danf 
ärnten. Eine Gabe, dem weiſen Manne oder der weifen 
Frau für geleiftete Hülfe geweiht, muß ohne Danf empfan= 
gen werden, jonft löft fich der Zauber wieder und das be— 
fprochene Uebel kehrt zurüd. 

Selbft Eleine Aeußerungen des Nervenlebend im menjch- 


lichen Organismus haben dem Aberglauben Stoffe gegeben, 
12* 
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3. B. das Ohrenklingen. Klingt e8 im rechten Ohr, fo 
wird man gelobt, im Iinfen, getadelt. Man denft reiheum, 
von wen dies kommen könnte. Sp wie der Gedanke die 
rechte Berfon trifft, hört das Klingen auf. Schießt Jemandem 
ein Bläschen auf der Zunge auf, fo wird er belogen; 
fchauert Jemand unwillfürlich zufammen, über deſſen künf— 
tiged Grab fchreitet fo eben der Tod. Des nüchternen 
Niepend wurde fchon gedacht. Sticht fih Jemand einen 
Splitter ein, und zieht ihn aus, jo muß er den Splitter 
fauen, jo wird die fleine Wunde nicht fchwürig; flicht 
fi die Näherin eines Hemdes oft in den Finger, fo wird 
deſſen fünftiger Träger viel darin geküßt u. ſ. w. 

Effen und Trinken und Mahlzeiten haben ihre Regeln. 
Man lege fein Brod auf den Rüden, d, 5. nicht mit der 
harten Rinde nach oben, fonft giebt es Berdruß, auch 
nicht jo, daß das angejchnittene vom Tiſche wegwärts 
ſchaue; ebenſo Fein Mefler auf den Rüden, daß bie 
Schneide aufwärts gerichtet ſei. Letzteres ift eine der ver⸗ 
nünftigften Aberglaubenäregeln, fo wie auch die, daß man 
nie Brod unter den Tijch fallen Laffen joll, und es da— 
durch der Gefahr ausfegen, mit Füßen getreten zu werden. 
Uralter Bolköglaube verleiht dem Brode eine gewiſſe Hei— 
ligfeit, und nicht ohne tiefen Grund und Sinn weihte der 
Heiland es jelbft zum heiligften aller Symbole. Beim 
Trinken fol man tem Nachbar den Dedelfrug oder 
Humpen nicht offen reichen. Die Zeller foll: man bei 
Tifche nicht umwenden, fonft verleift man den Seren 
Macht. 

Bis in hohe und höchſte Kreiſe hinauf iſt der be— 
kannte Aberglaube verbreitet, daß von dreizehn zuſammen 
zu Tiſche Sitzenden in demſelben Jahre einer ſterben muß, 
und man wird insgemein finden, daß jeder Gaſtgeber zu 
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sermeiden fucht, 13 Perfonen an einer. Tafel zu vereinen. 
Ein höchſt geachteter, Höchft intelligenter Freiherr Fam in 
eigener Perſon zu uns, und lud zur Theilnahme an feiner 
Zafel zu ganz fpäter, ſonſt unſchicklicher Zeit, und dies 
entjcehuldigend ein, damit er nur nicht zu dreizehn fpeifen 
müfle. Kann ſich jo die in Bildung und Einbildung 
Hoch. ftehende und. weit vorgejchrittene vornehme Welt des 
tiefgewurzelten Bolköaberglaubend nicht entjchlagen, wie 
können wir dieſes Entichlagen und Entjagen vom Volke 
verlangen? Wie fönnen wir und. rühmen, Gegner und 
Beinde des -Aberglaubend zu fein? Wie dürfen wir den 
Wahn nähren, unfer bischen Aufflärung, die nicht weiter 
reicht als die Ringe, die ein fallender Stein in einem 
meilenweiten und =.breiten See verurjacht, werde ben Aber⸗ 
glauben bejeitigen? Wie wenig tief dringt wahre Bildung 
in die Mafjen. des Volkes ein! Nicht tiefer ald ein Sted- 
nabelftich in einen Globus, oder das tieffte Bergwerk in 
die Rinde der Erdfugel. Wir holen aus den wundertief 
geglaubten Schachten unſeres bejjeren Wifjens und unjerer 
Einficht die Goldförner der. Wahrheit mit äußerſter Mühe, 
aber jo wunderjelten ein Goldftüf in des gemeinen. Man— 
ned Hand. gelangt, jo ſelten nimmt des Volkes rauhe 
Hand und. jein gegen alles befjere Willen flörriger und 
von. vorn herein feindliher und verjblofiener ‚Sinn das 
Wahrheitgold für gültig an. Nur der Lüge, der. Bethö— 
zung, dem Trug und dem Schwindel leiht e8 willig Ohr: 
und Glauben, der Pfuſcherei in der Medicin, der Pfufcherei 
in der Politik, der Bfufcherei im Gebiete des Religiöfen und 
Ueberfinnlichen. Wie fönnten jonft ſolche Secten entftehen, wie 
unter andern die der Mormonen? Wie könnten vernunftbe- 
gabte Menjchenan religiös⸗überſpanntes Gallimathias glauben ? 

Zrübe Wahrnehmungen! Ewige Beftätigung der Wahr- 
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heit des ewig alten und ewig neubewãhrten: Mundus vult 
decipi, ergo decipiatur. — 

Das grauen- und grauſenvollſte aller — 
gebiete iſt das Hexenthum, das Hexenweſen. Millionen 
Federn hat es in Bewegung geſetzt, Milliarden Thränen 
hat es der bethörten Menſchheit abgepreßt; eine bändereiche 
Literatur hat es hervorgerufen; von Predigerkanzeln, wie 
von Schulmeiſter-Lehrſtühlen iſt es nunmehr durch zwei 
Jahrhunderte befehdet worden — und dennoch glauben in 
tauſend und abertaufend deutſchen Städien und Dörfern 
(ohne der auferdeutichen zu gedenken) noch Millionen an 
Herenkünfte, Herenwerfe, und um fo fefter, weil nicht mehr 
der Dampf der Scheiterhaufen durch die Lande qualmt, 
weil nicht mehr die Juftiz in wahnftnniger Berblendung 
alte rothäugige Frauen zu Tode quält und martert. Die 
Herenbrände und SHerenverfolgungen haben aufgehört, fie 
mühten fich vergebens ab — ihre Kraft erfchöpfte fich, 
der. Herenglaube lebt noch im Volke. Wir haben Frauen 
auf Dörfern gekannt, die ald Hexen berüchtigt und bezüch- 
tigt waren, wir fennen Brauen, die noch gläubig von 
jenen reden und erzählen. Manches Mittelalterliche freilich 
ſchwand dahin, verwifchte, verflachte fich, aber vieles blieb: 
und lebt ein unfterbliches Leben im Schoofe, im Glauben 
bed Volfed. Unbedingt glaubt Died noch fait in allen 
deutjchen Gauen an. Zauberei, an Bezauberung. Wenn 
wir jagen des Volfes, jo meinen wir freilid) nicht po- 
pulus, fondern plebs, nicht die höheren, fondern die nie— 
deren Schichten, aus denen aber doch immer noch .ein 
Anruch durch die höheren duftet, wenn fie das auch nicht 
Wortes haben und eingeftehen mögen, und. die inferna= 
lifchen Miasmen von fich abzuwehren verjuchen, wie bei 
Kindern dad Scharlachfieber. durch. angehängte Säckchen 
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soll Camphor und — von Scharlachtud. Auch Teck: 
teres ift doch offenbar wieder nichts Anderes, als abergläu« 
bifche Talismanie, das Abwehrmittel eingehüllt in einen 
mit der Kranfheiterfcheinung Außerlich in der Farbe har- 
monirenden Lappen, 

Bauberfunft üben zu können, fchrieben alle Urvölker 
ihren Göttern zu, es war eine mehr zum Böfen als zum 
Guten hinneigende Allmacht, Die zulegt jeder Menſch fich 
bisweilen zu befigen wünfcht. Von den Göttern übertrug 
man biefe Kunft auf damonifche Wefen und dann auf be- 
ſonders begabte, berorzugte Menjchen, und aus dem Hei- 
denthum bildete fich allmählich das Hexenthum aus, das 
dann die Stelle der Götter- und Dämoneneinwirkung 
auf die Menfchenwelt vertrat. Nur der Hauptdämon, der 
Teufel, blieb in dieſen Kreis gebannt, ja.er wurde fein 
hauptfächlichfter Träger. Die Zauberübung theilte fich in 
Weiffagung, unmittelbar oder mittelbar durch die oben 
fchon angeführten Geheimfünfte der Geomantie, Chiro- 
mantie u. a. geübt, und in eigentlich magifche Ihat, mehr 
dem weiblichen Gejchlecht, ald dem männlichen. zugefchrie- 
ben und für eigen gehalten. Die weife Frau, die Drube, 
die Alrune war eine saga (Inteinifch), hagr (alth.), hag 
(englifch), hagscte (alamannifg — daraus wurde hägesse 
(angelfächftfch) und hechs, hexe in deutfchen Mundarten. 
Die Here war vorzugsweiſe die Unholde, die Drude, der 
Blagegeift, wie im Englijchen verb adjectiv hag auch 
quälen Heißt. Die nächtlichen Opferfeiern der altgerma- 
nifchen Vorfahren. übertrugen ſich durch heimlich fortge— 
übten Brauch auf die fpätere deutfche Hexenwelt. Die 
Seren fochten ihre Zaubertränfe, ihre Salben, ihre Gift- 
waffer zum Befprengen, fie brauten Wetter, wie man 
Meth und Bier zu brauen pflegte, in Keffeln, fie ſchmausten, 
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ſie tanzten; zum Tanze bedurften fie der Spielleute, min—⸗ 
deſtens eines. Spielmannes, die faſt in allen Hexenpro— 
eefien mit Namen, oder doch nach den Wohnorten ange— 
führt werden. Das. oben. ſchon angeführte ältefte Hexen— 
buch zeigt in feinen Incunabelholzfchnitten zwei Hexen, bie 
in. eine hohe Urne, welche über Feuer fteht und. aus der 
Flammen ſchlagen, einen Kahn und eine Schlange (beides 
Opferthiere) einwerfen. Offenbar brauen fie ein. Wetter, 
denn über ihnen ift eine Wolfe dargeftellt, aus welcher 
Strahlen und zadiger Hagel niederfahren. Die. Zeiten. ver 
Herenverfammlungen waren neben Walpurgis meift Oftern, 
BPfingften und Weihnachten (altheidnifche Frühlings, Som⸗ 
mer⸗ und Winterfefte). Die Orte waren nicht bloß der Brocken 
oder Blocksberg, der darin zufällig eine unverdiente Be- 
rühmtheit erlangt hat, fondern zahllofe Höhen; jedes Dorf 
faft Hat feine eigenen, und wo Höhen fehlten, Wiefen, ver- 
rufene Pläge unter alten —. vielleicht heiligen — Bäu— 
men, ja ſelbſt Gerichtöftätten und. Richtplätze. Wo ſich 
indeg vorzugsweife der Name Herenberg oder Seren 
zafen sorfindet, zeigt: Died: minder den. Ort der Herenfahr- 
ten an al8 jenen, wo die Seren verbrannt wurden. Der 
Teufel wurde allmählicy der fpäteren Hexenſage zugefellt, 
durch buhleriſchen Liebeszauber und Umgang mit. ihm den 
Heren der Stempel des größten unfühnbaren. Berbrechend 
aufgedrüdt, und. um daffelbe begehen .zu können, die Ab- 
ſchwörung bon dent Erlöjer erfunden. Der Begriff der 
Bermijchung von Menjchen. mit Damonen tritt ung ſchon 
in der Sagenwelt entjchieden entgegen. Chlodowigs des 
Frankenkönigs Gemahlin erzeugte mit einem. männlichen 
Meerwunder den Merowig; Theudelinden, der Longobarden- 
königin, widerfuhr ein Gleiches, daß ein Meerwunder fie 
bewältigte; ebenſo Eiberich, der. Mutter Otnits; Melufina 
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umſtrickte ihren Nitter, Nixen zogen Fiſcher in ihre 
und der Wellen Umarmung. Der Teufel trägt in ben 
Herenbuhlichaften die mannichfaltigften Namen, am hau- 
figften Junfer Hans, Hinz, Kunz, Steppchen, Flederwiſch, 
auch Namen, die noch Heute ald Bamiliennamen fortbe- 
fiehen, wie Schmwarzburg, Grünewald, Macheleid ; meift er- 
ſchien er im grünen Jagbfleid oder im Stußergewand mit 
dem Hut voll. wehender prunfender Federn, oder doch einer 
rothen Hahnenfeder. Der Buhlichaft ging die Mibtaufe 
voraus, der Lohn war gering oder trügerifch, der Genuß 
fein fchöner und rechter, der Hexenmahlzeit fehlte das 
Befte, was ſtets als heilig erachtet ward, daher dem Teufel 
und feinen Geftppen unantaftbar: Brod und Salz. Die 
Heren blieben arm und elend, wurden gefchmäht, der Buhle 
verließ fie treulod und ließ. fie rettungslod umfommen: 
Dies geht aus allen zahllofen - Serenproceffen hervor, 
welche, vielfach übereinlautend, die Archive füllen. Selten 
begegnen bejondere Züge. Wir haben deren eine fleine 
Reihe im unfern Herengefchichten, die bis auf eine Proceß—⸗ 
acten entnommen find, zufammengeftellt. *) 

Was den Heren Alles an Uebelthun und an Schädigun— 
gen bei Menfchen und Vieh zugefchricben wurde, geht über 
alle Begriffe. Aus Handtüchern molfen fie Milch vom 
Dich ihrer Nachbarn, aus Seilen Getreide von deren 
Aeckern, aus ungetauften Kindern und todten Juden koch— 
ten fte ihre Schmieren und Gabelfahrfalben, brannten auch 
aus. Kinderleichen ihre tödtenden Pulver. Noch heift eine 
Krankheit der Hexenſchuß. Die Here ſchießt nach ihrem: 
Beind einen verkehrt mit der Spige nach fich gerichteten 
Pfeil vom Bogen, und hat jenen dabei in Gedanken, den. 


*) Herengefhichten. Halle, Pfeffer. 1854. 
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alsbald Wehthum befällt, ein Glied erlahmt oder fonft ein 
Uebel heimſucht. Das Verfehrte ift ein wefentlicher 
Zug im Serenthum; die Seren tanzen verfehrt miteinan- 
der, ihre Pupille zeigt die Geftalten verkehrt, die fie ab=- 
ipiegelt, wie ein biconveres Glas. Hexen haſſen und mei- 
den in verfehrter Weife, was andere Menfchen erfreut, fo 
den Klang der Gloden, fo die edlen Würz- und Heilkräu— 
ter, da8 Gebet, den Namen Gottes und feine Zeichen — 
wie auch das Zeichen des Pentalpha’3, den fogenannten 
Drudenfuß. Nie wenden fie ihre Macht zum Guten an, 
nur zum Schaden; fle machen Bilder von Wachs und 
Holz (einen Atzmann), was fie diefer Puppe unter Zauber- 
formeln anthun, widerfährt ihrem Beind, der darunter 
fchredlich leidet; fie fonnten beliebig Thiergeſtalt anneh— 
men, und in Ddiefer auf die Schlafenden fallen, welche fie 
haften, und fie furchtbar peinigen. Das ift das eigent- 
lihe Thun der Druden und Nachtmaren, Nachtfahrerin- 
nen, fle wurden dadurch felbit Elbe, Albe (jprich Alpe). 
Am liebften wandelten und jchlichen die Hexen in Katen- 
geftalt umher; das überall heimifche und doch unheimliche, 
bösartige nachtliebende Thier erfreute fich vorzugsweife der 
Herengunft. Die Heren fonnten Mäufe und Läufe, Spin- 
nen und Raupen hervorbringen, auch fonftiges, den Yelb- 
früchten fchädliches Ungeziefer u. |. w. Wir werden bei 
den Hexenſagen auf die wichtigften der den seen zuge⸗ 
ſchriebenen Künfte zurückkommen. 

Weit weniger als weibliche Unholdinnen und Zauberin—⸗ 
nen kommen männliche Zauberer, ſogenannte Hexenmeiſter, 
vor; man erachtete ſtets das weibliche Element dem ge— 
heimnißvollen Wirken zugethban, daher wiffen wir auch 
wohl etwad von Alrunen und Veleden, aber nichts aus 
fo früher Heibnifcher Zeit von Prieftern oder Weiffagern, 
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Ein Weib entftieg der Lechfluth und warnte Attila, ein 
Weib warnte Drufus, drei Wafferweiber warnen im Nibe- 
lungenliede den tapfern Helden. Erft ziemlich ſpät nennt 
die Sage männliche Teufeldbündner, und umgiebt fie im 
Gegenfag zu den armen Hexen mit Reichtfum, Macht, 
Glanz und Glüd, felbft mit langem Leben, bis endlich der 
Pact zu Ende läuft, und der Teufel für jahrelange ärgſte 
Plage der Zauberer armfelige Seele gewinnt. 

DVielfah glaubt dad Volk noch an Heren, an BZauber- 
fünfte, an Schaßgraben, an den Teufel, und wie follte e8 
nicht an ſolchem Afterglauben bangen, da ja die orthodore 
Kirche felbft den Teufel nicht aufgibt? Der Aberglaube 
ift und bleibt unfterblich, weil er, wie der Grund aller: 
Sage, ebenfalld Mythus iſt. 
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Stammfagen. Aeltere und jüngere Edda, 
Deutfhe Heldenfagen und Sagenfreije. 


Unmerfbar und leife rinnen vor unferm Blick in die 
Geſchichte die Völkerſtröme der germanifchen Frühzeit, wie 
ftart und mächtig auch vordem ihre Bewegung gewefen 
jein mag. Auch fie umfchleiert der Mythus mit dichten 
Flören. Der alte Streit wird kaum enden, ob nah Ta— 
citus’ Zeugniß die Germanen Autochthonen, ein Urvolk, 
gewejen, das feinen Urfprung von den Göttern, gleich an- 
deren Völkern, unmittelbar abgeleitet, oder ob fie Einwan- 
derer aus dem fernen Often waren. Die dunfle Stamm 
jage der Herkunft von einem aus Erde geborenen Gotte 
oder Gottmenfchen, Namend Tuisfo, und defien Sohne 
Mannus erinnert um jo lebhafter an Urfprung aus dem 
Orient, ald wir, wie oben ©. 76 und 77 bereitd erwähnt, 
in der indifchen Mythe einem Manus, dem Sohne Wi- 
waswa's begegnen, der, durch lange Buße geprüft und ge— 
läutert, durch Wiſchnu der allgemeinen Sühnfluth entriffen, 
der Vater neuer Bevölferung wurde, und ald wir, außer 
noch andern Sagen, nach der hebräifchen Mythe den Adam 
finden, den Gott fich ahnlich gefchaffen (‚‚nach feinem Bilde, 
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zum Bilde Gottes jchuf er ihn‘). Adam ift wie Man 
der erfie Menfch, der mythiſche Begründer nachmaliger 
Bölferfchaften. 

An die Entſtehung des deutſchen Wortes Menfch aus 
dem Iateinifchen Worte mens zu glauben, weil der Menſch 
Berftand bat, mindeitens Haben joll, fommt und etwas 
jehwer an, 

Mir können der Einwanderungen deutfcher Völker nicht 
ohne jene gedenken, welche über das. ganze Europa ſich 
verbreiteten, in Zeiten, für welche und fein Jahrzahlen⸗ 
Anhalt geboten if. Ehe Völker von Völkern fich fondern 
fonnten, mußten fie durcheinander wogend — nicht woh- 
nend — vorhanden fein. Ohne Zweifel wurden die mil- 
den und blühenden. Gefilde Staliend und Griechenlands 
zuerſt ron Einmwanderern aus dem Often eingenommen. 
Die Griehen kamen aus Kleinaften herüber und bereiteten 
ſich in den Länderfireden Macedoniend und Theſſaliens, 
wie im Halbinſelreiche des Peloponnefos aus, gründeten dort 
bie Sige ihrer vorleuchtenden Eultur und gelangten fpäter 
wur Stufe hoher Bildung, namentlich auf die Stufe höch- 
fter Kunftblüthe in idealer Formenſchönheit. Die Früh- 
völfer Italiend mögen wol einestheild aus Sicilien nord- 
wärtd mehr und mehr fich verbreitet haben, anderntheils 
son rhätiichen und illyrifchen Alpenlanden nieder in die 
Gefilde Oberitaliend geftiegen jein. Lange war das Land 
bewohnt, ehe die Wiege der künftigen Weltbeherricherin 
Roma gegründet wurde, und in diefem langen Zeitraume 
drang der Völkerſtrom weftwärts weiter und weiter, und 
feste fid in Gallien dauernd feit, von da aus Streden bes 
heutigen Deutjchlands, Oberitaliend und Spaniens erft über- 
fluthend, dann beberrfchend, manch nachwallendes Volk aud) 
zum Theil wieder zurüd, oder in andere Richtungen drängend, 
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Bon Gallien aus wurde Iberien mit Einwanderern 
verfeben, während von Germanien aus der europäifche 
Norden Bevölkerung empfing. Dunkel find die meiften 
Stammfagen, und faum im Volke lebendig, nur in Büchern 
aufbehalten, und doch ift e8 ebenfo wichtig ala nothwendig, 
daß auch. diefer unfer Volk ſich bewußt. werde. Es ift 
aber unmöglich, unfehlbare Kunde davon zu geben, und 
ſchwer, Licht in ihr Dunfel zu tragen. Es ift in ihnen 
nichts feft Gegliebertes, nichts Haltbares. Wie die Völker 
der Brühe ringend und drängend durch einander wogten, 
und erft in fpäterer Zeit in fihere — doch oft genug 
überfchrittene Grenzen ſich einfriedeten, jo laffen fich auch 
ihre: geflügelten Urfagen nicht durch Pfahlheden abgrenzen 
und an Meilenfteine feffeln. Die meiften der Alteften deut— 
chen Urſagen lebten in Liedern, bie leider fait bis auf 
den legten Laut verflungen find, und nur im matten, neben 
fonnengleichen Spiegelbild ter Proſa erbliden wir im 
duftigfchleiernden Gewölk der Brühe ihren Wiederfchein. 
Anders ift e8 der Ball mit den Norblandsliedern der Edda; 
von der eisumwallten außerften Thule, den fernen Island, 
tönt und der Wiederhall ächt germanifcher Brühzeitfage in 
herrlicher gebundener Rede, in der machtvollen Stabreim« 
weije, die dem heimiſchen Volke verloren ging. Nach Is— 
Iand flüchtete fi) im neunten Jahrhundert der chriftlichen 
Beitrechnung germanifches Recht, germanifche Sitte und 
Sage, germanifche Dichtung; fie nahm die Erinnerung 
mit an alle Götter- und Heldengeſtalten, und lieg dieſe 
turch das fpäter dorthin getragene Chriſtenthum nicht. ver= 
wifchen und vernichten; ja chriftliche Religionslehrer felbft 
waren es dort, die, ded Schreibens fundig, mit treuen 
Händen aufzeichneten, was noch in alten Liedern im Munde 
greifer Sänger lebte, vielleicht auch theilweife in Runen 
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fhriften fehon vorhanden war, während in Deutfchland die 
Religionslehrer alle Vieberlieferung zu vernichten ftrebten. So 
war und blieb für immer ein Eöftliches und unſchätzbares Väter⸗ 
gut auch für ung gerettet und wurde fpäter und wiedergegeben: 

Der Bölker Europa’s, welche während und durch meh 
rere Jahrhunderte nach dem Beginne der chriftlichen Zeitz. 
zechnung mitunter auch Theile Germaniend inne hatten, 
oder dafjelbe mandernd und heerend überzogen, waren viele, 
Die Stammjagen diefer Völker, und was fonft noch aus 
ihrer Frühzeit Sagenhaftes haften blieb an ihrer Gefchichte, 
lafien ſich bis zu den Zeiten Karls des Großen und bis 
zu denen ber Heibenbefehrer in Germanien ab⸗ und nieder⸗ 
leiten, der Farlingifche Sagenfreis aber ift, da viel: voit 
ihm zur eigentlichen Volksſage verflang, bei dieſer fpäter 
in Betrachtung zu ziehen. 

Diefe Völker Europa’8 waren Gothen, Gepiden, Kim- 
bern, Teutonen, Aftver, Briefen, Angeln, Sueven, Semno- 
nen, Alamannen, Lithauer, Wenden, Bojer, Sachen, Che- 
rusker, Chatten, Sermunduren, Heruler, Markfomannen, 
Thüringer, Bofen, Abionen, Ufipier, Xongobarden und 
andere, deren Sige die geographijch= Hiftorijche Borfchung 
zwar feftgeftellt und auf Zandfarten in farbige Grenzen ein- 
gezäunt hat, aber nur in wenigen Fällen Gewähr. für die 
Linien leijten kann, wo ein Volk endete und ein anderes 
begann. Nur Ströme und Gebirgsfamme find Die wahren 
und ewigen LZänderjcheiden, zu denen die fpäter eingebrun- 
genen. Römer. ihren Grenzwall, die Pfahlhecke in einer 
riefigen Ausdehnung fügten. Wir können. die hauptfäch- 
lihften Stammfagen nur. überfichtlich andeuten, und wollen 
und Dabei an Die gengraphifche Lage und Richtung um jo 
weniger binden, ald die Sage nur felten in den Ball 
fommt, von der Geographie Gebrauch zu machen. 
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Stamm: Die Stamimfäage der Angelfahfen laßt Britannien 
ſagen. gereits benölfert ſein, aber als das einwohnende Volk heim—⸗ 
geſucht war von ſchweren Krankheiten und Hungersnöthen, 
wie auch durch die Einbrüche fremder Völker, ſuchte es 
auswärts Hülfe und rief fremde Völker zu feinem Beiſtand 
Angeln, in das eigene Land. Diefe Völker waren Angeln, Sad 
ee und Jüten, denen nun Boden eingeräumt. ward, und 
die alöbald, nachdem fie Wohnfige im neuen Lande genom- 
men hatten, ihren Löwentheil fefthielten, ihre Landsleute 
in Schaaren nachkommen Tiefen und über das Land Bris 
tannien ſich breiteten. Groß war der Ruhm der Sachſen⸗ 
führer Hengift und Gorfa, bie ſich der unmittelbaren 
Abkunft von Woden oder Wuotan, der alten Sachfen 
Held und Gott, rühmten. Der Angeln Land foll gelegen 
gewefen fein zwifchen dem der Sachjen und Jüten, an 
Briefen. Norddeutſchlands Meeresfüfte, an der auch der Friefen Volt 
ſeßhaft war, und follte das Land vordem einer Völkerſchaft, 
ufipier. die Ujipier genannt, gehört haben. Gegen die riefen 
drängte ein andered Volk unter feinem Führer Bojocal 
Anfivas an, das fih Anfiparen nannte und mit den Römern 
harte Kämpfe hatte, zumal es fich mit Nachbarvölfern, dem 
Bructerern und Teucterern verband; allein jowol die 
Anftvaren, ald die Ufipier wurden allmahlicy aufgerieben 
und die Namen ihres Stammes verflangen. Während 
lange nachhaltig Bölkerfampf auf Kampf im Norden wogte 
— und währte, drängte von Oſten her der Avaren oder 
RER Hunnen Volk in das Land der Winiler und erfchlug 
Songe: dieſes Volkes eine Meberzahl; auch vermählte ſich der Hun— 
nenfönig Cacan mit der fchönen und lichebrünftigen Rom- 
bild, der Frau des erfchlagenen Winilerföniges Gifulf, doc 
nur auf eine Nacht, dann gab er fie jeinen Heerführern 
Preis und ließ fie qualvollen Todes fterben. Der Hunnen 
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Geſchlecht joll aus der Bermifchung von Banmäunern oder 
Waldleuten und Alrunen entjtanden jein und urjprünglich 
in den mäotifchen Sümpfen gehauft haben, daher war es 
von Geſtalt flein und haͤßlich. Andere fagten, das Hun— 
nenvolf flamme von einem böfen Zauberer und einer Wölfin. 
ab. Spater hatten die Hunnen über fich einen König, den 
gewaltigen. Egel (Attila), der ein Schreden aller Völker 
war und fich felbft die Geijel Gottes nannte. Sein Name 
lebt in Sagen und Liedern vielfach gefeiert. Die Wini- 
fer wohnten in dem dänifchen Infelreiche; als ihr Land 
von Dunger und Seuchen befallen war, bejchloffen fie Aus— 
wanderung eines Theile ihres Volkes zu Land und zur 
See. An der Auswanderer Spige fanden zwei Brüder, 
die hießen Ibor und Aio, und beide hatten eine Mutter, 
welche eine weije Srau war und Gambara hieß. Auf 
ihrem Zuge hatten die Winiler Kämpfe zu befiehen mit 
dem Volke der Wandalen, und legtere erflehten über fie Mar 
den Sieg vom Wodan, ihrem Gott. Woran ſprach: ich 
will denen den Sieg geben, die beim Sonnenaufgang mein 
Auge zuerft erblidt. Gambara aber flehte Wodand Ge— 
mahlin Frea (Breia) an, ihren Söhnen zum Siege zu 
verhelfen. Da rieth Frea, e8 möchten die Frauen der Wis 
niler ihr Langhaar in Bartesweife unter dem Kinne ab— 
wallen laffen, und am Morgen vor Sonnenaufgang mit 
ihren Männern ſich Wodan darftellen. Als diejes num 
geſchah, erblickte Wodan jene und rief: „Wer find dieſe 
Langbarte?“ Darauf rief Frea: „Da du ihnen Namen 
giebft, mußt du ihnen auch Sieg geben!’‘ und darauf ver— 
lieb Wodan den Winilern den Sieg, und ihr Stamm be— 
bielt den Namen Langbarte, daraus dann verftümmelt und 
verwälfcht Kongobarden und Lamparten wurde. Dies Volf 


wohnte in verfchiedenen Landen, bis es endlich in Ober— 
Bechſtein, Mythe ꝛc. 1. 13 


Heruler. 


Gothen. 
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italien feſten Wohnſitz ſich begründete, nachdem es mit dem 
Volke der Heruler und manchem andern ſchwere Kämpfe 
beſtanden hatte. Die Heruler wurden von den Longo— 
barden ganz vernichtet. Viele und mannichfaltige Sagen 
gehen von den Longobarden und deren Königen, ihrem 
Auszug und ihren Heereszügen und Siegen, Brautwerbun— 
gen und Vermählungen, die hier unberührt bleiben müſſen. 
Gleich dem Volke der Longobarden beftand aud das ber 
Gothen gewaltige Kämpfe und mannichfache Wanderung 
und Wandlung. Die Gothen brachen aus einem Inſel⸗ 
lande de3 Namens Scanzia gleich Bienenfchwärmen her- 
vor, und fuhren mit drei Schiffen über Meer. Diefe 
fagenhafte Meerfahrt mit drei Schiffen findet fih auch in 
der Stammfage der Angeljachfen und in einigen anderen 
wieder, wie denn die Dreizahl nicht nur in altgermanifchen 
Bölkerwanderungjagen bedeutfam auftritt, jondern auch in 
denen des Orients, von welchen nur an die dreifache 
Bölferfcheidung der biblifchen Mythe, der Semiten, Hamis 
ten und Japhetiden erinnert werden mag. Eines der drei 
Gothenſchiffe hieß Gepanta, das der fpäteren Völkerfchaft 


Gepiden. der Gepiden den Namen verlieh. Außerdem theilte der 


Gothen Volk fih in Oft- und Weſtgothen, überbreitete 
dad Sarmatenland, brach in Schthien ein, wie auch in 
Griechenland, und befämpfte die Römer. Darauf beerten 
die Gothen durch ganz Südeuropa, zogen gegen die Wan- 
dalen, die fich an den Norbfüften Afrika's ſeßhaft gemacht, 
und nahmen Spanien ein. Hochberühmt waren die Go— 
thenfönige Bridigern, Alarich, Athaulf, Gelimer 
und Theoderich. 

Nicht minder zahlreich, groß und mächtig, auch Fampf- 
geprüft gleich Zongobarden und Gothen, war das Volk der 


Seanten, Franken, deſſen Urjprung bie alten Gefchichtfchreiber 
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aus Troja ableiteten. Der erſte Branfenheld und König 
fol Franko geheißen, feinem Volke den eigenen Namen 
verliehen und eine Stadt Troja begründet haben — auch 
den ihr vorbeirinnenden Fluß Santen genannt — das habe 
an den Kanthus der alten Heimath erinnern follen, und 
jene3 Troja fei das heutige Troyes. Bald theilte fich das 
Zand, das jener Volksſtamm ſich unterwarf und innehielt, 
in Oſt- und Weftfranfen; das erftere war im eigentlichen 
Germanien gelegen und hieß fpäter Sranfenland, das zweite 
war ungleich größer und wurde Frankreich genannt. Lange 
beherrichten die Frankenkönige beide Reiche zugleich, bis 
unter Kaijer Karl dem Großen diefe Herrfchaft ihren Gi- 
yfelpunft der Macht und Größe erreichte. Die Urgefchichte 
der Herrſcher des Frankenreiches ift fat ganz in mythiſche 
Schleier gehüllt. Als erfter diefer Herrfcher wird Phara— 
mund genannt, deffen Sohn hieß Chlodio. Chlodio's Ge— 
mahlin wurde im Bade von einem Meerwunder umarmt, 
welcher Umarmung ein Sohn des Namens Merwich oder 
Merowig entjproßte, der auf dem Rüden borflig war, 
eine Eigenjchaft, die auf deſſen Nachkommen, den Stamm 
der Merovinger, vererbte. Merowigs Sohn hieß Ehil- 
derich, den wegen übeln Lebenswandel3 die Branfen ab— 
jegten und verjagten, worauf er bei dem Könige der Thü— 
ringer, Bifinus, Schub und Aufenthalt fuchte. Das 
Bolf der Thüringer war weit ausgebreitet. Es hatte Thärin— 
Thon mit den Sachfen, an deren Gebiet ed grenzte, große dusfen. 
Kämpfe gehabt, war auch zum Theil diefen unterlegen. 
Die Sachen jollten ihren Namen von großen Meffern, die 
in ihrer Sprache ebenfo hießen, führen. Andere leiten 
den Namen von Stein oder Feld, Saxa, ab und meinten, 
dad Volk fei aus den Belfen entfprungen, mindeftens die 


ftreitbaren Männer, die Frauen und Jungfrauen aber aus 
13 * 


196 Sagen aus Schriftquellen. 


Bäumen, wie noch der heutige Scherzreim, der Doch zulegt 
nur Nachhall altmythiſcher Ueberlieferung ift, verfündet und 
lautet: 

— — Land Sadjen, 

wo bie Schönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 
Nach meift verbreiteter Sage aber kamen auch die Sachſen 
auf Schiffen an der Oftfeefüfte an, und breiteten fich 
im Lande Hadeln aus. 

An das Gebiet des Thüringerlandes grenzte das der 
vermun · Hermunduren und Chatten, welche gegenfeitig ſich um 
Ghatten. Die Salzquellen befehdeten, die auf den Angrenzungen la— 

gen. Die Gelehrten haben oft und viel und heftig darüber 
geftritten, welcher der befannten Saalorte und Saalflüffe 
der rechte fei, wo diefe Völkerkämpfe um das heilige und 
unentbehrliche Salz flattgefunden, als ob nicht natürlich, 
dag ſolche Kämpfe um fo wichtigen Befiß aller Orten aus— 
gebrochen, wo Salzquellen aus dem Boden der mütterlichen 
Erde brachen. Schon die überall gleiche, oder doch eng 
verwandte Rautbenennung der wichtigften aller Würzen deu— 
tet auf die gleiche Werthſchätzung hin. Da man ald Chat- 
tenfig das Heutige Heffenland annimmt, Thüringen aber 
jeine Grenzen weit nad) Oſtfrankens Oftmarfen hinerftredte, 
jo fünnen die Salzquellen bei Salzungen und dem biejer 
Stadt nahegelegenen Allendorf, ebenjo wie jene bei dem 
heutigen SHeffen=- Allendorf (das al der Vorſilbe deutet 
doc) wieder auf den Urlaut hal und sal hin), ebenfo wie die 
ohnweit der Salzburg an der fränfifchen Saale, Bölfer- 
zanfapfel gewejen fein, und gewiß blieben auch die Soolquel- 
len des thüringifchen Hal» und Sal-Orted, des heutigen 
Halle an der Saale, von jenen Kämpfen nicht unberührt. 

Ehilverich, der bei dem Thüringer Könige Bafinus oder 
Difinus Aſyl gefunden hatte und bei dieſem eines Zeichens 
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barrte, in fein Neich zurückzukehren, Iohnte dem gütigen 
Gaftfreund damit, daß er ihm fein Weib verführte und 
verlockte, jo daß fie ihren Mann verließ und den Franken 
nacbzog, der fie zur Ehe nahm. Darüber entflanden zum 
Theil hernach jene blutigen Seerfahrten und Kriege, in 
deren Folge durch der Franken und Sachen vereinte Macht 
und zugleid durch jchändlichen Verrath das Königthum - 
und Königreich der Thüringer blutig unterging. 

Ein anderer deutfcher Volksſtamm war jener der Ani g=Avionen. 
nen, in deren Lande das Heiligthum der Hertha lag, auf 
einem friedevollen Eilande, und im tiefen fchattigen Walde, 
bei einem jchwarzen unergründlichen See. Einen ebenjo 
götterheiligen Wald Hatte das Volk ter Semnonen, einsueven. 
Suevenjtamm, inne. Bon den Sueven wird der heu= nen 
tige Name der Schwaben abgeleitet, die auch in Kriege 
mit den Sachjen verwidelt waren. Man fagte, daß fie 
als Einwanderer weit her über Meer gefommen feien, gleich- 
wie die Bojen, Bojaren oder hernachmals Baiern, Boien. 
die aus Armenien einwanderten und die Stadt Regens— 
burg als ihren Hauptſitz gründeten, die in alten Xiedern 
noch Heißt Reginsburg die märe, das ift: die weit— 
genannte, berühmte. 

Nod, einmal ift des oben bereits flüchtig erwähnten Friefen. 
Volkes der riefen, ächt germanifchen Stammes, gleich 
den fpäteren Holften und Ditmarfchen, zu gedenken, weil 
Die Sage geht, fie jeien in Gemeinfchaft mit Dänen und 
Schweden aus ihrem Lande auswandernd füdwärtd gezogen, 
und hätten nad großen Schmerz der Trennung von ber 
nordischen Heimath unter drei Führern eine weite Wander- 
fchaft vollbracht. Sie zogen immer dem Laufe des Rheins 
entgegen, und war allein der Briefen Volk zwölfhundert 
an der Zahl, und ihre Führer hießen Switer, Swei 
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und Haſius. Manchen Kampf beitanden fie fiegreih und 
bereicherten fich, ſchlugen ſich auch tapfer durch, wo andere 
Bölker fie auf ihrem Zuge aufzuhalten gedachten. Endlich 
gewannen fie ein günfliged Land, allwo ſie fich niedertha= 
ten, das nannten fie nach) ihren Führern Switer und Swei 
die Swig und die Sweig, und von Haflus empfing der 
- Hasligau feinen Namen. Merkwürdig ift Dabei, daß nady 
gewiffen Nachrichten diefe Einwanderer die uralte Tellenjage 
ſchon aus Dänemark, wo fie längft gelebt, mitbrachten, die 
in jehweizerifcher Auffaffung, doch in weit fpäterer Zeit, ſich 
fo verjüngte, daß man fie wol unfterblich nennen mag, jo 
tief drang fie in Sinn und Blut des Schweizervolfed ein, 
und lebte fortan in Liedern, in Chronifen und im Munde 
des Volkes allverbreitet ein ganz unaudtilgbared und un= 
vergangliches Leben. 

Um Sagen aufzuzeichnen, welcher Urt diefelben und 
ihre Formen auc fein mochten, mußten die Frühvölfer 
Schriftzeichen haben und dieſe feftftellen, wie heftig und 
friegerijch bewegt auch jener Völfer Zeit war. Die Runen= 
jchrift des jeandinavifchen Nordens als Altefte Schrift reichte, 
dies dürfen wir annehmen, nicht tief nach Deutjchland 
herein, da alle in Norddeutichland aufgefundenen eigent= 
lich germanifchen Alterthümer deren Kennzeichen entbehren. 
Eine Urverwandtfchaft ſprachlicher Laute war allen Früh— 
völfern gemeinfam, ob fie aber die fichtbaren Zeichen der 
Spradhe, die Schrift, und namentlich die Buchftaben- 
ſchrift, mitgebracht bei der erften Einwanderung, ift wol 
nur von den Gothen erweisbar. Bon ihnen aus gingen, 
mancher Wandlung anheimfallend, die Strahlen der Spra— 
chen auseinander, es bildete jich die angelfächftfche, die alt— 
hochdeutſche Sprache, von der wandalifchen blieben nur 
Perfonennamen erhalten, von anderen nur Namen der 
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Stämme, wol auch Orte. Da aber die Völker des eigent- 
lien Germaniens fefle Wohnfige noch nicht behaupteten, 
fondern von einen LZandftriche in den anderen hinein fich 
fchoben oder gejchoben wurden, fo mußte es lange dauern, 
bevor ihre Eulturzuftände zum Höhenpunfte der Schrift- 
jprache ſich aufjchwangen, und die zahllofen Völfernamen, 
die auf die Nachwelt gefommen find, geben Zeugnig davon, 
wie jchwer es fei, feftbeflimmende Sonderung eintreten zu 
laſſen. Neben dem allgemeinen Stammnamen der Germa— 
nen ftellte fich der der Sueven auf lange feft, als der eines 
ächt deutjchen Stammes, dem Semnonen, Longobarden und 
Alamannen angehörten. Die Bojen, fpäter Baiern, waren 
ein feltifcher Stamm, aus Bojohem (Böhmen) hinweg— 
gedrängt; aus ihnen entjprang der Stamm der Marko— 
mannen. Aus dem Sueven- und dem Bojenftamme fproßte 
deutſche Sprache und Poeſte zuerft hervor; die Branfen 
blieben dann nicht zurüd; Thüringer, zwei große Stäm— 
me, einer im Gebiete des heutigen Belgiens, der zweite 
im heutigen (Oſt-) Thüringen jeßhaft, und Heſſen vererb= 
ten freilich von älteften Schriftvenfmalen nur leife Spus 
ren. Bon den Saren überfam in alten Liedern manche 
Kunde, und ihres Gottes Sarnote (Seaxndat), Wodens 
Sohn, wurde fihon oben gedacht. Aus dem Cherusfer- 
ſtamm ging Arminius hervor; ficher feierten ihn Licder- 
jagen, die aber terloren gingen. Verfuhr doch das Ge— 
hie jo feindlih gegen die urgermanijche Sagendichtung, 
daß nicht einmal jene Heldenlieder, die Karl der Große 
zu fammeln befahl, erhalten blieben. Aber fanden denn 
die Sammler dieſe Lieder? Der Befehl zum Sammeln 
ift leicht gegeben; wären fie gefunden worden, wie fonnten 
fie verloren gehen? Gingen doch die älteſten Urkunden 
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der Farlingifchen Zeit, die leges Francorum, die Gapitu- 
larien und was dahin einfchlägt, nicht verloren. 

Kaum zwei bis drei überfommene Schriftzeugniffe deu- 
ten auf das germanifche Heidenthum, alled Mebrige, deſſen 
Beſitzes aus ältefter Zeit wir und erfreuen, hat chriftlichen 
Gehalt; jo Gebeteöformeln, Beſchwörungen, Heldenlieder, 
fo das altjächftfche Gedicht Heliand, das die größte 
Würdigung verdient. 

Die ſcandinaviſchen Lande, zu deren Gefammtverband 
wir Zütland, Seeland, Bühnen, Dänemark, Schweden und 
Norwegen nebft Island zählen, wurden wol ohne Zweifel 
größtentheild von Gothen bevölfert. Klingt doch der alte 
Stammname in den Ländern Oft: und Weftgothland noch 
bis heute unverfälfcht fort. Länger haftete in Diefen weiten 
Länderftrerfen das Heidenthbum; Sprache und Sage bilde- 
ten fich in fefter geficherter Gliederung aus und begründe— 
ten ihren Reichthum, zeugten aus ihrem Schoofe die zum 
Theil unvergleichlichen Eddalieder. 

In Norwegen hatte fi) ein Volfsthum von urgermas 
nifchem Kerne gebildet, mit freier Stammverfaflung, ohne 
einen Alleinherricher, deren Gewalt, mochten fie Könige 
oder Herzöge heißen, in den ſüdlichen eigentlich deutfchen 
Ländern mehr oder minder bereit3? Oberhand zu gewinnen 
begonnen Hatte. Allein die Weltgefchichte thut unumftöß- 
lich dar, daß Idee und Grundfag des Breiftaates nie und 
nirgends auf eine lange Reihe von Jahrhunderten durch 
zuführen ift, und dag jened homerifche: Einer gebiete 
eine ewige Geltung und Begründung hat, die zumal dann 
ſich trefflich bewährt für der Völker und Länder Glüd 
und Wohlftand, wenn der Macht, die in des Einen 
Hände gelegt ift, Weisheit Ienfend zur Seite ſteht, und 
nicht Willfür fie leitet. Auch in Norwegen überwand 
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und befeitigte ein Eräftiger Held, Harald Schönhaar, 
die freiftantliche Verfaſſung und ſchwang fich zum Allein- 
herricher auf. Da entwichen die freien Norweger, die ſich 
Harald nicht unterwerfen wollten, zu Schiffe aus ihrem 
unterjochten Lande, ftedelten ſich auf der noch nicht lange 
entdedten Infel Island an, und richteten dort fich nad 
der gewohnten, ihnen über Alles gehenden freien Berfaffung 
wieder ein. Alle ihre Rechte, ihre Bräuche, ihre Sitten, 
ihren Ölauben, ihre Sage und Sprache flüchteten fte mit 
hinüber in jene fernfte Ferne des europäifchen Welttheils, 
und hüteten ihrer dort ald eines Hortes, der fo viel Werth 
und weltgeichichtliche Bedeutung, infonderheit aber für das 
gefammte Germanenthum bat, daß wir in ihm in der That 
einen Nibelungenhort urgermanifcher Dichtung verehren 
dürfen. 

In den Eddaliedern wie aus den profaifchen Ueber— 
reften der altnordifchen Götter- und Heldenlieder, Die wol 
alle zum bei Weitem größten Theil dem Heidenthume noch 
angehören, {ft der Götterglaube der Frühvölker germani— 
her Abftammung rein erhalten und kindlich abgefpiegelt. 
Götter= und Heldenfagen Elingen in ihnen durcheinander, 
der Name Edda, das ift Urgroßmutter, wurde der älteren 
Sammlung diefer Dichtungen nicht urfprünglich beigelegt, 
fondern erft fpäter, erft in der Mitte des 17. Jahrhun— 
derts gegeben. Wer ihre Dichter waren? danach wird 
fruchtlo8 die Frage erhoben. Jene würdigen Männer, Sä— 
mund Sigfusfon der Öelehrte, geb. 1056, + 1133, 
und Snorri Sturlufon, geb. 1178, F 1241, welcher 
legtere das berühmte Gedicht Heimskringla (Welt- 
freis, Kreis der Heimath) verfaßte, waren nur die Samm— 
ler. Daß die flabgereimten Lieder älter find, als die in 
Profa gefchriebenen Dichtungen, erfcheint naturgemäß, denn 


202 Sagen aus Shriftquellen. 


in legtere wurden erſt Stellen aus den alten Liedern ein— 
gewebt, aber auch in der metriichen Sammlung find Hin 
und wieder Profaftellen eingeftreut, einige Stüde find ganz 
in Proſa verfaßt. Dabei zeigt fih Die jogenannte jüngere 
Edda ald eine theilweife Erflärerin der fogenannten älte— 
ren. Wir fönnen und indeß der Bezeichnung ältere und 
jüngere Edda nicht entjchlagen, um verftändlich zu bleiben, 
und folgen im Uebrigen, wenn wir nun verfuchen, nur in 
Schwachen Abriffen die reiche Bilder- und Geſtaltenfülle 
diefer Dichtungen zu entrollen, bezüglich der jo ungemein 
fhwierigen und fchwanfenden Rechtjchreibung dem Beifpiele 
K. Simrocks, des hochbegabten und kundigen Ueherſetzers 
der Edda, der einfachen, wortlautgemäßen, unſerem guten 
Deutſch ſich am beiten anpaſſenden Schreibweiſe. 
Aeltere Die ältere Edda iſt die Götterſage der germaniſchen 
— Frühzeit und ihrer Frühvölker; unſere Ödtterfage zog 
asen. ſich Höher und höher zum Norden empor — ließ nur 
ſparſame Refte ihrer Herrlichkeit und Fülle im eigentlichen 
Deutichland zuruf, und nun erſt ftrahlt und, was erft 
Sonne war, immer noch von vielen nicht geſchätzt, ja — 
weil ſie jchlafen, nicht gejehen, als aurora borealis in meteo= 
rifher Schöne am hohen Nordlandshinmel, als der nieder= 
gegangenen tiefen Sonne wunderbarer Abglanz. — 

Stada. An die Eddalieder reiht fich noch eine Eleine Samm- 
fung, Sfalda geheißen, unmittelbar an, von der die 
Stücke Gylfaginning (Gylfes Verblendung), Braga— 
röder (Braga's Geſpräche) und zum Theil auch Skald— 
jfaparnal (die Kunſt der Skalden) zur Edda gehörig 
betrachtet werden können. 

Woͤlus⸗ In der älteren Edda, welche in Götterſage und 

pa. 
Heldenſage zerfällt, tritt die Wöluspa voran, eine 
großartige Kosmogonie und Theogonie, deren Ueberſchrift 
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jo viel fagen will, ald „Offenbarung der Seherin. Sie 
ift es, die Walvaters Willen Finden will, die das Ent- 
fiehen von Himmel und Erde, das fie von den urgebore= 
nen Rieſen erfuhr, jchilvert. 

Einſt war das Alter, 

Da Mmir lebte, 

Da war nicht Sand, nicht See, 

Nicht fanfte Wellen, 

Nicht Erde fand fich, 

Noch Ueberhimmel: 

Gähnender Abgrund 

Und Gras nirgend. 


Sonne wußte nicht 

Mo fie Sig hätte, 
Mond wußte nicht 

Mas er Macht hätte, 
Die Sterne wußten nicht 
Mo fie Stätte hätten. 

Weiter wird berichtet, wie die Ajen, die Götter, fich 
einten und unjchuldvoll jpielten, drei reichmächtige Thurſen— 
töchter aus Riefenheim zu ihnen famen, wie fie das Ge— 
fchlecht der Zwerge aus dem Blute des Meerriefen und 
deffen ſchwarzem Gebein fchufen, wie fie Ask und Embla 
fanden, finn=, jeelen-, blut= und bewegungslos, und ihnen 
alles Mangelnde verlichen. Bon der Ejche Mdraſil fingt 
die Wöle, wo an Urda’3 Brunnen die drei Nornen woh— 
nen. Odin fommt zu ihr, die Wöle Fennt und nennt alle 
Götter, fie fleht die Walfüren die Welt durchreiten, und 
flieht mit Fundigem Auge der Welt Untergang und der 
Aien Tall voraus, mit erjchütternden Worten ihn ver— 


fündend. 
„Schwarz wird die Sonne, 


Die Erde finft ins Meer, 
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Bom Himmel fallen 

Die heitern Sterne. 
Sluthwirbel wühlen 

Den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe 

Beleckt den Himmel.‘ 

Aber aufs Neue taucht die Erde aus dem Waſſer, die 
Fluren grünen wieder, die Ajen einen fich wieder auf dem 
Idafelde und finden die goldenen Scheiben wieder, mit 
denen fie in Urzeittagen kindlich fpielten. 

un Der Wöluspa folgt Grimnismal (‚dad Lied von 
Grimnir“). Diefes Lied macht näher mit der Aſalehre 
befannt, nennt der fen Herrliche Wohnfige in dem 
Lande, das Aſen und Alfen nahe liegt. Odin ſelbſt fingt 
die poetifche Hälfte Diefer Dichtung, der unter dem Namen 
Grimnir zu König Geirröd gefommen ift. 
a Wafthrudhnismal („das Lied von Mafthrudhnir‘‘) 
nismal. ;f} das dritte der Eddalieder. Odin fährt zu dem Joten 
MWafthrudhnir, und indem er fich diefem unter dem Namen 
Gangrodr vorftellt, beginnt er mit ihm ein Wechjelgefpräd. 
Der Riefe fragt und der weifefte der Alen antwortet, Dann 
als der Jote feines Gaftes Weisheit erkennt, wetten fie 
Haupt gegen Saupt, wer an weijerer Kunde den andern 
übertreffe, und nun fragt Gangrodr und Wafthrudhnir 
antwortet. Ein goldner Strom der Mythe fließt aus die— 
jem Gedichte und bereichert die Kunde von der Aſenlehre 
mit den fchönften Bildern. Am Ende des Streites be— 
fennt Wafthrudhnir fich überwunden, da er des Gaſtes 
legte Frage: 
Mas fagte Odin | 
Ins Ohr dem Sohn (Baldı) 
Eh er die Scheitern beſtieg? 


nicht zu beantworten vermag. Wafthrudhnir erwiedert: 
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Nicht Einer weiß 

Was in der Urzeit bu 

Sagteft dem Sohn ins Ohr. 

Den Tod auf dem Munde 

Meld' ih Schieffalsworte 

Bon der Aſen Ausgang. 

Mit Odin kämpft’ ich 

In Fugen Reden: 

Du wirft immer der weifefte fein. — 


Das vierte Eddalied Heißt Skirnisför („Skirnirs Stimis- 
Fahrt”). Es ſchildert in anziehender Weife den Brautritt "" 
und die Werbung Skirnirs, eined Dienerd des Gottes 
Freir, der von feinem Hochſitz Hlidfkialf die Welt über- 
jchaute, und in dem Riejenlande, Jotunheim, die Tochter 
des Reifrieſen Gymir erblickte, nach der fein Herz in 
heißem Liebesweh fehnfuchtsvoll verlangt. Niördr, Freir's 
Vater, und Skadi, deſſen Mutter, bewegten Skirnir, den 
ſchweigenden Sohn zum Reden zu bringen, und da ſich 
nun Freir dem Diener und Jugendgeſpielen entdeckt, bittet 
Skirnir, ihm ſein raſches Roß zu leihen und ſein von 
ſelbſt in kühner Hand ſich ſchwingendes Schwert. Skirnir 
dringt nach Ueberwindung mancher Hinderniſſe mit des 
Schwertes und des Roſſes Hülfe bis zu Gerda, und bietet 
ihr 11 goldene Aepfel, daß ſie Freir lieben ſolle. Gerda 
verſchmäht die Gabe und weiſt Freir's Werbung weit ab. 
Sfirnir bietet ihr einen Goldring, dem jede Nacht acht 
gleiche Ringe entträufeln — Gerda erwiedert, ihr Vater 
ſammle ihr des Goldes genug. Skirnir droht ihr mit 
dem Schwerte den Hals abzubauen, Gerda beruft fih auf 
ihre Vaters Schub. Skirnir droht, ihre auch den Bater 
zu erfchlagen, mit einer Zaubergerte ſte zu bannen, und 
mit furchtbaren Qualen fie zu. martern; er häuft Fluch 
und Drohung und Zauberübung in fo heftiger Weife, daß 
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ſie endlich erfchüttert und bangend nachgiebt, und zufagt, 


Hrafnas 
galdr 


Odhins. 


nach neun Nächten ſich dem Wanenſohne Freir zu eigen 
zu geben. Nun reitet Skirnir heim, Freir erwartet ihn 
ſchon in heißer Ungeduld, und ruft ihn an, ehe er noch 
den Fuß aus dem Bügel rücke, zu ſagen, was er ausge— 
richtet. Skirnir nennt den Hain Barri, den Gerda ge— 
nannt als den Ort, da fie nach neun Nächten Freirs 
harren wolle, und Freir feufzt über die Länge diefer Friſt 
— ein Monat deuchte ihm minder lang, als eine halbe 
Nacht des Harrens. 

Dieſes Lied iſt voll poetiſcher Schönheit und läßt tie— 
fen Einblick thun in die Anſchauungsweiſe des Frühvolks, 
aus dem ein Auserwählter es geſungen. Daß man aber 
dies neben andern alles auf phyſikaliſche Erſcheinungen hat 
deuten wollen, wie da und dort ausführlich und oft bis 
zum Ueberdruß zu leſen, das ſcheint uns nicht wohlgethan 
und in feiner Weiſe weder für die Voeſie noch für die 
Miffenjchaft ein Gewinn. Was haben wir vom Weine, 
wenn ein Phyſiker Hintritt und und den Becher vom Munde 
nimmt, und zeigt, wie ein Theil des Trankes Alkohol, ein 
anderer wäßrige Slüffigfeit, und ein dritter Theil. Zuder- 
ftoff ift? Die fcheidefünftlerifche Zerlegung des Mythus, 
— erfolge fie auf nafjem oder auf trodenem Wege — 
wird und nie den Meth der Dichtung zu erichaffen und 
zu gewinnen im Stande jein, und ein Schönered und Höhe— 
res ift e8, ihn in Andacht zu verehren und mit gläubiger 
Seele zu empfangen, als ihm Duft, Geift und Barbe zu 
rauben, und Naturgefchichte aus ihm zu beftilliren. 

Hrafnagaldr Odhins („Odins Nabenzauber‘‘) heit 
die fünfte Eddadichtung. Sie ift fehr geheimnißvoll, fehr 
dunkel, vielleicht ſelbſt unsollftändig. Es ift ihre Inhalt 
vorwaltend der Mythus von Idunn, welche von der Welt- 
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efche, wo fie die Aepfel der ewigen Jugend hütete, die 
den Aſen ihre Unfterblichfeit erhielten, herabſinkt. Auch 
diefe8 Gedichtd Beginn weift ernft nach dem künftigen 
Weltuntergange bin. 

Das ſechste der Eddalieder iſt Wegtamskvidha er 
(„Wegtamslied“) überfchrieben; es enthalt die Mythe von Fridha. 
Baldr; Odin beſucht unter dem Namen Wegtam die 
Wöla, und fragt ihr die Fünftigen Geſchicke Baldrs ab, 
die Wöla ift aber auch feine Seherin, fondern die Mutter 
dreier Eisriefen, Thurſen, die Baldrs Tod dem höchften 
Gotte Fündet. 

Die fiebente Dichtung Heißt Harbardhsliodh („dab Sur 
Harbarbslied ”). Ihren Inhalt bildet ein Gefpräch des liodb. 
Gottes Thorr mit einem Schiffäfährmann, Namens Har— 
bard; beide erzählen einander ihre Thaten; ſcharf und 
hamifch ift gegen Thorr Harbards Rede. Viele Andeu— 
tungen find anderdwo nicht erörtert, jedenfalld deutet dieſe 
Einzeldihtung nach einem verlorenen Zweige der Nord— 
landsmythe Hin. 

SHymiskvidha („Hymiriage‘) iſt das achte Lied. Humis- 
Es feiert eine Fahrt Thorrs zum Eißriefen Hymir, ift 
soll hoher gewaltiger Bilder, und hängt innig mit dem 
neunten: 

Degisdreda „Degird Gelag“ zufammen, das ung Diait 
den größten Theil der Aſen perjünlich vor Augen führt. 
Glanz und Pracht des Mahles wird im Eingang in kurzer 
Proja angedeutet; ein umwilllommner Gaft tritt Loki 
ein, und hebt, da Bragi ihm den erbetenen Trank ver- 
weigert, einen argen Hader an, indem er den Aſen alles 
mögliche Schlimme vorwirft. Bragi nennt er einen feigen 
Bänkehüter, Idunn nennt er die männertollite von allen 
Ainnen, Gefion bezüchtigt er der Buhlerei mit einem 
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Knaben, Odin nennt er einen Betrüger, Frigg allzumild 
gegen die Männer, Breia eine Buhlerin Aller, Niördr — 
jo ſchmäht er — hatten Hymird Töchter ald Nachtgefchirr 
benugt, und zeiht ihn blutjchänderiicher That mit der ei- 
genen Schwefter. Berner höhnt Kofi den Tyr, daß ihm 
der Wolf Fenrir die Hand abgebiffen, und jchilt ihn einen 
Hahnrei. Freir wird verhöhnt, daß er Gymird Tochter 
mit Golde erfauft, und fein Schwert an Skirnir hinwegge- 
geben habe. Beiggwir erhalt Ehrentitel, die an den Kampf 
- im Gedicht vom Wartburgfriege erinnern, und jo geht es 
weiter und weiter, bis Thorr fommt und Loft wiederholt 
mit dem Hammer Miölnir droht — Doch auch er em— 
pfangt jein gehäuftes Theil des Hohnes und der Schmähung, 
bis endlich Loki entweicht, in Lachögeftalt in einen Waſſer⸗ 
fall hinabipringt, aber gefangen wird und von den jchwer 
beleidigten Aſen die graufamfte Strafe erdulden muß. 
Eure Als zehnte Eddadichtung ftelle ſich Thrymskvidha 
oder Hamarsheimt, („Thryms-Sage oder Hammer— 
heimholung“) dar, ein Gedicht, ebenfalls von hoher poeti— 
fcher Schönheit, die der Norden tief empfunden bat. Dem 
Thorr war fein Miölnir geraubt, der Rieje Thrym Hat ihn 
und will ihn den Aſen nicht eher zurückgeben, bis ſie ihm 
Freia zur Braut geben. Diefen Befcheid bringt Kofi den 
Alen, der in Freia's ihm geliehenen Bederfleid (dad Schwa— 
nengewand der fpäteren deutjchen Sage) zu dem Riefen ge— 
flogen war. 

Nun rathichlagen Aſen und Afinnen, wie fie den Ham— 
mer löſen follen, und Heimdall räth, Thorr in Freia’s 
Kleider und Schleier zu bergen. Loki begleitet den aljo 
in weibliche Geftalt verhüllten Thorr als Gürtelmagd. 
Thrym ficht die Erwartete fommen und bereitete das 
ftattliche Hochzeitmahl, bei dem die Braut den beften 
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Appetit zeigte, denn fie verjpeifte einen Ochfen, dazu acht 
Lachfe, fchlang alle Süßigkeiten, für die Riefenfrauen beftimmt, 
zumal in fi Hinein, und drei Kufen voll Meth dazu. 
Als Thrym fi darüber verwundert Außert, raunt ihm 
Loft zu, die Braut jei ohne Speife und Trank acht Nächte 
lang gereift, aus purer Scehnfucht nach ihm und Rieſen— 
beim. Gleiche Entfchuldigung wird den flammenden Aus 
gen der Braut. Thryms alte Schwefter tritt ein und 
erbittet fi ein übliches Brautgefchent, rothe (goldene) 
Ringe, und Thrym gebietet, den Miölnir herbeizubringen, 
und mit ihm, ald einem Symbole, der Braut in den 
Schoos gelegt, den neuen Ehebund zu weihen. Kaum liegt 
der Hammer auf dem Schoofe Thorrd, dem das Herz im 
Leibe lacht, ald er Thrym damit den Schädel einfchmettert, 
die Rieſen alle erfchlägt, und der alten Schwefter Thryms 
ftatt der Ringe Hammerhiebe erklingen läßt. 

Höchft Ichrreich in Bezug auf den altnordifchen Mythus 
ift die elfte Götterfage der Edda: Alvis6 mal (,„das Lied nr 
vom Alwis“). Alwis ift ein Alles wiflender Zwerg, zu 
welchem Thorr kommt, und ihn mit Bragen verfucht, mie 
in allen Welten, d. h. bei Göttern, Rieſen, Menjchen, 
Zwergen x., der Erde Name fei, des Himmels, des 
Mondes, der Sonne, der Wolfen, des Windes, der ftillen 
Luft, des Meeres, des Feuers, des Waldes, der Nacht. 
Auf die legte Frage antwortet der Zwerg: 

Nacht bei den Menfchen, 

Nebel den Göttern, 

Hülle höhern Wefen, 

Rieſen Ohnelicht, 

Alfen Schlummerluft 
Traumgenuß nennen fie Zwerge. 

Ueberrafchend ift der Schluß des Gedichted; nicht bie 
erſehnte Braut gewinnt Alwis durch feine — Ant⸗ 

Bechſtein, Mytbe ze. J. 
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worten, ſondern Thorr kündet ihm an, daß er ihn über- 
liftet habe, da die Sonne in den Saal ſcheine, und ihn, 
den Zwerg, verzaubere — das ift die Wurzel jener lang⸗ 
nachhaltigen mythiſchen Annahme, daß der anbrechende 
Morgen, der Hahnfchrei, die Geifter und Kobolde banne, 
daher fie ihn fliehend meiden müflen. Das Gedicht an 
fich erjcheint durch feine Frage- und Antwortform dem 
Wafthrudhnismal nachgebildet, und alle dieſe auf Frage 
und Antwort, Rede und Gegenrede gebauten faft didafti- 
fihen Eddalieder haben eine fo hervortretend dramatifche 
Borm, namentlich Degisdreda, daß wir recht wol in ihnen 
die Grumdelemente ältefter fcenijcher Darftellung auch im 

hohen Norden erbliden können. 
>. Fiolsvinnsmal („Lied von Fiölſwidr“) heißt Die 
mal. zwölfte Götterfage; auch fie hat die erwähnte Form und 
Färbung, nur daß in ihr das geheimnißvolle, räthfelhafte 
Element noch mehr jcharf ausgeprägt zu Tage tritt. Einer 
Feſte, vor der Fiölſwidr als Wächter figt, naht ein Fremd— 
ling, der auf Befragen fih Windfaldr nennt, und nun 
Bragen an Fiölſwidr richtet, die alle myſtiſch und dunkel 
find, wie die Antworten, die dem Fragenden zu Theil 
werden. Windfaldr fragt nach des Haufes Tochter Men 
glada, und giebt ſich dann ald Swipdagr, ihren Verlobten, 
zu erfennen, worauf ihm freudigfter Empfang zu Theil 
wird. Vielfach verfuchte naturalifirende und allegorifirende 
Deutung diefes Gedichtd hat noch feinen Preis zu erringen 

j vermocht. 

Das dreizehnte Eddalied iſt vielleicht das gekannteſte, 
var es iſt Havamal („des Hohen Lied’) überſchrieben. Sein 
Inhalt iſt Spruchweisheit, an die Salomoniſche der hei— 
ligen Schrift erinnernd. Es ift aus drei Theilen zuſam— 
mengejegt, deren zweiter die Ueberfihrift: Loddhafnirs 
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Lied, der dritte die: Odins Runenlied erhalten hat. 
Diefe Dichtung ertheilt viele goldene Lebensregeln, dem 
Jeſus Sirach der Bibel ähnlich, Die Strophen empfehlen 
Anftand beim Mahle, Verftändigkeit, Mäpigkeit, 3. B.: 

Nicht üblern Begleiter 

Giebt es auf Reifen, 

Als Betrunfenheit ift, 

Und nicht fo gut 

Als Mancher glaubt 

Iſt Ael den Erdenföhnen ıc. 


Die ſchön und poeftevoll ift die Stelle: 
Der Bergefienheit Reiher « 
Ueberraufcht Gelage, 
Und ftiehlt die Befinnung. 
Wie ewig wahr ift die Lehre: 
Unweifer Mann 
Durchwacht die Nächte, 
Und forgt um alle Sachen ; 
Matt nun ift er 
Menn der Morgen fommt, 
Der Jammer blieb wie er war. 


Bor Eigenliebe, vor Eigendünfel, vor Gejchwägigfeit 
warnt die Weisheit des Havamal; auch in Bezug auf 
Freundfchaften giebt fie die beherzigenäwertheften Winfe, 
jo wie in Bezug auf Gaftlichkeit und deren Benugung: 

Zu ſcheiden ſchickt ſich, 
Nicht ſtets zu gaſten 
An derſelben Statt. 
Der Liebe wird leid 
Der lange weilt 

In des Andern Haus. 


Auch gegen die leidige Superklugheit iſt manches 
muſtergültige Wort gerichtet; das Frühaufſtehen wird 
14* 
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anempfohlen, der Minne ift ber meife Dichter wohl 
und vielfundig, der feine Weisheit Odin felbft in ben 
Mund legt. 

Loddhafnirs Lied fegt die goldenen Lehren fort, 
die ded Hohen (d. i. Odin) Lied gegeben, felbft untermijcht 
mit prächtiger Derbheit, 3. B. 

Mit ungefalzgnem 
Narren follt Du 
Nicht Worte wechſeln. 
und deutet am Schluß auf Heilfräftig wirfende Sympa— 
thie Hin: 
„Wo Ael getrunfen wird 
Nufe die Grdfraft an, 
Erde trinft und wird nicht trunken.“ 
„Hundsbiß heilt Hundshaar“ u. f. w. 
Odins Runenlied hat tiefen Sinn, es athmet in 
bunfeln Sprüchen den alten Zauberglauben. | 
ser Das vierzehnte Gedicht ift Grogaldr („Groa's Er- 
weckung“) überjchrieben — es gehört ohne Zweifel nicht 
mehr der Keidenzeit an, und ift die kurze Lehre einer 
Mutter, die der Sohn an ihrem Grabe befchwört, auch 
voll Lebensweisheit untermifcht mit Zauberverheißungen. 
Jedenfalld war die Mutter ſchon Chriftin, da fie „begraben 
if, nicht verbrannt, und da es in Strophe 13 Tautet: 
Nichts deſto minder 
Mag dir nicht fchaden 
Ein getauftes todtes Weib. 
(kristin daudh kona im Originale.) 
nr Wichtiger ift das fünfzgehnte Gedicht Rigsmal (‚das 
Lied von Rigr“). Heimdall Tegte fi den Namen Rigr 
bei, als er eine Fahrt zur Meeresküſte unternahm, wo er 
in einer Wohnung ein altes armes Ehepaar fand, Ai und 
Edda (Urgroßvater und Urgroßmutter), das ihn bewirthete, 
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wie einft nach der griechifchen Mythe Philemon und Baucis 
die befuchenden Götter, und nad) der hebräifchen Abraham 
und Sara die Engel. Wie dem letzteren Paare fein Be- 
fuch, fo verhilft Heimdall Ai und Edda zu fpäter Nache 
kommenſchaft, der Sprößling. wird Hirte und Schweine» 
züchter und zeugt mit einer Dirne das Gejchlecht der 
Knechte. Heimdall befucht ein anderes Paar, es heißt 
Afi und Amma (Großvater und Großmutter), in gleicher 
Weiſe; der Sproß wird Handwerksmann und der Stamm⸗ 
vater des Bauernftandes. Bu einem dritten, vorneh— 
men und reichen Paare (Vater und Mutter genannt) kommt 
Rigr, das ihn Eöfllich bewirthet, und dann erfcheint nach 
neun Monden der Spröfling, der ritterliche Künfte übt, 
Jarl heißt, umd der Stammvater der Edeln wird. Die 
verfchiedenen Altersftufen in den Namen. der Befuchten 
deuten finnig die Entwidelung der Menjchheit aus rohen 
Zuftande zu dem höheren der Gultur an, in welcher ſich 
aus dem Stande der Edelen zuletzt keineswegs ein Frei— 
ſtaat, fondern völlig naturgemäß das Königthum entwickelt 
und begründet. 

Hundlnliodh (‚dad Hyndlalied“) ſchließt die Oötter-sundtu 
jagen der älteren Edda, und bildet dabei zu beffen Helden- " 
fagen den geeignetften Uebergang. Freia, die Aftn, fucht 
Hyndla, eine Riefin auf, um Auskunft über die Abſtam— 
mung ihres Begleiterd Ottor zu erhalten, welcher Auskunft 
diefer in einem Rechtöftreite bedarf. Hyndla willfahrt, und 
giebt nun eine Genealogie, die. an die genealogifchen Aufe 
zählungen der Bibel erinnert, aber in ihrer Form minder 
troden ift, und keineswegs unpoetifch, wie Manche behauptet 
haben. Es liegt in dieſem Gedicht fo zu fagen eine Re— 
apitulation,. eine Wiederaufzählung des ganzen nordifchen 
Mythus, und ce8 bildet zugleich die goldene Bifroftbrüde, 
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die aus Asgard zu den Menjchengefchlechtern nieberleitet. 
Am Schluffe wirft die Rieftn, von welcher Freia für ihren 
Schügling aud noch das Ael der Erinnerung (die Gabe, 
bie empfangene umfangreiche Mittheilung treu im Gedächt⸗ 
niß zu behalten) verlangt, der Göttermutter fehr garflige 
Dinge vor, die Breia mit gleicher Zärtlichkeit erwiebert. 
Sie wünfchen fich gegenfeitig ManntollHeit an, was 
freilich der äfthetifchen Schönheit einer Dichtung nach heu⸗ 
tigen Begriffen beim ſchönen Gefchlecht merflichen Eintrag 
thun würde. 
Aelter Die Heldenfagenfänge der älteren Edda beginnen 
genen mit Wölundarfvidha („Lied son Wölundur“). Ale 
Bilın. dieſe Dichtungen, oder doch die bedeutende Mehrzahl der 
dba. felben, haben in fpäteren deutfchen Heldenliedern an fle 
erinnernden Nachhall gefunden, was ald Beweis dient, wie 
lebendig ihr Inhalt auch im deutfchen Volfsbewußtfein und 
vorzugäweife in dem der beutfchen Dichter Ichte. Den 
Inhalt ihrer Sagen fegten die nordifchen Dichter als ber 
kannt voraus, ebenfo ihre Götterüberlieferungen, ſie jtanden 
inmitten ihres Stoffes, wie Kerne eines Sterne, und 
liegen von dieſem Mittelpunfte aus allfeitig ihre Strahlen 
jprühen. Bielfach in dialogifche Form übergehend, treten 
fie dem Dramatijchen nicht minder nahe, als manche ber 
Erda = Bötterfagenfänge, und bei Betrachtung der deutſchen 
Heldenfage ift häufiger Nückbli auf die Eddalieder un- 
erläßlich. 

Der Dichtung von Wölundur jchreibt K. Simrod un 
bedenklich deutfchen Urfprung zu, uralte deutjche Sage 
ift in fie verwoben und für das Nordland umgemobelt 
worden. Sie beginnt mit einem Cingange in Profa und 
behandelt die Sage von den Schwanjungfrauen, bie in 
deutſchen Sagen wieberholend begegnet. Die Dichtung 
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feht in naher Verwandtſchaft mit der Wilkinafaga, wie 
mit der deutſchen Sage von Wieland dem Schmied, denn 
Wölundur ift eben ein kunſt-, trug= und zauberfundiger 
Schmied, der volles Wehe über dad Haus des Schweben- 
königs Nidudr Häuft. 

Die zweite eddiſche Heldenſage iſt das Lied velga⸗ seta 
kvidha Hjörvardhſonar („das Lied von Helgi, dem 
Sohne Hiörwardhs““). König Hiörwardh hatte bereits drei fonar. 
Frauen und von jeder einen Erben, er ſehnte ſich aber 
nach noch einer, welche die allerſchönſte ſein ſolle. Ein 
Vogel bedingt ſich einen Altar und Kühe mit goldenen 
Hörnern vom Jarlsſohn des Ali» Königes, dann wolle er 
Hiörwardh zu dem Beſitze Sigurlinns verhelfen, welche eine 
Tochter König Swafnird war. Das Lied ift fehr lang und 
ziemlich dunkel. Nachdem König Hiörwardh Sigurlinn 
gewonnen, wird Beiden ein Sohn, welcher ſtumm ift und 
namenlos. Eine Walfüre giebt ihm den Namen Selgi 
und leiht ihm ihren Schu in den Schlachten. Selgi 
verrichtet nun mächtige Thaten und wird ein vielgerühmter 
Krieger. Er liebt die zauberfundige Walküre, die ihn 
begabt, die Swawa Heißt und die Tochter Königs Eilimi 
it, Helgi fallt in einem Bweifampfe und Swawa wird 
die Braut feines Bruders Hedin. 

Das dritte und vierte der Heldengedichte Heißt Helga— Selgar 
kvidha Hundingsbana fyrri und H. ©. Önnus, ‚Bun 
dad erſte und zweite Lied son Helgi, dem Hundingstödter. bana 
Es wird angenommen, daß der Helgi und die Walfüre und 
Swawa der vorigen Dichtung in diefen Liedern als wies ömmur. 
dergeboren auftreten. Gewichtige Forfcherftimmen fagen 
und, daß in diejen Liedern ein Vorhall gleichſam der deut— 
Ihen Sigfriedfage erhalten fei, die aus fpäter folgenden 
mehr und mehr herausklingt. 
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Siuföt- Das fünfte Stück: Sinftötlalof („Sinfiötli's Ende’) 
ift nur ein kurzer Profafag, wahrjcheinlich die Trümmer 
einer verloren gegangenen metrijchen Dichtung. Die Wöl- 
fungafage berichtet den Inhalt ausführlicher, das Kleine 
Bruchftüc erläutert zumeift Durch genealogijche Mittheilung 
die vorhergehenden Lieder und bereitet in gleicher Weiſe 
auf die folgenden, die von Sigurd handeln, vor. Das 
erfte derfelben Heißt Sigurdharkvidha Fafnisbana 

‚Eur fyrfta edha Gripifipa („Erſtes Lied von Sigurd dem 

dba Baf Bafnirstödter oder Gripird Weifjagung‘‘). König Gripir 

fern. war ein Sohn Eilimi’3, ein weifer Mann und Seher; zu 

Sep ihm kommt Sigurd, Gripirs Schwefterfohn, dem er glän- 
zendes Loos vorausfagt, auch daß er den Fafnir töbten 
werde; eine Vürftentochter werde ihm Runen lehren, alle 
Sprachen und heilende Salben. Sigurd bringt ferner in 
Gripir, der fich erft lange weigert, ihm noch mehr voraud- 
zufagen, fei es auch Schlimmes, und fo weiffagt. ihm end- 
lid der Greid von Brunhild und der Liebe zu ihr, von 
Ehrimpild und Gudrun und vielen gebrochenen Eiden. 

‚Eigu- Die fiebente Heldenjage führt die Ueberfchrift Sigur- 

Sba Bardharfoidha Vafnisbana Önnur („Zweites Lied von 

önnur. Sigurd dem Bafnirtödter”). Es meldet in einer Erzäh- 
lung des Erzieherd Sigurd, Regin, die mythifche Kunde 
von der Entjtehung des Goldherdes, den Fafnir ſich aneige 
nete; Regin reizt Sigurd an, Fafnir zu tödten, der in 
Geſtalt eines glänzenden Wurmes auf dem Hort liege und 
diefen Hüte. 

Sarnis- Den Kampf mit Bafnir fchildert Fafnismal („das 
‚Lied von Fafnir“), die achte Dichtung, die Yon einer groß- 
artigen und Fühnen Phantafie belebt if. Regin begleitet 
Sigurd auf der Bahrt, Sigurd verwundet Fafnir im Her—⸗ 
zen und hat demohngeachtet noch ein Tanges Geſpräch mit 
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ihm, bis Regin dazu kommt, dem Fafnir, der fein Bruder 
ift, dad Herz aus dem Leibe fchneidet und das Blut aus 
der Wunde treibt. Sigurd bratet dad Herz am Spieß; 
ald er es mit dem Finger betaftet, zu fühlen, ob es gar 
fei, brennt. er fich und beledt feinen Singer. Kaum fühlt 
er Bafnird Blut auf der Zunge, fo verfteht er die Stim- 
men der Vögel (wie im deutfiher Sage der, welcher von 
der weißen Schlange genießt). Adlerfrauen fiten auf Bäu— 
men und fprechen mit einander und verrathen Sigurd, daß 
Regin ihn verrathen werde, worauf Sigurd dieſem das 
Haupt abhaut und des Fafnirhortes fich bemächtigt. 

Im neunten Gedicht, Sigrdrifumal („das Lied von Sigi 
Sigurdrifa‘‘), kommt Sigurd auf einer Fahrt, die er „füb- " 
wärts, gen Branfenland‘ unternimmt, zur Walfüre Si— 
gurdeifa, die in der leuchtenden, von Flammen umweberten 
Schildburg gepanzert fchlaft; er durchfchneidet ihren Pan 
zer mit feinem ſcharfen Schwert, und fie lehrt ihm nun 
‚mannichfaltigen Runenzauber, ganz wie im Gange von 
Gripird Weiffagung ihm verkündet wurde, und ertheilt ihm 
ſchöne Weisheitlehren, die an Havamal erinnern, wor- 
auf fich Beide mit einander verloben. 

Es folgt die zehnte Dichtung, überfchrieben Brot af Brot af 
Brynhildarkvidha (,Bruchſtück eines Brunhildenlie— eng 
des“'), das jedoch fo ziemlich ald ein Ganzes ſich darftellt, * 
nur daß der Eingang zu fehlen ſcheint. Das Lied handelt 
von Sigurds Ermordung, die auf ii Anftiften 
‚erfolgte. 

Geſunken war Sigurd 
Südlich am Rhein. 
Brunhild freut ſich des Mordes, Gudrun aber, die Tochter 
Giuki's und Schweſter Gunnars, der Sigurd erſchlug, ver⸗ 
weiſt ihr das, und ſpäter rühmt auch Brunhild nach einem 
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fehweren Traume den gemordeten Helden, und Hadert mit 
Gunnar ob feiner frevlen That. Am Schluß wird in Profa 
berichtet, daß das Lied vom Tode Sigurds melde, er fei 
im Bette fchlafend erfchlagen worden — aber deutſche 
Männer fagen, daß er bon feinen Feinden im Walde er- 
fchlagen ward. — So betritt — wie nach der oben an- 
geführten Erwähnung des Branfenlandes und des Rheines 
— die nordifche Heldenfage den beutfchen Boden wieder, 
von dem fle ausgegangen war. 

Eigur, Was diefer Sang als gejchehen andeutete, führt der 

29a Bar-darauf folgende elfte: Sigurdharfvidha Fafnisbana 

tHridhje, thridhja („drittes Lied von Sigurd dem Fafnirtöbter‘‘) 
als gefchehend aus: Sigurd ift Gudrund, Gunnar Bruns 
Hilde Gatte geworden, aber in Brunhilds Herzen loht bie 
Liebe zu Sigurd, erregt ihr mächtigen Kampf, und dennoch 
reizt fte Gunnar zum Morde des heimlich Geliebten an. 
Gunnard Bruder Högin widerräth die treulofe eidbrüchige 
That, da foll Guthorm, der dritte Bruder, fie verüben. 
Dieſen trifft aber bei dem’ Mordverfuche der Geer Sigurds 
dergeftalt, daß ihm Haupt und Hände und Füße som Kör- 
per fallen. Darauf wird Sigurd im Schlafe ermordet, 
und ald Gudrun erwacht, liegt fie in ihres Gatten Blut. 
Er lebt noch, um ihr Brunhild ald Urfacherin feines Mor- 
des zu nennen. Brunhild jchlägt über den Wehefchrei 
Gudrund ein Taute8 Gelächter auf, Gunnar zürnt ihr 
darüber, fte aber vertheidigt fih und fpricht den Gedanken 
aus, fich jelbit zur Sühne des Mordes den Tod zu geben. 
Dem Beichluffe folgt die That, Brunhild vertheilt an ihre 
Dienerinnen all’ ihre Schäge und durchfticht fi. Ster— 
bend weiffagt fie dem Gemahl zufünftige Koofe und ordnet 
ihren Leichenbrand an; Sigurd foll neben ihr verbrannt 
werden, beögleichen ihre Knechte, geſchmückt mit foftbaren 
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Ketten, zwei zu Häupten, zwei zu den Büßen. Auch bie 
lieben Jagdthiere, zwei Hunde und zwei Habichte, follen 
mit verbrannt werden. Diefer Schluß weift deutlicher auf 
die Sitte der germanifchen Frühvölker in Bezug auf Thier- 
opferung zur Berherrlihung der Tobdtenfeier, als irgend 
eine jonftige Ueberlieferung. 

Der folgende zwölfte Gefang, Helreidh Bromhilssteeing 
dar (‚„Brunhildens Todesfahrt”), befchreibt, wie Sigurd pildar. 
und Brunhild auf zwei Scheiterhaufen. verbrannt wurden. 
Auf ihrer Fahrt zu Hel fommt Brunhild durch eine Höhle, 
in der ein Riejenweib wohnt, das fte heftig anjchilt und 
ihr den Vorwurf entgegenjchleudert, daß fie oft Menjchen- 
blut von ihren Händen gewafchen. Dies grauensolle Bild 
erinnert lebhaft an Shakeſpeare's Lady Macbeth; vielleicht 
ſchwebte dem britifchen Dichter die nordifche Dichtung vor. 
Aber Brunhild antwortet ihr mit der Offenbarung ihres 
sorangegangenen Schickſales, und damit jehen wir. die frü- 
heren Lieder ergänzt, namentlich den am zehnten vermißten 
Eingang nachgeholt. 

Das dreizehnte der Gedichte: Oubhrinartnidhauunt. 
forita („das erfte Gudrunlied’‘), ſchildert mit poetifcher dba 
Schönheit Gudruns Klage um Sigurd. Sie wünfcht zu A 
fterben und Niemand vermag ſie zu tröften; thränenlos 
hört fie die Schilderungen ertragenen bitteren Wehs theil- 
nehmender Frauen an, ein rein menichlicher Zug der Dich- 
tung, und das solamen miseris gleitet fruchtlos an ihr ab, 
bis ihr eine der Brauen von Sigurds Haupt den Schleier 
hebt und ihr zuredet, ihn noc einmal zu küſſen. Da 
bricht der unendliche ftarre Schmerz im Herzen der Köni— 
gin und ein Strom von Zähren rinnt ihr in den Schoos. 
Brunhild, die zugegen ift, verwünfcht Gulleönd, weil fie 


220 Sagen aus Schriftquellen. 


Gudrun weinen lehrte, und ſchiebt alles Unheil auf ihren 
Bruder Atli. 

Bd Ein kurzes Proſaſtück nur ift die vierzgehnte Dichtung: 

sa Drap Niflunga („Mord der Niflunge“). Die Giu- 

fungen, Sigurds Mörder, Gunnar und Högin, bemächtigen 
fi) des Goldes, das Fafnir gehütet und Sigurd hinter- 
laſſen Hatte, und entzweien fich mit Atli, geben ihm aber 
nad) erfolgtem Vergleich Gudrun zur Ehe. Verrath und 
Tücke machen troß aller Berfchwägerungen den Brüdern 
Högin und Gunnar ein Ende. Die Giufungen werden 
auch Niflungen genannt, wie die jüngere Edda in einer 
ihrer Schilderungen meldet, die ausführlich die ganze Si- 
gurd- und Gudrunjage malt. 

Guphru Es folgt fünfzehntens: Gudhrunarkvidha önnur 

—8 („das zweite Gudrunlied“). König Dietrich, der bei Atli 
weilt und die meiften feiner Mannen verloren hat, ver 
nimmt Gudrund Flagenden Bericht über den Mord Sigurdg, 
doch ift derfelbe abweichend vom Inhalt des früheren Xie- 
des, denn nicht im Bette ward ihr hier der Gatte erichla- 
gen, fondern fie hörte den Hufichlag von defien Roß Gra- 
ni, das blutgeröthet ohne Sigurd heim fam; ſehr ſchön 
ift die Schilderung ihres Schmerzes, und wie fie dann gen 
Dänemark gefahren ſei, und bei Thora, der Tochter König 
Hakons, ſich durch Stiden zu zerfireuen gefucht habe. 


Sn Gold ftict fie 
Mich zu zerftreuen 
Deutiche Säle 

Und dänische Schwäne. 


Mir Ichufen die Spiele 
Der Kimpen in Seide, 
Die Helden der Herricher 
In Handgewinde. 
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Rothe Ränder, 
Hunnifche Reden, 

Mit Helm und Harniſch, 
Fürftliches Heer. 


In lange dauernder Mittheilung berichtet Gudrun, wie 
Chrimhild, ihre Schwiegermutter, Alles aufzubieten verfucht 
babe, daß fie fich Brunhildens Bruder verlobe, ja fogar 
einen Trank des Vergeſſens ihr zauberiſch gebraut, und 
vielfache Verheißung gehäuft. Endlich habe fie nachgege- 
ben, aber Atli habe böfe Femme geträumt und fchlimme 
Beichen gefehen. 

Epifodifch tritt „das dritte Gudrunlied‘‘ in die Reihe. Gudhru⸗ 
Atli's Dienerin, Herkia, flüftert diefem heimlich zu, daß_d SB 
Dietrich und Gudrun beifammen geweien. Atli macht ig Be 
den Vorwurf, aber Gudrun vertheidigt fich und reinigt ſich 
son jedem Verdacht durch die Beuerprobe, indem fe vor 
den Augen von ftebenhundert Helden aus fiedendem Waf- 
fer; das der „Fürſt der füdlichen Sachfen‘‘ geweiht, (war 
diefer vielleicht jchon Ehrifl?) grüne Steine herausnimmt. 

„Schaut nun, Fürften, 

Schuldlos bin ich, 

Heil und heilig, 

Mie der Hafen walle.“ 
Nun muß Herfia auch die Probe beftehen, verbrennt ihre 
Hand kläglich und wird zum faulenden Sumpfe geführt. 

Der fiebenzehnte Gefang heißt Obdrunargratron 
(„Oddruns Klage‘). Oddrun ift die Schwefter des in den gratr. 
vorhergehenden Liedern oft genannten Ali; einft war fie 
die Geliebte Gunnars gewefen; im Liede tritt fie auf als 
Geburtähelferin bei der Tochter des Königs Heidref, welche 
Borgny hieß, und als Jungfrau in fihweren Wehen lag. 
Oddrun feste fih vor Borgny's Kniee und fang ihr Fräftig 
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und mächtig Zauberlieder zu. Gin Knabe und ein Mäd— 
chen entwanden fich dem jungfräulichen Schoofe, und dar— 
auf klagt Oddrun der Gebärerin ihr trübes Geſchick, Tas 
fi) eng in Gunnars Leben einwebte, den fie heimlich Tiebte, 
dem fie heimlich vertraut war, und um deſſen Tod ſie 
ſchmerzlich jammert. 
ne Atlakvidha (‚die Sage von Ali’) bildet die acht- 
"zehnte eddifche Heldendihtung. Gudrun, in ihrer Rache 
‚nicht raftend und den Tod ihrer Brüder rächend, tödtet 
Atli's Söhne und dann diefen felbft, fie verbrennt ihn in 
der Halle jammt all feinem Volk und Gefinte. Ali 
(Attila, der Egel des deutjchen Nibelungenliedes) endet 
einen Boten zu Gunnar mit lodender und verheißungreicher 
Einladung — Gunnar, obſchon gewarnt, nimmt die Ein— 
ladung an und zieht mit feinem Sunnenvolfe durch Die 
Hunnenmarf dem fcheußlichiten Verrath entgegen. Das 
Lied malt Gunnard Qualen erfchütternd aus und nicht 
minder Gudruns furchtbare Rache ihrer Brüder. 
Atlas Das nächftfolgende Gedicht Atlamal („das Lied von 
Atli“) behandelt in anderer Weiſe den furchtbaren Stoff, 
die Tödtung Högins und Gunnars, dann jene Atli’3 durch 
Gudrun, nachdem fie zuvor ihre und feine eigenen Kinder 
gemordet, ihm grimmes Leid zuzufügen. Gudruns ferneres 
— Geſchick erzählt Gudhrunarhvöt („Gudruns Aufrei— 
zungꝰ). Der Eingang berichtet mit kurzen Worten, wie 
Gudrun nach Atli's Tödtung ſich den Tod im Meere geben 
wollen, aber nicht unterſank, ſondern an einen Strand des 
Landes, welches König Jonakur beherrſchte, von den Wel- 
len getragen wurde. Dieſer König nahm ſie zur Ehe. 
Gudrun hatte drei Söhne, Sirli, Erp und Hamdir. Gu— 
druns Tochter Swanhilde, die dort erzogen ward, wurde 
an Jörmunrek, den Reichen, vermählt. Deſſen Sohn Ran— 
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darn gewann Neigung zur Stiefmutter, die ein treulojer 
Knecht verrietb, darauf ließ Jörmunrek Randarn hängen 
und Swanhilde von Pferden zertreten. Nun ruft Gudrun 
ihre Söhne zur Rache, und beflagt erzählend ihr Loos und 
das ungeheuere Leid, das fie erlitten. 

An diefe ſchmerzdurchwebte Dichtung reiht fih Ham-Hamris- 
dbismal („das Lied von Hamdir“). Lange Zeit war ver- 
laufen, jeit &udrun die Söhne anreizte, die Schwefter 
Swanbilde zu rächen, aber dennoch führt der Dichter die⸗ 
ſes Liedes und dieſe Scene und die Gefpräche der Mutter 
mit den Söhnen, zumal mit Samdir, aufs Neue vor und 
malt aus, wie fie, dem Gebote der Mutter folgend, den 
Ausfpruch der Strophe wahr machen, indem fie die Rache 
an nr vollziehen: 

Du wirft dich Gudrun 

Auch um uns grämen, 

Wenn wir fern im Gefecht 

Don den Roflen fielen. 
So geht dies —— von Grauſen überhauchte 
Epos, dad und wie die moogübergrünten Trümmer eines 
geborftenen Granitberges aus der Prühzeit entgegenftarrt, 
und mit ihm die ältere Edda zu Ende. 

Alles, was die legten Lieder gemeldet haben, wieberholt&unnare 
ein Gedicht, Gunnars Harfenfchlag betitelt, dem aus ihlag. 
Gründen die Aechtheit abgejprochen wird. Es offenbart 
zu viel Mythologie in fehulmeifterlicher Weife, und ift 
daher von der Stelle, wo es fteht, Hinter Atlimal, aus 
zufcheiden und ald Anhang und Nachtrag zu betrachten. 

Die jüngere Edda war von je die Fundgrube aller Iüngere 
früheren Mythographen des Nordens. Sie machte e3 die— 
fen außerordentlich bequem, Namen und Begriffe abzu= 
ſchreiben. Als Belege der Erzählungen find in die fchlichte 
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Proſa der oft phantaſievollen Dichtungen poetiſche Stellen 
aus ber älteren Edda eingeſtreut, oder aber Bruchſtücke 
und Nachklänge verloren gegangener Lieber. 

Das erfte und wichtigfte Stüd heißt Gylfaginning 
(„Gylfi's Verblendung‘). Gylfi ift ein zauberfundiger und 
weijer König, dem es beifiel, in der angenommenen Ge— 
ftalt eines Greifes nach. Asgard zu fahren, um die Weid- 
heit der Ajen zu erproben. Diefe aber, fein Kommen ſchon 
voraus wiſſend, jpielten ihm ein Blendwerk, indem fie ihm 
eine hohe, goldgededte Kalle vor den Blick zauberten, in 
der ein Mann das befannte Jongleurſtück des Mefferfpiels 
übte (was wol auch nach indifcher Abkunft Hindeutet); 
fieben Mefjer waren ſtets zugleich in der Luft, und jener 
Mann fing fie gut und ficher. Diejer Gaufler fragte nach 
Gylfi's Namen, und derjelbe nannte ſich Gangleri, jagte, 
dag er fern ber komme und Herberge erbitte. Gangleri 
führte nun den Gaft in eine weite Halle, darin viel Volkes 
fich bewegte, und wo er auf drei Hochfigen, einer über 
dem andern, drei Thronende ſah, nach deren Namen Gylfi 
feinen Führer fragte. Diefer antwortete, der auf dem 
unterften Hochfi jei ein König und heiße Har (d. i. der 
Hohe), der im mittelften heiße Jafnhar (der Ebenhohe), 
der höchſte heiße Thridi (der Dritte), Nun beginnen 
Bragen und Antworten, welche die ganze reiche Theo- und 
Kosmogonie des nordijchen Heidenthums enthüllen. Gang— 
leri fragt und die drei Hohen (unter denen wir und wol 
die drei Höchiten Aſen Odin, Thorr und Bro felbft denfen 
dürfen) antworten abwechfelnd und ſchmücken ihre Rede mit 
Stabreimftrophen der Wöluspa aus. Vieles Merkwürdige 
ift in diefer umfangreichen Dichtung, das näherer Erörte— 
rung werth erfcheint. So werden unter andern dem Re— 
genbogen, der Bifroftbrüde, nur drei Farben zugefchrieben, 
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und mit drei Farben malten ihn noch im 11. u. 12, Jahrh., 
wol auch bis in das 13., die Miniatoren der byzantiniſchen 
Schule. (©. ob. ©. 88.) Das Rothe, das im Regenbogen 
flammt, wird für brennendes Feuer erklärt. Für unfluge 
Sragen, wie z. B. die: warum ed im Sommer heiß und 
im Winter kalt ſei? erhalt Gangleri verdiente Zurecht- 
weifung. Die vorhin ausgefprochene Vermuthung, daß 
die drei Hohen die oberften Götter felbft find, bewahrbheitet 
fih dadurch, dag Thridi Odin den Alteften und vornehm— 
ften der Afen nennt, und unter den 50 Namen des Got- 
tes Odin auch Thridi und Har anführt. Wichtig ift, 
dag Kar auf Gangleri’3 verwundernde Aeußerung über fo 
viele Namen die Belehrung ertheilt, daß die zahlreichen 
Bölferfprachen zu diefen vielen Namen Anlaß gegeben hät— 
ten, indem die Völker geglaubt, fie müßten des oberften 
Gottes Namen jedes nach feiner Zunge einrichten. 

Bon der Göttin Freia, belehrt Har, fei der Ehren- 
name entftanden, vornehme Weiber Frauen zu nennen. 
Der Aſe Bragi wird ald Urheber der Skaldenfunft (Bra- 
gur) gerühmt. Heiterer Art erfcheint Gangleri’3 Frage, 
ob im Walhall Wafjer getrunken werde? nachdem zuvor 
erörtert worden ift, daß Odin nur Wein trinfe. Har 
antwortet, daß das eine verwunderliche Frage fei, als ob 
Allsater Könige, Jarle und andere herrliche Männer zu 
fich einladen werde, um ihnen Waffer zu trinken zu geben! 
Man erfieht, daß diefe alten Eddadichter einen fehr guten 
Geſchmack hatten, | 

Schön find die Fahrten Thorrs gefchildert, und bie 
Kämpfe mit Loki. Endlich vernimmt der Frager rundum 
ein großes Getöfe, Halle und Burg und Berg find ver— 
jhwunden, und Gylfi geht Hinein in fein Neich und er= 
zählt Anderen, was er gefchaut; fo Fam die Kunde von 

Bechſtein, Mythe ꝛc. 1. 15 
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dem Afengefchlechte zu der Menfchen Gefchlechtern, und 
hieß fortan Damifögur, d. i. Beifpiel. 

Bragr Bragarödur (,Bragi's Geipräche‘‘) Heißt Die zweite 

— Dichtung der jüngeren Edda; ſie iſt in gleichem Tone wie 
die erſte gehalten, und in gleicher Form, nur ungleich 
kürzer. Ein zauberkundiger Mann Namens Oegir oder 
Hler fährt auch gen Asgard, findet guten Empfang, wird 
aber gleich Gylfi verblendet. Statt mit Licht, erleuchtet 
Odin die Halle mit blinkenden Schwertern. Die Aſen 
und Aſinnen nahmen Hochſitze ein und es begann ein ſchö— 
nes Trinken. Oegir erhielt neben Bragi ſeinen Platz, und 
Bragi erzählte nun dem Aſengaſte anziehende Mythen, 
unter anderen die, wie Loki Idunn mit ihren verjüngenden 
Aepfeln aus Asgard Iodte, und der Rieſe Ihiafft in Adler— 
geftalt fie vaubte, und wie die Aſen, die fihnell alterten 
und ergrauten, weil ihnen die Aepfel fehlten, Idunn durch 
Loki's Hilfe wieder gewannen. 

Degir fragt Bragi nach dem Urjprunge der Skalden— 
funft, und erhält den Beicheid, der in der Sage vom 
weifen Duafir und dem Meth Suttungs enthalten ift, den 
diejes Rieſen Tochter Gunnlöd hütete, und den Odin mit 
Lift gewann. Weder des Methes Entftehung, noch deſſen 
Gewinnung ift appetitlich. 

Stald⸗ Skaldſkaparmal („Aus der Skalda“) iſt eine Reihe 
— von Belehrungen, untermiſcht mit mythiſchen Erzählungen, 
welche letzteren ſich genau an die vorhergehenden anreihen. 
Dieſe enthalten den Kampf Thorrs mit dem Rieſen 
Hrungnir, Thorrs Bahrt nah Geirrödsgard, 
Loki's Wette mit den Zwergen, die Niflungen 
und Öiufungen (nad den Liedern der älteren Edda in 
Profa umgefegt), Menja und Benja, die Gold mah— 
enden Maide, Furze, aber anziehende Mythe, an bie 
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ſich das metrifche Grottenlied von der Mühle Grotti 
unmittelbar anſchließt. Hrolf Kraki, darin die Berſer— 
fer zuerſt auftreten, Högni und Hilde, welches Stück 
die Mythe von einer Geiſterſchlacht enthält, wie in anderer 
Weiſe auch Attila und die Hunnen im Kampfe gegen Rom 
ein hoher Künftlergenius in unferer Zeit erfaßt hat. 

Dies eine Furze, faſt allzugeträngte Ueberſicht des In— 
haltes ter Edda, der älteren wie der jüngeren, nicht um 
ihr Verftändniß zu lehren oder fie auszudeuten, fondern 
um fie der deutſchen Jugend namentlich anzuempfehlen, 
denn ohne fie und einige Kenntnig von ihr mangelt der 
Kenntniß unjerer Nationalliteratur der Anfang. Die Edda 
ift Das große A des Anbeginnd auf rothem Goldgrunde, 
mit Drachen und Lintwürmen und den wunderfamjten Ver— 
ihlingungen in grüner, rother, blauer und weißer Varbe 
funftvoll verziert, wie die alten Meifter normannifcher 
Kunft die erften Pergamene zierten, Die fie bejchrieben, 
und die wir mit fcheuer Ehrfurcht betrachten. 


Deutfhe Heldenfagen und Sagenfreife, 


Die älteften Nachrichten von eigentlich deutfcher Sagen- Aettefte 
„ ‚, Did 
Dichtung danken wir Tacitus, welcher erzählt, daß Die tung. 
Germanen den erdgeborenen Gott Thuisco und feinen Sohn 
Mannus in Liedern gefeiert hätten, auch den Herkules 
beim Schlachtbeginn mit ©efängen angerufen. Tacitus 
tonnte bei allem ihm gebührenden und ungefchmälert blei- 
benden Berdienft feine Elare Vorftellung von den Germa— 
nenliedern haben, jo wenig die Germanen eine von feinem 
Herkules und Ulyres hatten, an welche Helden griechifcher 
Sagen fie wol niemals dachten, fo wenig wie an Caſtor 
15 * 


298 Sagen aus Schriftquellen. 


und Bollur. Bon den urälteften Liedern und Gedichten der 
Gothen wird berichtet, aber nur das, daß fie nicht mehr vor— 
handen find. Bom Zuge Vilimers des Weftgothenkönigs, Gun= 
darichd Sohn, aus Scanzien nach dem Süden, hallten Lieder 
nach, aber fie verflangen gleich jenen, die um Theodorichs 
und um Attila’3 Leiche tönten. Auch Oftgothenherrfcher 
wurden in Liedern gefeiert, aber alle dieje Lieder find da= 
hin. In die Sage von Hermanrich, unter welchem das 
Gothenreich den höchſten Glanz erreichte, jchlingt ſich die 
ebdijche Gudrun und Swanhildenfage innig ein, nur daß 
das Eddalied klar und ausgebildet bietet, was die gothijche 
Sage undeutlih und verworren berichtet. Auch die oben 
angeführte Stammjage der Longobarden mag urjprünglic 
in metrifcher Form gelebt Haben, wie denn die Geſchichte 
dieſes Volksſtammes voll poetifchen Stoffes ift. Aber der 
Bortfchritt der römiſchen Eultur, welcher das Ehriftenthum 
auf dem Fuße folgte, zerftörte die rechte Entwidelung ber 
altgermanifchen Poefte ſchon im Keime, Tieß fie nicht Blüthe 
werden. Auch hatte Deutjchland ficherlich Feinen eigent= 
lihen Sängerftand, nicht Barden, nicht Sfalden, die Träu— 
mereien ſehr fpäter Dichter und Forſcher von folchen find 
abgethan. Erft mit den ritterlichen Minnefingern blühte das 
wandernde und gerende Gängerthum, gleicham als ein 
Stand, auf. Wenn in diefer Behauptung eine Wahrheit 
liegt, fo fonnte Kaiſer Karl der Große die alten Bardenlieder 
nicht jammeln Yafjen, denn auch im Franfenreiche gab es 
jchwerlich dergleichen Lieder. Karla des Großen Verbdienfte 
um Hebung der Gultur und Bildung ter ihm unterworfenen 
Völker find groß und auf das Rühmendfte anzuerkennen, aber 
für die deutjche Poeſie that er wol nicht jo viel, als ihm 
nachgerühmt wird; er ließ vielmehr zu, daß feine Geift- 
lichen die deutſche Sprache unterdrüdten und befeitigten, 
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und daß an die Stelle deutſcher Dichtung die lateiniſche 
ſich vordrängte, während lange vor ihm Ulfilas, der 
gothiſche Biſchof, die heilige Schrift in die Sprache ſeines 
Volkes übertrug, und St. Galler Mönche althochdeutſch 
ſchrieben. Die alten Lieder gingen und blieben verloren, 
faſt auch die alte Sprache, und das barbariſche Latein 
kam zur Welt, der ſchlechteſte Umtauſch, der immer gemacht 
werden konnte. Ein zweiter ſchädlicher Umtauſch war der 
durch Karl den Großen ſich in Deutſchland feſtſetzende 
Druck römiſcher Hierarchie, der alles Volksthum gewaltſam 
zertrat. Daß man den Laien aus Gnaden vergönnte, 
das Vaterunſer und das Glaubensbekenntniß in ihrer 
Sprache zu beten, und daß man ihnen die erſten Lehren 
des Chriſtenthums ebenfalls deutſch predigte, war doch in 
der That kein Verdienſt, ſondern eine Sache der Noth— 
wendigkeit, die ſich von ſelbſt verſtand, und doch ſoll 
Karl der Große erſt in ſeinen letzten Lebensjahren dazu 
Befehl erlaſſen haben. 

Was Karls Nachruhm durch Eginhard bezüglich einer 
Grammatik betrifft: inchoavit et grammaticam patrii 
sermonis — ſo war dies ſicher keine deutſche, ſondern eine 
galliſche Sprachlehre, denn Deutſch verſtand Karl ſo wenig 
als Latein, welches letztere er erſt in vorgerückten Jahren, 
ſchreiben ſogar erſt als Greis lernte. Daß Karl eine 
Schule anlegte, mag wahr ſein, daß er eine Art Akademie 
begründet, wird ſehr in Zweifel gezogen. Die deutſchen 
Monatdnamen erfand er nicht, fondern fand fie vor und 
ftellte nur ihre Geltung feft. 

Klöfter und Klofterfchulen waren und blieben nun auf 
lange die Pflanze und Pflegeftätten der Wiſſenſchaft, Lite 
ratur und Kunft, St. Gallen vor allen; rühmlich folgten 
Bulda, Sirfchau, Reichenau, Corvey u. a. nach. Im Klo— 
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fter Reichenau foll im Jahre 821 ein Buch mit deutſchen 
Gedichten vorhanden geweien fein. Welche Gedichte was 
ren e8, wohin kam dad Bud? Die Dichtung wurde 
mehr und mehr geiftlich, und die deutfchen Schriftdenfmale 
jener frühen Zeit beftehen höchſtens nur in Gebeten und 
Formeln, die auf die Bibel und auf die Chriſtuslehre be— 
gründet waren. Kaifer Karla des Großen Sohn, Ludwig 
der Fromme, hatte wol, wie man lieft, in der Jugend 
deutfche Kieder gern gehört, mochte fie aber im reiferen 
Alter weder hören, noch leſen, noch ſprechen; er war 
meindeutjch geworden, wie alle feine Vorfahren und. Nach» 
fommen waren, denn wann und wie Fam Deutfchland je 
von Frankreich herüber auch mur das mindefte Gute? 
Höchſtens war es Pfaffenweisheit und Pfuffentrug, denen 
diefe Branfenkönige ihren Antheil zuwandten, das deutjche 
Volksthum dankt ihnen indgefammt nicht einer Linie 
werth. 

Da wir e8 bier nur mit der deutichen Sage ausſchließ— 
lich, nicht mit der Gefammtliteratur von ihren früheften 
Anfängen an zu thun haben, fo übergehen wir billig eine 
Menge Schriftüberlieferungen, die unferem Zwecke nicht 
dienen, namentlich Gebetformeln und fonft Kirchliches. 
Doc darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Gothe Jor— 
nandes, der unter Kaifer Iuftinian Chriſt wurde und, 
wie man fagt, Bifchof von Ravenna war, um’ 550 n. Chr. 
einige Schriften verfaßte, in denen Edda-Saga's wieder: 
Hallen: Ob die Eddalieder früher oder fpäter, als Jor— 
nandes lebte, entftanden und vorhanden waren, wird ſchwer 
zu ermitteln fein, die Wilkina-Sage fol jedenfalld jünger 
fein, und dann wäre doc Jornandes nicht Epigone. Wäre 
früher und fpäter mehr auf alte Ortsnamen geachtet wor— 
den, fo wären wir wielleicht reicher an Wiffen über Oert— 
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VichEeiten, wie über Begebenheiten, und könnten mit mehr 
Sicherheit, als jest möglich tft, beflimmen, wo der Giu— 
fungen oder Niflungen Wohnſitze gewefen. Wollen wir 
aber im Ernft ermitteln und müffen wir dies, wo die 
Perfonen einer Dichtung gelebt? Bleibt die Edda und was 
von ihr in deutjchen Heldenfagen nachklang, noch Lied und 
Sage, wenn wir mit dem Compaß und mit der geographifchen 
Längen» und Breitentafel ihr nachfahren? Mag immerhin 
die Sage aus gejchichtlicher Duelle emporgeraufcht fein, Fein 
Unglüd if’, wenn wir den Hain nicht wieder finden, in 
dem jener Urborn quoll. Die deutfche gelehrte Forſchung, 
fo verdienftlich fie ift, ift nur zu oft geneigt, den Pfad 
des Gefthmadlofen zu betreten, oder gäbe es etwas Abs 
geſchmackteres, als das Nibelungenlied die deutfche Ilias 
und Odyſſee zu nennen? Nennt etwa irgendwo ein Ver— 
nünftiger die Jliad und Odyſſee das griechifche Nibelun- 
genlied? Iſt e8 erhört, in Attila den Kalk, im Sigfried 
die Salzfäure, in Brunhild die Luftfäure (!) zu erbliden? 
Deutſche Gelehrſamkeit Hat dieſe höchfte Staffel der 
Narrheit erflettert, und damit dem BZopf ein unvergäng- 
liches Denkmal gefegt, indem fie die Seher und Sänger 
der Frühzeit zu modernen Phyſikern flempelte, und noch 
dazu zu Phyfifern einer Schule, die Tängft überwunden 
und abgethan if. Dal. oben ©. 206. 

Der Baum der deutjchen Sage hat viele reichbelaubte 
Aeſte und Zweige, Die weit über Deutjchlands heutige 
Grenzen überhängen; wer zählt feine Blätter? Werfen 
Blick durchdringt fie, da nicht einmal das Sonnenlicht der 
gefchichtlichen Wahrheit Hindurchicheint? Wir werden im 
mer am beften fahren, wenn wir Sage ald Sage, Dich— 
tung als Dichtung gläubig nehmen, wie das Volk dieſe 
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beiden ewig nimmt, und zwar nicht aus Bequemlichkeit 
follen wir dies thun, ſondern aus Ehrfurcht. | 

Mehrere Dichtungen, die nicht unmittelbar auf Deut- 
chem Boden entjproßten, und doch am Baume beutjcher 
Sage haften, rechnen wir zu jenen weit überhängenden 
Zweigen; zu ihnen gehören die ſchon befprochenen Edda⸗ 
Saga’s, weniger andere nordifche Sagen und Sänge, wie 
die Norna-Geft-Sage, die Ragnar-Lodbroks⸗Sage u. a. 

In der Lex Burgundionum find Namen genannt, 
die nach den Giufungen der Edda deutlich weijen, die 
Burgunder felbjt werden Giufungen genannt. Das angel- 
fachfifche Gedicht Beomwulf, im flebenten, fpäteftens im 
achten Jahrhundert entflanden, zeigt deutlich nach dem 
ebdifchen Wölundurliede Hin, ebenfo auf die Sage von 
Sigurd (Sigund, Sigfried) dem Drachentödter, und bie 
Sinfiötli der Edda. Eine andere angelfächftfche Dichtung, 
die wol gleichzeitigen Urfprunges mit Beowulf fein wird, 
ift das Lied vom Wanderer. Dieſes Lied fehildert 
einen fahrenden Sänger, der fich bemüht, die Lande zu 
nennen, in denen bie alten Sagen jpielten, jedenfalls 
fannte er die Eddadichtungen genau und beffer, als bie 
Orte, in denen ihre Dichter fie fpielen Liegen. 

Hochgefchägt und hochwerthvoll ift das Hildebrand 
lied, leider nur ein Bruchſtück, in einer Kaffeler Hand— 
fchrift aufbewahrt, das die älteftle Beziehung zur Wilkina- 
Saga enthält und um Jahrhunderte Alter ift als diefe. Da 
ift noch von den goldenen oder ehernen Armringen, dem 
fo häufigen Gräberfundfchmuf der germanifchen Künen- 
hügel, die Nede; Otacher (Odoaker) und Dietrich werden 
genannt umd ein Hünenfürft wird erwähnt, ber ohne 
Zweifel Attila if. Das nordifche Heldenlied Biarka— 
mal, das im Beginne des neunten Jahrhunderts entftanden 
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fein mag, ranft und fchlingt fich in die eddiſche Atlakvidha 
ein. Wild. Grimm führt in „Die deutjche Heldenfage‘‘, 
&. 26 unter 10 an, daß ein norbdifcher Dichter: Einar 
Sfaleglam, der zu Ende des 10. Jahrhunderts fang, 
das Gold: Stein des Rheins nennt. Die Idee von 
diefem in Eins verſchmolzenen Gold und Stein im Rhein 
blieb langlebig, und begegnet mehrfach in den Minnefin- 
gern, daraus wir erjehen, wie der uralten Sagen Bewußt- 
fein ſich fortpflanzte, und wie es treu erhalten ‚blieb. Hier 
finden wir wieder den myſtiſchen und mythiſchen Solitair, 
welcher den Nibelungenhort vertritt, in der Auffaflung, 
wie der Minnefinger Otto von Botenlauben, Graf von 
Henneberg, von ihm fingt: 
‘ Karfunkel ift ein ftein genannt, 
von dem faget man, wie liehte er [chine, 


Derft min und ift daz wol bewant: 
zu Loche lit er in dem Rine. 


Altfranzöftiche Gedichte, von denen der Geichichtfchreiber 
Kaifer Karls des Großen, Eginhardt oder Einhart, berich- 
tet, der zu Anfang des 9. Jahrhunderts fchrieb, waren ficher 
sorhanden, aber die Annahme, daß der Kaijer „barbara 
et antiquissima carmina“ babe aufjchreiben, d. h. fammeln 
laffen, und daß dies „uralte deutiche Gedichte” gewefen 
feien, fällt etwas fchwer zu glauben, denn eined der aus— 
drüdlichen Zeugniffe, das des Poeten Saro aus dem 9. Jahr- 
hundert, welcher weltliche Lieder von fränfijchen Königen 
erwähnt: 

vulgaria carmina magnis 

laudibus ejus avos et proavos celebrant: 

Pipinos, Carolos, Hludowicos et Theodoricos 

Et Carlomannos, Hlotharosque canunt — 
nennt und mit Beftimmtheit nicht3 Deutjches, und fchwer« 
lich waren dieſe Dichtungen im althochdeutfcher Sprache 
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gefchrieben.. Wohl aber werden die carmina gentilia, aljo 
die Volkslieder, die der undentfche Ludwig der Fromme fo 
entjchieden verfchmähte, deutfche geweien fein. Es ift gar 
nicht8 Seltenes, daß junge Herren den einheimifchen Hort, 
der ihnen gemachſam heraufrüdt und ihnen einft ald Vater— 
erbe zufallen joll, unterfhägen und mißachten, und dagegen 
den Quark der Fremde für leuchtendes Gold anjchen. 
Auch nennt Flodoard, Ter ald Pfarrer und Chorherr zu 
Gornici 966 ftarb, in feiner Historia ecclesiae Remensis 
deutjche Bücher vom Könige Ermanrich. 

Mancherlei andere Schriftquellen, die W. Grimm in 
feiner „Deutſchen Heldenſage“ ſorgſam zujammengeftellt 
hat, deuten insgeſammt nach dem uns größtentheils ver— 
loren gegangenen und verſunkenen Liederhort. So ſpricht 
der Walliſer Johann Aſſerius Menevenſis, Biſchof von 
Sherborne, der Lehrer eines Sohnes des britiſchen Königs 
Alfred war, dieſen zur Begründung der Schule von Oxford 
anregte und im Jahre 909 ſtarb, von ſächſiſchen Ge— 
dichten, und König Alfred ſelbſt gedenkt des ſagenhaften 
Wielands des Schmiedes als berühmteſten Künſtlers alter 
Zeit. Ein lateiniſches Gedicht Eckehards J. zu St. Gallen, 
aus der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts, Walther 
Starkhand, erwähnt ebenfalls Wielands, und hat Stellen, 
die auf das Eddalied Atlamal hinweiſen. 

Das Chronicon Quedlinburgense, das mit dem Jahre 
1025 jchließt, leitet und aus dem erften Jahrtaufend der 
chriftlichen Zeitrechnung in das zweite, und auch in ihm 
finden wir wieder die hervortretende Geftalt des Gothen- 
königes Ermanrich, eine VBerjüngung der Sigfriedfage, und 
dieje Zeugniffe häufen fi) mehr und mehr, fo in Ede- 
hards Chronicon Urspergense, im Annalista Saxo, in der 
Ehronif Biſchof Dito’3 von Freifingen, in Gottfried von 
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Biterbo, im Saro Grammatifus und vielen Andern. Die 
Sage von Hermanrich und Dietrich und was, um fie kry— 
ſtalliniſch in nordifchen und deutfchen Liedern angejchoffen, 
war nun fefler Kern und Stern geworden, und vorbereitet 
genug, um dem Dichter oder, wenn man lieber will, den 
Dichtern des Nibelungenliedes Bahn und Boden zu ges 
winnen, da die Sage jelbit fchon im Herzen des Volkes 
lebendig und allverbreitet war. Unſere Aufgabe ift nicht, 
weder das Nibelungenlied zu zergliedern, noch daſſelbe 
literarifch zu erläutern, beides ift längft von anerkannten 
Vorfchern gefchehen, und über dem poetifchen Goldhort ein 
Berg Fritifchen Gefteind aufgethürmt. Bevor aber Nibelun- 
genlied und Heldenbuch in klarer Erfcheinung hervortraten, 
was doch erjt am Ende des zehnten oder Anfang des eilf- 
ten Jahrhunderts früheftend: angenommen werden kann, 
brachen ſich im neunten Jahrhundert geiftliche Dichtungen 
Bahn, die zu wichtig find, um unerwähnt zu bleiben, wenn 
ſte auch nicht unmittelbar deutfchen Mythus, deutſche Sage 
und Mär berühren. Dies waren hauptfächlich, anderer Dich- 
tungen dieſer Art, von denen nur Bruchftüce erhalten blic- 
ben, wie dad Weffobrunner Gebet, Muspilli ꝛc. nicht zu 
gedenken, die Evangelienhbarmonie des DBencdictiner- 
Mönche Dttfried zu Klofter Weißenburg im Elfaß, der in 
Bulda fludirt Hatte und um 870 jchrieb. Seine Evan— 
gelienharmonie, Krift geheißen, war das erfte althochdeutſche 
Gedicht in Reimen, darum ift es fprachlich fo ungemein 
wichtig, denn es fchlug eine Bahn ein, die nach ihm Lange 
verfolgt wurde, auch von weltlichen Dichtern, und ſchlug 
Saiten an, deren Wohllaut erfreut die. Völker Taufchten. 
Eine zweite Evangelienharmonie in niederfächfticher Sprache, 
der Heliand, noch in alter Stabreimweiſe gedichtet, ſoll 
König Ludwig der Fromme veranftaltet haben, und fie foll 
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fo ziemlich. gleichzeitig mit der des Ottfried gedichtet wor 
den jein. Beide Werke find fehr verfehieden von einander, 
fie verhalten fich gegen einander wie Heldenlied und Volks— 
epos, und den Heliand durchweht noch der Geift und bie 
Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe der Eddaliederfänger. 
So lautet eine Stelle nach Dr. Köne's in Münfter neuer, 
verdienftlicher Veberfegung, aus dem 54. Kapitel * 
66. des Cottonianiſchen Codex): 

Dann fie dar auf dem Griſe 

einen Galgen errichteten, 

auf dem Felde droben = 

das Volk der Juden, 

einen Baum auf dem Berge, 

und daran das Kind Gottes 

quälten, an dem Kreuze; 

fie fchlugen falt Eifen, 

neue Nägel 

unten fcharfe 

bart mit Hämmern 

durch feine Hände und durch feine Füße, 

bittre Bande; 

fein Blut rann zur Erde, 

das Blut von unferm Herrn. 


In diefen Zeitraum fallt nun auch die Dichtung des 
vielgepriefenen Zudwigsliedes, das einen Sieg König 
Ludwigs II. über die Normannen bei Sodaburg an der 
Schelde im Jahr 881 feiert, und von hohem poetifchen 
Werthe ift. 

Auch. der Lobgeſang auf den Heiligen Anno, 
Erzbifchof von Köln, der 1075 ftarb, ift noch zu erwäh- 
nen, da er, obfchon von Iyrifchem Charakter, doch in das 
epifche Gebiet überfchweift, die Gefchichte mit berührt, und 
in Bezug auf die poetifche Form zwar reimt, aber bi6- 
weilen auch nur in Gleichklängen ertönt. Es find dem 
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Gedichte Anklänge an alte Sagen beigemifcht, Erinnerun 
gen Teife angedeutet, doch wendet fich der Dichter mit Ab⸗ 
fiht son dieſen hinweg, um fich in asfetifche Anfchauun- 
gen zu verjenfen. Er gleicht darin dem Tannhäufer ber 
fpäteren Sage, der vom Götterweibe der Poeſie zur Ma— 
donna des Glaubens fich reuig wendet. 

Eine neue Aera brach an, die deutfche Poeſte beftand 
vom Schluß ded zehnten Jahrhunderts bis zum Beginn 
des zwölften eine Durchgangsperiode, die alte Heldenzeit 
fchied fi ab von der neuen Nitterzeit, die alten Lieder 
und ihre Stoffe fehwanden, was aber von ihnen gerettet 
ward, rettete nicht die geiftliche, jondern die weltliche 
Poeſie, die zu frifcher Blüthe ausfchlug. Wir können bie 
Entſtehungszeit der eigentlichen deutſchen poetiſchen Helden— 
ſage, die nun ſchon durch Jahrhunderte in den Eddadich— 
tungen angebahnt und vorbereitet war, unmöglich nach 
Jahrzahlen feſtſtellen, wenn auch das Alter der zahlreichen 
Sandigriften und Handſchrifttrümmer fich richtiger Zeit- 
beftiimmung annähernd durch die Sandfchriftenfunde ſelbſt 
gar wol ermitteln laßt. Bei welcher Handſchrift aber ließe 
fi) behaupten, fe jei unmittelbar von des Dichters eigener 
Hand und mithin ganz gleichzeitig mit der Dichtung? 
Kennen wir ja doch nicht einmal die Dichter, ift doch 
Alles nur Vermuthung, und jeder über ihre Perfönlichkeit 
erhobene Streit ein zweck- und fruchtlofer. 

Das Nibelungenlied, der Deutfchen größtes und nisetun 
unfterbliches Heldengedicht, baute fich neu aus den Trüm— * 
mern der alten, faſt verklungenen Sagen, als Mauſoleum 
der vergangenen Tage, als Markſtein der Poeſie zwiſchen 
zwei Jahrtauſenden auf. In dieſem Mauſoleum ruht die 
deutſche Helden ſa ge, aus ihm geht ſie, wieder auferſtehend, 
berjüngt und wiedergeboren phönirgleich hervor. Bisher 
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glaubte man, das Nibelungenlied jei nicht ein, einene 
hohen Dichtergeifte entfprungenes, in fich vollendeted Epos, 
fondern eine Sammlung, nah und nach aus den Bruch— 
ſtücken entſtanden und aus verftreuten Gliedern zufammen= 
gefügt für ewige Dauer, e8 fei nur ein Kreis von Liedern 
und Sagen, der fich. allmählich gebildet habe aus vielen und 
verjchiedenen Sandjchriften und Ueberlieferungen ; allein neue 
achtbare Forſchung beftreitet Diefe Annahme, und Halt die 
Anficht feit, Daß die altefte Handfchrift die befte und das 
vollftändige Werk fei, alle jpäteren ſeien überarbeitete und 
in feiner Weife verbefjerte, wol aber willfürlich abgeänderte 
Abſchriften. Den Mittelpunkt des Inhaltes bilden ſchick— 
ſalsſchwere Kämpfe an den Höfen Theodorichs oder Diet- 
rich von Bern und ded Hunnenfüniges Attila. Theodo— 
rich ift der Neffe des eddifchen Helden Ermanref, deſſen 
auch ſchon das Hildebrandslied und andere alte Sänge ge= 
benfen. Wir müffen dabei ganz abjehen vom hiftorifchen 
Attila und Theodorich, und bedenfen, daß die Sage wie 
die Sänger von jeher es liebten, ihre Baden und Stoffe 
an bedeutende weltgejchichtliche Berjönlichfeiten anzufnüpfen, 
welche Helden die Sage ſtets zu erneuen und zu verjüngen 
weiß — man denke an die Sage von Karl dem Großen, 
die bis auf Friedrich den Rothbart, Karl V., ja bis auf 
Napoleon herab, der hie und da auch fchon als mythiſche 
Erjcheinung jelbft in Ddeutfchen Sagen auftauht — ſich 
verjüngt. 

Die wichtigfte deutiche Schriftquellen-Sage, Die zugleich 
ausjchliepliche Heldenjage ift, jondert ſich ab in die zwei 
großen Gruppen des Heldenbuhhß.und der Nibelun— 
gen, über welche eine reiche Riteraturfülle vorhanden ift. 
Der ganze Sagenfreis wurde um die Mitte des 13. Jahrs 
hundert auf Geheiß des Königs von Norwegen, Safon, 


Deutſche Helbenfagen und Sagenfreife 239 


Hakons Sohn, aus nordifchen und ficher auch aus deut⸗ 
fhen Quellen, durch Meifter Biörn von Nideros (das 
alte Drontheim) niedergefchrieben, und empfing die Namen 
Milfina-Sage und Niflunga-Saga. Ohne dieſe 
Niederfehrift würde und wenig von jenen Poeſten der Vor⸗ 
zeit geblieben ſein, und ſo danken wir zum zweiten Male dem 
Norden die Erhaltung eines koſtbaren Nationalgutes. Die 
Fülle der Gedichte dieſes Kreiſes von Heldenſagen von meiſt 
unbekannten und zum Theil auch nur gemuthmaßten Ver— 
faſſern zerfällt nun wieder in viele. Einzeldichtungen, deren 
deutfche Handſchriften, an verfihiedenen Orten nach und 
nach ‚aufgefunden und zur Kunde der Zeitgenofjen gebracht, 
einander wechjeläweife ergangen. Als erfte und ältejte der= 
ſelben gilt König Rother. Im diefem Gedichte Elingen ins 
lombardijche und byzantinifche Sagen durcheinander, man 
Hält es für älter, und es zeigt fich roher, als das Helden— 
buch und die Nibelungen, auch ſchon in der Form der 
Berferund Reine. Daffelbe zeigt nahe Verwandtichaft zur 
Wilkina - Sage, und die einzige vorhandene, d. h. befannte 
Handſchrift deijelben wird zu Rom in der Bibliothef Des 
Vatikans aufbewahrt. 

Das Heldenbuch zerfällt in viele Einzelpartien, bie — 
auch vereinzelt in mehreren Handſchriften ſich vorgefunden 
haben, ſo im Vatikan, in Heidelberg, in Straßburg (dort 
wol die beſte und vollſtändigſte, wenn auch nicht die älteſte 
Handſchrift, die zugleich eine Ueberſicht des ganzen reichen 
Inhaltes des Heldenbuches in Form einer Vorrede und in 
Vroſa giebt), und anderwärts meiſt nur Bruchſtücke. Die 
Einzeltheile ſind 1) Otnit und Klein Elberich— 
2) Hug-Dietrich und Wolfdietrich, beide von 
Dielen ald ein Gedicht genommen. 3) Etzels Hofhal— 
tung (eine fpätere Ueberarbeitung, dem Dichter Kaspar von 
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der Roen zugefchrieben). 4) Riefe Sigenst. 5) Eden 
Ausfahrt. 6) Dietrih8 und feiner Gefellen 
Kämpfe mit Würmen und Riefen; biejes Gedich— 
tes Verfaſſer hieß Witkint; es fällt in das 13. Jahrhun— 
dert. 7) Der Hörnen Siegfried, fpater Nachhall der 
Sigurd-Sagen in der Edda, und der Urftoff eines der all- 
verbreitetften und allbeliebteften Volksbücher, nicht hands 
fchriftlich, fondern nur aus einem alten Nürnberger Drud 
zuerft befannt geworden. 8) Der große Rofengarten, 
das Rofengartenlied, in alten Druden auch der „Roſen— 
garten zu Worms‘ genannt, fehildert die Kämpfe der 
zwölf Helden zu Worms und der zwölf Helden von Bern, 
wie den, welchen zulegt Siegfried und Dietrich mit einan- 
der kämpfen. Es giebt davon viele ganze wie auch nur 
bruchſtückartige Handfchriften, und der Rofengarten ift den 
alten Ausgaben des Heldenbuchs indgemein beigedrudkt. 
Die Drude find der Mehrzahl nach umgeformt, überarbeitet, 
und verbeſſern keineswegs die Handſchriften. 9) Der Eleine 
Rofjengarten, oder König Laurin, Died Gedicht, 
das ebenfalld in den gebrudten Ausgaben des Heldenbuchs 
erjcheint, hat man Heinrich von Ofterdingen zugefchrieben. 
Kaspar von der Roen hat e8 unter andern auch abgekürzt 
und überarbeitet. 10) Der Herzog Walther von 
Aquitanien, deutet nach einem verwandten Iateinifchen 
Gediht und nah der Wilfina- Saga hin. 11) Diet- 
rich Flucht zu den Hunnen; der Dichter nennt fich 
der DBogelere, und fol auch 12) die Schlacht vor 
Raben (Ravenna) verfaßt haben. Beide Gedichte haben 
die Helden der früheren zum. Gegenftande ihres Sanges. 
13) Alpharts Tod, 

An dieje zahlreichen, innig unter einander verwandten 
und einander gegenfeitig ergänzenden Dichtungen reiht fich 
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nun: Der Nibelungen Lied, der Nibelungen Not 
und die Klage. Man fennt von beiden zufammen nicht 
weniger ald 20, nach von der Hagen fogar 23 Hand— 
jchriften und Handſchriftenbruchſtücke. 

Die ältefte und zugleich gediegenfte diefer Handfchriften 
ift die Hohen-Ems-Laßbergiſche; eine zweite, jüngere, bes 
fand ſich ebenfalld zu Hohen- Ems, und ift gegenwärtig 
Eigenthum der Königlichen Bibliothek in München. Das 
Alter der Hohen - Emd=-Lafbergifchen Handſchrift wird in 
das 12.— 13. Jahrhundert gefegt. Ein erft neulich bes 
fannt gewordened Bruchftüd, das nach von der Hagens 
Forſchung vielleicht die älteſte Handſchrift ift, beſitzt das 
Germanifche Mufeum zu Nürnberg. 

Diefe reiche Gedichtefülle nun, welche Heldenbuch 
und Nibelungen bildet, Hat die gelehrte Borfchung 
geiondert, je nach den Landen in Gruppen zujammene 
geftellt, und jeder Gruppe eine Heimath zugewiefen wie 
folgt: *) 

A. Fränkiſch-Burgundiſche Siegfriedjage. 
Siegfried ift der Sigurd des Nordlands; fein Name durch- 
klingt vielfacy die alten Heldengefänge; Lieder- und Volfs- 
bücher von ihm find in Menge vorhanden. 

B. Gothiſche Dietrichdfage. Dieje umfaßt die 
Kämpfe Dietrich und feiner Gefellen mit Drachen und 
Zintwürmen, den Riefen Sigenot, Eden Ausfahrt, 
alle in der fogenannten Berner Weife gedichtet, den Eleinen 
Rofengarten, oder Zwergkaurin, Etzels Hofhal- 
tung, Dietrih3 Flucht zu ven Hunnen, Alphartd 
Tod, Die Ravenna-Schlacht, das Hildebrandslied. 


*) ©. Gräfe Lehrbuch der Literärgefchichte. Bd. 2. 3. Abth. 
Dresden und Leipzig 1842. 
Bechſtein, Mythe ze. I. 16 
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C. Bereinte Burgundiſch-Gothiſche Helden— 
fage. Zu dieſer gehört das altlateinifche Gedicht Wal- 
thbarius von Edehard (+ zu St. Gallen 973) in feiner 
deutfchen Bearbeitung des 13. Jahrhunderts, ein Gedicht, 
deſſen Verdienft das Streben ift, antiken Geift mit deutjch- 
nationalem zu vereinigen, da der Dichter die claffliche Sage 
nicht minder gut Fannte, wie die heimijche und die Nord— 
landsmythe. Berner das oben noch nicht erwähnte Gedicht 
Biterolf und Dietlieb aus dem 12. Jahrhundert, der 
große Rofengarten, das Nibelungenlied, nämlich 
defien erjter Theil: der Nibelungen Noth, und deſſen 
zweiter, in einem andern Metrum verfaßter Theil: die Klage, 

D. NRordifh- Sachfifher Sagenfreid. Diefer 
umfaßt dad Gedicht Gudrun, die wir ſchon aus der Edda 
fennen lernten. Dieſes deutjche Gedicht, mehrfach doch erft 
in neuerer Zeit herausgegeben und gewürdigt, ift nur in 
einer einzigen Handjhrift, in der Ambrafer Sammlung, vor= 
handen, und feine Abfaffung wird in das 2, Viertel des 13. 
Jahrhunderts gefett. Auch das oben erwähnte fehr alte Gedicht 
Beowulf ift in diefen Kreis, wenn man will, einzureihen. 

E. Lombardiſcher Sagenfreis. Diejer umfaßt 
den König Rother, den Otnit und den Hug- und 
MWolfdietrich. Als Verfaſſer der beiden Iegteren nennt 
ſich Wolfram von Efchenbach, wenn diefer nicht, — wie auch 
Heinrich son DOfterdingen — nur Nachſänger älterer Lie— 
der war, auch dadurch fchon unfern Danf verdienend. 

Welche Stofffülle, welcher Sagenreichthum in diefen 
nur. zum flüchtigen Meberbli angedeuteten Dichtungen nun 
auch enthalten ift — dennoch drang davon verhältnigmäßig, 
jo viel auch Andeutungen und Zeugniffe in den fpäteren 
Minnefingern begegnen, äußerſt wenig in dad Bewußtfein 
des Volkes, und dies war jehr natürlich. Nur wad davon 
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nach Erfindung der Buchdruderfunft eigentliches Volksbuch 
wurde, lernte dad Volk nach und nach Eennen; ebenfo auch 
die Anklänge altdeutfcher Sage, die aus den jpäteren Chro— 
nifen wie leiſer Nachhall alter Kunden entgegentönten. 
Die Liederhandichriften Tagen verftreut und vereinzelt, viele 
faum gefannt, an Höfen, auf Burgen, in Klöftern; viel 
Herrliched ging unter und auf immer verloren. Schon im 
16. Jahrhundert, wenn nicht noch früher, begann Rohheit 
und Unwifjenheit, die alten Handſchriften zu zerichneiden, 
und SKlofterrechnungen, Gefälle und Zinsbücher in bie 
Trümmern unfchägbarer Pergamente einzubinden, was na= 
mentlich auch mit dem oben erwähnten Bruchftüd im Beftg 
des Oermanifchen Mufeums der Fall war. 

Daſſelbe, das wenige Eindringen alter ritterlicher Dich- 
tung in das Volksbewußtſein, ift auch der Wall bei den 
großen epijchen Herporbringungen der Kunftpoefte, welche, 
obſchon von deutfchen Dichtern gefungen oder nachgefungen, 
doch außerdeutfche Stoffe behandeln, dahin der Sagenfreig 
von König Artus, feiner Tafelrunde und von ben 
Pflegern des heiligen Grales, fo wie der Titurel, 
Barcifal und Xohengrin gehören. Was von der 
Lohengrin=, eigentlih der Schwanritter-Sage haften 
blieb, wird fpäter Erwähnung finden. 

Dafielbe gilt von dem Sagenfreife Karl des Großen 
und feiner 12 Paladine. 

Fine weitere Sagenquelle, wenn auch nicht dem Volke 
urfprünglicy zugänglich, waren die ritterlichen Poeſien der 
Minnefingerzeit, welche epijche Stoffe behandelten, und zum 
Theil verloren gingen, wie Herzog Heinrich der Löwe, In 
diefen Kreis fehlingt ſich auch die Legendendihtungschinn. 
ein, denn manche Legende wurde in der That lebendig fort- Tas“ 
blühende Sage, wie 3. B. die von der heiligen Eliſabeth 

16 * 
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und anderen berühmteren Heiligen Deutfchlands, die nicht 
unerwähnt bleiben dürfen. 

Immer und immer aufs Neue hört man bie Begriffe 
Sage und Legende verwecjeln und ald einen und ben= 
jelben nebeneinander nennen. Die Legende ift aber aus— 
jchlieglicy die Trägerin des hriftlichen Mythus, fie ift 
bie oft jehr poeftevolle Gefchichte der Heiligen und Mar- 
tyrer und ihrer Wunder. Was davon aufgezeichnet wurde, 
um in Klöftern zum Gebrauche des Chors an den Tagen 
der einzelnen Heiligen gelefen zu werden, hieß legenda : 
dad zu Leſende. Daher das fo vielfach mißdeutete und 
mißverftandene Wort. 

Die Unzahl der Heiligenlegenden der römijchen Kirche 
fommt bier nicht in Detracht, was aber, fei ed aus den 
eigentlichen Firchlichen Legenden, fei es aus Chronifen in 
das Bewußtjein des Volkes trat und in ihm Dauer ge= 
wann, muß als jagen=gejchichtlich beachtet und betrachtet 
werden, und verdient gerechte Würdigung. 

Die deutfche Heiligenſage verbreitete fich fchneller als 
die ritterliche Märe im Volke, durch Mitwirkung der Kirche 
eineötheild, anderntheild durch die güttlichhohen und menjch- 
lichſchönen Züge im Leben der Heiligen, die fo einfach 
und voll Naturwahrheit ergreifend auf die Menge wirkten, 
welche doch der Kunftpoefte des ritterlichen Epos ungleich 
fehwerer zugänglich war. Wir deuten die hauptfächlichften 
Heiligenfagen überfichtlich an. 

&.0 St. Gallus, Rhätiend Apoftel, der im Gefolge des 
ud Heiligen Columban und anderer Gefährten an den Boden— 
jee Fam und da zuerft dad Chriftenthum predigte, war 

ein Irlander von Geburt, Schüler Columbans, und Bes 
gründer der nach ihm benannten weltberühmten Abtei St. 
Gallen. Auch Appenzell befam nach dieſem heiligen Apt 
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den Urfprungsnamen Wptenzelle. Der Heilige übte viele 
Wunder, und auch nad) feinem Tode währte jeine Wunder» 
Traft noch fort, wie die heitere Sage von dem Fafje Wein 
beurfundet, das bei Weinmangel den St. Galler Mönchen 
gefchenft ward, aber in Folge des auf einer Brüde brechen- 
den Wagens in den Bodenfee fiel. Da half fein Mittel, 
es dem See wieder abzugewinnen, als Proceſſton mit Kreuz 
und Bahnen und Anrufung des Heiligen, da ließ das Faß 
fich willig fangen und fein Inhalt labte den durſtigen Eon- 
vent. (D. Sagenb. 4.) 

St. Meinhart oder Meinradus wurde Anlaß zur — 
Begründung des vielbeſuchten Wallfahrtortes Kloſter Ein-⸗ dus. 
ſiedeln, auch in der Schweiz, und die Erzählungen ſeiner 
Wunderwirkungen, durch ein oft neu aufgelegtes Volks— 
buch verbreitet, wurzelten tief im gläubigen Volke. Der 
heilige Mann wurde meuchlings ermordet von zwei Män— 
nern, die er gaſtlich empfing, aber er hatte zwei junge 
Raben aufgezogen, die wurden nun durch Gottes Verhäng— 
niß der Mörder fichtbares böſes Gewiffen, folgten ihnen 
überall, „mit jämmerlichem Schreien, und fchoffen ihnen 
ſtets auf die Häupter.“ Dadurch kam die Mordthat an 
den Tag, und die Mörder empfingen ihre Strafe; der Ort 
aber, wo fie die That verabredet, und welcher Embdingen 
hieß, ward hernachmals von den Raben ſſchweizerdialektiſch 
Rappen) Rapperswyl genannt. 

St. Ottilia, die milde Heilärztin der Augenkranken, St. Dttis 
war eine Tochter des Grafen Attich auf Hohenburg, nach 
Andern Herzogs Adalrich von Elſaß. Sie wurde ala ein 
blindes Kind vom Vater verftogen, durch die Taufe aber 
ward fie ſehend. Später übte fie manches Wunder, und 
ſchuf die väterlihe Burg in ein Klofter um, deſſen Aeb— 
tiffin fie wurde. Ihre Verehrung verbreitete ſich weit; 
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über der Bergftabt Suhl im Thüringerwalde ftand ihr auf 
einem nrächtigen Felsblock am Domberg im Mittelalter eine 
Kapelle, noch bis heute heißt der Feld der Dttilienftein, 
und leife fpinnt die örtliche Sage noch Erinnerungen an 
dieje Heilige fort. 
ee War auch St. Katharina von Mlerandrien Feine 
beutfche Heilige, jo genoß und genießt te ſtets noch der 
größten Berehrung, und es giebt von ihr eine fchöne 
Sage, deren unten bei den Scildfagen näher gedacht 
werden foll. Unzählig find die Bildniffe von ihr und bie 
ihr geweihten Kapellen und Altäre durch ganz Deutichland, 
während St. Katharina von Bologna, St. Katharina von 
Schweden und St. Katharina von Siena ungleich) weniger 
gefannt find. Auch zu Eiſenach hatte fie ein berühmtes 
Klofter, und ein muthmaßlich dort gebichteted und aufge- 
führtes geiftliches Drama, oben S. 20 ſchon erwähnt, das 
zur Zeit noch ungedrudt if, wurde ihr zu Ehren gedichtet 
und feiert ihr Martyrifum. Im erwähnten St. Katha- 
rinenflofter zu Eifenah fand Landgraf Friedrich der Freu—⸗ 
dige oder mit der gebifjenen Wange feine Grabftätte, und 
gewiß wurde nicht ohne bejondere Beziehung gerade dieſem 
Klofter, da doch Eifenach deren noch mehrere befaß, folcher 
Vorzug zu Theil. 
Einmal bei Eijenach verweilend, fei hier gleich der 
St. An heiligen Elifabeth gedacht, ſie ift vorzugsweiſe die Heilige 
Thüringens und Heſſens, und kaum wird in Eatholifchen 
Ländern irgend ein von der Glorie reinfter und ebelfter 
Weiblichkeit verflärtes Leben im Volke noch fo aufrichtig 
und innig verehrt werden, wie St. Elifabeth, wenn auch 
das proteftantifche Thüringen nicht zu ihr betet. Jedes 
Kind zeigt in Eifenach die Orte, wo fie geweilt, wo fie 
gebetet, wo ſie die Armen gefpeift, ihr Thal, ihren Teich, 
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ihren Brunnen u. ſ. w. Nicht minder, wie da, wo Et. 
Elifabeth im irdijchen Leben gewandelt und gelitten, ift fie 
zu Marburg verehrt und gefeiert, wo ſie ihre irdifche Ruhe— 
ftätte fand, und mit frommer Ehrfurcht feste man noch 
in jüngfter Zeit ihre in einem Fleinen Bleifarge wieder 
aufgefundenen Gebeine an geeigneter Stelle bei, während 
ihr Kenotaph als ein ftet3 bewundertes Werk altdeutfcher 
Kunft gezeigt wird. Die Kunft des Holzfchnitts trat kaum 
in das Leben, ald fie mit zuerft an Bildern dieſer Hei— 
Tigen ihren Incunabelftgl zu üben begann, und fpäter finden 
wir fie in manchem vollendeten Bilde der graphifchen Kunft 
wie der Sculptur in Hol und Stein wieder. Bielfach 
ward ihr Leben befchrieben und befungen. Die heilige 
Elifabeth von Portugal Fennt das deutjche Volk nicht; 
daß aus ihrer Legende Schiller den Stoff zum Gang 
nach dem Eifenhammer entnommen habe, wie Einige be- 
baupteten, ift zu bezweifeln. Der thüringifchen Elifabeth 
Beichtiger und Peiniger, Konrad von Marburg, fang bie 
Legende der erhabenen Dulderin. 

Die heilige Bilhildis, eine edle Frankin, ift ER 
ihrem SHeimathlande unvergefien, und die Sagen von ihr 
find noch im Volke fortlebend; fie begründete zu Mainz 
das Klofter Altmünfter und übte Wunder nach ihrem Tode. 
Hochheim am Main rühmt fich, der Ort ihrer Abftammung 
zu jein, gleiche Ehre nimmt aber auch Veitshöchheim am 
Main, unterhalb Würzburg, in Anfpruch, und feiert ihr 
Andenken mit einem bejondern Befttag. Die Heilige fchiffte 
mit ihren Jungfrauen ohne Fährmann und Steuer auf der 
fränkiſchen Saale, dann auf dem Mainftrom bis gen Mainz; 
Engel dienten ihr als Bergen. 

Im Mojellande Lebt noch mancher Nachhall aus der 
Beit der Heidenbefehrung halb mythiſch fort. Soll doch, 
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wie die Sage berichtet, bei Numagen es geichehen fein, 
en Wo Gonftantin dem Großen das Kreuzeszeichen mit 
dem berühmten 1. H. S. (in hoc signo) erſchien, follen doch 
im alten Mofellande mehrere Kirchenväter gelebt, und einer 
derjelben, Athanaſius, fein bekanntes Glaubensbekenntniß 
dort niedergeſchrieben haben. Die ganze Gegend Triers iſt 
gleichſam ein heiliges Heiligen- und Martyrer-Grab. 
Dieſer Gegend gehört auch die allbekannte heilige 
ai Genonefa an, die eines der beliebteften Volksbücher ver— 
berrlicht. Ungleich weniger ift St. Genovefa von Paris 
befannt. 
Ein etwad wunderlicher Heiligenname begegnet und 
St Die am Rhein in der Nähe von Kaub, des Namens Theone ſt. 
Die Legendenbücher Fennen und nennen ihn nicht, aber 
das Volk am Rhein fennt und nennt ihn, ja Kaub, das 
Rheinftädtlein, führt ihn im Schild und Siegel. Er fist 
in der Weinfufe, in der er aus Mainz flüchtend rhein- 
hinab ſchwamm, worauf er bei Kaub landete, predigte und 
füge Reben pflanzte. 

So ift auch dem Rheinvolk das Andenken St. Goars 
lieb, werth und heilig. Die Orte St. Goar und Et. 
Goarähaufen heißen nah ihm, ein Feld unterhalb der 
Lurlei Heißt St. Goars Kanzel oder auch St. Goars 
Bette; zu Pfalzfeld fand oder fleht noch ein ihm geweih— 
ter Bildſtock. Der Heilige hatte auch zu Trier große 
Wunder geübt, und nach feinem Ableben that er noch 
immer dergleichen. 
en Der Biihof Albertus magnus lebt als Heiliger, 

wie ald berufener Zauberfünftler fort; zu Regensburg wie 
zu Lauingen, zu Köln wie anderortd am Nhein, deutet 
Bild und Sage nad) ihm Hin. 


oe St. Remaclus, ter im Xütticher Sande befehrte, 


&t. 
Goar. 
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fonft aber wenig befannt ift, übte in Spaa ein Wunder; 
er ftand fo lange betend an der Duelle, welche Groesbeeck 
beißt, daß fein Fuß fih in einen Stein dauernd eintiefte. 
Diefe Fußtapfe thut nun gute Wunderwirkfung an unfrucht- 
baren Brauen, und davon ifl die Sage zu Spaa und feiner 
Umgebung allbefannt, und viele rauen halten gläubig an 
jener Duelle ihre Andacht. 

Zegendenartig Flingt auch die Sage von Rabundus u 
Ron im Chorgeftühle des Domes zu Lübeck an, wenn der 
benannte Domherr auch nicht heilig gefprochen wurde. 
Soldyer Domfagen, bei denen fromme oder jelbft heilige 
Männer eine Rolle fpielen, giebt e8 viele. So z. B. die 
som Bilde des Heiligen Nicolaus zu Greifswald, das St. Ri 
einen dieſen noch dazu verhöhnenden Kirchendieb mit den 
Armen umfchlang und feithiel. In den Sagen von 
Sanet Adalbert, dem Apoftel von Oſtpreußen, offen- 
bart fich der Befehrungdeifer nicht minder, wie in denen 
bed heiligen St. Bonifacius, deren es in Thüringen ſo hung 
viele giebt, und wohin auch die Erlebniffe des fränfifchen 
Apofteld St. Kilian mit feinen Gefährten Coloman Et. Ki 
und Dotnan deuten. Alle haben Iegendenartige Färbung, 
und allen wohnt poetifcher Anhauch bei. In Thüringen 
haben Gotha, Ohrdruf, Arnſtadt, Salzungen u. a. den 
heiligen Bonifacius zum Schugpatron angenommen. Zu 
den auderlefenen Befehrern gehörte auch St. Iodocus,St 3 
der einft, gleich Mofed, mit feinem Stabe aus hartem Fels 
eine Quelle ind Leben rief. Einer ihm geweihten alten 
Götter-Eiche ward fchon ©. 33 gedacht, wie dafelbft auch 
jener, die durch St. Anjelms Eifer zum Urfprung von 
Heiligenbeil Anlaß gab. (D. Sagenb. 227 und 249.) 
Anfelm war Bifchof von Canterbury, und fand in Preu— 

Ben ben Martyrertod. 
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—— Zahlreich find die Sagen von St. Georg, dem ritter- 
lichen Heiligen, dem Patron aller, felbft der Stegreifritter- 
fchaft, wie Echugpatron: vieler Städte und Kirchen. Er 
fchügte das preußifche Städtchen Holland, da es in Nöthen 
war, im Kriege des Hochmeiftere Mlbrecht von Preußen 

‘ mit den Polen; ihm weihte auch die Stadt Elbing eine 
Kirche. Zu Eifenach wurde ihm die Hauptfirche geweiht; 
St. Georgd Banner fan vom Himmel und fenfte fih auf 
die Wartburg nieder, ald Landgraf Ludwig der Milde von 
Thüringen fein Heer gefammelt, um unter Kaifer Friedrich 
dem Rothbart zum heiligen Kreuzeszuge aufzubrechen. Mehr 
ala ein Ort Georgenthal in Deutfchland führt den Na— 
men dieſes Heiligen, der in NReinbot von Doren feinen 
Sänger fand. | 

SM Den zweiten Ritterheiligen, St. Morig, ehrte man 
nicht minder Hoch, wie den vorgenannten. Er war Mag 
deburgs Schirmherr, und die alten Chroniken fünden feine 
Wunder. Auch die Stadt Coburg erfor ihn zum Schutz⸗ 
patron , ſetzte feinen Maurenkopf in ihr Wappenjchild 
und weihte ihm ihre Hauptfirche. 

ee Mild und gütig erwies fih St. Vitus gegen Das 
altberühmte Stift Corvey, das noch immer von jchönen 
Sagen umblüht ift, die den Namen dieſes Heiligen der 
Nachwelt überliefern; auch Erfurt Hatte eine Vitifirche. 
Die S. Weimar-Eifenahifche Stadt Vacha an der Werra 
führt jein Bild in ihrem Siegelfchilde, wie auf ihrem 
Marktbrunnen. 

u a Dem Heiligen Ulrich wurde nah der thüringi- 
fchen Ehronifenfage vom Landgrafen Ludwig dem Sprin- 
ger eine Kirche gelobt, und zu Sangerhaufen herrlich er- 
baut, für des Legteren glüdliche Errettung aus der Haft 
auf Giebichenftein. Im Augsburg wurde er am höchſten 
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verehrt, von einem Dichter Albertus Haben wir feine 
Legende. 

St. Günther ift auch einer der minder allgemein ®i, 2 —— 
bekannten thüringifchen Heiligen; er ſoll ein begüterter 
Gaugraf gewejen fein, der feine Befltungen dem heiligen 
MWippert ſchenkte. Man nennt ihn den Urahnherrn der 
Grafen von Käfernburg und Schwarzburg. Schade nur, 
daß den heiligen Wippert auch nur fehr Wenige Eennen. 
Diefen Thüringern reiht fih auch die heilige Paulin at, Pau 
an, deren Sagen noch das Liebliche Waldthal durchklingen, 
in welchem die Trümmer ihres Xempeld und Kiofters 
einfam trauern. Es lohnte wol der Mühe, ernfte und 
gründliche Forſchungen anzuftellen über die ziemlich große 
Anzahl jolcher Heiligen, welche die thüringifche Gefchichte 
als ſolche nennt, wer fie heilig ſprach, und wie weit fie 
‚wirklich der Gefchichte, oder wie weit fie nur der Sage 
angehören. 

Neben den ſchon erwähnten Apofteln des PBranfen- 
landes wird auh St. Gangolf genannt; auf und nahe Fhit 
dem hoben Bafaltfelfen der Milfeburg im Rhöngebirge 
hat er feinen Berg mit Kloftertrümmer und Keller, und 
Brunnen und Kapelle, und von feinem Brunnen geht eine 
ganz gleihe Sage, wie fie von ihm im fernen Langue 
d'Oec geht. (D. Sagenb. 139 u. 768.) 

Bon Kaifer Heinrich II. und feiner Gemahlin Ku⸗St. — 
nigunde, Beide heilig geſprochen, find, zumal in Dante, 
berg, noch manche Sagen lebendig. Lieber die Legende 
Beider fanden wir ein epifches Gedicht in Schlagreimen 
auf, Dad noch ungedrudt und ganz unbekannt ift, und 
einen thüringifchen Dichter zum DVerfaffer hat, denn er fagt: 

Ich ben eyn doringh van art geborn. 
und hält treu an feiner Mutterfprache. Er fagt: 
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Ich wene her effentlichen (äffiih) tud 
Der sich der sprache zugit an 
Der her nicht gefugin kan. 


Dies Gedicht wird den nicht großen Kreis deutſcher 
Zegendendichtungen um ein Glied erweitern, und den ſchon 
befannten derfelben, 3. B. dem heiligen Gregor auf dem 
Steine von Hartmann von Aue, dem Leben der heiligen 
Veronika, der h. Katharina, der h. Margaretha u. a. uns 
befannter Verfaſſer nicht unebenbürtig fein. 

Em St. Emmeran füllte Regensburg, St. Sehaldus 
SL ee Nürnberg, St. Benno München mit feinen Wundern, 
Si. beren Mehrzahl zu Sagen verflangen, und das an Heiligen 
fo reiche Baierland lieferte noch mehr ald Thüringen eine 
Schaar Auserwählter, deren Namen nicht ſämmtlich allbe- 
fannt geworden find, freilich. noch nichts gegen die heilige 
Heerſchaar Defterreichd, die und Hans Burgfmayr in 119 
PBrachttafeln in blattgroßen Holzfchnitten überliefert bat. 
Iene erwähnten Heiligen mindern Ranges find unter andern 
die dem Abensberger Grafengefchlecht entfprungene 
h. Stilla, die fromme Stifterin des Kloſters Heild- 
bronn, Die aber gleich der preußiſchen h. Dorothea 
(D. Sagenb. 264) nicht canonifirt wurde. In jener Ge— 
ar Bl ‚gend war auch die fromme gräfliche Jungfrau Wolffin- 
"dis heimisch, die ihr graufamer Vater, weil fie Chriftin 
geworden und Chriſtin bleiben wollte, an die Schweife 
wilder Ochien binden und fie fo zerreißen ließ, St. Küm-— 
StKimmerniß, welche auch in der thüringifchen Stadt Saal- 
feld eine Wallfahrtsfapelle Hatte (ihr Legendenbild fteht 
noch alldort auf der Brüde) und ebenfalld unter der Graus 
famfeit ihres Vaters litt, genoß zu Lauingen, zu Etters⸗ 
dorf bei Erlangen, ja aud zu Wien, und bis Venedig, 
großer Verehrung — dennoch blieb. fie aus der eigent- 


Stun, 
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lichen Legende hinweg, und auch aus ber Reihe der vor⸗ 
zugsweiſe fogenannten oben erwähnten öfterreichifchen Hei— 
ligen, obſchon Ddiefelben ihrer Mehrzahl nach auch anders 
wärts zum großen Theile verehrt werden. 

Eine andere Heilige ift St. Nothburga, welche die er 
Zochter ded Frankenkönigs Dagobert geweſen fein fol, und burga. 
verfolgt und in die Einſamkeit fliehend, gleich der H. Ge⸗ 
novefa, einer Hirſchkuh folgte, wobei ſich manches Wunder 
begab. 

Die 145. Nothelfer waren und find noch ebenfalls viel« Die . 
fh verehrt. Ihre Wallfahrtöfirche zu Vierzehnheiligen ift heiter. 
noch alljährlich die befuchtefte im ganzen Frankenlande, felbft 
vom Eichäfelde her ſtrömen Waller. Ein ehemaliger Walls. 
fahrtdort gleichen Namens mit uralter Kirche liegt bei 
dena. Auch bei Enslingen hatten fie eine Wallfahrt. Ein 
Graf von Henneberg ehrte Diefe Heiligen jo hoch, daß er 
einen halbgeiftlichen Ritterorden ftiftete, der ihre Bildniffe 
an der Ordenskette trug. 

So durchflang der Geift frommer Gläubigfeit das 
ganze Mittelalter, jo belebte auch Die Heiligenſage zahlloje 
Orte mit mythiſchen Wundern, und in unwandelbarer 
Wahrheit bewährte ſich das fchöne Dichterwort: „Wer es 
glaubt, dem ift das Heilige nah.” 

Die abendländijche Legendendichtung blieb indeß nichtäistifge 
blos bei den Heiligen und Martyrern ftehen, bei der poe— * 
tiſchen Verherrlichung frommer Kirchenbegründer und Klo- 
Rerftifter, fie bemächtigte ſich des ganzen chriſtlichen My— 
thus, ja ſie zog ſelbſt das alte Teſtament in ihren Kreis. 
Dies bezeugt unter Anderm das berühmte Gedicht Rudolphs 
von Montfort: Barlaam und Joſaphat. Der Geiſt 
orientaliſcher Auffaſſung des Chriſtenthums durchweht dies 
Gedicht, ein Anhauch des claſſiſchen Alterthums geht in 
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Abm, wie in andern, mit hindurch, wie dies namentlich in 
dem Gedicht Öregor auf dem Steine, von Hartmann 
von der Aue, der Ball iſt, in welchem bie griechifche Sage 
vom Oedipus fich verjüngte. In den Fahrten des hei— 
ligen Brandanus fpiegelt fi eine Hriftlich = myftifche 

Odyſſee ab. Die Legende vom St. Georg, am weiteten 
auch in Deutjchland verbreitet, wo Die Sage noch Orte 
nennt, an denen der Heilige den Drachen erlegt haben 
joll, wie u. A. zu Eberftadt bei Darmftadt, wo der Ritter 
Georg von Pranfenftein den Drachen erlegte, und durd) 
ein Bild» Denkmal verewigt ward (D. Sagenb. 60), — 
deutet lebhaft und unzweifelhaft nach der Perfeusmpthe; 
die Jungfrau, welche flatt der Andromeda erlöft wird, und 
auf allen Bildern, die den Drachenfampf darftellen, ſtets im 
Hintergrunde Fniet, ift die Kaiferin Alerandrina. Wie hätte 
nun bei fo tief Wurzeln fchlagender und allerhäufigft zu 
Sagen verflingender Legendendichtung die allerreizendfte 
und zugleich allerwürbigfte und erhabenfte Perjönlichkeit, 
die der heiligen jungfräulichen Mutter des Herrn, ohne 
gleiche Verherrlichung bleiben fönnen und follen? Nein, vor 
allen Andern wurde das Leben der Jungfrau Maria poetifch 
erfaßt, und neben Jeſu Kindheit, Leben, Leiden und Ster- 
ben, wie neben Joſephs Arbeit und Treue in Verfen und 
in Profa gefeiert. 

Marien. Ein poetifhed Marienleben verfaßte ein Bruder 
Wernher um 1157, ein zweited Bruder Philipp der Kars 
thäufer; andere von ungenannten DVerfaffern liegen, meift 
noch ungedrudt, in verfchiedenen Bibliotheken zeritreut ; 
manche Dichter bejangen blos Theile aus dem Leben der 
Gotteömutter, jo Konrad von Hemesfurt ihre Him— 
melfahrt, Andere fangen ihre Empfängniß, ihre Größe, 
ihre Klage, ihre Wunder, ihren Lobkranz u. ſ. w. Aus 
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allen dieſen Dichtungen aber drang wenig in das Volks⸗— 
bewußtfein, ganz anders wirkten fichtbar und erfaßbar in 
Deutfchland die zahlreichen Gnadenorte ein, und die all» 
gemeine Ausbreitung des Mariencults über ganz Deutjch- 
land vor der Reformation ließ an vielen Orten Marien- 
legenden zu Volksſagen verklingen, oder. ſchuf frifh und 
lebendig: die Sage, ohne daß fie erft Legende war. Bon 
diefen urfprünglichen Sagen, die des poetifchen Reizes 
in Feiner Weiſe entbehren, wollen wir nur einige an— 
beuten. 

Wandernde Marienbilder, Bilder der Mutter Gottes, 
die da nicht bleiben wollen, wohin man ſie zu größerer 
Berehrung flellt, jondern an die häufig unfcheinbaren 
Stellen zurüdfehren, wo fe früher flanden, oder wo fie 
zuerft aufgefunden wurden, nachdem fte lange unbeachtet 
und verwahrloft geblieben, nennt die Sage an vielen Or—⸗ 
ten. Sp die Mutter Gotted am Feld überm Dorfe St. 
Nicolaus im Visperthale, D. Sagenb. 19, ein Marien- 
bildchen auf der Milzburg, D. Sagenb. 770, jened auf 
dem Spefjartwalde, D. Sagenb. 787, u. a. Allbefannt 
ift Die Sage vom heiligen Bernhard, wie er im Dome zu 
Speier ſich verfpätet hatte, mit 4 mächtigen Blugfchritten 
durch Das Kirchenfchiff eilte und dabei fprach: O clemens — 
o pia— o felix — Maria! Darauf begann das Marienbild am 
Hochaltare feinen Mund aufzuthun, und mit einem Vorwurf 
zu fragen: Salve Bernarde — unde tam tarde? Aber der 
heilige Mann war nicht um die Antwort verlegen, er ent- 
gegnete: Mulier taceat in ecclesia! und darauf fprach das 
Bild niemald wieder. Einem hölzernen Marienbilde zu 
Mainz, in das ein trunfener Bürger mit dem Schwerte 
hieb, entiprang Blut, D. Sagenb. 64. Gefangenen, welche 
funftoolle Marienbilder fchnigten, wurde Befreiung, D. 
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Sagenb. 241 und 258. Marienbilder jhügen Kirchen und 
Burgen; man denfe an die Wunderfagen vom Hochfitz bed 
preußifchen Deutfchmeiftertbums Marienburg. Im dreißig— 
jährigen Kriege ſchützte die heilige Sungfrau das fränfifche 
Städtlein Münnerftadt gegen das belagernde Schweden 
heer, D. Sagenb. 819. Schön ift die Harzfage von der 
‚Maria im Elende”, wo die h. Jungfrau einen Fuhrmann 
rettete und aus einem Dornftrauch mitten im Schnee Ro— 
fen fproffen ließ, und aus einer Rofe einen Becher formte. 
Auch diefer Maria Bildnig wanderte und Fam nach Heili— 
genftadt, wo es blieb, D. Sagenb. 399. Einen über- 
fühnen Ritter, Hermann von Treffurt, ſchützt Maria nicht 
minder bei einem todesgefährlihen Sprung von jäher 
Felswand, wie Ludwig den Springer bei dem feinen vom 
Fels des Giebichenftein. Jeden Wallfahrtort umblühen 
Sügenwunder und Wunderfagen, die aus der Vorzeit bis 
in die Gegenwart ranfen; wir wollen nur die Maria von 
Kevlar, die fehwarze Maria von Altötting, die ſchöne Ma- 
ria von Regensburg, die von Mariazell, von Taferl u. f. w. 
erwähnen. 

Nach diefer Abfchweifung in das Gebiet der Legendent- 
dichtung und der ihrem Kreiſe angehörigen Sagen, welche 
erjtere gleichzeitig mit dem fpäteren Heldenfagen und Hel⸗ 
dengedichten des Mittelalterd entftanden, ift noch ein Blick 
zu thun auf eine Reihe von Poeftewerfen, die zwar an fich 
der Deutfchen Sagenfunde wenig Stoff zuführten, aber 
dennoch, meift von deutjchen Dichtern erfaßt und behandelt, 
literärhiftorifch von großer Wichtigkeit und Bedeutung 
find. Wir meinen die Romantiftrung antifer Sagen aus 
Hellas und Latium, die deutfchen Nachbildungen griechijcher 
und römifcher Gedichte, zu der ein früher Grund gelegt 
ward Durch die Verpflanzung ber lateinifchen Sprache auf 
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germanifchen Boden durch die Befehrer und die Gelehrten 
der Fürftenhöfe, namentlich jenes Karla des Großen. Es 
lebte noch ein claſſiſch antifer Geift zu dieſes Herrſchers 
Zeit, der lebendig aus Bauten, wie aus Fleineren Kunft- 
monumenten ſpricht. Man betrachte Karl Siegel, wie 
die feiner Nachkommen, fie find, mit Ausnahme der In- 
ſchriften, noch völlig tif; erft mit den Ottonen wird die 
Form byzantiniſch; Philipp von Schwaben flegelte wieder 
mit einem belorbeerten Römerfopfe, und erft im 14. Jahr⸗ 
hundert tritt auch in dieſen kleinen Kunftgebilden der ſo— 
genannte gothiſche Styl in jeine Rechte. Aber auch jelbft 
in diefer Zeit liebten ed manche Herrfcher, antife Gemmen 
in ihre Siegel zu jegen, oder deren ald Gegenflegel fich 
zu bedienen. Mit der Kunft ging auch die Poefle Hand 
in Hand, daher die Neigung, aud die heidnifche Sage 
nicht ganz fallen, vielmehr fie in deutfchen Dichtungen 
fortleben zu laſſen, denn das Kunftfchöne in ihnen empfan- 
ben unfere poetifchen Vorfahren gewiß nicht minder tief 
und warm, wie wir. Claſſtſche Studien wurden treulich 
fortgepflegt, ohne daß fie — wie von mancher Seite her 
geklagt worden ift — ſolche Mächtigfeit erlangten, bie 
deutjche Nationaleigenthümlichfeit zu beeinträchtigen; das 
fehen wir ja an der außerft geringen Zahl von poetifchen 
Nachbildungen clafftfcher Poeften gegenüber der Ueberfülle 
ſelbſtſtändig beutjcher. 

Auch zur deutjchen Thierjage legte jene Zeit in ur- 
fprünglich Tateinifchen Gedichten den erften Grund; Homers 
Batrachomyomachie, die Thierfabeln Aeſops u. a. fchwebten 
vor, auch vom Drient flogen Stoffe an. Da wir aber erft 
fpäter, im nächſten Theile, Ihierfagen und Thierfabeln zu 
erörtern und vorgenommen haben, fo foll dort alles in 
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dieſen beſonderen Kreis Gehörige überſichtlich beigebracht 
werden. | Ä 

Eigenthümlich begegnen und mijchen ſich Sinneigung 
zum Claſſiſchen und deutiche Romantik, die aus jelbfteige- 
nen Glementen urjelbftftändig aus dem deutſchen Charakter 
emporblühte und in der clafftfchen Poeſie nicht vorwaltet. 
Frommfinn, hohes Ehrgefühl, Frauendienſt, keuſche Minne, 
edle Treue, bejonderd auch die gegen Bürften und Lehns— 
herren, mit einem Worte der ganze volle Adel ritterlicher 
Gefinnung trat bier hervor, ward Durch Dichtung verklärt 
und verflärte die Dichtung. 

ir haben eine Alerandreig von Rudolf von Hohen— 
ems, eine zweite von Ulrih von Eſchenbach, eine dritte 
von einem öfterreichifchen Dichter: Seyfried, eine vierte, 
die Altefte und bejte, vom Pfaften Lambrecht; einige andere 
gingen verloren. Unfere Aufgabe ift nicht, die Unterjchiede 
in diefen Dichtungen oder ihre größere und mindere Schön= 
heit darzulegen, e3 genügt, darauf binzuweijen, wie mächtig 
der antife Stoff, die Thaten Aleranderd des Grofen, aus 
dem Morgenlande feine Strahlen in das Abendland gewor— 
fen hatte, und wie viel Verwandte zum deutfchen Gemütbe 
in diefem Stoffe lag, daß er jo viele Dichter begeijterte. 
Duelle aller diefer Dichtungen war der griechifche Roman, 
dem Kallifthenes von Dlynth feinen Namen ald Urheber 
lieh. 

An die Aleranderfage reiht fich die, fpäter auch zum 
Volksbuch gewordene Dichtung Herzog Ernft von 
Baiern, von Heinrich von Veldef; fte ift voll poetifcher 
Naturmythe, auch in ihr begegnen wir wieder dem. oben 
erwähnten myſtiſchen Karfunfel. Auch Babelgebilde des 
claſſiſchen Alterthums treten darin auf, Arimaspen, Pyg— 
mäen, Bruftäugler, ‘Plattfüpler, und wie deutfche Plaftik 
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am Münfterihore zu Bafel die Fahrt Aleranders zu den 
Greifen in Stein meijelte, fo finden fich die erwähnten 
Holden Geftalten hoch oben am Thurme der Hauptkirche 
zu Heilbrunn in aller ihrer wunderlichen und phantaftifchen 
Schönheit dargeftellt, jo ſchön wie nur immer Plinius ſie 
urſprünglich ſchilderte. 

Ein drittes Gedicht dieſer Gattung iſt Die EnerdeEnewe. 
Heinrichs von Veldek, dem das franzöſiſche Vorbild des 
Chretien von Troyes diente, und weniger das Urgedicht, 
die Aeneide Virgils. Die Zeit der Dichtung fällt in das 
Jahr 1186, und ſie miſcht das heroiſchepiſche Element. 
zart und innig mit dem romantiſchen des Minneſanges. 

Der trojaniſche Krieg, aus Homers unſterblichen Dich- Troja 
tungen dem Abendlande bekannt geworden, fand nicht ner 
minder feine Nachdichter, erft in Kranfreich, dann auch in 
Deutſchland, obſchon alle nicht unmittelbar aus dem Urquell 
Ihöpften. Herbort von PBritlar erhielt vom Xand- 
grafen Hermann dem Sängerfreunde von Thüringen eines 
der Vorbilder, die Gefchichte des trojanifchen Krieges des 
Troubadourd Benoit de St. More, und dichtete nun da— 
nach eine Iſias. Nach ihm bemächtigte fih Konrad von 
Würzburg defielben Stoffes und legte ihn in epifcher 
Breite weit audeinander. Sein Gedicht zählt 60,000 Verſe. 
Ein Dritter trojanifcher Krieg, welcher dem Wolfram von 
Eichenbach früher zugejchrieben wurde, joll ihm nicht an 
gehören (die Handfchrift entftammt dem 14. Jahrhundert). 

Endlich gehören noch in diefe Reihe der Behandlung ovivs 
antifer Stoffe im Geifte und Sinne deutfcher Romantif Die mormbo- 
auch Durch den poetifchen Einfluß, der son Schloß Wart- * 
burg ausging, hervorgerufenen Metamorphofen Ovids 
durch Albrecht von Halberſtadt, deren Dichtung in das 
Jahr 1210, alſo ganz nahe mit dem Wartburgkriege zu— 
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fammenfiel. Leider aber ging, bis auf den Prolog, diefe 
Dichtung verloren, und nur eine ungleich fpätere Ueber— 
arbeitung durch Georg Widram aus Colmar blieb erhalten. 
Diejer nennt ein Schloß Zechenbach, darauf der thü— 
ringer Landgraf Hermann den Sänger Albrecht gehalten 
babe, meint das jedoch jedenfalld in demfelben jcherzhaften 
Sinne, in dem noch heute ein erlefener Kreis von Yreun- 
den unter fich jenen berühmten Sängerfig die ‚„„Humpen- 
burg‘ nennt, denn ein Schloß „Zechenbach“ giebt es nicht 
im fang und Elangreichen Ihüringerlande, wol aber war, 
nach der Minnefinger eigenem Zeugniß, des Zechens nicht 
wenig auf der fängerbelebten Wartburg. 

Auch einige Eleinere Gedichte behandeln noch in ro= 
mantifcher Weife und Färbung antife Stoffe, zum Theil 
den Metamorphojen entnommen. So unter anderen Pyr— 
amus und Thisbe, von Konrad von Würzburg. Vielleicht 
drang Fein clafjticher Fabelſtoff jo entjchieden in das deut- 
ſche Volksleben ein, ald gerade diefer, denn zahllos find 
die Gebilde mittelalterlicher Kunft, die ihn darftellen. Lind 
ift er begegnet bildlich dargeftellt auf gejchnigten und ein- 
gelegten Prunfjchreinen, auf gepreßten Lederdecken der Bü— 
chereinbäande, auf eifernen Patrontajchen, auf Bulverhör- 
nern, in Miniatur-Malereien, auf Oefen, auf Humpen und 
anderen Trinfgeräthen, überwiegend vorherrfchend vor jeder 
anderen bilblichen Babeldarftellung. 

Don den früheften deutfchen Gedichten, 3. B. vom 
König Rother an, bis zu den zulegt angeführten Stoffen, 
die bis in die jpätefte Renaiffancgzeit ihren Wiederfchein 
werfen, wäre es auch nur in bildlicher Auffaffung, webt 
fich eine geiftige Verbindung, ein inniger Zufammenbang, 
und fo war ed nahezu Fein Wunder, daß außer den Dich- 
tungen ſelbſt auch ſonſt Antikmythiſches den germanifchen 
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Dichtungen die Hand reichte, und ein Vuͤndniß für bie 
Gegenwart, wie für bie nmächfllommende Zukunft ſchloß. 
Jetzt erſt, und wol kaum nach Tacitus’ Angaben, verbreiteten 
fi) gewiffe Kunden von Venus, von Jupiter, von Herkules, 
traten viele DOlympier in die Tempel deutfcher Poefle, und 
wenn ihnen, wie recht und billig war, nicht Hochaltäre 
eingeräumt wurden, fo empfingen fie doch befcheidene Sei- 
tenfapellen und Seitenaltäre. Das deutfche Mittelalter war 
die Zeit, in der ſich die germanifche Hulda und die römi- 
fche Liebesgöttin fo innig verfchwiftern Fonnten, daß fie zu 
einem Weſen wurden, und wenn das alte Gedicht vom 
Tannhäufer diefen Frau Venus anreden läßt: „Du bift eine 
Zeuflerinne‘‘, jo bezeugt dies offenbar, daß fie ala Göttin, als 
Dämon betrachtet wurde. Ohne fie hätten wir feine Des 
nuöberge, hätten wir nicht die hochromantifche Tannıhäufer- 
fage, auf die wir fpäter noch ausführlich zurüdfommen 
müffen. Auch die deutfche Welt der Wafferfeinen, ihre 
Nede und Niren, ihre Meerminnen, Seemummeln und 
Mummelfeen erinnern lebhaft an die Tritonen-, Nereiden- 
und Sirenenwelt des Alterthums, welche wieder das beut= 
che Mittelalter innig und finnig erfaßte, und taufendfach 
zu Werfen plaftifcher und graphifcher Künfte benutzte. 

Außer den ſchon oben S. 52 erwähnten heidnifchen 
Götternamend-Nachklängen in Deutfchland giebt e8 deren 
immer noch mehr, deren Urfprung wir nicht fennen, 3. 2. 
Amorbach, das alte Mars burg (Merfeburg) und Mars— 
berg an der Diemel, wie die Marsburg am Bodenſee. 
Oft überrafchen folche Namen auf feltfame Weife. Das 
allbefannte Studentenlied fingt: 

Knafter den gelben 
Hat ung Apollo präparitt, 

und alle Welt glaubt ganz richtig, dag dies Apolda beißen 
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müffe, weil das Städtchen Apolta in Jena's Nähe früber 
blühenden Tabaksbau Hatte. Wie jehr mußte e3 und über- 
raſchen, in fpätmittelalterlichen Bapierurfunden klat und 
bündig den Namen der Stadt wirflih Apollo geſchrieben 
zu finden! 

So wären wir wieder da angelangt, wo wir ausgingen, 
beim Mythus und beim Heidentbum, und geben nun im 
folgenden Theile zu den Dichtungen des jpäteren Mittel- 
alters über, die mehr und mehr volfsthümlich und mehr 
den örtlichen Volksſagen zu Trägern wurden, und aus 
denen fich auch ſach- und naturgemäß Märe und Fabel 
entwidelte. 
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Sagen des fpäteren Mittelalters, 


Dihtungen, Maren, Abenteuer und Schwänke. 


Als die gewaltige und umfangreiche epifche Dichtung 
des 12. und 13. Jahrhunderts allgemach zu verflingen be— 
gann, fand fie auf lange einen Nachhall in poetifchen Ver— 
fuchen, die ihr freilich oft das Waſſer nicht reichten, aber 
dennoch Der Sage vielen Boden gewannen, und ihren Garten 
anbauten. Dies waren zunachft die zahlreichen Reimchro— 
nifen, son denen indeß mehrere bebeutendere gleichzeitigen 
Urfprung mit der epijch romantifchen, ritterlichen Dichtung 
hatten, welche Leben und Ihaten (häufig mit Erdichtungen 
verbramt) berühmter Bürften behandelten und ſich großen 
Beifalles erfreut zu haben ſcheinen, fonft wirde deren An— 
zahl nicht fo überfchwellend geworden fein, Mit ihnen 
gingen Hand in Hand die Rittermären, da ja die hö— 
fiichen Dichter zumeift mit Fürften und Edeln verkehrten, 
und ein Theil gefrönter Häupter felbft mit Meifterhand 
in die Saiten der Minnefüngerharfe zu greifen wußte. 
Kein Wunder, daß Höfifche Dichter das Lob derer fangen, 
die ihrer Kunft Hold waren und mit hoher Gunft die 


Sänger ehrten. Eines Sängerd Dank erichien in jenen 
Behftein, Mythe ꝛc. II. 1 
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Zeiten keinesweges verachtenswerth, und der Preis aus 
Sängermund wurde gern vernommen. 
Sagen Wenn auch höher ftehend und früheren Urfprunges 
Karisdesald die fpäteren Reimchronifen, und einer Zeit angehörend, 
— die mit der des Urſprunges jener im letzten Abſchnitte des 
1. Bändchens dieſer Schrift erwähnten Dichtungen zuſam— 
menfällt, ſcheint und der karlingiſche Sagenkreis mit Fug 
zu verdienen, an die Spitze der nun anzudeutenden Dich⸗ 
tungen geſtellt zu werden. Von Karl des Großen Leben 
und Thaten wurde der eigentlichen deutſchen Volksſage un— 
gemein viel Stoff zu Theil, jenes Leben war zu groß und 
gewaltig, als daß es nicht lange nachwirkende Macht auch 
im dichteriſchen Sinne hätte üben ſollen. Daß den be— 
zühmten Herrſcher die fränkiſche Dichtung noch früher feierte, 
als Die deutſche, kann nur naturgemäß erfiheinen, und die 
Mehrzahl der Stoffe des Farlingifchen Sagenkreijes ift 
Deutfchland fremd, mindeftens halbfremd, ift erſt allmählich 
und nur theilweife auch den Deutfchen lieb und bei und 
eingebürgert worden. Am Iebhafteften war dieſes der Fall 
‚mit tem Gedichte von den Söhnen des Paladins Aymon 
von Dordone, den fogenannten vier Haimonskindern, 
das alle Lande durchdrang und, zum Volksbuche in Proſa 
umgewandelt, in vielen Sprachen zur häufigſt wiederholten 
Erfcheinung Fam. In den fränfifchen Dichtungen, welche 
Karla des Großen Leben von der Geburt an, durch feine 
Jugendzeit, dann feine Kämpfe, Kriege und Siege ſchildern 
und feiern, ſteht er einestheild da als glorreicher Held 
gegen hHeibnifche Völkerſchaften, Sarazgenen und Araber, 
anderntheild als mächtiger Herrſcher und Gebieter über 
trogige und gegen ihn ſich auflehnende Bafallen. Von den 
vielgerühmten 12 Paladinen Karla des Großen hat der ge 
prieſene Held Roland auch für Deutjchland vie meifte 
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Bedeutung. Der deutſche Pfaffe Konrad fang uns das 
Rolandslied im zwölften Jahrhundert, der Strider fang 
ed im dreizehnten nach, an rheinifchen Orten blieb fagen- 
baft des Helden gefeierter Name bangen (D. Sagenb. 104.), 
und die zahlreichen Rolands ſäulen im nördlichen Deutfch- 
land erhalten mindeftend den gleichen Namen fheinbar, 
denn ihr Name ſtammt wol eher vom Rugeland, d. i. 
die Stätte, wo dad Nügegericht gehalten ward, ald von 
Roland ab. Da dieſe Säulen aber meift einen riefigen, 
soll geharnifchten und gewappneten Mann darftellten (die 
ipiteren Bilder diejer Urt machten ihn gang zum römi— 
ſchen Krieger, wo nicht gar zum Mars), jo war es leicht, 
den Namen eined Helden mit der urfprünglichen Namen— 
gebung zu verjchmelzen, und leßtere fogar in den Sinter- 
grund treten zu laſſen. Berühmte Rolandbilder haben 
bis heute noch Bremen, Goflar, Brandenburg, Prenzlau, 
Stendal; in letzter Stadt ift das Rolandsbild jo riefig, 
daß allein des Schwerte Länge zwölf Ellen mißt. Auch 
Berlin, Erfurt und viele andere Städte ermangelten nicht 
folher Bildfäulen, jelbit in vielen Dörfern, namentlich am 
Harz, finden fich deren fogar son Holz, grotesf geihnigt 
und noch grotedfer bemalt, Den Berliner Roland feierte 
Milibald Aleris durch einen geichichtlichen Roman. 

Die übrigen Dichtungen, die in den Sagenfreis Karls 
des Großen gehören, übten, mit Ausnahme der jehon er- 
wähnten Saimondfinder, auf deutiche Sagen faum einen 
anderen Einfluß, als daß man fie allenfalls theilmeife zu 
fpäteren Volksbüchern verarbeitete, dahin gehört Wilhelm 
der Heilige von Dranfe (Drleans), Flos und 
Blankflos, eine liebliche, Haufig in Proja wie in Ver— 
fen bearbeitete Sage; die gute Frau, auch dahin ein« 
ichlagend, vielleicht noch ven Nachhall alter Mythe in fich 
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bewahrend — von denen zum Theil noch fpäter Die Rede 
fein wird. | 

An der Spitze der gereimten Gedichte fteht mit Recht 
die der-Mitte des zwölften Jahrhunderts angehörende Kai— 
jerchronif, welche in erzählender Weiſe die Gejchichte 
der römifchen und deutfchen Kaifer von Julius Cäfar an 
bis zu Konrad IH. feiert; ſpäter überarbeitete Handſchriften 
diefer Dichtung eines unbekannten Verfaſſers haben noch Ver— 
längerungen, die bis zum Tode Friedrichs II. geben. 

Auf der Grundlage antifer Romandichtung wurzelnd, 
jchrieb im 12. Jahrhundert der franzöftfche Dichter Gau— 
tier von Arras ein metriſches Werf, betitelt Emper&our 
Eracles; ein Deutfcher, der ‚‚gelerte man Otte‘ Ddichtete 
daffelbe unter dem Namen Eraclius nach. Der erfte Heraus 
geber diefer beiden Poeften, Brofeffor H. F Maßmann, 
halt dafür, daß Ddiefer Otte fein anderer Dichter fei, als 
der berühmte Otto, Bifchof von Freifingen, welcher der 
Berfaffer einer Weltchronif war, und belegt Died mit über— 
zeugenden Gründen, die in einer forgfältigen Fritifchen und 
geichichtlichen Unterfuchung wurzeln, obfchon Andere die 
Annahme beftreiten, daß jener Otte und dieſer Otto ein 
und dieſelbe Perſon gewejen feien. 

Diefen Stoffen, welche Kaiſer, Könige und Helden 
befangen, wurde häufig auch biblifcher Inhalt beigemifcht, 
oder die Dichter entnahmen der Bibel einen Stoff und 
ſchmückten ihn mit weltlichen Bildern aus, jo daß fie zum 
Theil Tegendenartige Bärbung erhielten, wie dies auch in 
den früher erwähnten Martenleben-Dichtungen der Fall war. 

Ebenfo fangen mit eigener Ausjchmüdfung berühmte 
deutſche Dichter bretoniſche Epen nach, deren Inhalt den 
König Artus und ſeine Tafelrunde feiert. So danken wir 
Hartmann von der Aue das Heldengedicht Jwein, der 
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Nitter mit dem Löwen, Wolfram son Efchenbach den Ti— 
turel und den Pereifal, Wirnt son Gravenbergh den 
Wigalois, den Nitter mit dem Rade, Eckhard von 
Hohbergen den Triftan, welches Gedicht fpäter Gottfried 
von Straßburg Tieblicd, und anmuthvoll erneute, und Ul- 
rih von Thürheim wie Heinrich von Vriberg fortjegten. 
Unbekannte Dichter fangen den Cohengrin, den Gawin, 
den Wigamur u.a. nach, und ed wurde der Schag mit- 
telhochdeutfcher Poeſie auch durch dieſe Dichtungen unges 
mein bereichert, wenn auch wenig Davon zur allgemeinen 
Kunde des Volkes fam, und in deutjchen Sagen außer 
den mit dem Lohengrin verbundenen niederrheinifchen Schwan— 
rittermären, deren auch Konrad von Würzburg eine fang, 
feinen Nachklang fand. Indem aber das Gedicht Tohengrin 
in eine Gefchichte der ſächſiſchen Kaiſer ausläuft, tritt es 
in den Kreis der Chronifendichtung wieder ein. Zur Liebers 
fülle derfelben gehören ein verloren gegangened Gedicht Reim, 
über den Hohenftaufen Kaiſer Friedrich L, um 1230 i 
verfaßt, Ulrich8 von Lichtenftein Gedicht Frauendienſt, 
Wolframs von Eſchenbach Herzog Friedrich von Schwa- 
ben, des fpäteren Peter Suchenwirths Albrechts von 
Defterreich Ritterfchaft in Preußen, jonft Konrad 
von Würzburg zugefchrieben, Rudolfs Grafen von Hohen— 
Ems Welthronif, eine der erwähnten Dichtungen mit 
bibliſcher Grundlage. ine ſolche Univerfalchronif verfaßte 
auch Johann Enenkel, deögleichen ein Fürſtenbuch von 
Defterreich und Steierland, Ottager (Öttofar von 
Horneck) ſchrieb metrifch eine jehr umfangreiche und nicht un= 
bedeutende Oeſterreichiſche Chronik, die von 1250 bis 
1309 reicht. Gottfried Hagen befang die Händel der 
Stadt Köln am Rhein mit ihrem Erzbifchofe im Jahre 
1270. Heinrich von PVelde fang das Leben Herzog 
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Ernſt's von Baiern, Wolfram von Eſchenbach feierte 
den Herzog Friedrich von Schwaben in gleicher Weife, 
Hans von Würzburg den Herzog Wilhelm von Defter- 
reich; fo wurden auch Herzog Heinrich der Löwe, Otto 
der Bärtige, NReinfried, Herzog von Braunfchweig, Herzog 
Johann von Mecklenburg (niederjächftich), Leopold, Herzog 
von Defterreich, Landgraf Ludwig von Thüringen u. U., 
wenn nicht poetifch, doch metrifch gefeiert und serherrlicht. 

Wie ernft diefe VBerherrlichungen edler, tapferer und — 
was die Kauptfache war, freigebiger Fürften gemeint 
waren, offenbart in anziehendsanfchaulicher Weife das Ge— 
dicht vom Wartburgfriege, das an der Spige änig— 
matifch-dramatifcher Dichtungen, jelbit nicht ohne dialekti— 
fchen Anhauch jener Zeitperiode fleht. Indem daffelbe uns 
zu allbefannten Schaupläßen führt, überftrahlt es ſagenhaft 
und dichterifch zugleich den geweihten Boden der Wartburg, 
und läßt tiefe Blicke in das höfiſche Gebaren jener Zeit, 
wie in das fociale Xeben der Sänger, ihre Anſchauungs— 
und Gefühlsweije thun. Es war ein fröhliche Treiben 
Seitens der Wartburggenoffen, jo daß felbft Walthern von 
der DBogelweide endlich von dem Lärm die Ohren er 
thaten, und er fung: 

„Ein' Schaar fährt aus, die andre ein, Nacht und Tag.‘ 
und gleich darauf: Ä 
und gaͤlt' ein Fuder guten Meines taufend Pfund, 

Nie ftänden doch der Ritter Becher leer.‘ ; 

Darum konnte gar wol ein alter Sänger die Wartburg 
dichterifch ein Schloß Zechenbach nennen (vgl. Th. 1. S. 260), 
weil den Zechern allda der edle Wein gleic einem Bache flof.. 

Gleichwol bereicherte der Wartburgfrieg (das Gedicht; 
nicht die gefchichtliche IThatfache, welche einige Hyper-⸗Ge— 
lehrte ganz und gar abzuläugnen verfucht haben) — weni=- 
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ger die örtliche Sage im Volksmund, ald einen bejonderen 
Literaturzweig, den der Räthſeldichtung, welche, LAG 
in Eddaliedern ausblühend, nachmals von vielen Minne- 
fängern gern gepflegt, und dadurch jpäter völlig volksthüm— 

lich wurde, jo daß nach und nach viele, jeßt Außerft jelten 
gewordene Räthjelbüchlein erfcyienen, wodurch in langer 
MWeiterpflege noch bis heute in Volks- und Kinderfreifen 

die den Verſtand und das Nachdenfen fchärfende Rathjel- 

luft voll lebendig ift. 

Mit der Räthjeldichtung, die haufig in ſcherzhaften 
Weifen fich erging, ging auch gleichzeitig. die heitere Märe, 
der Schwanf, die Babel Sand in Sand. Es wurde 
ſchon in der Einleitung d. B. Theil 1. ©. 7. angeführt, 
dag die deutſche Sprache das Wort Märe anfänglich ſäch— 
lich brauchte, doch tritt auch baffelbe Wort gleichzeitig 
weiblich auf, wie u. a, ed in der Klage heißt: 

von Pazowe der bifchof Pilgerin 

durch liebe der neven fin 

hiez er fchrieben dizze maere. 
Gleich darauf aber in berfelben Stelle, nur 17 aa 
weiter unten heißt e8: 


er unt manic ander man 
daz maere prüeven dö began. 


Diefer Wechjel begegnet in jpäteren Dichtungen fehr häufig. 

Selbſt die didaftifche Poeſie, die um diefelbe Zeit enteBinati 
fchieden hervortrat, einte firh mit der Babel, ter Märe und tung. 
dem Schwanf ganz vortrefflich, wie namentlidh Hugo von 
Trimbergs Gedicht, der Renner, beweiſt. Der Pfaffe 
Amis vom Stricder, welcher auch ein Erzählungs- und 
Babelbuch fihrieb, Ketitelt: die Welt, der Meier Helm- 
brecht, von dem Dichter Wernher dem Gartenäreg, 
Boners Edelftein und eine Menge um bdiefe Zeit her— 
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vorbrechente Blüthen der bürgerlichen Dichtkunft, gehören 
alle diefem neuen Kreife an, der weit weniger Die hohe 
und ritterliche Poefte berührt, aber. defto mehr für unferen 
nächften Zwed, Sage, Märe und Fabel in ihrem geiftigen 
Zufammenhange und ihrem Verſtändniß zu erörtern und 
zu beleuchten, von Wichtigkeit ift. Die Dichter dieſer ſpä— 
teren Literaturperiode Fannten zwar recht gut die großarti- 
gen epifchen Dichtungen der Vorgänger, aber fie konnten 
fie nimmer erreichen, und bier paßt die vergleichende Hin— 
deutung vom Nibelungenlied auf die unfterblichen Dichtun- 
gen Homerd, zu deren Großartigfeit auch Fein Epigone ſich 
aufzufchwingen vermochte und vermag, objchon die Nibelungen 
und Gudrun ethifch und poetifch noch höher ftehen, als die 
Homeriſchen Gefänge. 

Mancher fpäter Lebende verfuchte, wie der oftgemannte 
Strider, die hohen Lieder früherer Tage nachzufingen, 
fo dad Rolandslied vom Pfaffen Konrad, und andere, wo— 
bei er mindeftend das DVerdienft hatte, feinen Zeitgenoffen 
die Stoffe verjüngt und ihrem DVerftändniffe angepaßt, vor- 
zuführen, aber er jelbft beklagt das Dahingeſchwundenſein 
der ſchöneren poeflereicheren Vergangenheit, wie ſtets das 
Alter um die verblühte Jugend Flagt, die, vom Zauberlichte 
der Erinnerung umglängt, gleich einer hellen Morgenröthe 
glüht. Alles ift Hin, das ift der trübe Grundgedanke 
dieſes Dichterd, das freudige Minnefingertfum, der holde 
Prauendienft, die gaftliche Breigebigfeit der Fürſten, ver 
berjchwenderijche Glanz der Hofhaltungen, die roftge Freude 
mannichfaltigfter Feſtluſt — Alles dahin. Der Dichter 
fhildert fo, treu und fo traurig, als Hätte ein filgiger Fi- 
nanzminifter der Neuzeit ihm die Flügel feines Mufenroffes 
befchnitten, und dadurch flimmen fich auch die Saiten ſei— 
ner Sängerbarfe tief herab, ja ſte verftimmen fich bis zum 
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mißmuthigen Verftummen. Dennoch aber weiß er fich zu 
ermannen, dichtet voll Wib und Laune feinen Pfaff Amis, 
Märchen, Schwänfe und Pabeln, in denen Humor und 
Satyre fih mit Moral und guter eindringlicher Lehre be— 
gegnen. Mit ficherer Hand greift er in das volle Leben 
hinein; und entnimmt der fernften Ferne wie dem — 
Alterthume dankbare Stoffe. 

Dem Gleichniß oder Beiſpiel, d. h. der den —** 
dichten dieſer Färbung meiſt zugeſellten Moral, muß häufig 
auch die Thierfabel als Träger und Stütze dienen, und 
obwol deren früheſte Spuren in ein weit höheres Zeit— 
alter hinaufreichen, wird erſt hier der rechte Ort ſein, ihrer 
näher zu gedenken. Aber auch hier iſt es abermals Jacob 
Grimm; deſſen gründlicher Erforſchung über dieſelbe wir 
Alles danken, was wir über deren älteſten Urſprung und 
ihre ſpätere Weiterbildung zu ſagen wiſſen, und dies offen 
einzugeſtehen, wird uns wol nicht zum Schimpf gereichen. 
Das innige Eingehen in das Leben der Thierwelt und 
das Verſtändniß derjelben wurde von und bereit® oben 
Th. 1. ©. 116 als ein vorzugsweiſer Grundzug deutſchen 
Weſens und Volkscharakters bezeichnet. Dies tritt am 
lebhafteſten beim Geſchlechte der Vögel, und da wieder bei 
den Singvögeln hervor. Zahllos find die ausdeutenden 
Nachfprechungen der Bogelftimmen bein Volke der Lands 
leute, der Hirten, und aller jener enthuflaftifchen Singvögel- 
freunde, =Bänger und -Halter, die man in Thüringen ins— 
gemein mit dem Namen Bogeld-LTobiefe bezeichnet, 
Nachiprechungen, die jedem Dialekt angepaßt find. Da ruft 
bie! Wachtel der Schnitterin zum Fleiß ermunternd zu: 
„Barbe! Barbe! Bück' den Rük! Bü den Rück!“ Der 
Finke ladet durftige Brüder ein: ‚Brig, Brig, Brig, Fritz, 
willft du mit zum Wein gehn?‘ Der Goldammer freut 
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fich der ihm Körner liefernden Aernte und fingt: ‚Wenn 
ich 'ne Sichel Hatt’, wen ich ’ne Sichel hätt’, wollt ich 
mit fehnid!‘ (Schneiden). Der Todtenvogel ruft dem Land— 
mann fein fchauriges ‚Komm mit! Komm mit!’ zw Die 
Meife freut fi) des Sites auf hoher Tanne und ruft: 
„Sig i da! Sitz' i da!’ Die Lerche hat, wie die Schwalbe, 
ihren ausgedeuteten Gefang, nicht minder der Zeiſig, nur 
find die bäurifchen Nachfprechungen ihrer Naturlaute häu— 
fig allzu natürlich, fo daß fie nicht gebrudt werden können. 
Selbſt der Aberglaube hat fich der Neigung, Singuögel zu 
pflegen, bemächtigt, und lehrt unter anderem: Wenn Ses 
mand einen guten Yinfen hat, und ein Nachbar kommt, 
und macht dem Beſitzer dieſen Binfen feil, d. 5. er 
bietet Geld dafür, fo flirbt der Finke, wenn er nicht ber- 
gegeben wird. Da Died Hergeben nun in vielen Ballen für 
ben Eigenthümer des Vogels fehmerzlich wäre, jo muß ein 
Gegenzauber geübt, und der Bogel verhängt werben, 
nämlich .er wird fammt feinem Bauer von dem Nagel, an 
welchen Iegterer biöher hing, weggenommen und an einen 
andern gehängt, das hebt die jchädliche Wirkung des Feil- 
machens auf, Viele Vögel, namentlich die Freſſer weichen 
Butters: Nachtigallen, Anıfeln, Droffeln, Staare u, a. lie— 
ben Mehlwürmer, die Larven des Schattenfäfers, Tenehrio 
molitor, welche daher in bejonderen Töpfen zahlreich. ges 
zogen werden, Mehlwürmer aber darf der Eigenthümer 
bei Leibe nicht verjchenfen, auch nicht an den beſten 
Freund; es muß eine Gabe, und wäre ed Die allergeringfte, 
Dagegen gegeben werden, fonft geht die ganze Hecke ein. 
Aus dieſem fo innigen Verkehr mit ber Thierwelt, dem 
jener mit dem nüglichen Hausvieh zur Seite flieht, ent— 
jpringt unbewußt dem Menjchen ein Studium, eine Kennts 
niß der animalifchen Individuen, und fie werden ihm lieber 
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und lieber, dem Weiter fein Roß, bem Jäger fein Hund, 
dem alternden Fräulein jeine Kage, der vornehmen Dame 
ihr Papagei, dem Handwerker fein Staar ꝛc. Jedes weiß 
nun unaufgefordert Züge son der Kieblinge ganz bejon- 
derer Klugheit zu erzählen, jedes erforjcht mehr oder min- 
der die Aeußerungen einer Thierfeele, und wo eine 
jolde anerkannt wird, ift die Seelenverwandtichaft nicht 
fern. Die Urzuftände der menfchlichen Gefellfchaft begün— 
ſtigten dies um fo mehr, als die Eultur die Menſchen, 
oder doch einen jehr großen Theil derfelben ber Natur 
noch nicht geradezu fern gerückt Hatte. Ein Jäger-Hirten— 
Bifchervolf, eine aderbautreibende Bevölkerung war von der 
Thierwelt ringd umgeben, verfehrte mit ihr auf das in- 
nigfte, und es mußten daher Ideen wach werden, welche 
die gegenfeitigen Beziehungen des Menjchen zum Thiere, 
bes Thieres zum Menfchen im höheren Sinne faßten, fie 
poetifch verflärten und jo einen Mythus fchufen, vom dem 
wir fchon oben genugſam gehandelt haben. Wan fchied 
früßzeitig die Laute der Säugethiere und Vögel, die Raben 
fprehen, die Hähne krähen, die Eulen frächzen, 
Gimpel pfeifen, Gänſe ſchnattern, Nachtigallen und 
Binfen Schlagen, Sperlinge und Schwalben zwitfchern, 
Zerchen und alle Sanggenofien fingen. Der Mythus 
fannte die Kunft, die Sprache der Vögel zu verftchen, 
auch der Sprache anderer, namentlich der vierfüpigen Thiere, 
gedenken morgen» und abendländifche Dichtungen häufigft, 
und Märchen und Babel nehmen ſich bis heute die holde 
Freiheit, Thiere menſchlich denken und handeln, fie reden 
zu Iaffen mit Lauten der Menfchenzunge. Der Myihus be= 
völferte die Welt mit Babelthieren, finnende und tiefe Weis- 
heit früher Eultursölfer gab Geftirngruppen Thiergeftaltung, 
und Die fogenannten „Herren der Schöpfung‘ beugten 
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lange ihren Stolz; willig unter den Einfluß des Widbers 
und des Stiered, des Krebſes und des Löwen, des Scor— 
piond und der Fifche. 

Daß die früherwachte Poeſie das Leben und Wejen der 
Thierwelt mit der Menfchenwelt in finnige Verbindung 
brachte, ift der Urfprung aller Thierfabel. Diefe Fonnte 
vereinzelt auftreten, und that es, allmählich aber flofjen Die 
Duellrinnen zu einem epifchen Strome zufammen, in dem 
fih menfchlicyes Gebahren, Thun, Denfen, Handeln und 
Dichten, gleich Uferbildern unverzerrt wiederfpiegeln. Die 
alte Thierfabel ift nicht Satyre auf das Treiben der Men 
fchenwelt, fte ift harmloſe Dichtung, und rein um ihrer 
jelbft willen da; die in fie gelegte moralifirende Richtung 
und Neigung gehört ungleich fpäterer Zeit an, und fall 
mehr als zu viel wurde in der legteren die Thierfabel für 
den didaktifchen Zwed ausgebeutet, ja diefem völlig dienſt— 
bar gemacht. Endlich gedieh es dahin, daß der Begriff 
des Wortes Babel faft ausjchließlich an der Thierfabel 
haften blich, und dies wäre, Fönnte ed Dauer und fefte 
Begründung erhalten, im Allgemeinen auch recht gut; es 
gäbe dem Begriffe eine Abrundung und dem Schage eine 
ſichere Truhe. 

Aus der antifen Welt überfam und aus diefem Ge— 
biete in frühefter Zeit nur wenig; zunächft die dem Homer 
zugejchriebene epische Batrachomyomachie, welche in fpäterer 
Zeit durch Rollenhagens erweiterte und veränderte Dichtung: 
„Der Fröſch' und Mäufe wunderbare Hofhaltung‘ in 
Deutfchland eingebürgert wurde, dann die Fabeln Aeſops, 
die nur Trümmer eines Gebaudes alter Thierfabeln find, 
wie die des Römers Phadrus, der Aeſop nur wiederholt, 
wenig Eigenes darbietet, und dies Eigene fanımt dem anges 
eigneten, fo troden und hausbaden, wie nur möglich. 
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Die Märchen des Morgenlandes find häufig mit Thier- 
geichichten finnig durchwoben, und in der Thiere Mund 
ift, im Gegenfage zur deutfchen Thierfabel, in welcher mehr 
der Thiere Lift, Verfchlagenheit, Tücke und Untreue in den 
Vorgrund tritt, hohe Weisheit gelegt, die ſich beifpielge- 
bend und Tehrreich äußert. Cine Probe folcher morgen 
ländiſchen Behandlung, die und wahrhaft muftergültig er— 
fchien, Haben wir in unfer deutfches Märchenbuch aufge— 
nommen; es ift die Märchenfetre: ‚‚Das Mäuslein Sam— 
bad oder die treue Freundfchaft der Thiere, und zwar 
nach dem Buche: „Der alten Weifen Erempel, Sprüche, 
mit viel ſchönen Beijpielen und Figuren erklärt’ ꝛc. Frank— 
furt a. M. 1592, das wieder die alten Babeln des Bid— 
pai zur Quelle hat. 

Sfeich im erften Märchen der taufend und eine Nacht 
begegnen uns redende Fijche; aus indifchen Epen felbft ging 
analoger Stoff in die Thiermärchen abendländiicher Völ— 
ferichaften über, davon nur ein Beifpiel. Im indifchen 
Gedicht Nal und Damajanti begegnet die Erlöfung 
einer in Blammen Bein leidenden Schlange (oder vielmehr 
des Schlangenfönige). Ein ferbifches Märchen hat ganz 
denfelben Eingang und nur völlig andere Färbung des 
Ausganges. *) 

Indeß bildete fein Land und Volk der Erde die Thier- 
fabel fo tief durchdacht und finnig aus, als das deutſche, 


*) WBolfsmärhen der Serben. Geſammelt und heraus: 
gegeben von Wuck Stephanowitih Karadfchitfh. Ins Deutiche 
überfegt von deſſen Tochter Wilhelmine. Mit einer Vorrede von 
Sacob Grimm. MNebft einem Anhange von mehr als taufend fer: 
bifhen Sprichwörtern. Berlin, G. Reimer 1854. Eine treffliche 
Sammlung, die auch fonft noch manche eigenthümliche ferbifche 
Thiermärchen enthält. 
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und 3. Grimm fagt über biefelbe in dem Werfe Rein- 
hart Fuchs, Berlin, Reimer 1834: „Die fülle ihrer 
entstehung und ausbildung überbietet alles, was das alter- 
ihum in der fabel hervorgebracht hat. Mit der ganzen 
kraft des epos, knospe an knospe schwellend, erblühte sie 
aus deutschem stamm in den Niederlanden, dem nördlichen 


Frankreich und westlichen Deutschland. — Wie Wenige, 
jelbft unter den Gebilderen unfered Volkes, find dazu ge— 
langt, dies zu wiffen und zu würdigen! — Alſo nur 


einen beichränften Standort hatte diefe uralt heimifche Poe— 
fieblüthe, die Thierfabel, deren Cotyledonen, um beim bo— 
tanifchen Bilde zu bleiben, wurzelftändig ausichlagend, nur 
der Fuchs und der Wolf find. Dieſe beiden Thiere find 
die urfprünglichen Träger der Thierfage; des Fuchſes Lift 
und Schlauheit, fein Leifetritt, fein feiner Geruch, und des 
Wolfes Wildheit, Tüde, Gier und Gefräßigfeit macht zu— 
nächft beide zu Gegenfägen, dann zu Gegnern, obfchon fie 
einander verwandt find, auch in den jprachlichen Benennuns 
gen, die hier aus einander zu feßen zu weit führen würde. 
Diefe Verwandtichaft, welche in der Fabel ala VBetterfchaft 
und Gevatterfchaft auftritt, gebt in Lofer Weile, mehr ala 
fich ziemt, ind Weite. Zu vermutben, daß der rotbe Fuchs 
mythiſche Beziehung zum rothhaarig gedachten Gotte Thorr 
gehabt, wie der Wolf zum Kofi, Tiegt jehr nahe, — fein 
rothed Haar dient ihm Häufig zu Schimpf und Schelte, 
die rothen Goldſtücke nennen wir nicht minder Füchfe, wie 
rothhaarige Menjchen, und immer ift dabei, mit Ausnahme 
des rothen Pferdes, das ebenfalld Fuchs heißt, ein leiſer 
Begriff des Treulofen, Balfchen. Dem alſo „Gezeichneten“ 
ift, wie dem Fuchs, nicht zu trauen. „Brennt dich das 
Füchschen?“ fragt die Nedeluft, wenn fie da oder dort 
zärtliche Neigung zu Rothhaarigen wahrnimmt. Fuchsroth 
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it förmlich begeichnend für eine Farbenmiſchung. Das 
treulofe Element im Fuchs macht ihn zum fchlauen Hof— 
mann, zum Rathgeber (conseiller), zum Kanzler, zum Red» 
ner, zum Arzt, kurz, er paßt in alle Sättel, und ift nach 
dem Volksſpruche fo recht mit allen Waflern gewafchen, 
nur mit feinem guten. 

Der Wolf Hingegen ift alt, grau, grämlich, graufam, 
ungefüge, Griesgram und Griesbart, und noch dazu durch 
den Fuchs zum Hahnrei gemacht. Er ift ftarf, wild, ges 
fräßig, frech und gierig, dabei doch auch fehlau, gewigigt, 
und ob er jchon in einigen Dichtungen mit einem Hof- 
amt, als Connetable (comes stabuli), auftritt, fo nimmt 
er. fich in anderen ald tribunus plebis, ald der nach frem— 
dem Gut bachich begehrliche, nimmerſatte, geizige, gewalt- 
jame Bolfömann noch beffer, weil feiner Natur gemäßer, 
aus. Dal. I. Grimm: Reinhart Fuchs XXXVIII. 

Neben Wolf und Fuchs und Hoch über beide ftellt Die 
Babel den König der Thierwelt, den Xöwen, der über 
dad Gefammtreich Herricht, während das Reich der Vögel 
den Adler hatte und nebenbei den Zaunfönig (vergleiche 
oben die Fleine Thierfabel vom legteren, Th.1.©.129). Nach— 
tigal und Lerche find hinwiederum die Königinnen der ge= 
fiederten Sängerwelt, in alten Dichtungen häufig mit Frau 
Nachtigal, Brau Lerche, ald Herrinnen, Serrjcherinnen, 
gleichwie Frau Sonne, bezeichnet. Das Reich der ſchwim— 
menden Waflerwelt hat den Delphin zum Herrn, Bienen 
haben ihren Weifel, ihre Königin, Ameiſen deögleichen, 
doch heißt die Ameifenfönigin auch Burgmwart. Die Fröfche 
erhalten leider nur den Storch zum König, der fie frißt. 

Zwar war den lUirgermanen der Löwe nicht befannt, 
als aber die Eultur fich in Deutjchland zur Höhe der epi- 
fchen Dichtungen erhob, war durch Römer und Afrikaner 
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wol längft auch der Löwe nach Deutjchland gelangt, viel- 
Teicht jelbft Häufiger, wie jest, als Luxusthier der Großen 
und Vornehmen gezähmt, mindeftend gehalten. Bekannt 
ift ja die Wartburgfage vom Löwen Landgraf Ludwigs des 
Frommen, die oft befungen ward, und erft jüngft durch 
Morig von Schwind’3 Künftlerhand in einem der Wartburg 
fäle aufs Neue verewigt wurde. Auch der Nibelungenheld 
Siegfried jagt Löwen am Rhein. Gleichwol war den Alt- 
vordern nicht der Löwe, fondern der Bär der König der 
Thierwelt und der deutſchen Wälder, was außer den Schrift- 
quellen, die Jacob Grimm im Reinhart Fuchs anführt, auch 
aus fpäter in Betracht zu ziehenden Schildjagen hervor— 
geht. Diele drei Thiere, oder viere, wenn wir wollen, 
Fuchs, Wolf, Löwe und der dem Hofe der Babel nahe ge= 
nug geftellte Bär, bilden deren Sauptträger, alle anderen 
find Nebenperfonen. Ihre Namen nennt man nicht gern 
geradezu — analog dem oben jchon angeführten Sprich- 
wort: Wenn man den Wolf nennt, fo kommt er gerennt, 
geradefo, wie gefagt wird: „Man foll den Teufel nicht an 
die Wand malen‘ — denn auch der Teufel durfte nicht 
bet diefem Namen genannt werden, man fagte höchftens: 
der Böſe, und jagt dies auf dem Lande noch heute häu— 
figft — oder auch: der Gott fei bei und, wozu drei Kreuze, 
als Segenszeichen gejchlagen, gehören. 

Fuchs und Wolfsnamen wurden auch Pflanzen zu Theil, es 
find zu T. 1. S. 143 neben den Wolfsnamen noch Fuchsſchwanz, 
4 Arten, Buchsriedgras, Wedel und -Hödlein nachzutragen. 

Alte Inteinifche Gedichte behandelten bie Ihierfabel un— 
ter den Titeln: Isengrimus, d. i. der Wolf, Reinardus, d. i. 
der Fuchs; der Urfprung dieſer Dichtungen wird von 9. 
Grimm nah Flandern verlegt, die Dichter blieben unbe— 
fannt, die Beit der Dichtung des Neinardus fällt zwifchen 
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1148-1160. Aber ungleich früher bildete fich, und zwar 
[bon vor den Zeiten des Minnefanges, der Stoff zur Thier— 
fage in Deutichland aus, und dieſelbe wurde jedenfalls 
gleich epiſch erfaßt und behandelt, ging aber verloren, und 
fam nur in einer fpäteren Dichtung auf und. Nur die 
foloczaer Handfchrift und eine pfalzer bewahrten dieſelbe auf. 
Ser urfprüngliche Dichter der letzteren nennt fich Hein— 
rich Glichſenaͤre (Gleisner), ein Beiname, der jelbft nach 
ver Fuchsnatur Hinweift, aber fein uns aufbehaltenes Ge- 
dicht ift ebenfalls nicht das urfprüngliche in deſſen Achter 
Geſtalt. Auch am Schluß dieſes jehr anzichenden mittel= 
—— Gedichtes von 2266 Verszeilen, heißt es: 

Hér endet ditze maere, 
und gleich darauf 7 Zeilen weiter: 

daz er das maere lat verlan. 

Uebrigend kommt auch ſchon in der ©. 4. erwähnten 
Kaiſerchronik ein Stück Ihierfabel vor. Da derfelben nun 
epifcher Boten gewonnen war, bemächtigte fich ihrer auch 
die franzöftjche Voefte im Gedichte Renart, der wieder die 
Grundlage des Romans Du Renard abgab, und die flämijche 
im Reinaert von Willam die Matoc. Erſt das letztere Ge— 
Dicht wurde zur Quelle für jenen fächfifchen Bearbeiter Bau- 
mann, den zuerft Rollenhagen als Berfafler, ja als Erfinder 
des fpäter fo allbeliebten gereimten Volksbuches Reinecke 
der Fuchs nennt und ausgiebt. Baumann aber nennt 
hinwieterum Heinrich von Alfmar in Lothringen als 
denjenigen, der das Gedicht aus wälfcher und franzöftjcher 
Eprache zuerft in die Deutfche übertragen habe. Wie groß 
oder wie Flein nun des Leßtgenannten Antheil am Werfe 
fei, und ob er mehr that, als abtheilen und umdichten, 
bleibt zur Zeit noch dahingeftellt, wie denn auch das Ein- 
gehen auf die äAlteften und alle fpäteren de des 

Bechſtein, Mythe ꝛc. II. 2 
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Reinecke der Literaturgejchichte anheimfält. Nur das. fei 
noch bemerkt, daß auch Die zeichnende Kunft an den er- 
wähnten Ausgaben fich mannichfach verfuchte, und daß Vir- 
gil Soli und Joſt Amman treffliche Fleine Holzjchnitte zu 
den deutjchen und lateinifchen Ausgaben lieferten, und den 
Humor in der Babel treulich wiebergaben, während die 
fpätere Kunft ihren beiderjeitigen Leiftungen weit nachitand. 
Unübertreffliches hat Dagegen in neuefter Zeit Kaulbach in 
feinen Bildern zu Reinecke Buchs nach Goethes Umdichtung 
geleiftet. 

Der Beifall, welchen mehr und mehr die Nation der 
epiichen Thierfabeldichtung jchenkte, wirkte naturgemap auf 
lange Zeit auch auf andere Dichter anregend ein, und in— 
dem fie zum Theil Selbftftändiges fchufen, verjüngten fie 
auch vereinzelte, jchon vor dem Reinede dagewejene Babeln 
und Ihierfagen; den vom Fremdland frühzeitig eingebrach- 
ten Babeln Aeſops mijchte fich die einheimische Dichtung, 
und indem die Thierfage jelbft Kindern mundrecht gemacht 
wurde, half fie das Märchen bilden. Auf der anderen 
Seite bemächtigte fich felbft die höhere Kunft derfelben ; fo 
fand fih im Straßburger Münfter, der Kanzel gegenüber, 
an zwei Pfeilern eine Steinbilderreihe, darſtellend das Lei— 
chenamt bed todten Fuchſes. Dieſes Humoriftifche Stein- 
gebilde, ganz am Ende des Dreizehnten Jahrhunderts ent- 
ftanden, blieb zunächft nur in einem großen Holzſchnittblatte 
Tobiad Stimmerd erhalten. Fiſchart Ddichtete Spottverfe 
auf den Fatholifchen Klerus Hinzu, die vielen Unwillen er- 
regten, weil fie den Bildern eine Deutung gaben, an bie 
der Künftler, der fie fchuf, nicht dachte, und fo wurden 
das fliegende Blatt und feine DVerbreiter verfolgt, auch 
endlich das Kunftwerf hinweg gemeifelt. 

Am erften Pfeiler erjchien der Bar mit Weihkeſſel und 
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Sprengel, unmittelbar ihm auf dem Fuße folgte der Wolf 
mit einem Kreuze; hinter beiden ging ein Knabe ald Ker- 
zenträger der Haſe. Hierauf die Bahre, darauf der todte 
Fuchs, in lauernder, figender Stellung, jo wie er leibte und 
lebte, nicht wie auf jpäteren VBerfehrteweltbildern, Tiegend 
und’ alle Biere von fich ſtreckend. Der erfte Träger war der 
Eber, grimmig nach dem Fuchs umjchauend, als fei er 
eingedenk all’ des Bien, was ihm durch Reineckes Tüde 
widerfahren; der andere Träger der Bahre war der Bock, 
der feine Nafe witternd nach des Fuchſes Hintertheil ſtreckte, 
welches dieſer durch den emporgefchlagenen Wedel (den 
Schwanz) völlig Preis gab, Unter der Bahre jaß, Gri— 
malen fchneidend, ein Affe. Dies war der Conduet. Am 
zweiten, Pfeiler zeigten fi) die Erequien. An einem Altar, 
Darauf ein Kelch ftand, las der Hirſch aus einem Buche 
eine Seelenmefje, hinter ihm fang aus einem großen Buche, 
das auf dem Kopfe des vor ihm knieenden Katers ruhte, 
ver Eſel das Requiem. Das Holzichnittblatt zeigt Die 
beiden Pfeiler im Kleinen, und die Figuren im Großen, 
und es fteht auf ihm der mit dem Zuge als der erfte, der 
mit den Erequien naturgemäß als der zweite. 

+ Bielen eigenen, vielen fremden Stoff der Thierfabel 
verſchmolz nun im Laufe der Zeit die einheimiiche Dich- 
tung ; fie. machte fich jelbft und den Zeitgenofjen völlig das 
Fremde zum Eigenthum und geftaltete es in felbititändiger 
Weiſe, ließ es Fabel bleiben oder formte es zum Märchen, 
und behandelte es rhythmiſch oder aud) in Proſa. Reiche 
Beifpiele davon liefern Jae. Grimms Reinhart in den klei- 
nen stücken S. 291 u. ff., dann Boners Edelſtein, der 
ichon als eines der erften Denfmale der größten aller Er— 
findungen 1461 mit Holgfchnittzier erfchien — ebenſo Bod— 
mers Fabeln aus den Zeiten der Minnesinger. Zürich 1757. 

2* 
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Aeſop bfieb ſtets Vorbild, und fand immer neue Bearbei- 
ter, befonders in der Reformationsepoche, in der ein vor— 
waltender Hang zur Satyre die Geifel gern unter das Ge- 
wand der Babel barg. Als Hauptträger und zugleich Vor— 
Läufer dieſer Richtung trat Sebaftian Brant auf, deſſen 
Babeln zuerft 1508 Iateinifch erfchienen. Liebte Doch Luther 
auch diefen Zweig der Dichtung, und gab ſelbſt „Ein neu 
Fabel Eſopi“ zu Halle 1528 Heraus, fehrieb auch Hundert 
Babeln, die Chyträus 1571 geſammelt erfcheinen lief. Die 
jpätere Sabeldichtung blieb natürlich nicht bei der Thierſage 
fteben, wie auch die frühefte, vom Ausland herüberkommende, 
nicht ausſchließlich an dieſer feithielt. 

Reichen Sagen- wie auch. manchen Fabelſtoff häufte 
Johannes Agricola in feiner Sprichwörterſammlung auf. 
Wie nur Wenige feined Zeitalterd, war diefer Manı nody 
erfüllt von Xiebe wie von Kenntniß der Poeſie der Vor— 
fahren. Im Jahre 1545 erfchien zu Breiburg im Breiß— 
gau „Ejopus Xeben und Fabeln‘, deutfch, in kräfti— 
ger, ferniger Sprache, der Titelholzſchnitt dieſes Buches, 
al deffen Sammler nur der Berleger Stephan Melech 
Graff fih Fund giebt, Hat die Jahrzahl 1531 und Das. 
Monogramm B-K. Dem Aeſop find Fabeln Rimitii, 
Aniani und Anderer nebft Beifpielen und Lehren Geb. 
Brants beigefügt. Wie jehr jich fodann Hans Sachs als 
Babel: und Schwänfedichter audzeichnete, ift befannt. Mit 
ihm. wetteiferten Erasmus Alberus und Burkhard 
Waldis, welcher letztere ebenfall den Aeſop erneuete und 
hundert neue Fabeln Hinzudichtete. Ihnen fchloß ſich uns 
mittelbar Hartmann Schöpper aus Neumark in ber 
Pfalz; an, der jedoch nur in magerer Weife einen Hol 
jchnitt = Aefop erläuterte, deſſen Bilder der talentvolle und- 
feine Kleinmeifter Birgil Solis gefchnitten, minbeftend vor—⸗ 
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gezeichnet hatte. Eucharius Eiering trat ebenfalls nach- 
ahmend in dieje Reihe und es fehlte auch nicht an fpäteren 
Nachfolgern, deren Aufzählung in die literarifche Ueberſicht ge= 
hört. Genug, die Babel, vorzugsweife aber die Thierfabel, blieb 
num ein geiftiged Nationaleigenthbum, das treulichit fortge— 
pflanzt und fortgepflegt wurde, und behauptete neben Sage, 
Märe, Schwanf und Abenteuer ihre jelbftftändige Stellung. 
Die einheimische Volksſage berührt nicht jelten Thiere Zpierfa- 
und läßt fie auch reden. Einige Beifpiele davon find im 
D. Sagenbuche aufgeführt. In der Zeiten Brühe hinauf deutet 
jene Sage vom alten Schloffe Schell-Byrmont (Nr. 291), 
wo Thusnelde, Hermanns des Cherusfers Weib, gewohnt 
haben ſoll. Sie hatte ein Vögelein, welches reden fonnte; 
einft Fam es und rief: „Heſſenthal blanf! Heſſenthal blank!“ 
womit es das Annahen eines Römerheeres verkündete. 
Schön ift die Sage vom Paradies der Thiere (a.a. D. 
20.) im hohen Alpengebirge, wo fie in Unjchuld und himm— 
lüchen Frieden leben, von Gottes Hand gejchirmt. Nur 
alle fieben Jahre darf ein Menfchenauge dieſes Paradies 
erblicken. In der Sage von den „drei feligen Fräulein‘ 
im Oetzthal ift ebenfalls eines paradieftfchen Thiergartend 
auf hoher von Gletjchereis umwallter Alpe gedacht, und 
den Schügen, den die jeligen Bräulein liebten, und ihm 
das Tödten eines‘ ihrer gefeieten Thiere unterfagten, der 
aber feinem Jaͤgergelüſt doch nicht widerftehen kann, trifft 
ſchwere Strafe, Schillers Gedicht „der Alpenjäger‘‘ deutet 
in, anziehender Weile nach gleichem Sagenftoff. Auch die 
Herdmandli am hoben Pilatusberge ſchützten und ſchirmten 
Heerden und Fiſche (a. a. O. 11.). Ein Lamm, das ein 
frenler Senne tauft, wird von Gott in ein Ungeheuer ver— 
wandelt (a.0.0. 22). Ein Eſel bezeichnete nach der Sage 
die Stelle, auf welcher das Klofter Altenberge begründet 
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wurde (a. a. D. 108.). Daffelbe, wo Bienen die Immen- 
fapelle kunſtvoll erbauten. Der Pferde, welche die 
Wahrheit der Kunde von auferflandenen Braten bezeugten, 
wurde fchon Th. 1. ©. 117. gedacht. Unheilkündende weiße 
Vögel flogen, und Stimmen aus den Lüften fchrillten 
Hagend: Weh’ über Pommerland! (a. a. DO. 224.) Des 
Erfcheinens unbekannter Vögel wird nicht felten in thü« 
ringifchen und fränfifchen Chroniken gedacht. Weiße Tau 
ben weibten durch ihr Nahen die neuen. Schlöffer War— 
tenburg und Gerdauen (a. a. DO. 256.). Das Hündlein 
Quedl ift auch ein willfommener Sagenzeuge (a. a. O. 
322). Der Vögelſchlachten in Küften gedenken Sagen 
nicht felten. So ftritten die Raben eine Schlacht, Die 
einen ganzen Tag lang dauerte, zu Kaiſer Heinrichs IV. 
Zeiten (a. a. O. 325). Kämpfe der Störche wurden viel— 
fach aufgezeichnet. Wie Hunde Brod verjchmähen, wie 
Ratten und Schlangen vertrieben, Fröfche zum Ver— 
ftummen gebracht werten, enthalten a. a. O. die Nummern 
342. 353. 354. 355. Selbſt eine Raus, und fogar eine 
goldene, macht die Sage namhaft. Von St. Hubertus 
Hirfcherfcheinung, vom Raben von Merfeburg, vom den 
Naben von Kiffhaufen, vom Orte, wo der Hund begraben 
fiegt, von Fiſchen auf Bäumen, und dergleichen mehr, 
giebt es Sagen. Aus der Stachelbeerhede im Dorfe Dill» 
ftätt ruft prophetifch ein Wögelein einem Brautpaare naben 
Tod zu (a. a. D. 497), zu Prichfenftadt in Franken legt 
eine Eule flatt Eier Dufaten, ift aber freilich auch ein 
Teufelögefpenft. Ihiere reden mit einander in der Ehrift- 
nacht, und fagen den Tod ihres Seren voraus. Wie die 
Gefchlechterjage fich der Thiere, der Wölfe, Rüden und 
Hunde bemächtigt hat, foll fpäter berührt werben. 
Gejpenftige, ſchwarze Bögel mit Telleraugen und Beuer- 
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fchnäbeln entführen den Leichnam des gottlofen Abtes von 
Kalbsangſt (D. Sagenb. 968), und fo nimmt die Sage gar 
Häufig die Thierwelt in Anſpruch, obſchon wieder in ganz 
anderer Weije, wie die Ihierfabel jene benutzt, meift im 
ſehr ernfter, dem Humor der [egteren entgegengefeßter Weife. 
iS wie die Babeldichtung den urfprünglichen Weg deräämän- 
Wierſage vetließ, konnte es kaum fehlen, daß fie Schwan ktauerund 
wurde, denn das ihr innewohnende heitere und nedifche Mären. 
Element des Truges, der Lift, der Prellerei, der lächerlichen 
Kfembürgerlichkeit, der ſtets bethört werdenden Befchränkt- 
heit, der Hahnreifchaft und vergleichen ift ja auch zugleich 
das Figentlichfte und innerfte Weſen des Schwanfes, der 
mit dem Abenteuer Hand in Hand ging, weil ein großer 
Theil der Abenteuer nicht auf fittlichen Ernſt, ſondern auf 
deffen gerades Gegentheil hinauslief. Aber auch die Dich— 
ter" der Mbenteuer und Schwänfe, und ihrer waren viele, 
entnahmen gern und häufig fremdländifche Stoffe, ließen 
die antife Welt hineinfpielen, Tiegen alte Heldenlieder und 
Seldenfagen nachhallen, fpannen Stoffe aus, die ſchon Volks— 
fagen geworden, und fäeten wieder mancherlei poetiſchen 
Samen in das Volfsleben, aus dem hinwiederum Sagen 
und Märchen als perennirende Pflanzen aufſchoßten. Das 
Alles lenkt dahin, näher an dieſes fo ftoffreiche und anzie— 
bende Feld heran zu treten, das zu gleicher Zeit nach alten 
Epen binweift, die Sage berührt und der Märchenwelt 
dankbare Stoffe zuführen lief. 

"der um die Literatur des deutfchen Mittelalterd, na= 
mentlich um das Nibelumgenlied und die Minnefinger jo 
bochverdiente Profeffor Friedrich Heinrich von der Sagen 
zu Berlin hat ſich auch das Verdienſt erworben, unter 
dem Titel: Gesammtabenteuer einen füllereichen Kranz von 
Hundert altdeutfchen Erzählungen: Ritter» und Pfaffen— 
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Mären, Stadt- und Dorf-Gefchichten, Schwänfen, Wunder- 
fagen und Legenden zu winden, der 1850 zu Stuttgart und 
Tübingen in drei Bänden erſchien. Es ift eine gediegene 
Auslefe gereimter Stüde des 12. bis 14. Jahrhunderts 
in mittelhochdeuticher Sprache, und abgejehen von dem an« 
ftaunendwerthen Sammelfleige des Herausgebers, wie vom 
einzelnen Inhalt, auch deshalb jo höchſt beachtenswerth, 
weil in ihr ſtets Urſprung und Heimath, örtlicher Anklang 
und fagenhafter Wiederhall und was dahin einjchlägt, Flax 
nachgewiefen wird. Das erjte Stüf: Adams und Eva's 
Klage deutet nächft dem allgemein biblifchen Uriprung 
jelbft auf indifchen hin, und zwar durch das lange, Reiben 
von Tagen und Nächten fortgejegte Stehen im Waſſer als 
Bußübung und um Die zürnende Gottheit zu verſöhnen, 
was auch in talmudiſche Sagen überging, Bon jolcher 
fchweren Buße hat die deutiche Sage Fein Beifpiel. Da— 
gegen ift es ein Zug nordijcher Mythe, dag in Adams und 
Eva's Klage über ihren Ball alle Gejchöpfe einftimmen, 
wie fie dort um Baldurd Tod thun, mit Ausnahme einer 
einzigen hartherzigen Rieſin. 

1. Ariftoteles und Phyllis ift eine griechifdhe 
Märe und behandelt Die Liebe Aleranders zu einem jchönen 
Bräulein feiner Mutter, und die trugvolle Schmad), Die 
durch des Bräuleins Lift dem weijen Meijter Uriftoteleg, 
Aleranderd Erzieher, zu Theil wurde, der fich felbft von 
der Minne bethören ließ, und Hinterdrein, beſchämt und 
verhöhnt, ein großes Buch über die Arglift der Weiber 
Ichrieb. Dieje Märe wurde in Deutjchland nicht zur Sage, 
aber die bildende Kunft der Deutjchen bemächtigte fich 
ihrer, gleich jener Mythe von Pyramus und Thisbe, und 
gleich der Märe vom Zauberer Virgilius, deffen wir fpäter 
gedenfen, der auch von Minne bethört, betrogen und ver— 
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jpottet wird, und von dem die Märe jchon im Weltbuche 
Janjen Enenkels enthalten if. 

In Ul. Frauenzucht, deren Dichter ſich Sibot nennt, 
tritt. und der Stoff zu Shakſpeare's Stück: „Die gezähmte 
Widerſpänſtige“ entgegen, wie auch unter dem Titel: „Vom 
Zornbraten“ diejelbe Märe in Freiherr von Laßbergs Lies 
derjaal, Band 2. CXLVIII. enthalten. ift. Wir haben aus 
Vorliebe denjelben Stoff für unſer deutfches Märchenbuch 
bearbeitet... Dafjelbe. that in. feiner Weife noch vor, Shaf- 
fpeare Hand Sachs in einem Faſtnachtsſpiel, betitelt: „Der 
böß Rauch‘, weil das Sprichwort jagt: „„Drei Dinge find 
in einem Haufe unerträglich: eim Dach, da es durchregnet, 
ein. Zimmer, darin es raucht und ein böjes Weib,‘ 

Das IV. Gedicht der von der Hagenſchen Sammlung 
ift von Konrad von Würzburg verfaßt und heißt: Kaiſer 
Dtto oder Heinrih von Kempten und des Kai— 
jers Bart; es behandelt einesanzichende Märe, die. mehr 
fagenbaft, als ſchwankhaft gehalten. ift, und auch in Chro- 
nifen berübrt wird. Zumal erinnert, Kaifer Otto's vorher 
Bart. an die Rothbartjage, obſchon das Sprichwort: „um 
des Kaijerd Bart. ftreiten ‘ dieſer Märe nicht entſtammt, 
ſondern eher nach dem. eigentlichen Barbaroffa, dem künftig 
fommenden Meſſias der Ultra-Deutjchthümler, hindeutet, der 
leider, gleich jenem der. Juden, nie zum Vorſchein fommen 
will, wie hochpoetifch-fchön auch von ihm Die Sagen find. 
Zum alten rothhärtigen Hohenſtaufen leitet ſogleich V. Die 
alte Mutter und Kaiſer Friedrich, „welche, Märe 
serändert auch in franzöfifcher Dichtung auftritt; ebenfo VI. 
Rittertreue, die franzöſiſchen Urfprunges iſt, und, eine 
ichöne. Novelle, ritterlih umd rührend, mit höchſt notre 
gendem Schluſſe bildet... 

VI. Erescentia, xromantiſch- novelliftijch — 
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ebenſo VII. die Königin von Frankreich und det 
ungetreue Marſchalk haben ganz die Färbung ber Er- 
zählungen in dem befannten Buche Gesta Romanorum, oder 
in dem, die Sieben weifen Meifter; unjchuldig Teidende 
und geqwälte Brauen fehen nach ſchweren Prüfungen ihre 
Unfchuld offen dargelegt, werden freigefprochen und ihre 
treulofen Peiniger trifft verdiente Strafe. Die letzte Märe 
behandelt denfelben Stoff, den die befannte Sage vom Hunde 
des Aubry in fich faßt, die man in Deutfchland dramatifirte, 
oder Doch überjegte, um dem höchften Ungeſchmack zu fröhnen, 
auf Bühnen Hohen Ranges eine Hundekomöſdie aufufüh- 
ren und Deutfchlands größten Dichter durch deren Beftialität 
zu verlegen. Der ältefte Inhalt diefer Dichtung reicht bis in 
den Sugenfreis Karla des Großen hinauf. Und gerade 
diefe Märe ift für ung wichtiger, ald viele andere, denn 
ein Theil ihres Stoffes verflang zu einer deutfchen Sage, 
und webte fich, was uns ſtets ald wichtig erfcheint, in die 
Örtliche Ueberlieferung ein, die fih an die Reismühle, 
zwiſchen München und dem Starhemberger See gelegen, 
knüpft. In ihr ift jener ungetreue Marfchalk ein rother 
Ritter (an den Fuchs erinnernder Zug der Sage) des Fran— 
kenkönigs Pipin umd die Jungfrau (die Königin der Märe), 
welche ihr Gewirf und Gewebe durch den Müller der Reis- 
mühle, bei dem fte diene, zum Verkaufe fendet, ift Bertha, 
die Mutter Kaifer Karla des Großen. Die deutiche Sage, 
wie I. Chriftian Freiherr von Aretin in der Schrift: 
Aelteste Sage über die Geburt und Jugend Karls des Gros- 
sen, München 1803. fie erzählt, und wie wir fte aufgenommen 
haben (D. Sagenb. 972), Hat nichts mit dem Hunde gemein. 

IX. Alten Weibes Lift, bat wieder Konrad von 
Würzburg zum Berfaffer, der dem Schwanfe die örtliche 
Färbung lieh und fih nicht entblödete, einen Dompropft, 
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Heinrich von Rotenftein, mit Namen zu nennen; ein folcher 
lebte zwar nie, aber die Familie blühte in Franken, Rudolph 
von Rotenftein war von 1303—1314 würzburgifcher Dome 
herr. Die Babel ift eine Kuppelgefchichte morgenländifchen 
Urjprunges, die Jacob ka zum Safe eines Faſtnachts⸗ 
fpiele8 diente. 

Ein durch und durch — ächter Schwank iſt auch 
X. die halbe Birn, welche ſaftig genug iſt, von dem— 
felben Berfafjier. Dagegen ift deſſen nun unter XI. folgen- 
des Gedicht: Das Herz, eine ernſte Schilderung heißer, 
obfchon verbotener Minne mit ungemein tragifchen Aus—⸗ 
gange. Es ift eim recht „wildes Mär’ und keinesweges 
ein Schwanf. Wenn der Stoff auch nicht Sage wurde, 
fo Fang er doch in anderen XKiedern nah. Boccaceio 
behandelte ihn novelliftiih. Hans Sachs fchuf aus der 
Erzählung des letzteren eine „klägliche Tragedi“, und 
Bürger lieh fih die Erzählung vom verfpeiften Herzen 
des Geliebten zur Grundlage feiner Ballade „Lenardo und 
Blandine“ dienen, und lieferte den Beweis, wie wenig 
ſolche alte Stoffe durch moderne Bearbeitung gewinnen, 
wie jehr letztere vielmehr haufig dem Ungeſchmacke fröhnt, 
wenn eine ſolche Märe nicht ganz fo fehlicht erzählt wird, wie 
Ottmar 8. H. Schönhuth, ein Mann von Eindlichem 
Genrüthe, fie als Volksbuch, Reutlingen 1852, unter dem 
Titel: „Hiſtorie von Guisfardus und Gismunde“ erneute. 

XH. Das Auge ift eine rührende Erzählung von 
einem waderen, ritterlichen Ehepaare, welches ſich fo fehr 
liebte, daß, als der ohnehin unſchöne Mann im Turnier 
ein Auge einbüßt, er in feiner abſchreckenden Geftalt der 
Brau gar nicht wieder vor die Augen kommen will. Als 
er ihr dieſen Entichluß durch den Knappen verfündigen 
läßt, ergreift fie eine Scheere und fticht fich auch ein Auge 
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aus, um ihm zu gleichen, und läßt ihn zu ſich entbieten, 
worauf er heimkehrte — 

Zuo sime lieben wibe 

Und häte mit ir libe 

Vröude unz an ir beider töt, 

XII. Srauentreue. Wieder ein abenteuerlicher Minne- 
bericht von der Liebe Leid und Schmerzen, der mit Wun- 
den, Gefahr und Tod und gebrochenem Herzen endigt. Glei— 
chen Inhaltes ift auch XIV. Der Schüler zu Paris, 
und beide find altfranzöſiſchen Urfprunges, poefievoll und 
tragiich, Doch das erfle noch mehr, als das zweite, da ein 
profaner Aderlaß des Geliebten Tod herbeiführt, was weit 
minder poetifch ift, ald eine durch ein Speereifen gejchla- 
gene Wunde. 

XV. Hero und Leander behandelt deutjch-romantifch 
in Form eines Eleinen Epos die befannte antife Sage, die 
ſich mannichfach im Abendlande verjüngte, jo in einer Er- 
zählung des Straparola, deren Stoff Wolfgang Mül- 
ler im Düffeldorfer Künftleralbum des Jahres 1851 unter 
der Aufichrift: Teodoro Calugero reizend ſchön nach— 
geſungen hat. Nur iſt da die Geliebte die kühne Schwim— 
merin. Hans Sachs dichtete ſeine „Hiſtori: Die unglück— 
hafte Lieb Leandri mit Fraw Ehron.“ Ebenſo ging der 
Stoff in Volkslieder über, und zwar nicht blos in deutſche. 
Bekanntlich hat auch Schiller den antiken Stoff verherr- 
lit, minder befannt aber dürfte fein, daß ein ſchwacher 
Nachhall davon in eine deutfche Sage übergegangen. Ein 
Mönch auf Herren-Chiemjee liebte zärtlich eine junge Nonne 
in Frauen-Chiemſee, und ſchwamm von jeinem Inſelkloſter 
nach dem ihren hinüber. Ein Licht in der Zelle der Ge— 
liebten zeigte dem. fühnen Nachtfchwimmer den Landungsport, 
bis einft Nonnenneid die heimliche Liebe entdedte und das 
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Licht Töfchte, und der Schwimmer den Tod in den Wellen 
fand, die nun feinen Leichnam an das Ufer trieben, worauf 
die Geliebte bald genug am gebrochenen Herzen flarb (D. 
Sagenb. 978). Der Zug in der Sage von Raguſa und 
in der deutfchen: daß feindfelige Tüde der Menfchen und 
nicht die des rohen Elemente dem Glücke der Liebenden 
ein Ende macht, fehlt der antiken, hat aber, wie uns dünkt, 
etwas vor der Tegteren voraus. Es ift gewagt, das der 
deutſchen Sage ficher zum Grunde Tiegende Bactum geradezu 
in Abrete zu jtellen, wie in Nr. 10. des Anzeigers für 
Kunde der deutschen Vorzeit 1854 geichieht. Eine Sage 
zerſtören, iſt jo danklos, wie das muthwillige Zerpflücen 
einer schönen Blume, zumal, wenn die harmlofe Sage nicht 
in entferntejter Weiſe der Gefchichte zu nahe tritt. 

VI. Der Buſant (Magelona) erzählt die Liebe zweier 
Königskinder und ift eine Abenteuer-Märe, nordfranzöſiſchen 
Urfprunges, welche den Grundftoff zu dem befannten Volks— 
buche von der ſchönen Magelona“, das auch in Deutſch— 
land die willfommenfte Aufnahme und Verbreitung gefun= 
ven Hat, lieferte. Wir werden bdeffelben bei Erwähnung 
der Volksbücher näher gedenken, und führen hier mur noch 
an, daß ein Theil des Gedichtes durch das Leben Mage— 
lonens in der einfamen Mühle Iebhaft nach der auf 
&. 26 berührten Sage von der Neismühle bindeutet. 

XV. Der Frauen Turnei behandelt einen Stoff 
son jagenhafter Färbung, indem eine Dertlichkeit und ein 
berühmter Name, der auf eine beftimmte Zeit hinweiſt, 
genannt werden, doc ift uns die Erzählung als deutjche 
Sage nicht begegnet, obſchon ſcherzhafte und ernfthafte 
Srauenfpiele und wie hier Turniere in romanifchen Gedich- 
ten, wie im franzöfifchen befungen werden. Der Schluß ift 
in derber Weife zweiteutig, doch dem Neinen it alles rein. 
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XVIN. Die Heidin behandelt ebenfalls. ein Xurnier- 
und Liebes-Abenteuer, das in epifcher Breite weit ausge— 
jponnen ift, und an ältere deutfche Heldengedichte erinnert, 
an welche auch im Gedicht jelbit vielfach angefpielt wird, 
Dad ganze eigenthümliche Verhältniß der Minne, fofern fie 
die offenbarte Liebe eines ledigen Ritters zur Frau eines 
anderen Mannes, von welcher Liebe dieſer letztere weiß, 
darlegt, welches Verhältnig ein baufigft vorkommendes und 
eine Zeitfitte war — tft auch in dieſem Gedichte in an—⸗ 
ziehbender Weije offenbart. Das Anftöpige darin, das fi 
heutige Dichtung nimmer erlauben dürfte, muß jenen Dich- 
tern zu Gute gehalten werden, die es unbefangen jangen, 
weil fie e8 fingen durften, und Niemand Anjtoß daran nahm, 
ja kaum der Klerus, 

XIX. Der Nußberg, von Heinrih Rafold, einem 
ungelehrten Schmiede, der aber jeine Reime eben fo glatt 
zu jchmieden weiß, wie jeine gelehrten Sangesgenoflen, 
behandelt einen dem vorigen ähnlichen Stoff in unigefehr- 
ter Weife. Wie in der Heidin ein Ehriftenritter dem 
Heidenfönige, nad) manchem Minnefampfe, fein Weib ver— 
und entführt, jo thut bier ein gefangener Heidenkönig der 
rau des Nitterd, der ihn fing, daſſelbe, während Diejer 
nach dem Hoflager feines Königs und Lehnsherrn gezogen 
it. Das Gedicht iſt außerordentlich furz, oder vielmehr, 
es ift wol nur ein Bruchftüd. 

XX. Der Öürtel, von Dietrih von Glaz, if 
ein Abenteuer voll Phantaſie und voller Selbititändigkeit, 
nur wagt der Dichter, jeine Erzählung auf eine anftöpige 
und gefährliche Spige zu treiben, die fich indeß dadurch 
mildert, dag alles Anftöpige nur Schein und Vorgeben 
eines hochherzigen und herrlichen Brau if. Anziehend für 
uns ift in diefem Gedicht die Schilderung, welche der Ritter 
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der Srau, die er zu minnen begehrt, von den Steinen 
feined Gürteld macht. Wir erfchen aus ihr aufs Neue den 
Merth, den das Mittelalter auf edle Steine legte, und den 
allgemein verbreiteten Glauben an deren magiſche, talid- 
manijche Wirkung. ‚Ein Stein‘ jagt der Ritter, indem 
er der Frau jein Roß zum Taufche gegen Minnegunft bier 
tet, ‚liegt in der Bruft meines Rofjes, Davon es ftarf und 
fchnell iſt.“ Und als er auch den Gürtel binbietet, rühmt 
er: „In meinem Gürtel find funfig und mehr Steine, 
Ein Theil wurde von Marokko gebracht, Mohren aus Indien 
und Syrien brachten über die Meeresfluth zwölf Chryſo— 
prafen, vier Onyre, drei Chryſolithe. Gin Stein fam von 
Griechenland, er ift halb wolfenfarbig und halb dunkelroth; 
wer ihn trägt, findet, daß der Stein hülfreih ift in Nö— 
then; fein Träger wird nimmer der Ehre bar, alle Sälde 
(Gunft) wird ihm zu Theil, er wird im Streite nicht erfchla= 
gen, ijt allezeit ficghaft, weder Wafler noch Feuer hat ihm 
etwas an.’ Jedenfalls ift bier wieder der alte erchanstein, 
ber lichtwolfenfarbige, rothbligende und irifirende edle Opal 
gemeint, der wise, der Orphanus der alten Dichtungen. 
XXl. Das Häfelein, XXI. Der Sperber und XXI. 
Das Gänjelein, find Achte Stoffe für einen Dichter, 
wie Boecaccio war; die beiden legten jind luſtige SKlofter« 
märlein; alle drei find finnlichzergögliche Liebesſchwänke, 
die freilich nicht in Kindermärchenbücher paſſen. Hübſch 
ift, dag fich der Dichter des Häſeleins „von Gottes Gna— 
den‘ nennt, gewiß nicht, weil er fürftlichen Stammes war, 
denn dad war er fchwerlich, ſondern weil er feine Bega— 
bung für eine göttliche Önadenverleihung nahm, was fie 
jedenfalld auch wirklich ift. Er. jelbft nennt feine Dichtung 
ein abent maerlin — welches Wort recht Deutlich an 
Abenteuer anklingt, und hofft fie wit „Frau Venus“ 
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unit zu vollenden, die er demnach ala feine Mufe be= 
rachtet. | 

XXIV. Der jhwangere Mönch, von dem Zwin= 
gäuer, ift ein Schwank ganz gleichen Schlages, wie Die 
vorigen, namentlich wie das Gänfelein. Den Stoff, aus 
Thorheit eingebildete Schwangerfchaft eines Mannes, haben 
auch italienijche Dichter benußt, und der deutjche Schwänfe= 
vater, Hand Sachs, Hat nicht ermangelt, ihn ebenfalls ein— 
mal ald Schwank, und einmal als Faftnachtsfpiel zu bes 
arbeiten. Schade, daß er erft aus dem wälfchen Machwerk 
Boccaccio's fihöpfte, und nicht aus der deutfchen Quelle. 
In denfelben Bereich, wie diefe bisher aufgeführten Diche 
tungen, gehört auch 

XXV. Die Nachtigal, ebenfalld aus dem Decamerone 
genugfam befannt, und son Gafti, dem Verfaſſer des fehr 
länglichen und trodenen Gedichted: „die redenden Thiere“, 
wie vom Lope de Vega als Luftipiel, endlich von Lafon— 
taine novelliftifch bearbeitet. Alle dieſe Stüde, an die fich 
noch XXVI. Srauenlift, XXVIL Srauenbeftändigfeit 
und XXVIH. Die Teufelsacht anreihen, entbehren tes 
edel, Acht germanijchen Elementes, fünden wälfchen Ur— 
fprung und athmen wäljche Srivolität und Unfitte, um wicht 
zu Sagen Unzucht. XXX. Der wahrjfagende Baum 
fcheint deutfchevaterlandifchem Moden entjproßt, obſchon das 
Gedicht ebenfalls in gewiffer Beziehung mit feinen Vorgän— 
gern verwandt ift. Aber e8 deutet auf die Verehrung heiliger 
Bäume hin, welche tief im deutichen Volksglauben wur— 
zelte, und über welche Theil I. ©. 32 u. ff. gefprochen wor— 
den ift, und deren es auch ungleich mehr gab, als wir 
oben anführten. Beſonders iſt e8 der, in der berüßrten 
Märe nur fcherzhaft benußte Zug des Hervortönens 
von Stimmen aus Bäumen und Sträuchen, nach welchen 
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mehr als eine deutfche Sage weift, z. B. die befannte rhei- 
nifche von der Gründung des Kloftere „Noth Gottes‘ (D. 
Sagenb. 73), dann die von dem Spuf unter den fünf Ei- 
chen bei Uerzen, zwifchen Pyrmont und Hameln (D. Sagen 
buch 293), aus denen eine Stimme den Juden Gandträger 
verhöhnend ruft, auch die vom alten Weinftod, der in der 
Schlacht am Welphesholz „Jodute!“ rief (a. a.O. 415) u. a. 

XXX. Der entlaufene SHafenbraten, von dem 
Briolsheimer (Briauler), ift Achter Schwanf, wie ihn 
nicht nur die Dichter Häufig gegen Tüfterne Pfaffen audge- 
ben ließen, fondern wie er auch wol nicht felten in That 
und Wahrheit geübt wurde. Gewaltfames Kapaunen, wie 
es bier dem diefesmal fehuldlofen Pfaffen angedroht wurde, 
kam nicht felten vor — man denfe an den armen Abälard. 

XXX. Der Reiher, ein Schwanf, mit dem vorigen 
nabe verwandt, fcheint das Wort Hahnrei ausdeuten zu 
follen, indem er einen Mann fchildert, der mit einem Hahn 
einen Reiher fängt, was feiner Frau fo wohl gefällt, daß 
fie ihn das öfter thun heißt. Der Mann, ein reicher Land— 
beftger, ladet feinen Lehensherrn zum NReiherbraten, ehe aber 
ber Gaft fommt, wird Ießterer von der Frau mit ihrer Ge- 
batterin verfpeift, und als der Mann mit dem Gaft an— 
langt, wird der Neiher geradezu abgeläugnet, auch gelagt, 
daß’ es ja überhaupt unmöglich fei, mit einem Hahn einen 
Reiher zu baigen. Dies verdrießt den Mann jehr, und er 
droht Vergeltung der Schalfheit. Als er hinweg ift, bes 
redet die Frau ihre Gevatterin, für die nächfte Nacht ihre 
Stelle im Ehebette einzunehmen, die nad) mancher Weir 
gerung ihr denn auch dieſen ‚Gefallen  thut. Der Mann 
kommt nach Haufe und bringt drei Stöde mit, die er | 
an. die Bettftelle ftellt, und ſie fpäter beim Schlafen- 
gehen der zu Bette gefchicdten rau, en der Ge⸗ 

Bechſtein, Mythe ꝛc. II. 
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vatterin, auf ihrem Rücken zerfchlägt, und dabei immer 
fragt: 
Bin ich noch der Mann, 
Der fing den Reiher mit dem Hahn? 

Damit noch nicht zufrieden, ſchneidet er ihr beide Zöpfe 
ab und jagt fie von der Lagerftatt. Zum argen Schimpf, 
den die Gevatterin davon hatte, mußte fie auch noch den 
Spott empfangen, denn die Wirthin fragte fie, ob fle Trau— 
tens fatt fei? und jene wünfcht ihr und ihrem Manne für 
dad Gelüft nach ihrem Reiher, daß fie ein Wolfenbruch 
ertränfe, worauf jene noch weiter höhnt. Als am Morgen 
die Brau ihren Mann wert, wundert fich diefer, daß fie 
fo heil fei, da er doch drei Knüttel auf ihr zerſchlagen. 
Die Frau lacht ihn aus, und antwortet, das ſei eben fo 
wahr, als er mit dem Hahne Reiher gefangen habe. ‚Ich 
jchnitt euch doch die Zöpfe ab’ — verfegt ihr der Mann, 
der Brau aber dünft, fie habe fle noch, und zeigt ihre herr- 
lihen wachögelben Zöpfe. Darauf Halt fih der Mann für 
verrückt, und bittet die Frau, ihn zu heilen. Auch dazu 
ift diefelbe bereit, fie nimmt ihr neues Kopfband und mißt 
ihn nach der Länge und Duere, faßt ed doppelt, läßt ihn 
auf ihren rechten Fuß treten und durch Die Bänder blafen, 
dann läßt fie ihm fich zu Bette legen und ſchwitzen, dann 
muß er dritthalb Roggenkörner kauen. So äffte fie ihren 
Hahnreiher nach Herzensluſt. Beluftigend ift in dieſem 
Gedicht neben der Verhöhnung des bethörten Mannes auch 
die der Sympathie, des Meſſens und Hauchens, aus wel- 
chem Grunde wir auch fo ausführlich diefe Märe mitiheil- 
ten. Wenn nämlich Jemand das fjogenannte Abnehmen 
(Schwinden) Hat, fo muß er fich bücken, in die Stube le— 
gen, Arne und Füße ausſtrecken, Iegtere aber nicht gejpreigt, 
und nun wird er mit einem Baden ind Kreuz gemeſſen 
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vom Kopf bis zu den Füßen, von einer Bingerfpige zur 
andern, daher wol auch die Redensart „in die Kreuz und 
Duere‘  entitanden fein mag. Iſt ter Mensch geſund, fo 
mußndie. AUrmbreite ſo viel meflen, wie die Körberlänge, 
ſehlt es, ſo hat er dad Abnehmen, und dann murmelt der 
Meſſende ftillichweigend den Spruch: 


Schwindeft bu denn — fo ſchwinde duch nicht, 
Schwindet Doch Gott ver Bater auch nicht! 

Schwindeit du denn, fo fchwinte doch nicht, 

Schwindet doch Gott der Sohn auch nicht! 

Schwindeit du denn, Yo fchwinde doch nicht, 

Schwindet doch Gott der heilige Geift auch nicht! FFF 


Das Hauchen und Blaſen ift uraltes Zaubermittel, das 
wunderjame vieldeutige PBneuma. Der Schöpfer hauchte 
Adanı lebendigen Odem ein. Jeſus blied die Jünger an 
und ſprach: Nehmet bin den heiligen Geiſt. Noch ift 
Spruchrede. bei plöglich anfallender Krankheit: ich hab's 
befommmen, wie angeblafen. Hexenzauber wurde durch An—⸗ 
hauch geübt, auch Trug und Verwandlung, daher laſſen 
noch unfere Zajchenfpieler auf die Karten blafen, die fie 
in der Hand verwandeln, Damit fcheinbar der Zauber durch 
den Zuſchauer felbft bewirkt werde. Abgeſehen von aller 
Täuſchung, liegt im Anhauch wirklich geheimnißvolle Wirk: 
fanıfeit, und dieſe verfpottet eben jene Frau, als fie ihren 
Mann durch Das zufammengelegte Kopfband blafen und fich 
dabei, um Das Hocus pocus zu fleigern, auf den rechten: 
Fuß treten laßt. Daß nım der Mann das Alles blinde 
gläubig thut, zeigt ihn eben fo recht als den jeder Täuſchung 
würdigen Habnreiher. Auch das Körnerefien ift nicht ohne 
fompatbetifch-meticinifche Bedeutung, 

XXX. Eheftand, Tod und Hochzeit (urfprünglich 


Das Bloc) ift eine Bauernmäre, und recht artig, aber 
3* 
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ohne tiefere Bedeutung für unferen Zwed; ein ähnlicher 
Schwanf ift XXXIII. Ehe im Xeben und Tode, was 
auch von XXXIV. Scheiduna und Sühne, gilt. Da 
es ermüdend ift, und es noch mehr für die Lefer ermüdend 
fein dürfte, die bloßen Titel der in der von der Hagenſchen 
Genturie enthaltenen Abenteuer und Schwänfe- Sammlung, 
zu fchreiben und zu leſen, jo halten wir und fortan nur 
an die, aus deren zum Theil jehr leichter Spreu wir Gold— 
förner von Gewicht für deutſche Mythe und RAD 
ihung fallen ſehen. 

Zu Diefen gehört nun gleich XXXVII. Die drei 
Wünſche, deren Stoff in vielfacher Weife vielfach verän— 
dert behandelt ward, und zwar namentlich im Märchen, 
und welcher orientalifcher Herfunft zu fein ſcheint. Wunſch 
und MWunfcherfüllung deuten nach alter Mythe Hin, und 
das zum Schaden ausſchlagende der letzteren hat einen Zug 
damonifchen Elemente. Der menichlichen Thorbeit muß 
die Erfüllung unüberlegter, unbedachter Wünfche zur Strafe 
werden, und zwar nod) Dazu zu folcher, die Andere, welche 
fie wahrnehmen, beluftigt, ſo daß nicht für den Spott zu 
jorgen braucht, wer den Schaden hat. Altindifch, griechiich, 
arabijch, hebrätich, wie alt» und neufranzöftfch, mittel- und 
neubochdeutich wurde der Stoff behandelt. Von neueren 
deutſchen Dichtern benußte ihn Kogebue zum Bühnenſtück: 
Bervonte, oder die drei Wünfche, Hebel mit deutſch⸗mythi⸗ 
fchem Anhauch, von älteren vaterländifchen Dichtern wurde. 
der gleiche Stoff durch Kirchhof in feinem Wend-Unmuth, 
und von Lehmann im erneuerten politifchen Blumengarten bes 
"handelt. Gegenüber den verfehlten und übel ausfchlagenden 
Wünfhen haben aber Sage und Märe auch gute Wünfche, 
die mit Ueberlegung gethan werden und wohl gerathen. 
Dahin die Sagen und Märchen vom Schmied von Yüter- 
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bogk, dem von Apolda und vielen anderen Orten, immer 
diejelbe heiter gefärbte Babel, nur mannichfaltig ab— 
ſchattirt. 

Es folgt eine ziemliche Reihe von Erzählungen, in 
denen Weiberliſt in jeder Weiſe ihre Triumphe über be— 
trogene Männer feiert, doch dabei mancher ſchöne ſagen— 
hafte und poetiſche Zug. So kommt nicht nur in XLII., 
Die treue Magd, der niederdeutſche altheidniſche Noth— 
und Zeterſchrei „to Jodutel“ vor, aus welchen Wort die 
Gelehrten der fpäteren Zeit ſehr geneigt waren, einen deut⸗ 
ihen Götzen zu bilden, ſondern es wird auch der heiligen 
Gertrud gedacht, als einer Beichirmerin der Reijenden 
und zärtlich, wenn auch gerade nicht fittlich Xiebenden, deren 
und St. Johannis Minne beim Sceiden man fo gerne 
tranf, vgl. Th. 1. ©. 29. 


XLVI. Das heiße Eifen, zieht die uralte Sitte des 
Sottedurtheild durch die Feuerprobe in feinen Bereich, 
die vom Manne gut, von der Frau ſehr jchlecht beftanden 
wird, Wie ganz anderd und hochwürdig tritt der Schil- 
derung des Dichters dieſes Schwanfes jene Th. 1. ©. 251 
erwähnte Dichtung von der beitandenen Neuerprobe der 
Kaiferin Kunigunde entgegen: 


Sie trat in gotis namen dare 
Vnde obirschreit die eilf fchare 
Vf daz czwilfte fie trat 

Vnd ftunt do ftille an der ftad 
So kule ftunt die vrouwe 
Rechte alfe in eyme touwe 

Das fchar undir iren fufen feig 
Se trad ez als ez were ein teig. 
Da& der gotis werdin 

Die fulfe of der erdin 

Bloß blebin stende 
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Dat wunder fie alle fehende 
Wy sere fo ez glute 

Da& ez sie nicht bruete 
Su& hatte sie eZ bewerit 
Dek sie dar waz geuerit. 


Schon in der Edda begegnet die Beuerprobe in Ahn- 
licher Scene, f. Th. 1. ©. 221. 


XLVIII. Die balbe Dede (Der kozze) ift eine Märe 
ernfter und rührender Art, häufig behandelt, auch in neues 
ren Gedichten, wo es ftatt der Dede, die dem vom Sohne 
serwahrloften Vater zu Theil wird, ein Holztrögelein ift, 
aus welchem der Alte effen muß, und wo der Fleine Enfel 
ſich ein Trögelein fchnigt, Daraus er einft feinen Vater 
effen laſſen will. Sprachlich anziehend iſt, daß das Wort 
kozze im Frankenlande noch erhalten iſt, aber weniger 
eine Strohdecke, als vielmehr einen Tragkorb, Kötze, 
Kütze, bedeutet, was dem althochbeutichen chuzilo ent= 
fprechen dürfte. Gleichen Ernft und gleiche Moral lehrt 
auch 

XLIX, Der Schlägel, von Rüdiger dem Huntho— 
ver, in noch auögebehnterer Weile; e8 ift diefelbe Sagemäre, 
die Shaffpeare den Grundftoff zum König Rear bot, nur 
dag in dem deutichen Gedicht der Findliche Undanf und 
die fchändliche Untreue, welche 3 Söhne und 3 Töchter an 
dem alten Bater üben, ihre ebenfo verdiente als ergößliche 
Beitrafung finden. Auch Luther kannte diefen Stoff und 
erwähnte deffelben in den Tiſchreden; Hans Sachs dichtete 
ihn um, und er drang in des Volkes innerfted Leben mit 
dem Spruche ein: 


Wer feinen Kindern giebt das Brod, 
Und leidet felber dabei Noth, 
Den foll man fchlagen mit der Keule todt. 
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Ein Spruch, den man fogar in Schleften neben einer aufs 
gehängten Keule an Stadtthore jchrieb. Ein folder Schlä- 
gel, Keule, Kolbe oder Sammer war uralted Rechtöfymbol, 
und fand fich jedenfalld auch noch an andern Orten, als 
beim Dorfe, dem er den Namen gab, Kühnhard am 
Sclägel, im Königl. Bairifchen Landgericht Beuchtwan- 
gen, wo der Schlägel, jo fchwer, dag 5 Mann daran zu 
heben haben, an einer Tanne hängt, und dazu dient, einem 
Manne, den fein Weib gefchlagen hat, zum Zeichen, daß er 
in Geldbuße verfallen, an das Haus gehängt zu werden. 
D. Sagenb. 874, 

LI. Der Wiener Meerfahrt, von dem Freuden— 
leeren, ift ein Becherfchwanf, voll trunfener Tollheit, in 
dem auch St. Gertrudend Minne und Kriemhildens Noth 
gedacht wird. Der Stoff ift antifen Urſprunges; der Si— 
kuler Timäus aus Taormina, allwo guten und trefflichen 
Weines die Fülle wächft, brachte ihn bereits auf die Bahn. 
Der deutfche Dichter verlegte ihn in das lebensfrohe Wien; 
in fpäterer Zeit ift derſelbe Stoff noch mehrmals benugt 
und erneuet worden. 

LIN. Der weiße Rofendorn, ein Abenteuer jehr 
unfauberer Art, an deſſen franzöftfchem Urfprunge Niemand 
zweifeln wird, gedenkt einer Wurzel, die einen Stummen 
sedend macht, wenn fie ihm in den Mund gethan wird, 
Hier fpricht nun, im Gedicht, eine Stumme in unzufries 
dener Weife mit ihrer Eigenthümerin, und fagt ſich end— 
lich auf eine Zeitlang gänzlich) von derſelben los. Wir 
dürfen froh fein, daß dies Fein deutſches Märchen ift. 

LIV. Berchta mir der langen Nafe. Dies jcheint 
zwar nicht das Gedicht, das Luther Fannte und erwähnte 
(f. SH. 1. ©. 50.), aber ein jenem nahe verwandted. Es 
iſt jchr kurz, aber doch wegen feiner Hindeutung nach ber 
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germanifchen Mythe ungemein wichtig. Der Inhalt, in 
wälfchen Dichtungen vielfach wiederholt, läuft, abgefehen 
von feiner jchlüpfrigen Anftöpigfeit, auf den vielverbreite- 
ten Volksglauben hinaus, daß man bei Tijche rein aufeffen 
solle und müſſe, und es ift dieſe Berhte Feine andere, als 
das von einem Vater den Kindern gefihilderte Gefpenft, 
von dem es heißt: 

Ez ift so griulich an getän, 

Daz ich dir’s nicht gefagen kan 

Wan wer dez vergilfet 


daz er niht vaft izzet 
Vf den komt ez vnd trit in. 


Br. Hr. von der Hagen erläutert a. a. O. den ganzen Berch= 
then-Mythus aufs Neue fehr ausführlich, wie fchon Jacob 
Grimm in der d. M. gethan, vergleicht fie begabenden Veen 
in altfranzöftfchen Gedichten, und ftellt fie in ihrer Eigen- 
fchaft der fpinnenden, webenden und weißen Frau 
als Erdgättin (Nerthus) und Wuotand Gemahlin Yreia, 
Frea, Srife, Frik ac. hin. Faſt dünkt ung, es fei des Stoffes 
allzuviel um fie gehäuft, denn was bleibt von den Brauen 
der germanijchen Mythe übrig, wenn dieſe Berchtha alle in 
einer, eine in allen ift? 

LV. Irregang und ©irregar, von Rüdiger von 
Müner, ift wieder ein lojed Minneabenteuer mit manchem 
mythiſchen Zuge, denn e8 gedenft der Nachtmahr, des Albs, 
der durch Kreuze vertrieben wird, es wird Segenjprechung, 
Beräucherung und Meffung vorgenommen, eines Pilweis- 
fen wird als eines gejpenftigen Ungeheuerd gedacht, bei 
Wutinges Heer (Wodans Heer) und beim Banne St. 
Peters x. wird befchworen. Die beiden Schelme, die 
den bethörten Hausvater in Gemeinfchaft mit deffen Frau 
und Tochter unerhört Affen, zeigen fih von kobold— 
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artiger Natur; fie nennen fih Irregang und Girre— 
gar, und fahren nur hinweg, um bald genug wieder zu 
fommen: und ihr fchändliches Minnefpiel fortzufegen. Auch 
dies Gedicht ift in den Sprachen anderer Länder bearbeitet 
worden, und findet fich deutfch in Langbeind Werken wie- 
der. Im darauf folgenden Gedicht: 

LVI. Meifter Irregang tritt mun der eine der vor— 
bin genannten SKobolde in ſeinem Sohne verjüngt auf, 
und rühmt fi) in artiger Weife als einen wadern Knaben, 
der Höfifcher, bürgerlicher und ländlicher Künfte und Ar— 
beiten fundig fei. Er erinnert lebhaft an die Eoboldartigen, 
tunftreichen Zwerge der nordiichen Mythen, die jedenfalls 
dem Dichter vorfchwebten. Auch auf. den fagenhaften Roth 
bart wird angefpielt, deffen Hofhalte die mündliche Volks» 
fage ja auch Zwerge zugejellt. 

LVII. Das Radlein, von Johannes von Frei— 
berg, wiederum Minnefang und »Schwanf in des Wortes 
verwwegenfter Bedeutung, deffen Schilderung felbft ein Boe— 
eaccio, Heinſe und Clauren nicht das Wafler zu reichen 
sermöchten, aber neben dem erotijch Anziehenden auch mane« 
es mythiſch und fjagenhaft Anziehende. So wird nach 
dem Wormjer Rojengarten und den gleichnamigen Helden 
buch⸗Gedichten Hingedeutet, es wird ein Alpleich (Albeleich, 
Elbenreigen) envahnt, auf gefangene Nachtigallen angefpielt 
u. dergl. | 

LXIII. ift vom Herausgeber, da es der alten Ueberfchrift 
ermangelt, Turandot überichrieben, eingedenf des von 
Gozzi und Schiller behandelten, urfprünglich morgenländifchen 
Stoffes der Räthſel aufgebenden gefährlichen Schönheit. 
Naturgemäß ift in dem altdeutichen Gedicht Alles anders, 
wie in den übrigen morgen= und abendländijchen Behand— 
lungen des gleichen Stoffes, es duftet vielmehr eine Na— 
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türlichkeit aus, die Alles überbietet. Der Dichter Heißt 
Heinz der Kellner. Der Stoff findet fih, obſchon ver- 
ändert, und nicht fo völlig unflätig, in beutfchen Märchen 
wieder, wo auch der Bauer oder Schäfer mit allerlei Lift 
die Königstochter fich gewinnt. Auch der von dem bäuri— 
fchen Tölpel Hier gefundene Eggezahn hat alte Bedeu— 
tung, ſ. Th. 1. ©. 153. 

LXIV. Der Jungherr und der treue Heinrich 
ift eine ausführliche romantifche Abenteuer-Märe, die Bes 
ziehbungen zu verwandten Dichtungen hat. Es wird hier 
eines wunderfamen Steines gedacht, den ein Wögelein 
fallen läßt, der wie ein Karfunfel leuchtet, und den 
Junfer, der ihn vom Boden erhebt, fliegen lehrt, was 
ein eigenthümlicher Zug der Sage und der Wirkung 
des Wunderfteines ift. Auch der Frau Venus wird als 
Minnegöttin, die mit ihren Pfeilen verwundet, gedacht, Die 
mithin hier in der deutfchen Dichtung das Amt jelbft über- 
nimmt, das in der antifen ihrem Sohne zugedacht ift. 
Bildlich dargeſtellt erfcheint fle unter andern fo auf der 
Rückwand eined Handfpiegeld als Elfenbeinfchnigwerf, ge— 
frönt als Minnekönigin, geflügelt, nach Liebeöpaaren ihre 
Pfeile fendend.*) Zugleich ift diefes Abenteuer eines der 
jeltenen in deutjcher Art, darin die Berwandlung eines 
Menfchen in ein Thier und die Rücdwandinng vorfommt. 
Auch auf die Artus» und Aleranderfage fpielt dies anzie— 
bende Gedicht an. Das unmittelbar folgende: 

LXV. Das Schrätel und der Wafferbär ift 
nordifch mythifch, geht aber noch ebenjo wie in Norwegen 


*) Kunftwerfe und Geräthfchaften des Mittelalters ꝛc. Herauss 
gegeben ven C. Beder und J. von Hefner. Franffurt a. M. 1853. 
13, Heft. Tf. 2. 
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mehrfach in Deutfchland als die Sage um, daß in einem 
Stalle fein Vieh bleibt, weil darin ein Kobold oder der 
Teufel ſelbſt hauſt. Da kommt ein Bärenführer und bit- 
tet für fich und jein Thier um Nachtherberge, die wird ir 
dem verrufenen Stalle gewährt, und in der Nacht geht der 
Teufeld- und Bärentanz im Stalle wüthend los, Teufel 
oder Kobold muß entweichen, und fragt andern Morgens 
bange nach der böſen Kate im Stalle, die fo arg ihm mit» 
gefpielt (D. Sagenb. 633). Im nordifchen Sagen treten 
Trollen an die Stelle des Schrätels, dem wir bei den Dä— 
monen der deutjchen Sage wieder begegnen, als Waldichratt 
und gefpenftigem Waldteufel. 

LXVI. Helmbrecht, von Wernher dem Garte- 
ner (vielleicht aus Garda am fchönen Gardafee?), ift eine 
achte und rechte Bauernmäre, die mit manchen ihrer Spotts, 
Scyimpf- und Scheltnamen uns lebhaft an das von und 
zuerft veröffentlichte mittelhochdeutſche Gedicht ‚Der Ring‘ 
erinnert, deffen jpäter näher gedacht werden joll — wäh 
rend andere Namen an alte Heldenlieder würdig anflingen, 
die auch theilweife erwähnt find. Das Gedicht gehört 
Defterreich an, wohin auch fein Schauplag verlegt ift. Der 
gewandte Dichter offenbart eine feltene Kenntnig der alten 
Mythen und Gedichte, Troja’s und Nenead’, Karls und Ro- 
lands, Turpins und Dlifieres, der Frau Helfe, der Raben— 
nafchlacht, Dietrich von Bern, geichieht Erwähnung, des 
Gedichtes der Abenteuer Krone aus König Artus 
Sagenfreife wird gedacht, und Dabei wird der Anzug 
des Helden mit einer Ausführlichkeit gefchildert, die Wal- 
ter Scotticher Breite in dieſer Beziehung gleich fleht. 
An eine noch in Franfen volksübliche Scyerzrede: ‚jedes 
getaufte Kind empfängt von feinen Pathen die neunte 
Ader“, d. i. den neunten Theil feiner Neigungen, Gaben 
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und Eigenjchaften im Guten und Schlimmen erinnert bie 
Stelle: 

Man lift ze Röme an der pfaht 

ein kint gefahe in der jugent 

nach finen töten eine tugent. 
Traumerzählung und Traumdeutung begegnet ebenfalls. 

Der Held Helmbrecht, deſſen Tauftot (Vathe) ein Ritter 
war, und der ein Stegreifritter werden will, ſchlägt alle 
treuen Warnungen feines Vaters in den Wind, läßt fi 
ausrüften, zieht von dannen und wird ein vom Glück bes 
günftigter Schnapphahn. Als er heimfehrt, die Seinen 
wieder zu ſehen, begrüßt er alle in verjchiedenen fremden 
Mundarten, ein Zug, der fih auch im jpätere Räuber: 
märchen verlor, wie denn dieſe Helmbrechtmäre in Wahr- 
beit ein Prototyp aller Räubergefhichten genannt zu wers 
den verdient. Des Vaters Prophezeiungen und Träume 
erfüllen ſich allzumal an dem ruchlojen Sohne, der mit 
feiner ganzen Bande zulegt gefangen und gehangen wird. 
Vielfach bearbeitet, auch jchon in morgenländifchen Sa— 

gen und Märchen erjcheinend, ift der Stoff von LXVIII. 
Zwei Kaufmänner und die treue Hausfrau, von 
Ruprecht von Würzburg. In manchen jpäteren abend- 
landifchen Behandlungen aber ift der Urftoff ungleich weiter 
ausgeſponnen. Er rief auch Shakſpeare's Cymbeline in 
das Leben, Bocecaceio benußte ihn nach früheren Borgäns 
gern, Hand Sachs und Ayrer folgten dem Legteren. Der 
deutfche Dichter felbft verlegte den Schauplag feiner Dich» 
tung an Frankreichs Grenze, in die. einft deutſche Stadt 
Verdün. An deutfche Sage und Mythe bat das Gedicht 
nur wenig Anklang, doch wird in einem gewiflen Sinne 
„zweier Gäuchlein“ (Brut aus Kufufseiern) gedacht, die 
ein Kaufmann erwähnt, daß er fie aufziebe, indem er feiner 
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Frau ein Höhnifches Lob zollt, die fich, ſobald er von 
dannen fei, ihrer Mitchriften erbarme. 

LXIX. Der Richter und der Teufel, von dem 
Strider, ift ein Achter Teufel3-Märchenftoff, den wir fein 
Bedenken getragen haben, in unfer deutfches Märchenbuch 
aufzunehmen. Er ift volksthümlich und draftifch. 

LXX. Der Welt Lohn, ein Geflht Wirnts von 
Grafenberg, von Konrad von Würzburg, Fündet ſich 
gleich als eine dichterifche Viſton an, die voll Ernft nach 
der Eitelfeit aller Weltluft deutet, welcher Ernft mit Hu— 
mor und Schalfheit im deutfchen Mittelalter fo recht trau— 
lich Sand in Sand fehritt, „wie“ nach Uhland: 

— „bei alten Ritterfeften 

Mit dem Tode zug Hanswurft.‘‘ 
Nahe genug ftreift das Gedicht an die Todtentanz-Idee und 
an die Todtentanzbilder. Zu einem Ritter kommt ein berr- 
lich Frauenbild, preift ihn und danft ihm, daß er bislang 
fo treu ihr gedient, und verheißt ihm den Lohn dafür. Es ift 
Frau Welt, und wie fie ſich wendet, zeigt fie dem erſtaun— 
ien Ritter ihren nadten Rüden, der voll fcheuslicher Kröten, 
Schlangen, Nattern und Blattern, von allerlei giftigem Ge— 
fchmeis überwimmelt, durchftochen und durchkrochen ift, und 
efle Maden nagen am faulen Bleifche, das ſcheuslichen Ge— 
ftant verbreitet. BZulegt wird der Brau Welt jeidenes 
Gewand gar zum Aſchentuch, und ihr minneglicher Tichter 
Schein zur Todtenfarbe. 

Diefe durch das fpätere Mittelalter mächtig pulfende 
Idee wurde nicht nur auf das Mannichfachfte fchriftlich be— 
handelt, fehauerte durch Hymnen und Xieder, tönte aus 
hundert asketiſchen Predigten, fondern auch die Künfte be= 
mächtigten fich ihrer. Es giebt eine ovale Medaille, auf 
deren Hauptſeite ein liebliches Frauenbild voll holdfeliger 
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Huld zu erfchauen iſt. Die Nücdfeite zeigt das Bruftbild 
eines faft nackten Gerippes, auf deifen Schädel eine Kröte 
figt. Zu Nürnberg fteht an der Außenwand des nördlichen 
Seitenfchiffes der Sebaldfirche eine Steinfigur, die wir oft 
betrachtet haben. Die örtliche Sage macht auch fie zu 
einem Bilde der Welt mit ihrem jchönen Außenfchein und 
Fand, und hintennach (im Rüden) folgt der Scheuel und 
Gräuel, folgt dem flotten Hui das ſchlimme Pfui, die ewige 
Mahnung des ewigen Memento mori. Andere Ueberlieferung 
will einen ungerechten Richter oder Rechtsverdreher in jener 
Figur erbliden, Ein altes Lied, überfchrieben: „Daz ift 
das anderlant“ drüdt fi aus, ald ob der Dichter dieſe 
Steinfigur gefehen oder gemeint hätte: 


Wo ift Karle Hector vnd Alexander 
Julius Artus mit manchen andern 
ritterknecht und manch fehargant *) 
wo anders dan in dem anderlant. 


Wer eynich kaifer von Rome 

der wer edel oder fo fchone 

als eyn karfunkel oder dyamant 

er mulz nacket in daz anderlant. 


Ach waz gefelfchaft vinden wir dar 
kroten flangen vnd würme vorwar. 

ein kalt bette ift uns grube ze hant 

alfo fendet man uns in daz anderlant. 


LXXI. Der nadte König, von dem Strider, ift 
eine tief ergreifende Märe, auch von andern Altern Dichtern, 


*) Hier ift wol weniger an das frangöfiihe Sergeant zu den— 
fen, als an das mittelhochbeutfche fchargen, betrügerifch bedrücken, 
fhieben und ſchergen, neudeutſch provinziell noch fchinden und 
fchaben. 
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namentlich von Herward von Wildonie, wie von Hand 
Rojenplut, von Hand Sachs als Schaufpiel behandelt. 
Ebenfo bot e3 verjchiedenen fogenannten Moralitäten 
willkommenen Stoff, für die es fich vollfommen eignete. 
Mir haben verfucht, ed in die Märchenwelt erneuend ein- 
zubürgern, ohne eigene Zuthat, als der Stylifirung aus den 
alten Neimen in die jüngere Proſa. 

Von LXXII. bis XC. der von der Hagenjchen SammeBarten- 
lung folgen nun fromme Mären, zumeift im Legendentone 
gehalten, doch find es nicht eigentliche Heiligenlegenden, 
fondern Mariendichtungen, welche die Wunderfraft ber 
heiligen Jungfrau, ja fihon die ihres bloßen Namens prei- 
fen und verberrlichen. Manch inniger deutfcher Zug ift 
in ihnen offenbart, frommer Glaube, jeelenvolle Hingebung, 
und es raufcht ein endlojer Gnadenborn unter den Ma— 
tienrofen dieſes Glaubensparadiefes. 

Eine vom eigenen Manne ſchwer mißhandelte Frau be= 
wahrte Maria vor Selbftmord, der, an fih im Mittelalter 
eine feltene Erfcheinung, nur durch das äußerſte Leid er- 
- qualt werden fonnte. Einem treuen Ritter, der die h. 
Jungfrau fo fehr ehrt, daß er ein ihm überlieferted Mäg- 
belein unberührt läßt, weil fie Maria heißt, entblübt, 
nachdem er im Xurnier erfchlagen und auf dem Felde be= 
graben ward, ein Bäumlein, auf deſſen Blättern die Worte 
Ave Maria zu leſen find! Aehnliches wiederholt LXXXVIIL, 
wo eine Lilie aus dem Grabe auf ihren Blumenblättern 
den Gruß Ave Maria trägt. Vielleicht ein leifer Nach- 
ball der antiken Mythe und ihrer poetifchen Wehklage Ai, 
ai auf den Blättern des Delphinium Ajacis. Auch die Märe 
von der Mutter, die dem Muttergottesbilde dad Kind hine 
wegnimmt, weil die flehende Bitte um Befreiung des ge- 
fangenen Sohnes nicht erhört worden, worauf Maria den 
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Sohn frei macht, aber auch verlangt, daß ihr Kind zurück— 
gegeben werde, ift fortlebend in das Volf gedrungen ; nicht 
minder die Sage vom Bropft von St. Ballen, deflen Seele 
auf einem Schiffe die Teufel fuhren — Wiederhall jener, 
die von König Dagoberts Seele findet (D. Sagenbuch 5.), 
welche auch von Teufeln auf einem Schiffe gefahren ward — 
denen St. Dionys und Engel fie abftritten, während in 
der berührten Märe dies mit des Propſtes Seele durch 
Mönche gefchieht, die Marien anrufen. Maria und ihre 
Huld fehirmt die ihr treu Ergebenen gegen den Teufel und 
gegen alle deſſen Tüde und Bosheit, felbft wenn dieſe Er- 
gebenen ein übles Leben führen, ja fogar dann noch, wenn 
diefelben von Gott abgefallen find und fich dem Teufel 
ergeben haben. Sehr poetiich ift die Märe LXXXIX. Ma- 
rieneRojenfranz, und weit verbreitet ift die Sagemäre 
von dem frommen Mönche, den ein weißes Vögelein fingend 
aus den Garten verlodt, dem er nachfolgt und bei der 
Ruͤckkehr in fein Klofter Alles verwandelt findei, indem 
während der kurz geglaubten Entfernung des Mönchs wol 
hundert Jahre vergangen waren. Schade, daß dem vorlie= 
genden &edicht gerade derjenige wichtige Zug fehlt, der die 
Sage fo erhabenfchön macht, denn in ihr, der Sage, be— 
greift der Mönch nicht das hohe Wort, daß Hundert oder 
taufend Jahre vor Gott find, wie ein Tag und wie eine 
Nachtwache, und trägt fich darüber mit Zweifeläqualen — 
worauf ihn dann jened Wunder überzeugt. Der Stoff ift 
verfchiedenfach erneut worden, und wir haben benfelben eben=- 
fall in unfer deutfche8 Märchenbuch aufgenommen. Mar 
Wolfgang von Goethe verwebte ihn geiftvoll in fein Ges 
dicht: Erlinde. 

Vieles ließe ficb noch anreihen, denn unendlich groß 
ift der Wundergarten der mittelalterlichen Dichtung, und 
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wer in ihm umberirrt, der möchte wol, gleich jenem Mönch, 
bie Pforte ſpät erit wiederfinden, auf der der Rückweg ver⸗ 
gönnt if. Das in der von der Hagenſchen Sammlung im 
Anhange mitgetheilte Gedicht aus dem oben ©, 5. erwähns 
ten Weltbuhe Janſen Enenfels: Achilles und 
Deidamia, knüpft an das Alterthum an, ift aber deutjch- 
mittelalterlich genug, und ein ftarf minnedorniger Abenteuer⸗ 
ſchwank. Der Dichter offenbart viele Kenntniß des Grie— 
chenthund und. nennt trügerijch einen felbjterfundenen Ab— 
gott Ratuan, der nicht zu beuten ift. 

Auch das Gedicht Enenfels, Eraclius, ift im Ans 
hange der Gefammtabenteuer enthalten, es ift eine verjüngte, 
ungemein veränderte und verfürzte Bearbeitung Diefer tra— 
gifch endenden Abenteuermäre. Ein anderes Gedicht: Kai- 
fer Dagbrecht, feiert den halbmythiſchen Frankenkönig 
Dagobert, und laßt ihn über räuberifche Fürſten und Va— 
fallen gerechte Strafe verhängen. Das Gedicht an fich deu— 
tet freilich in feiner, Zeile dahin, daß der Genannte, ber 
zu Rom zum Kaifer erwählt wird, und zwar durch Ein— 
gebung, jener Frankenkönig Dagobert jei, allein Otte's Era« 
elius nennt diefen, und jedenfall entnahm Enenkel dem 
Vorgänger den Namen, Im Volfsbuche Kaifer Octavianus 
begegnen wir ‚dem Könige Dagobert abermals. 

Die Märe: Des Reußenkönigs Tochter, enthält 
in ihrem Eingange einen in Deutfchland Hin und her ver— 
breiteten Sagenftoff, die fehändliche Neigung eines unna= 
türlichen Vaters zu der eigenen Tochter, die fich über dieſe 
entjeßt und mit eigener Hand ſich entftellt, worauf fie Harte 
Bein erleiden muß, Dahin gehen auch zum Theil die Sa- 
gen von den mancherlei Künmernißbildern, mit den ihnen 
anhangenden Iegendenartigen Erzählungen (D. Sagenb. 322, 
532, 963). 

Behftein, Mythe zc. II. 4 
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Die Dichter dieſer fpäteren Periode ergingen fich aller- 
Häufigft in dem Gebiete, dad wir bisher durchiwandelten, 
and bereiteten, wie jchon angedeutet, eineötheild Durch Be— 
Handlung epifcher Stoffe die Mehrzahl der fpäteren proſai— 
ſchen Volfsbücher vor, anderntheils fchufen fie ganze Samme 
ungen von Schwänfen, Abenteuern und Mären. Sp trug 
außer den bereit$ Genannten ein Ungenannter das Buch 
Gesta Romanorum zufammen, ein Anderer dichtete „Die ſie— 
ben weifen Meifter‘‘, an welche ih Konrads von Würze 
burg Gediht: Engelbart und Engeldrut lehnt. Ein 
anderer Ungenannter ſchuf Salomon und Morolf, weit 
verbreitet und oft herausgegeben, ein Dritter dichtete Wei- 
gand von Theben, oder der Pfaff vom Kalenberg. Achile 
les Jafon Widmann aus Schwähifch Hall fchuf das Buch 
Peter Leu, der andere Kalenberger, und hüllte feinen Namen 
afroftichifch in Anfangszeilen ein, was auch der Dichter 
des oben Th. 1. ©. 251. von und erwähnten, noch unges 
dructen Gedichtes über Kaifer Heinrich und Kaiferin Ku— 
nigunde, die Heiligen, thut. Den fich verfchlechternden Geift 
der Zeit bezeichnend, trat Hand von Rofenplüt damit 
hervor, daß er fich felbft den Schnepperer (einen zucht- 
fofen Schwäger) nannte. Höchſt zahlreich find feine Stücke. 
Bor allen aber that fich der Nithart hervor, der ſich 
Bauernfeind zu nennen liebte, und wahrfcheinlich Ur— 
fache genug Hatte, ein folcher zu fein. Mindeſtens wird 
angenommen, daß der Dichter Nithart derſelbe Neidhard 
Fuchs gewefen jet, der dem Herzog Otto dem Fröhlichen 
ald Tuftiger. Rath diente, und deffen Grabmal noch zur 
Stunde am Stephansmünfter zu Wien erblickt wird. Diele 
der Minnefinger erwähnen ihn mit anderen Sangesgenoffen, 
die Maneflifhe Sammlung enthält feine Lieder, Wolfram 
von Efchenbach gedenft feiner im Titurel, Heinrich von 
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Briberg in der Fortfegung von Gottfried von Straßburg 
Triftan, der Marner in einem Gedicht, Hermann von Saſ— 
ſenheim in der Mörin. Das Grabmal bildet ihn im Sande 
gemenge mit den Bauern ab. 

Nah den Nithartichwänfen, die soll bäurifcher Sitte 
und Unfitte find, deutet das oben erwähnte Gedicht, Der 
Ring, zuerſt durch und befannt gemacht, und durch die 
Güte des Herrn Profeffor Adalbert Keller in Tübingen 
bevorwortet und erläutert. *) Diejes niedrigfomifche Bauern 
Epos wäre auf alle Fälle das geworden, wozu fein Stoff 
«8 vollkommen eignet, ein Volksbuch, hätte fich nicht bie 
bisher einzige Handfchrift ftill im Manuferiptenfchranfe einer 
fürftlichen Bibliothek verborgen gehalten. Sprache und 
Dialekt weifen nach der Grenze zwilchen Schwaben und 
Baiern. Der bürgerliche Dichter, muthmaßlich aus Wit« 
tenmweiler im Würtembergijchen Jartkreife, in der Pfarrei 
Dlaufelden, geifelt mit überfprudelndem Humor das fich 
ftet8 gegen den Bürgerftand überhebende und fich ftolz blä— 
hende Bauernvolf, nach Art und Weife der Nithartgedichte 
und der gleichzeitigen Baftnachtöfpiele. Gleich im Eingange 
ſchreibt er fpättifch flatt edler Bauern: efler Bauern, ift 
unerfchöpflich in ſchmutziger und fehimpflicher Namengebung, 
wie Pertſchi Triefnas, Kunz son Stadel, Junfherr Troll, 
Awerg, Eyſengreyn (Anfpielung auf den Wolf Ifegrim), 
Pencza Trinfaviel, Rüfli Lefdenfpieß 20. Anziehend ift, daß 
der Dichter des Nithart und feiner Eigenfchaft des Bauern 
baffes gedenkt: 


Ich wäin es wär der pauren hagel 
Her Neythart, trun ein ritter chluog, 
Der allen törpeln hass truog. 


*) Der Ring, von Heinrich Wittenweiler, herausgeg. von Ludwig 
Bechstein (23. Publication des literarischen Vereins in Stuttgart). 1851. 
4* 
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Damit aber nicht zufrieden, führt er Herrn Neithart 
ſelbſt perfönlich in das Gedicht ein und läßt ihn ſieghaft 
im DBauernturnier über die Blegel fahren. Auch erwähnt 
er vielfach der deutjchen Helden und SHeldendichtungen, des 
Dietricdy von Bern, des Meifter Hildebrand, des Sigenot, 
Egge, Wolfdietrich, Laurin sc. Ebenſo fennt Herr Heinrich 
MWittenweiler den Artusjagenkreis, den antiken von Troja und 
Alexander, Fennt den Freidank und die Thierfage und Tihierfabel. 

Als früherer Befiger Diefer anziehenden Handſchrift hat 
fih Jacob Marfwart von Ölauburg*) eingezeichnet. 
Eine Familie diefes Namens wohnte in der Wetterau und 
309 Später nach Branffurt a. M. 

arg Diefe volfsbuchartigen Schwänfe führen uns von felbft 
der Betrachtung der eigentlich fogenannten Volksbücher 
näher und zu, in welchen die früher poetifch und metrifch 
behandelten Stoffe fich in Proſa niederfchlugen, wie Sims 
melöwolfen, in befruchtenden Regen verwandelt, abtraufen. 

Die Zahl der deutſchen Volfsbücher, im welche auch 
mannichfache Stoffe des Auslandes übergingen, iſt fehr 
groß. Um fie im Einzelnen zu charafteriftren, fcheint und 
zunächit eine Gliederung derfelben nöthig, die fich von felbft 
aufdrangt. Wir theilen fie ein in: 

Volksbücher von heidniſch-mythiſcher, hrifte 
lich-⸗mythiſcher und von romantifcheritterlidher 
Färbung. 

Dolfsbücher aus bürgerlichen Lebensfreifen, 
ernten Inhaltes, zum Theil mit mittelalterlichem Za u ber— 
und Wunderwefen. 

Volksbücher ausdem bürgerlihen und bäuer- 
lichen Leben, mit vorwaltendem Scherz u. Schwank. 


— —— — 


*) Nicht Blauburg, wie in ber Ausgabe irrig ſteht. 
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Anhang: Natur, Kunſt- und Handwerkskreis. 

Die deutjchen Volksbücher bilden einen veichen in fich 
abgegrenzten Schag der vaterländiſchen ‚Nationalliteratur, 
und ihre Wirkung war von je eine große und: mächtige. 
Sie trugen aus den höheren Ständen poetiſche Anſchauun— 
gen, goldene Lebensregeln, Freuden und Leiden dev Herzen, 
im die miederen, ſie vereinten ſich innig mit dem Volke, 
ſchlugen Wurzel.in feinen Kreiſen, verjüngten ſich in ihnen 
von Generation zu Generation, und waren, was die Sage 
iſt und was der Aberglaube als Mythus ift: unvertilgbar, 
ewig Lebend, ewig ſproſſend, ja ſie waren es nicht nur, 
ſie ſind es noch heute, wenn ſie auch nicht mehr die frü— 
here Wirkung aͤußern, denn die Speculation hat ſich auch 
der Volksbücher bemächtigt, und hat nicht nur die alten 
in ungeheueren Maſſen erneut in das Volk geworfen, ſon— 
dern auch viele neue gemacht, die freilich den alten ge— 
genüber nur ein ephemeres Daſein leben, was der Specu— 
lation auch ganz recht iſt, denn hätten ihre flüchtigen und 
künſtlichen Hervorbringungen Dauer, jo bliebe fein Markt 
mehr für die üppig drängende Nachfolge, 

In immer gfeicher Friſche fproßten diefe Blumen vater- 
laͤndiſcher Poeſie, inwiger Dichtung , oft die Würze fchalts 
haften Humors ausduftend, bisweilen fir vermöhnte und 
vornehme Naſen faſt von allzuſtark natürlichen Geruch,’ wie 
B.Euülenſpiegel“ andererſeits aber auch bildend und 
flttigend, veredelnd und herzerfreuend wirkend, wie: „Geno—⸗ 
veva/ Hirlanda“ und Andere. Es gab eine Zeit, in welcher 
das Volk dieſen Schatz achtete und zu würdigen verſtand, 
und zwar das Volk aller Stände, nicht blos das gemeine, 
und darin kam eine Zeit, wo ein großer Theil des Volkes, 
aber nicht das gemeine ſich kühl und vornehm abwandte 
von dieſem reichen Schatz, und ſich einredete, ver ſei eben 
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‚nur für das gemeine Volk, ſei unſauber, jei mit reiner 
Hand nicht anzufaflen, und dann ging man noch viel wei- 
‚ter, weil man in ungemeiner Bejchränftheit von dem poe⸗ 
tiſchen Kerne, der oft in rauher oder unſcheinbarer Schaale 
dieſer Früchte am Baume der vaterländiſchen Literatur 
verborgen war — keine Ahnung hatte — man unterdrückte 
die Volksbücher geradezu und verbot deren Verkauf. Ein 
Glück, daß man zurückgekommen iſt von jener Verirrung 
der Hochſtudirten, die wol bei Vielen nicht einmal aus 
böſem Willen hervorging, ſondern aus Mangel an Verſtand, 
Einſicht und richtiger Würdigung dieſes Literaturzweiges, 
wie Kaulbach auf ſeinem genialen Karton ſo ſinnig über 
den Eſel ſchrieb, der dem Orpheus huldigt: 
Keine Furcht der Eſel hat, 
Maun er zu dem Leierer gaht. 
Das thut er nicht aus arger Liſt, 

Sondern weil er ein Eſel iſt. 

Und was das Befte iſt, die Mehrzahl unferer alten Volks— 
bücher — nur von diefen kann hier die Rede fein — iſt 
nicht blos in Deutſchland heimiſch, ſondern es iſt unter 
ihnen ein lebhafter Wechfelverfehr mit nachbarlichen Landen, 
und wie in alter Zeit von Frankreich und den Niederlan⸗ 
den mancher poeſtevolle Stoff zu und hberüberflog, den das 
beutiche Gemüth erfaßte und in Saft und Blut unjeres 
Volkes verarbeitete, jo erflanden auch unſere Volfshücher 
in Ueberſetzungen wieder in den Nachbarlanden, in Frank⸗ 
reich, Holland und Belgien, ſelbſt in Italien und Spanien, 
und wie die alten Volksbücherherde in Deutſchland: Straß⸗ 
burg, Nürnberg, Köln und Reutlingen, ſich in millionenfacher 
Hervorbringung und Vervielfältigung derſelben hervorgethan, 
ſo thaten es in der Nachbarſchaft und thun es noch die Städte 
Trohes, Amſterdam, Antwerpen, Gent, Brüſſel und andere. 
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-  Bolkslied und Volksbuch gingen traulich und treulich 
Hand in Hand mit einander durch alle deutfchen Gauen, 
beide durchdrangen die Nation wie flarfe Arterien mit frifch- 
lebendigem Pulsichlag. Im beide Hatte die abgeblühte por- 
tifche. Vergangenheit fich geflüchtet, gerettet, geborgen, im 
beiden Hatte fich die Sage verweilend niedergelaffen, ald 
die große Wandlung erfolgt war, die der mimdlichen Ueber⸗ 
Lieferung und der mühfamen Schrift die beflügelte Verviel— 
fältigung und Wiedergabe durch die Buchdruderfunft verlieh. 
Nun erft war rechte Dauer gewonnen — Sang und Sage 
waren nicht dahin, wenn des Sängers, wenn des Erzäh- 
lers Mund verftummte — Die große epifche Dichtung ging 
nicht verloren, wenn ihre einzige Handfchrift ein flumpffin- 
niger Buchbinder zerjchnitt, wie jelbft noch mit den perga- 
wmentnen Ineunabeldrusfen gefhah, um bie Nechnungen ber 
Klofternögte über Erbzinfen und Gülten in die geweihten 
Blätter zu Heften, und nur bad eine büßte biefe fpätere Um- 
wandlung von Sang und Sage in das Volksbuch ein — 
die metrifche Form, die der urjprünglichen Dichtung gemäßer . 
war; weil ſie die Hülfe des Gebachtniffes in Anfpruch nahm 
und: diefes unterftügte. Wie ſich auch die fpäteren Volks— 
bücher zum Theil auf alte Heldenlieder und Heldenjagen 
ſtützen, von denen manche in ihnen zu Märchen und Babel 
verklangen, wird: die ‚nähere Betrachtung zeigen, die wir 
ihnen zu widmen fehuldig find; ja in manchen: berfelben 
begegnen wir wieder faft unverhofft den mythiſchen Nach- 
Hängen des Heidenthums und all feinem meteorifchen Glanze. 
Es geht aber mit den: Volksbüchern wie mit den verzaus 
berten Schägen der Gebirgäfagen; ‚nicht jedes Auge fieht 
ſie offen zu Tage ftehen, ſieht ihren Glanz blendend ſtrah⸗ 
Ien, der gute Tag, die gute Stunde gehört dazu, und das 
goldene Sonntagsfind, der hingebende finnige Berehrer oder 
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der Dichter — nicht der bloße Neimer und Berfemacher, 
der in der Schule redlich Iernte, welche Sylben lang und 
welche kurz find — was eben fo lang= als kurzweilig ift — 
fondern der Dichter, der mit dem Herzen empfängt und 
mit dem Herzen wiedergiebt, den nicht die Schule lehrte, 
fondern die Götter-Drafelftimme der deutfchen Haine. Da 
wohnt die Natur, nicht die Wiffenfchaft, der Kinderglaube, 
nicht die Verneinung, da blühen und duften die Waldblu— 
men, und nicht Die Zinfblumen, nicht die Kobalt», nicht 
die Schwefelblühte der Chemifer und Mineralogen. Wie 
fam es doch, daß das Volk jene alten Thier- und Kräuter- 
bücher fich jo willig aneignete, fie jo feſt und Hoch hielt, 
und daß e3 fo wenig und ungern an die neuen Naturge= 
fhichten herangeht, Die Doch ungemein gut umd- trefflich 
find, wie deren Bilder ungleich befier, als: die alten rohen 
Holzfchnitte? Weil das Volk in. jenen alten Büchern (Die 
ebenfall3 Volksbücher waren, wenn auch Feine erzählene 
den) fich jelbjt wiederfand, feine anerzogenen Begriffe, jeis 
nen .ererbten AUberglauben, jeine felbftgemachten Wahrneh- 
mungen und Anfchauungen. Da war noch von der Kräuter 
und Steine Kraft und Heilkraft die Rede, von Sympathie 
und Antipathie, von dem was gut und müß ift in allerlei 
Gebreft, was Haf und Zorn, was Liebe und Zuneigung 
zu erregen vermochte, was die Monatblühte Hervorrief, was 
die Brüftlein rund und hart, und was die. Kröpfe jchwins 
den machte. Das will das eigentliche Volk, aber nicht die 
Stelzenweisheit der Syſteme und Die völlig trodene, alle 
Kenntniß bereits vorausjegende Lehrart der neueren 
Naturgefchichten. Ein Beifpiel wird bier nicht am ums 
rechten Orte ftehen, wir wählen die Miſtel. Eine neuere, 
fehr gute Botanik mit lateinifchem und deutfchem Tert (dem 
lateintjchen laffen wir hinweg) bat: 


Dihtungen, Mären, Abenteuer und Schwänfe 57 


OR SRnL Be Pflanzen Biermännige. 
Viseum album. Miſtel. 


Männ. Kelch Atheilig, Blume O. Staubfäden O. Staub- 
beutel Felchftändig. 

Meib. Kelch Ablätterig, oben. Griff ©. Blume O. Beere 
1faamig. Saame herzförmig. 

Weißer Miftel. Mit Tanzigen, ftumpfen Blättern, zwies 
feligem Stamme, winfelftändigen und fpigeftändigen 
Achren. d. (Trivialnamen:) Vogelleim, Klüfter. 

W,(ohnort) Schmarogerpflanze auf Bäumen. Liefert 
Vogelleim. Blüht 3.4. (d. h. März und April). 


Dagegen hat ein altes Kräuterbuch: 


„„Von Myftel Namen. A. Moftel, welches man auch 
Affolter nennt, wirdt auf griechifch Iros, auf latei- 
nisch Viscum geheißen. 

Geftalt. Myſtel ift ein fraut mit vilen äften ausgebreit, 

- wie ein Flein Bäumlein, zach, allezeit bleichgrün, in— 
wendig grün und auswendig bleich, hat Blätter wie 
der Buchßbaum, doch etwas Ienger, gewinnt fleine 
Blumen, feine frücht aber find weiße, runde Beer, 
ald die Erbien. 

Statt feiner wahfung Wechſt auf den — in 
ſonderheit aber auf den Eichen und Birnbeumen. 

B. Zeit. Myſtel ſoll im Herbſt, jo er Beer gewinnt, ges 
fammelt werden. 

Die natur und complerion. Der Myſtel wermet und 
ift etwas mehr. feharf, denn bitter. 

Kraft und würfung. Moftel mit harz und ſoviel wachs 
vermiſcht und. übergelegt, zeitiger, verzehrt, (er)weicht 
und zeucht zufammen die ohrınügel (Ohrenzwang, von 
müeten, plagen) und allerlei Geſchwulſt. Mit weyrauch 
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vermiſcht und auf alte geſchwür gelegt, heilet fle. Er 
berzert und macht Flein das milz, mit kalch vermifcht. 
In fumma, Myſtel zeucht Heraus allerlei jubtile und 
grobe feuchtigfeit, zerteilt und verzert darnach die— 
jelbigen.‘ 

Welches ift nun die beſſere Bejchreibung, nach welcher 
würde das Volk greifen, wenn beide zugleich ihm Darge- 
boten würden? — Man verzeihe diefen Abjchweif — er 
fol nur dazu dienen, darauf binzuweifen, wie wenig in 
einem gewiffen Sinne die Schule dem Volke nügt, troß- 
dem, daß jest jo Viele ſich mit dem achtungäwertheften 
Streben mühen, die Wiffenjchaft zum Gemeingut .des Vol- 
feö zu machen, und damit Häufig leider wieder das Kind 
mit dent Bade ausjchütten, des ne quid nimis niemals ein« . 
gedenk, denn nach alle diefen Werken müßten alle unjere 
Bauern Chemiker, Aftronomen, Metallurgen und Gott weiß 
was Alles noch werden — fte bleiben aber Bauern, füen, 
ärnten, und verfaufen den Ertrag ihres Fleißes den Städ- 
tern fo theuer ald immer möglich, und leſen alle die ge= 
lehrten und für fle vom hohen Olymp des Kathederd . 

gefchriebenen Werfe ein für allemal nicht. 

Mir haben mit Vorliebe vielfach mit dem Landvolke 
verkehrt, und ftets, wenn daſſelbe Bicherwünjche laut wer« 
den ließ, vor allen den Wunjch nach Kräuterbücern 
alten Styles vernehmen müflen, fo daß uns in der That 
oft die Luft anfam, ein folches und eine ſolche Volksna— 
turgefchichte felbft zu fchreiben, ‚ohne damit den Aberglauben 
fördern und das Volk verdummen helfen, oder dem vielge- 
priefenen Fortfchritt auch nur den Heinften Fußangel in 
den Weg werfen zu wollen. Gar vieles im Naturleben 
bietet dem Aberglauben feinen Boden, wol aber trägt es 
Boefte in Fülle in fih, die den Kryſtallen gleicht, welche 
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oft der unfcheinbare, rohe Feldſtein oder die röthlich braune 
Porphyrkugel in ſich ſchließen. Ein Schlag, und eine fun- 
felnde Kryſtallgrotte im Kleinen liegt vor den Blicken er- 
fchlofien, deren Dafein fein gleichgültig Borüberwandelnder 
ahnete, eine Grotte, Die jo ſchön iſt, wie kaum die von An- 
tiparod, wenn wir im Stande wären, fie nicht mit unferm 
Menjchen- Ange, fondern etwa mit Dem Auge einer Ameife 
zu beichauen. 

Den Werth. der Volksbücher erkannte und würdigte 
fhon das Mittelalter in allen Stüden; die Ritter auf ihren 
Burgen jammelten die alten Druderfilinge derjelben, bie 
noch Stolz und Bier unjerer Bibliotheken find, und auch 
die fpätere Zeit blieb ihrer dauernd. eingedenk. Lafjen wir 
fie, zum Theil mindeftens, denn wer fünnte die ganze Fülle 
faſſen? unjerem Blick vorübergehen in raſcher Folge, aus 
jedem. faft wird uns ein Spiegelbild von anderweiter Mythe, 
Sage, Märe oder Babel begegnen, doch fei vergönnt, über 
Die zeitgeborene Born der Poeſie, die Proſadichtung, 
noch im allgemeinen Einiges zu jagen, und fie in ihrer 
Gejammtheit zu überbliden, ed. wird dann zum Verſtändniß 
der Einzelftüde nur Eurzer Andeutungen und weniger kenn⸗ 
geichnender Striche bedürfen. Als trefflicher Leitfaden zu 
folcher Meberficht fei John Dunlops Gefhichte der Pro- 
fadihtungen oder Gefchichte der Romane, Novellen, 
Märchen ꝛc. nach Felix Liebrechts forgfältiger Leber: 
tragung aus dem Englifchen und Ueberarbeitung, Berlin, 
G. W. F. Müller 1851, genannt, 

Die metrifche Form der Poeſie, als die ältefte, war 
nicht in allen Ländern der Erde fo vorherrfchend, wie fie 
es in ben Borzeittagen des germaniſchen und fcanbinagijchen 
Nordens war, und wie fie in dieſen Ländern fo lange ſich 
erhielt. Bei den Griechen der nachhomerifchen Zeit trat 
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Proſa an die Stelle der Verſe, und auch das den Griechen 
nachhbarlich gelegene Kleinaften bediente fich nicht der ge= 
bundenen Formen. Die mileftfchen Märchen des Arifti- 
des, in denen aflatifche und griechifche Sitte innig in 
einander verfchmolzen war, gingen verloren; fie waren wol 
meift in Proſa gejchrieben. Parthenius aus Micha, 
welcher um 20 vor Ehriftus lebte, erneute diefelben zum 
Theil. Der Inhalt diefer Märchen war durchweg erotifch, ja 
fogar faunifh, und fand noch manche Nachahmung. Plus 
tarch webte Erotica in feine moraliſchen Erzählungen, 
Antonius Diogenes fihrieb einen Roman „von den 
unglaublichen Dingen jenfeitd Thule“, Lucius Petren— 
ſis brachte eine Sammlung von Zaubermetamorphofen zü« 
fammen, der Spötter Lucian verfaßte feinen „Eſel“, James 
blichus jeine Babylonica. Lange nad ihm begann mit 
Heliodor eine neue Aera der Poeſie. Seine „Aethio—⸗ 
pica‘’ mit dem Romane „Theagenes und Chariklea“ bes 
gegnet uns als deutjches Volksbuch wieder; von dem Zeite 
genofjen Heliodors, Bilchofs von Triffa, an, bis in die 
legtvergangenen. Jahrhunderte hinein, wurde dieſes Werk 
noch. weitläuftiger verarbeitet und nachgeahmt. Der erfte 
Nahahmer Heliodors war Achilles Tatius; er fehrieh 
ein Buch, „Erotiea“ betitelt; Abenteuer zu Lande wie 
zur Se, Schiffbrüche, Räuberſcenen, Xiebesliften und 
dergleichen bilden dem poetifchen Apparat. Der ‘Grieche 
Longus, wie man glaubt, ein Xesbier, jchrieb einen 
Hirtenroman: „Daphnis und Chloe”; er wurde der 
Urvater aller glüdf= und unglüdjeligen Idyllen, ohne je 
von einem feiner zahlreichen Epigonen erreicht zu werden. 
Der heilige Johannes von Damaskus verfaßte einen 
geiftlichen Roman, dem wir bereitd ald deutfchem Gedicht 
des Mittelalter8 begegneten: „Barlaam und Joſaphat“, 
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son ziemlicher Ausdehnung und äußerſt yphantaflereich, 
auch mit Märchen durchwebt, die wol ohne Bweifel 
dem - Orient entblühten. Die als Gedicht behandelte 
allegorifhe Märe in Laßbergs Liederfaal I., überfchrieben: 
„Die Jagd des Lebens‘, die wir in unfer deutfched Mär- 
chenbuch in Profa aufgenommen haben, ift dem Werke des 
Johannes Damascenus entnommen; ihm entſtammt auch 
die Scene mit den vier Käftchen in Shakfpeares Kaufmann 
son Benedig. Euſtathius (auch Eumathius geheißen), ein 
unter den Komnenen im zwölften Jahrhundert lebender 
Grieche, fchrieb einen Roman: „Ismenias und Jsmene.“ 
Die Erzählung har große Längen, aber es ift dennoch Man 
ches aus ihr in deutfches Weſen übergegangen, fo finden 
wir darin unter andern Monatbilder bejchrieben — wie ſie 
unfere Kalender durch lange Jahrhunderte unermüdlich 
brachten und noch bringen; ein Mäher Fennzeichnet den 
Juli, ein Bad den Auguft ꝛe. Auch vom Gedicht Oberen 
birgt fich bereitd ein Stüdf ded Stoffes in diefem Romane: 
GSeefturm, Meberbortiverfen, Rettung, Sflaverei, Wiederfin- 
den der Geliebten ald Sklavin u. dgl., und es fehlt dieſem 
fo wenig, ald den übrigen griedyifchen Romanen..an man 
nichfacher Schilderung der Liebe, der Leidenſchaften, ber 
Kämpfe und der Abenteuer, und was das Schönfte an ihmen 
ift, die Frauenwelt wird, gegemüber dem Brauch und ber 
Sitte des Morgenlandes, ſelbſtſtändig handelnd, ſittlich ſchön 
und edel eingeführt, und ſo lehrte auch dieſe Dichtung, trotz 
manches Unſittlichen in ihr, doch auch ſchon in jenen fruͤhen 
Zeiten die Schönheit adeln und die Sitte achten. 

Nach Italien waren, wie Tauben der Kyypris, die leich— 
ten) ſinnlichen, mileſiſchen Märchen geflogen, "hatten bei dem 
üppigen Volke der Sybariten die willigfte Aufnahme ge— 
fünden, nicht minder felbfiverftehend Uebertragungen und 
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Nachahmungen, die wieder neue Nachahmungen und eine 
ganze Reihe frivoler, zum Theil höchſt anſtößiger Erzählun—⸗ 
gen herborriefen. Petronius Arbiter brach dieſe Bahn 
in Italien, nicht der edlen Sitte zum Vortheil, nicht fich, 
nicht. feinem Volke zum Ruhme, obſchon er ſchön jchrieb. 
Apulejus folgte mit feinem ‚goldenen Eſel“, einer er- 
göglichen Zauber- und Verwandlungen-Geſchichte, die ſpä— 
teren Dichtern, wie Boccaccio, Le Sage und Anderen man— 
chen willfonmenen Stoff zur Annahme und eigener Bes 
handlung bot. 

An die Stelle der abblühenden claififchen Zeit bes 
Hellenen- und Römerthumd trat die Romantif mit ihren 
Zaubern, Wundern und Abenteuern, auf welche die Kite: 
ratur der Araber, namentlich auf der pyrenaifchen Halbinfel, 
nicht ohne vermittelnden Einfluß blieb, während fie im 
feandinavifchen Norden aus ureigenthümlichen Elementen 
fich bildete und hervortrat. Die Voeſie der jpäteren Zeit 
war die große DVermittlerin, die alles Altüberfommene ver- 
einigte, verſchmolz und umfchuf: claſſiſch antife Dichtung, 
maurifchsritterliche, Feltiberifche, normannifche, feandinanifche 
und germanifche. Sie ſammelte alle diefe Strahlen zu 
einem goldenen Regenbogen, und hing ihn als Himmels- 
ring, als Friedenszeichen, unter beflen die Erbe berüßren- 
den Enden man Gold- oder Sonnenfaamen fand, über bie 
entzweiten Bölfer. Ueberall, in allen Landen, Tief fie Wun- 
derblumen ausblühen, die nach erlangter Reife den Saanien 
auöftreuten, aus dem die poetifche Literatur der Nachwelt 
auffeimte, und welchem wir auch unfere Volksbücher ver- 
danfen. 

Gildas und Nemius, britannifche Schriftfteller, 
welche, ber erfte im fechften, der zweite im fiebenten Jahr⸗ 
hunderte lebten, Iegten durch ihre Erzählungen und Auf- 
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zeichnungen bretagnefcher und waliflfcher Sagen den erften 
Grund zu den fpäteren Dichtungen vom König Artus; 
Walther Talenius (ein noch in Thüringen nicht min 
der erhaltener bürgerlicher Bamilienname, wie ter Name 
Artus*), auch Gualtier, Archidiaconus zu Oxford, trugen 
Materialien in Menge zur Gefchichte jenes mythiſchen Kö— 
niges zujammen. Der Xegtere aber gab feine Samınlung 
dem Geoffroy von Monmouth, der nun eine Tateis 
nijche Chronik son Britannien verfaßte, und auf dieſem 
Grunde erbaute fich die romantifche —— der britiſchen 
Sagenkreiſe. 

Romaniſch (romance) wurden die ſaͤmmtlichen Sprach— 
abwandlungen genannt, die in den zum alten Römerreiche 
gehörenden europäiſchen Landen üblich waren, ſpäter engte 
fich der Begriff der eigentlich romaniſchen Sprache und 
Dialekte in geſchloſſenere Grenzen ein, und dann trug ſich 
der Begriff der Sprache auch auf die Dichtungen in ro— 
maniſchen Sprachen über; da nun die Dichtungen vorzugs— 
weiſe das Ritterthum, und die durch daſſelbe beſtandenen 
Abenteuer, welche meiſt auf Minneabenteuer hinaus liefen, 
betrafen, ſo wurde jener poetiſche Begriff auf die Stoffe 
ſelbſt, die von den romaniſchen Dichtern behandelt wurden, 
übertragen, und Romane waren es nun, welche die ro— 
mantiſche Zeit, das romantifcheritterliche Gebaren feierten. 

Als aͤlteſter der Proſaromane dieſes Zeitalters wird 
„Merlin“ genannt, der die Geſchichte jenes in den Graal- 
und ArtusfagenfreiS engverwebten berühmten Bauberers 
enthält, und ebenfo durchdacht ald anziehend if. Er ift 
in franzöftfcher Sprache gefchrieben und erfchien 1498 zuerft 


*) Das S. Meiningifche Staatshandbuch allein zählt 5 Be: 
amte bed Namens Artus auf. 
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zu. Parid im Drud, und zwar in brei Folianten, Daraus 
fein Umfang und feine Reichhaltigfeit erhellt. Minder ans 
ziehend und unterhaltend ift die „Geſchichte des heiligen 
Graals“ in Proja (fie war. auch gereimt vorhanden), Gaus 
tier Map hieß ihr Bearbeiter. So wurde auch PBercefal 
in franzöfifcher Brofa bearbeitet, nachdem jedoch. fein Stoff 
langft in Liedern lebte, und die übrigen befannten Romane, 
die in den Artusfagenfreis fich einjchlingen: „Lancelot vom 
See’, „Meliadus von Leonnoys“, „Triſtan und Iſolde 
(Oſeult)“, ‚‚Diaie le Trifte”‘, ‚Arthur‘, „Artus de la Bre= 
tagne“, wie noch mehrere andere, reihten ſich an. Gleiche 
zeitig. entitanden die Dichtungen des Farlingifchen Sagen 
freifes in Poeſie wie in Profa, von denen wir ſchon im 
Allgemeinen andeutend fprachen. Dieſe wie jene boten ber 
Nachwelt eine Fülle von Stoff, der Bifchof Turpin jchil- 
derte in einer Chronif von ungemein poetijcher. und ro= 
mantifcher Färbung Kaifer Karla des Großen Leben, feine 
Heereszüge, feine Schlachten und Siege, darin die berühmte 
Roncevalles-Schlacht nicht fehlen durfte. „Hüon de Bor⸗ 
deaux“, der urfprüngliche Stoff zum Oberon, war früher 
epifches Gedicht und wurde auch erft fpäter als franzöftfcher 
Projaromanı bearbeitet. „Guerin de Monglave‘‘, „Galyen 
Rhetoré“, „Milles et Amhs“, „‚Iourdain de Blaves“ find 
wenig in. Deutſchland befannt oder nachgeabmt worden, 
wol aber fand. „Doolin de Mayhence“ in Alxinger- feinen 
deutfchen und noch dazu poetifchen Erneuerer. „Ogier le 
Danois“ drang tiefer wie die vorhergenannten ein, und 
„Maugis und Vivian’ leben noch heute ala niederländifches 
Volksbuch ihr unfterbliches Leben. Maugis ift wieder ber 
in unjern Saimonsfindern auftretende Better der Söhne 
Aymons von Dordone, der zauberfundige und liftige Ma— 
lagis. Auch diefe Dichtung Hatte altepifche Form, bevor 
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bie fpätere Zeit fie zum franzöftfchen Profaroman umge- 
ftaltete und fie ein weitverbreitetes deutfches Volksbuch wurde, 

Die alten romantifchen Dichtungen ber pyrenäifchen 
Halbinfel beginnen mit dem berühmten und weitverbreiteten 
Roman „Amadis de Gaula“, deſſen Autorfchaft Portugal 
und Branfreich einem ihrer Landsleute zuzueignen bemüht 
waren. Gaula bedeutete ebenfowol Wallis ald Gallia, die 
fprachliche Wurzel war eine und diefelbe. Der belichte 
Roman: fand eine Fortiegung im „Esplandian“, dieſer im 
„Liſuarte de Grecia“, diejer im „Amadis de Grecia.’ Des 
Letzteren Sohn war ‚Blorifel de Niquea“, aus deſſen 
Stoff wieder ‚‚Agefilaos von Colchos“ herausgefponnen 
wurde, und fo ging e8 fort. Eine ähnliche Reihe eröffnet 
der Roman ‚‚Balmerin de Oliva“, an den fich „Primaleon“, 
„Platir“, „Palmerin de Inglaterra“ ꝛc. anfetten, lauter 
ſtoffreiche Dichtungen, welche insgeſammt die lebendige Phan— 
taſie ihrer Urheber bekunden, unſerem Ziele aber nicht nahe 
liegen. 

Ein Ritter aus Valeneia, Johann Martorell, ſchrieb 
im catalonischen Dialekt: „Tirante el Blanco‘‘, einen Rit- 
terroman, den Cervantes im Don Duichote anzieht, und 
in ergöglicher Weife deffen Vorzüge fehildert. ,, Barteno- 
per de Blois“, ebenfalld catalonifcher Roman, voll Zauber 
und Abenteuer, wurde früßzeitig auch in das Deutjche über- 
tragen, und zwar unter dem Titel: ‚Bartinopier und Me— 
liur“ — was auch zum Theil mit jenen fchon erwähnten 
Dichtungen der Fall war, welche den antifen Sagenfreifen 
entftamınten, von denen vor allen die Sage vom Bauberer 
Pirgilius für und eine hohe und wichtige Bedeutung bat, 
wie auch die franzöftfche Kiteratur, gleich der deutſchen, ſich 
mit aller Vorliebe jener reichen Bundgrube für Abenteuer= und 


Märchendichtung, der berühmten „Gesta Romanorum “ bes 
Bechſtein, Mythe ac. II. 5 
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mächtigte. Dieje ift die Schatzkammer, aus welcher endlos, 
wie aus einem unerfihöpflichen Fortunatusfäckel, die Dichter 
Stoffe gewannen.*) Sie ift ganz nahe und eng verwandt 
mit dem Buche von den „Sieben weijen Meiftern‘, mit 
arabifchen Märchen, und auf ihrem Bundamente baute Die 
franzöſiſche Fabliaur⸗ und Contes-Dichtung weiter,..die ita— 
lieniſche mit ihren „Cento Novelle antiche““ ſchloß ſich san, 
welche wieder dem Boccaccio zur Hauptquelle ſeines De— 
camerone“ wurden, und fo ſchlang ſich Kettenglied in Glied, 
Dichter ſchöpften aus Dichtern, die Poeſte war das ſchöne 
Gemeingut Aller, und fo find auch die deutſchen Volksbü— 
cher entitanden. Das ift der Urjprung und der Kern einer 
fo allverbreiteten, erft hoch geachteten und dann in Ueber: 
ſchätzung pedantifch gelehrten Zopfthums fo lange mißachteten 
und unterfchäßten Literatur, die wir nun mäher ind Auge 
fafien wollen. | 


Deren oltsbüger von heidniſch-mythiſcher, chriſt— 

Uich⸗mythiſcher und romantiſch⸗-ritterlicher 
Färbung. 

Diefie „Nützliche Unterweifung der. fieben weifen Meifter, wie 

je Me Pontianus der König zu Rom feinen Sohn Diocletianum 

den fieben weifen Meiftern befiehlt, die fleben freien Künfte 

zu lehren, und wie derſelbe bernach Durch Untreue feiner 

Stiefmutter fiebenmal zum Galgen geführt, aber allezeit 

durch ſchöne Gleichniſſe der fieben weifen Meifter vom Tode 

errettet und ein gewaltiger Meifter zu Rom ward. Sehr 

Iuftig und müglich wider der falfchen Weiber Untreue zu 

leſen. Ganz von neuem aufgelegt. Nürnberg.‘ 
*) Neu herausgegeben: „Das ältefte Märchen: und Legenden: , 


buch des chriftlichen Mittelalters, oder die Gesta Romanorum. 
Bon Dr. Joh. Georg Theodor Gräfe. Leipzig, 1850. 
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Diefer langathmige Titel eines wahrfcheinlich zuerft 
1512 erfchienenen Buches, der auch verändert begegnet, 
giebt den Inhalt eines früher in den weiteiten Kreifen ver- 
breiteten deutfchen Volksbuches an, deſſen Urſprung in Die 
Brühe undenflicher Zeiten, wie in die Ferne unendlich weit 
entlegener Rande reicht. Aus dem Himalaia Indiens bra= 
hen feine lebendigen Quellen hervor, und ergoffen fich von 
Bölferfchaft zu Völferfchaft, bis fie nach dem fernften We- 
ften drangen. Man nennt als den, welcher zuerft diefe 
Duellen gefaßt haben foll, einen indifchen Yraminen, Na: 
mens Sindbad, Sendabad, oder Sendabar, der zur 
Zeit des Königs Kuru lebte. Aus dem indifchen Buche 
Sendabads: ‚Bon den ſieben Rathgebern“, welches in das 
Arabifche und Perſiſche tibertragen worden war, wurde 
daffelbe von Rabbi Joel in das Hebräifche überſetzt, 
und ein Grieche, Namens Syntipas (wenn das nicht 
blos eine Namendumwandlung des indiichen Urhebers iſt, 
die der Grieche annahm?), übertrug das Werk in die 
Sprache ſeines Volkes. Ein Mönch: Dam Jehan (Don 
Juan), ſchuf es lateiniſch, und ein franzöſtſcher Dichter 
des dreizehnten Jahrhunderts: Hebers oder Herbers, 
brachte es unter dem Namen „Dolopatos“ in franzöſiſche 
Verſe. 

Von da ab ging das Buch in Ueberſetzungen in faſt 
alle Länder Europa's und erlitt unter den vielen Händen 
ſo verſchiedener Bearbeiter gar manche Umgeſtaltung, wie 
ja ſchon den hauptſächlichſten jener Dichter mit dem Buche 
vorgenommen, der den indiſchen Stoff romaniſirte. So 
erſchien eine italieniſche Bearbeitung zu Mantua unter dem 
Titel: „Eraſtus.“ Mittlerweile trat der willkommene Stoff 
nach Oſten zurück und wurde zur Grundlage des türkiſchen 
Buches „Geſchichte des Sultans von Perſien und der (vier— 

5* 


Nübe- 
zahl. 
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zig) Veziere.“s) Selbſt in den Märchen der 1001 Nacht 
find, nächft der äußeren Form, Anklänge, nicht minder in 
den Erzählungen Herodots und Anderer — aus den fieben 
weijen Meiftern. 

Die ältefte deutfche Ausgabe des Buches erfchien 1474 
im Drud, unzählige andere folgten nach ; die einfach jchlichte, 
ungefünftelte Sprache, das Spannende mitten in der Ein- 
fürmigfeit der Anlage und Einfleidung der Erzählungen, 
Alles machte das Buch beliebt und trug zu der ungemei=- 
nen Verbreitung beffelben bei. 

„Der von neuem wegen feiner Furzweiligen Poſſen aufe 
gelegte Schlefijfche Rübezahl oder das Chosenhafftige 
und Weltbefchriebene Gefpenfte, welches fich auf den Ge— 
bürgen zwifchen Schlefien und Böhmen denen Reifenden 
in pofjierlicher und mannigfaltiger Geftalt ꝛc. ꝛc. zu erfen= 
nen giebt. Andere vermehrte Auflage. Breßlau und Leip— 
zig, 1728. 

Wir ziehen mit Recht dies Büchlein in den Kreis un 
jerer Betrachtungen, denn es iſt mit feinem Vorgänger Dae- 
monologia Rubenzalii, von Prätorius, 1667, faft der ein- 
zige Vertreter des deutſchen Mythus und der beutfchen 
Dämonenſage in unferer jo reichen Volksbücher-Literatur, 
obichon als Volksbuch mehr in den Kreis feiner Heimath 
gebannt, als allverbreitet. Leider gehört fein Urfprung 
jchon jener jpäteren Zeit an, in welcher die gelehrte After- 
weisheit hochmüthig „auf dergleichen nichtswürdige Scar- 
tegven, woran dem Publico wenig oder gar nichts gelegen, 


*) Unter dem Titel: „Die Bierzig Beziere oder weifen Mei— 
ſter“ hat Dr. Walter Er. Adolph Behrnauer, Leipzig, 
Teubner, 1851, diefes Werk, kritifch erläutert und trefflich bearbei- 
tet, herausgegeben, 
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ja welches demſelben in der That mehr ſchädlich als nütz— 
lich“*) — herabfah, und es fehlte dem Verfaſſer jene 
innige Hingabe, jene Gläubigfeit der Alten, deren Seelen 
ſich mit ihren Stoffen in Eins verſchmolzen. Und doc ift 
diefer Verfaſſer Fein anderer als der fpätere Bearbeiter und 
Umwandler der Fauſtſage in ein fpateres Volksbuch, Dr. 
Johann Nicolaus Pfiger. 

J. Görred, dem wir fo manches Gute über die deutfchen 
Bolfsbücher danken, wenn er ſich auch bisweilen in allzu= 
bombaftifchen und überfchwenglichen Redensarten zu ergehen 
liebte, Hat diefes Büchlein im feinen ‚‚teutfchen Volfsbü- _ 
ern‘ (Heidelberg 1807) nicht genug gewürdigt, er fertigt 
e3 mit 5 Zeilen ab, und doch tritt und in ihm die ganze 
Sagenfülle über den fchleftfchen Berggeift in fchlichter Ein- 
fachheit entgegen, und wir müffen dem Berfaffer dafür Dank 
wiffen, daß er es gefchrieben, obſchon er wie eine Reifrod- 
fpröde den Fächer vorhält, und fein Schämen zu verbergen 
fucht, daß er ed gethan, auch dem Xefer ernftlich gelobt, 
dergleichen „ſchlechte Arbeit‘ nicht wieder vorzunehmen, 
und ‚Tünftighin nüslicdyere und lefenswürbigere Sachen‘ zu 
bringen. Der Berfafler zergliedert und zum Glück den 
Berggeift nicht, fondern er berichtet ganz einfach und an 
einer Schnur, was ſich vom Rübezahl das Bolf erzählt. 
Der Berggeift ſoll fih in einer Höhle befinden, unter 
allerlei Geftalt den Reifenden fich zugefellen, und nur denen 
Voſſen fpielen, die ihn neden oder ärgern; da nun das 
Temperament Rübezahls fehr cholerifch-fanguinifch geſchildert 
wird, fo fehlt es nicht an Schwänfen und Poffen, die bis— 
weilen fehr derb und grob bäuerifch auöfallen. Um fo 
günftiger zeigt der Geift fich denen, die ihm freundlich und 


*) Gigene Worte des Verfaſſers! 
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demuthvoll begegnen. Unſer DVerfafjer bleibt vom Anfang 
bis zum Ende unerfchöpflich im Zuge; jein Büchlein ent- 
halt Stoff auf Stoff, und der wadere Mufäus, der zuerft 
die Rübezahlmärchen breitipann (Schade, daß er die Eleine 
Abgeſchmacktheit beging, fie Legenden von Rübezahl zu 
taufen, ald wenn der Herr des Gebirges, der alte Domine 
Joannes, ein Heiliger gewefen wäre), hätte noch viele Bände 
mehr damit füllen können, als er ohnedies füllte. Siehe 
D. Sagenbuh 640 — 644. 

Es ift aber um den Rübezahl etwas jehr Eigenes und 
Wunderfames, daß er jo allein und ohne Gleichen mitten 
in der deutfchen Sage fteht, und wir werden feiner bei 
der näheren Betrachtung. der deutſchen Damonenwelt noch 
ausführlicher gedenken. 

An das Zufammenfliegen der Heidenzeit mit der chriſt— 
lichen Zeit erinnert der Klang des alten Eddamythus, mit 
dem Nibelungenlied in Eins zujammengefchmoßen, wie in 
Schmiedefohlengluth erweichtes Eiſen auf Gijen, in dem 
allbeliebten Volksbuche: 

Der „Eine wunderjchöne Hiftorie von dem gehörnten Sieg- 
ee fried, wa8 wunderliche Ebenteuer diefer theure Ritter aus— 
geſtanden, jehr denfwürdig und mit Luft zu lefen, Gedruckt 

in dieſem Jahr. Cöln und Nürnberg.‘ 

Aus dem hohen heldenſtarken Nordlandsepos und den 
Nibelungengefängen geboren, mannichfach verändert, immer 
noch ſchön, reizend, anziehend, und doch voll Grauß er 
fcheint die uralte Siegfriedöfage in ihrer legten Verjüngung 
als deutſches Volksbuch. Namen und Orte find verändert, 
das Berne, Mythiſche, ift greifbar nahe gerüdt, die Ge— 
ftalten fliegender, feuerfpeiender Drachen, Riefen und Zwerge 
treten auf, als verftehe jich ihr wirkliches Vorhandenfein 
ganz von jelbft. Und dies jchlichte Büchleif trat jo ftilk 
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aus der Zeiten Frühe heraus auf den deutſchen Bücher— 
markt! Niemand weiß, wer die alten Mären umzauberte, 
fie für das Volk und deffen Begriffe angemeffen aufs Neue 
zu Tage brachte. Wer als Kind oder Knabe dies Buch 
lieft, vergißt es durch fein ganzes Leben nicht, ' und"im 
Alter noch? erinnert er ſich jener Schauer, die er empfand, 
als Siegfried mit dem grimmen Rieſen Wolfgrambär kämpfte, 
als das Bwerglein Egwald“ ihn mit der «Mebelkappe der 
Unfichebarfeit deckte, und wie die Drachen geflogen kamen, 
daß vom Rauſchen ihrer Flügel das ganze Gebirge ſchüt— 
terte Und nun vollends der ungeheuerlicheKampfe mit 
dem Drachen, und wie Siegfried den Hort“ findet und 
endlich dem gräulichen Wurm obſiegt, und mit Der befrei— 
ten ſchönen Florigunde gen Worms reitet. Zug um ZBug 
haften gebliebener Eddamythe und. Nibelungenfage- finden 
wir wieder; der Zwergfönig muß Siegfried ſein Zukunfts— 
1808. vorausſagen, welche- Prophezeiung dern auch nach 
noch manchem: wohlbeftandenem- Abenteuer eintrifft. Der 
grimme Hagen der Nibelungen wird im Volksbuche zum 
Hagenwald und: ftößt dem Siegfried jein Schwert son hin⸗ 
ten zwiſchen die "Schultern, an der Stelle, wo er allein 
verwundbar ft, und es wird „Leid ber Leid. — 

Aber nicht nur im’ Volksbuche lebt: die Siegfriedfage 
fort, fie warf ihren NRiefenfchatten weit über die Rheinlande 
bis nach Burgund. Un die Zackenkrone des Siebengebirge, 
um Ben Drachenfels, lebt und webt jene gewaltige Sage 
der Frühzeit, aber much. da, wo, Geldern’ heute liegt, läßt 
ſie durch einen Jungen Helden einen grimmen Drachen er⸗ 
legen (D. Sagenb. 103 und 136), anderer Drte, wo die— 
ſelbe Säge: noch einen Widerhalb fand ‚nicht zu gedenken 

Daß die Volksbuchdichtung, die fich Antifer und mythi⸗ 
ſcher Stoffe mit Glück bemaͤchtigte, auch mit ſicherer⸗Hand 
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in den hriftlichen Mythus griff und Stoffe aus ihm fornte, 
wird nur fach» und naturgemäß befunden werben. 
Zunächſt war ed die vom Hauch der antiken Welt um- 
wehte mpftifche Zwölf der Sibyllen, die unter dem Titel 
befannt ift: 
eu „Zwölf Sibyllen-Weiſſagungen, viel wunderbarer Zus 
— Lkunft, vom Anfang bis zum Ende der Welt beſagend. Auch 
der Königin von Saba Prophezeiung. Wie auch merk— 
licher zukünftiger Dinge, von St. Brigitten, Eyrillo, Me— 
thodio, Joachimo, Bruder Reinhard, Johannes Lichtenber- 
ger und Bruder Jacob aus Hispanien. Aufs neue wieder 
gedrudt. Cöln und Nürnberg.” (Brüher auch in Reimen 
erjchienen, 1517, aber 1516 bereits in Broja vorhanden.) 
Die Weiffagung fand von je einen ergiebigen Boden 
in Der Menfchenfeele; der jüdifchen wie der chriftlichen Welt 
ward Achtung vor ihr durch die heilige Schrift ind Herz 
gepflanzt, der antiken Welt war fie aus früheflen Zeiten 
befannt. Griechen und Römer hatten ihre Orakelhaine 
und Orakelgötter; weiffagend beginnt die Edda durch der 
Wöle Mund zu reden. Alte Gejchichtfchreiber fündeten von 
den zwölf Sibyllen des Alterthums, und Schriftrefte in 
griechifcher Sprache find noch vorhanden, voll alter pro= 
phetifcher Weisheit. Das deutfche Volksbuch erfaßte die 
antiken Sibyllen ganz vom chriftlichen Standpunft, und 
deutete mit derjelben Unfehlbarkeit und Gläubigfeit deren 
mythiſche Ausſprüche auf das Chriftenthum, mit der bie 
Ausleger der biblifchen Weberlieferungen das hohe Lied 
Salomo's auf die chriftliche Kirche deuteten, Die zwölf 
Sibyllen werden namentlich aufgeführt, und ihrer Zahl 
wird auch noch eine dreizehnte Hinzugefügt. Sibylla Per- 
fica zeugte — nad) dem Volksbuch — von Chrifto, ihrem 
Seligmacher, Sibylla Libyen und Delphica beögleichen. 
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Sibylla Ehimerica weiffagt von Maria Fünftiger Geburt; 
Sibylla Samia prophezeit ſchon in jungen Jahren aus 
Eingebung des heiligen Geiftes, und Sibylla Cumana Almal- 
thea weifjagt ebenfalld son Chriftus, ebenjo die Sibylla 
Helleöpontica, jchon eine bejahrte Matrone, nicht minder 
die Sibylla  Phrygica und die jugendliche Sibylla Europän,. 
Sibylla Tiburtina, Die zu des Kaijerd Octavianus Zeiten 
lebte, ſagte kläärlich Ehrifti Geburt voraus; die Babylonierin 
Sibylla Erythrea, auch Erophile, foll Troja's Untergang 
prophezeit: haben „und dag ber Poet Homerus viel, Mär- 
lein und Lügen jchreiben werde.’ Die zwölfte Sibylle, 
Agrippa, nicht mehr ganz jung, prophezeit wieder von 
Chriſtus, und die ſpät hinzugethane dreizehnte endlich, Si— 
bylla Nichaula, welches feine andere ift, als die Königin 
von: Saba, war es, Die den weifen König Salomo auf— 
fuchte. Sie weiflagte von Chriſti Kreuzestod und der künf— 
tigen Verbreitung des Chriſtenthums über die Erde, wie 
deſſen Herrſchaft über die Juden, aber auch von der Men— 
ichen Berfchlechterung und von fchlimmen Fommenden Zeiten. 

Das Uebrige des Volksbuches verliert fich in verworre- 
ned. unflared Reden, aus Mönchslegenden planlos zuſam— 
mengefchrieben, mit Hinblicken auf die Zeit, in welcher wir 
die Entftehung der Alteften Ausgaben des Sibyllenbuches 
zu fuchen haben. Das aber ift merkwürdig und eigen- 
thümlich, daß auch in örtlicher Volksſage hie und da 
etwas son Sibyllen und fibyllinifcher Weiffagung haften 
geblieben- if. Schon das ift ein eigenthümlicher fagenhaf- 
ter Zug im Buche jelbft, daß die heilige Brigitte geweiſ— 
ſagt Haben foll: „Der Türk wird in den legten Jahren 
feines Regiments innen. haben die anſtoßenden Zander (näm— 
lich am Rheinftrom) und wird; bei: Cöln erjchlagen werben.‘ 
Dahin deutet zunachft wieder eine alte Dunkle Prophezeiung, 
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der Türfe werde noch einftens feine Roſſe im Rheine trän- 
fen. Im thüringifchen Saalthale geht allgemein die Sage, 
daß die Sibylla — welche, weiß das Volk nicht, denn wie 
follte es die zwölf Tateinifchen Namen oder auch nur einen 
derfelben, im Gedächtnig behalten? — geweiffagt habe: 
auf der Saalfelder Brüde werde der legte Türfe erfchlagen 
werden. Daffelbe erzählt man ſich zu Eyba bei Saalfeld, 
nur mit dem Fomifchen Unterfchiede, daß er dort in einem 
Ba ofen umfommen werde. Unmöglich iſt es nicht, daß 
jeine neuen Freunde dem Türken noch die Hölle trog einem 
Badofen heiß machen. Ganz fo wie in Saalfeld wieder- 
holt fich auch im Werrathale die Sage, wo die Barchfelter 
Brücke zu diefem Greigniß ausderfehen iſt. Barchfeld ift 
ein Furbeflifche8 Dorf an der Straße von Meiningen nach 
Eiſenach. Wer deutet das? In Schwaben ift die Sibyl— 
Ienböhle, nahe bei dem alten Stamm-Schloſſe Teck, darin 
foll eine Sibylle gewohnt und geweiffagt haben, noch zeigt 
man ihre Wagenfpur, und nennt diefe Sibyllenfahrt; alſo 
fuhr diefe Sibylle. Und das Feld, darüber fie fuhr, bleibt 
noch immer 14 Tage länger grün, als alles andere Land 
umber. So auch fland eine große uralte Linde bei Eifers- 
dorf, in der Serrichaft Ola in Böhmen, die. ſtets von 
Neuem ausgrünte, wenn fie durch ihr hohes Alter von 
Zeit zu Zeit verdorrte, und auf ihr ſaß, oder in ihr wohnte 
eine Sibylle und weifjagte — und zwar wieder nur vom 
Zürfen. Diefer werde über die fleinerne Brüde feinen 
Einzug in Glatz halten, und dann unterliegen. D. Sagen 
buch 657. 902. j 

Eng an die Sibyllenbücher fchloffen fich Lichtenbergers 
und Anderer myſtiſche Weiffagungen an, welche freilich nicht 
mehr in den Kreid der eigentlichen VBolfsbücher gehören ; dage= 
gen gehören in denfelben die zahlreichen Bücher, die den Na— 


Volksbücher. 75 


men PBractica an der Stirne trugen. Sie waren zum 
Theil jehr wunderfam und find noch gar nicht gewürdigt, 
freilich find fie auch fehr felten. Wir wollen nur eins in 
den Kreis unjerer Betrachtung. ziehen. 

„Vractica, deutſch anfohe, So man zalt- noch gottespractica, 
geburt.ı Tuſent fünffhundert vnn zwey jor. Vnd wurt 
werren; bis zu vollendung des ſpruchs. ‚Wer bett Das ge— 
meint. Bund zu; leicht (sic) von; der zufunfft des Enderift, 
Alſo nit vor, gehört die zyt.“ 

Holzſchnitt, gleichzeitig colorirt. Ein blinder Mann, 
mit halbem Leib in einem wogenden Strome ſtehend, hin— 
ter ihm fährt eine Schlange empor, ihm nach dem Haupt; 
in der linken Hand hält er ein Herz mit zwei Augen; vor 
jeinem Angeficht fchwebt ein Todtenſchädel. Mit der rech- 
ten Hand deutet der Mann in eine ftrahlenichießende Wolfe, 
Kreuze regnen- vom Himmel, und fallen auf. Land. und 
Fluth. 

Unten ſteht noch mit großen Lettern: Und iſt geſatz vff 
xxvii. jor. lang. 

Auf der Rückſeite kniet unter ſternbeſätem, ſtrahlendem 
Himmel derſelbe Mann, das Herz mit den Augen auf der 
Bruſt. „Bor ihn Teufel, Tod und Chriſtus. Der Teufel 
halt einem Strick bereit, der Tod macht ibm mit dem HZeige— 
finger der ‚linfen Knochenhand das Zeichen: des Schweigens 
auf den Mund;  Ehriftus über Tod und Teufelin der 
Ölorie hebt: erbarmend feine Hände empor. Ueber dieſem 
nicht. bemalten, Holzſchnitt: 

„Myn werck das würck, din will, ift fry. Wasızeichen 
kum, dich beſſer by. Es kumt die zyt, du muſt darvon— 
Du; habs. gutz oder böß gedon.“ 

Dieſes Büchlein in Quart, das uns leider nur in 
einem mangelhaften Exemplar vorliegt, iſt ohnzweifelhaft 
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ein Straßburger Drud und voll Holzſchnitte der Elfaffiichen 
Schule, wie voll prophetifcher Weisheit, in myſtiſcher, zum 
Theil gereimter Sprache, fo 3. B. über einem Bilde, da⸗ 
rauf man hingeſtreckte menjchliche Leichname erblidt, nach 
denen Drachen und wilde Thiere fihnappen, die Strophe: 

„Ich kum do har, dor ich nie Fam. Ich bin der ifl, 
nit mon nam. Und der ich bin ber word ich nie, wyt 
von dan ift alzyt hie. Hie do ond dort ift nit ferr, Int 
als im land wur werr did das der die regirre, Oft land 
ond lüt verliere, man fpricht in grit hartz orte Bntru ein 
apt ſy worden, nyd hoffart haß ift fin AN: verberbt uff 
erd man wib ond Find.‘ 

War es ein Wunder, wenn Leute über folche Bücher 
tieffinnig wurden? 

Hatten die Sibyllen von Chriſtus prophezeit, fo war 
ed naturgemäß, daß auch der eingeborene Gottesfohn dem 
Volke noch näher gerüdt wurde, als es durch die münd— 
liche Lehre des Klerus geſchah, denn die Quelle war ja 
dem Volke vermauert, aus der es jelbit hätte fchöpfen kön— 
nen. Man machte daher nicht nur die Legende und bie 
gereimten Marienleben, fondern auch Volksbücher zum Kind- 
leinbrunnen, aus dem mit gläubiger Seele das liebe Chrift- 
Findlein hervor geholt und zu Tage getragen ward; fo ent- 
ftand das Büchlein: 

Shrii „Unſers Seren Jeſu Chriſti Kinderbuch; oder merfwürs- 
buch Dige Hiftorifche Befchreibung von Joachim und Anna, deren 
Gejchlecht, aus welchem fie geboren. Item von ihrer Toch- 
ter, der Jungfrau Maria, und von der Geburt und Aufer- 
ziehung Ehrifti: wie auch von der Flucht Chrifti, und was 
fi) fowohl auf ihrer Reife nach Aegypten, als auch Bei 
ihrem fiebenjährigen Aufenthalte dafeldft, nicht weniger bei 
der Rücreife und hernach zu Ierufalem für große Wunder- 
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werke zugetragen haben. Ganz frifch aus dem SItalienifchen 
ind Teutfche überfegt. Cöln, Altona und Nürnberg.” 
Das Buch iſt beffer, als fein ermüdender, ſchleppender 
Titel; e8 ift Alles darin Lieb und Einblick, wie e8 in den 
alten Mariendichtungen auch ift; das fommt daher, daß es 
gar alt iſt, wie auch feine metrifchen Vorbilder. Wir glau— 
ben wicht, daß es in Italien entfprang, e3 deutet ja gar 
zu deutlich nach den deutfchen Marienleben hin, es müßte 
denn nach Walichland gewandert, dort übertragen und ſpät 
wieder zurück übertragen worden fein. Uns erinnert es an 
alle Die deutichen Sagen, die, wunderfam genug, Chriſtus 
unbefangen nach Deutjchland verfeßen, wie e8 ja dem Lanb- 
pfleger Pilatus auch gefcheben, von dem noch der Pilatusberg 
und -See in der Schweiz den Namen tragt (D. Sagenb: 10.). 
Nicht zu getenfen der zahlreichen wunderbaren Chriſtus— 
bilder, wie Das zu Wittenberg, das ſtets eine Kopfeölänge 
größer erfcheint, ald der vor ihm ftehende Menſch (D. Sa 
genbuc 368), haben ftch Sagen erhalten, die ſeltſamer Weiie 
wieder an die halbmythiſchen Roffefprungfagen erinnert, 
aber unmittelbar auf EChriftus felbft begogen werden. So 
im Thüringerwalde, beim Anfang des Thüringerthales, im 
Atterode (wol für Odinrode), der Feld, Efelsiprung 
genannt, wo geradezu die Sage geht, daß einſt der Herr 
Chriftus dort geritten, und mit feinem Efel die Felswand 
herab. gefprengt fei, fo daß des Eſels Buß fich tief dem 
Steine eingeprägt. Gleiches gilt von dem Herrgottbs— 
tritte in der ſchwäbiſchen Alp; allda ift bei der Burg: 
trümmer Rofenftein die Stelle, wo der Teufel dem «Herrn 
alle Reiche der Welt zeigte, und wollte,‘ daß er ihn anbeten 
jolle; aber der Herr warf-ihn in die Teufelsklinge, Tchritt 
vom Burgberg hinüber zum Scheulberg, und prägte hüben 
und drüben: feinen Fußtritt ein; es entſtand jogar eine 
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Wallfahrt zu dieſen Tritten. Merfwürdig tft, daß eine 
„Klinge“, Gebirgäwiefe, auch jenem Thüringer Thale nicht 
fern liegt. „Klinge“ Heißt jo viel ald Raufche, Braufe, 
fei es Wafferftrömung, fei e8 Windeswehen in Waldesräu— 
men oder auf hoher DBergeshalte. Auf einem Steine in 
der Gegend von Eger ruhte, nadı der Sage, Chriftus un— 
fer Herr, und drüdte tief in den Stein die ganze Geftalt 
jeines heiligen Xeibes (D. Sagenb. 695, 937.). Wie ift 
e3 doch etwas jo Eignes um folcher Sagen Entftehung" 
Wer fand fie zuerft? Wer trug fie in das Volf? Aus’ Bü- 
chern kamen fie nicht, wie deuten wir ihr Dafein? Sie 
ſtehen der Legende jo nahe, und wurzeln doch nicht in der 
Legende. Wir fchen, daß trog dem reichen Schag, den 
redlicher Fleiß deutfcher Forfchung hob, immer noch genug 
übrig bleibt für die Fündner der Zukunft. 

Auch reine Legendenftoffe wandelten fich zu Volksbůchern 
um. Das berühmte Buch des Jacobus de Voragine: Le— 
genda aurea, welches in alten Ausgaben auch den Titel 
Historia Lombardica führt, war für folche Legenden— 
ftoffe eine reiche Fundgrube. Einiger derfelben, die zu 
deutſchen Volksbüchern verarbeitet wurden, ſei hier Erwäh: 
nung gethan, zuvor aber noch eines halb und halb Ru 
denartigen Schwanfes erwähnt: 

Immer. „Das bis an den füngften Tag währende Elend, we- 
des gen feiner Annehmlichkeit aus dem Branzöftfchen ins Deutfche 
überſetzt.“ 

Die Apoſtel Petrus und Paulus wandern mit einander 
und treffen eine ſchlichte Frau, die ſte mit Humor empfängt, 
und einen’ filgigen Reichen, der fte von feiner Thüre weift ; 
dann wandern fie weiter und fommen, von jener Frau ge— 
leitet, zu einem Manne, Namens Elend, ver fe willig 
aufnimmt, und zum Lohn dafür die Gewährung der Bitte 
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erhält, daß Jeder, der den Birnbaum des Elends befteigt, 
darauf figen bleiben muß, mit welchem Buge das allego- 
riihe Legendenmärchen in die Sage vom Schmidt von Jü— 
terbogf oder Apolda und in Die Wunfch-Erfüllung hinein- 
fpielt, denn nun fommt auch der Tod, der bewogen wird, 
auf den Birnbaum zu fleigen und ebenfalld nicht wieder 
berunterfann, bis er berfpricht, den Elend ſtets zu verſcho— 
nen. Darum bleibt nun der Elend fort und fort auf der 
Welt, und wird der legte Menfch fein, wenn fie einft ver- 
geht. 

Diefe Dichtung ift jedenfalld nur abgeblaßter Nachhall 
deutjcher Volfsfage, und wenn. fie wirklich aus dem Fran— 
zöftfchen wieder zu uns herübergefommen fein jollte, fo tft 
fie drüben nicht beſſer geworden, auch fcheint fie nicht alt, 
denn. der Dialog ift matt und fad. Ungleich poetifcher ift 
die Legendendichtung: 

„Eine ſchöne merkwürdige Hiftorie des Heiligen Biſchoffs gran. 
Gregorii auf dem Stein genannt. Göln am Rhein.’ Sie 
ift Nachhall jenes alten gleichnamigen Gedichted von Hart- 
mann von Aue und fteht den alten naiven und unverfälſch— 
ten Volksbüchern nicht nach, daher bat fie auch die Er- 
neuung verdient, die ihr in jüngfter Zeit Ottmar 8. 9. 
Schönhuth Hat angedeihen laſſen, der fie vom alten 
Bolfsbücherftapelplag Reutlingen aus mit andern verjüngt 
in die Welt jandte. Derjelbe erneute auch die Legende von 
den heiligen 3 Königen, die in frühen Druden verjchieben 
bearbeitet erſchien. 

Völlig Legende ift die 

„Lebensbeſchreibung des heiligen Ehriftophorus. Einst. — 
am Rhein“, aber nicht ohne den neuzeitlichen Anhauch, der rus. 
folche alte Stoffe nicht beſſer macht. 

Ungleich bedeutfamer, als alle die zulegt aufgeführten 


Der 
ewige 
Jude, 
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Stücke ift das Volksbuch von Ahasver, dem ewigen Juden, 


das, unzählige Male unter mannichfach verändertem Titel 
gedrudt, die reißendfte Verbreitung, wie den vollften Glau- 
ben fand, und eine ganze Literatur herborrief, und babei 
ift — was das Wunderbarfte — das Buch und die Mare, 
die e8 behandelt, nicht alt, bat feinen frühen Urfprung — 
datirt erft aus dem Zeitalter des Beginnes bes beutjchen 
Krieges. 

„Der immer in der Welt wandernde Jude, das ift: 
Bericht von einem Juden aus Ierufalem, mit Namen Ahas— 
verus, welcher vorgiebt, er jei bey der Kreuzigung Ehrifti 
gewefen, und bisher durch die Allmacht Gottes beim Leben 
erhalten worden. Wie auch ein Bericht von den zwölf 
jüdifchen Stämmen, was ein jeder Stamm dem Herrn 
EHrifto zur Schmach angethan, und was fie dafür leiden 
müſſen.“ Cöln am Rhein und Nürnberg, auch anderwärts. 

Aber fchon 1619 erfchten Ahasvers Bild (Contrafactur) 
zu Augsburg, dann folgte ein Bericht über den ewigen 
Juden, durch Ehryfoftomus Dudüläus aus Weftphalen, im 
Jahr 1634 und 1644, und meldete das im Jahr 1537 
erfolgte Auftreten eines räthielhaften Wanderer, der ftch 
für einen Zeitgenoffen des Heilandes ausgegeben, und die 
nun allbefannte Sage von ſich felbft erzählt habe. Der 
eigenthümlich ypoetifche Stoff zündete weiter, regte nad 
allen Seiten Hin an, das Volk griff gläubig nach dem 
Buche, und Dichter wie Profaifer verberrlichten den ewigen 
Juden. Das uralte Heidnifchempthiiche Element, tiefgewurzelt 
durch die Sagen von zu ewigen Umberziehen verdammten Gei- 
fern und Seelen in Wuotans Todtenheer, wie jene ebenfalls 
in der Sage wurzelnde gleiche Strafe der Herodias verdichtete 
fih und verjüngte fid nun um einen Mann und fand im 
Glauben des Volkes den willigften Boden für ewige Dauer. 
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Das an ſich nicht werthvolle Volksbuch trug unſerer Lite— 
tatur das geiſtige Saamenkorn einer hochtragiſchen Idee, 
und wir haben die Verpflichtung, dieſem Buche dafür dank— 
bar zu fein. Selbſt die örtliche Volksſage bemächtigte ſich 
des willkommenen Stoffes. Auf dem Matterhorn in der 
Nachbarſchaft des Monte: Roſa foll eine Stadt gelegen ha— 
ben, zu welcher der laufende: Jude, wie er in, der Schweiz 
heißt, ıgefommen ei, und in ihr nirgend Aufnahme gefun— 
den babe, und da habe er die Stadt verwünjcht, daß, wenn 
er wiederfommte, nichts mehr von ihr zu finden fein: folle, 
als ‚ihre, Stätte, und Gras über ihr, Baume und. Belfen, 
und’ wenn: er abermals fomme, nichts als Schnee und Eis. 
Und das ſei alles eingetroffen. Und wird auch ‚gejagt, 
wenn der ewige Jude hundert Jahre alt geworden, da werde 
er jedesmal wieder ſo jung, wie unſer Heiland war, als 
Ahasvber ihn von ſeiner Schwelle ſtieß. Auch iſt ein Sprich- 
wort im Volke entftanden : Du laufft wie der ewige Jude. 
Im Jahre 1721 ift der „lauffen de Schuſter zu. München 
ankhommen, iſt aber nicht in die Stadt gelaſſen worden. — 
Er handlete auch mit: Geſchmuck und Perlein.“ 

Da mnun der ewige Jude wandern: muß: bis zum jüng- 
ſten Tage, ſo reiht ſich anı das Volksbuch über ihn am 
geeignetſten ein zweites an, das den Titel führt: 

Wahrhafftige Beſchreibung des Jüngſten Gerichts imngage 
Thal Joſaphats, wie daſſelbe von unſerm Herrn Jeſu Chriſto 
gehalten, auch was von demſelben für erſchrökliche Tag— 
und Wunderzeichen geſchehen werden us f. w. U. ſ. w. Ge— 
druckt im Jahr Chriſti. (Nürnberg und auch anderorts,) 

Dieſes merkwürdige Büchlein iſt in gereimter Proſa ge— 
druckt/ und völlig dramatiſch gehalten ; es iſt ein ernſtes altes 
bisher ungewürdigt gebliebenes Myſterium, und es tönt uns 


daraus entgegen/ wie ein Nachhall ſibylliniſcher re 
DOREEN, Mytheꝛc. II. 
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Propheten und Weife treten weiffagend auf, führen fich redend 
ein, fo Joel, Sophonias; fprechen mafamenartig, wie 3.83. 
Gregorius: „St. Gregorius ein Lehrer, und des hriftlichen 
Glaubens ein Mehrer. Ich bin von Gottes Weisheit, und will 
zuc anzeigen die Wahrheit” u. f.w. Salomon, Job, Hiero— 
nymus folgen einer nad) dem andern; der Letztgenannte fchil- 
dert die Schredinifje der legten Tage furchtbar, wie die alte 
Edda ihren Asgardbrand, und verheißt auch, gleich ihr, einen 
neuen Simmel, eine neue Erde. „Am funfzehnten Tage, 
das ift wahr, Da wird eine neue Welt gar ſchön und Klar.“ 

Jetzt treten, ganz wie in den alten Myſterien, pofaunende 
Erzengel auf, und die Todten erſtehen aus ihren Gräbern, 
Michael, Gabriel und Raphael reden und rufen nad) ein- 
ander. Nun fpricht Chriſtus der Herr, und jcheidet bie 
Guten kon den Böfen, preift die Werfe der beiligen Barm— 
herzigfeit und erhöhet Maria, feine Mutter. Hierauf be- 
ginnt die Scene der Verdammniß; vergebens erflehen die 
Verdammten Vergebung, fie werden dem oberfien der Teu— 
fel, Lucifer, überwiefen. Lucifer fehildert dem Herrn erfreut 
alle die Martern und Qualen, die er den Verdammten ans 
tbun will. Cine Seele jchreit janımernd auf, Maria fühlt 
fi) zur Würbitte bewegt, die Chriftus abweift, worüber 
Satan, der zweite Teufel, jehr erfreut iſt. Fruchtlos er- 
Heben die Verdammten neue Klage; Lucifer rüdt ihnen ihr 
Sündenregifter vor, und übergiebt ſie den Teufeln, die fie 
in die unterfte Hölle führen, welche Chriſtus zujchliept. 
Hierauf erheben fich die heiligen zwölf Apoftel, welche bis— 
ber in ftummer Rolle da gefeflen haben, son ihren Rich- 
terftühlen, und jeder fpricht eine preifende Strophe, in der 
er fein eigenes Martyrium erwähnt, das ihn von der Hölle 
befreit habe, 3. B. St. Bartholomäus: „O Herr, ich lobe 
dich zu diefen Stunden, zu Uranopolis ward ich lebendig 
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gejhunden, und darnach mir abgejchlagen mein Haupt, 
Darum bin ich der leidigen Hölle beraubt.‘ Chriſtus jchliept 
Die Scene mit einer Anrede an feine Mutter und die Apoſtel. 

Wir finden — den Schluß mit der Bugiehung der 
Apoftel abgerechnet — ungemeine Aehnlicykeit im Gang 
der Sandlung, wie im Geift der Dichtung, mit dem von 
und zur Serausgabe vorbereiteten Eifenacher Myſterium 
„von den zehn Jungfrauen‘‘ auch dort Chriftus als uner- 
bittlicher, unfühnbarer Richter, jo mild er auch zu feiner 
Mutter redet; auch dort Lucifer, und ſtatt Satand Beelze- 
bub; auch dort die jammernde Wehklage der Verdammten, 
nur Alles weiter ausgedehnt, noch ergreifender, noch bilder- 
reicher, dafür auch älter. Aber wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir in dieſem Volfsbüchlein ein rein erhaltenes deut- 
ſches geiftliched Schaufpiel erbliden, das wol in das vier— 
zehnte oder in den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts 
gehören dürfte, und das nur. fpätere Herausgeber eine 
„Beſchreibung“ auf dem Titel, und ‚ein Leſen“ am Schluffe 
irrthümlich nannten. Ganz ficher ift daſſelbe ſceniſch auf- 
geführt worden. 

Wenden wir und nun — mit Uebergehung minder fich 
verjüngt. habender alter Bolfsbücher chriftlich-ethifchen und 
legendenartigen Gehaltes, wie die „Standhaftigkeit des hei— 
ligen Bafilii, 1548, die Legende von St. Katharine, 1500, 
die vom Kaiſer Heinrich und Kunigunde, die St, Wolf: 
gangs, St. Meinrads u. a. — zu ber großen Zahl ritter- 
Jicheromantifcher Volksbücher, fp -treten uns viele vom Aus- 
lande überfommene Stoffe entgegen, die wir raſch vorüber: 
gleiten laſſen können, wenn fie nicht unjer Volksthum oder 
unſere Sagenwelt unmittelbar berühren, wie es bei mehre— 
ren ber eben genannten Legendenftoffe auch der Ball ift. 

Es frommt nicht, bei dieſer Volksbücherreihe hiſtoriſchen 
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Folgefchritt einzuhalten, und nun wieder die dem Artus-, 
dem Karl-Sagenfreis, dem wälfchen Urſprung angehörigen 
ec. Angftlich zu fondern, ift ja doch Alles Märe, Dichtung, 
fteift fich nicht auf die Gefchichte, und Tieblicdyerer Anblid 
ifts, eine Singvögelſchaar durch einander fliegen und flattern 
zu fehen am riefelnden Waldborn, als jeden Vogel einzeln 
ausgeftopft im Naturalienfabinet, im Glaskaſten zu betrach- 
ten. Daher möge zunächft das alte Buch der Liebe uns 
Leitfaden fein, bis wir dann fehen, was noch außer ihm 
vorliegt. Diefes Buch der Liebe ift noc eine ganz vor— 
trefflihe Sammlung alter Volfsbircher "in einem einziger 
Bande, der im Jahr 1587 „in Verlegung Siegmund Garlen 
Feyrabends“ zu Frankfurt am Main erſchien, gegiert mit 
zahlreichen und allerliebften Holzſchnitten eines wadern 
deutſchen Meifterd, vielleicht eines Feierabend felbft, vie 
lebhaft an die zierliche Weife des Virgilius Solid und Joſt 
Amman erinnern, häufig indeß mit ziemlicher Willkür und 
oft wiederholt angewendet find, 3. B. die zu einem Fortunat 
gehörigen beim Triftan u. a., was äußerſt naivkomiſch wirkt. 
Der Titel dieſes Folianten ift fchier unmöglich abzu— 
fehreiben, er umfaßt nicht weniger als 35, zum Theil jehr 
fange Zeilen. Ieder Holgfchnitt bildet ein längliches Oval, 
an welches 4 ornamentale Eckſtuͤcken mannichfacher Art ans 
gefügt find. | 
Zwei Mal wurde angefett, Das werthe und höchſt feltene 
Buch zu erneuten. Heinrich Auguft Ottofar Reichard begann 
den erften Verfuch, Leipzig 1779. Es blieb bei einem einzigen 
Bande, der nur 2 Stücke enthielt. Dr. J. G. Büſching 
und Dr. F. H. von der Hagen wagten dem zweiten, Berlin 
1809. Auch nur 1 Band mit 3 Stüden! Spätere brady- 
ten Eingelnes daraus Sereingelt zu Tage — und wir fehen, 
daß troß alles - geygemwärtigen Bücherdruckens und" alles 
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Häufens von Maculatur, wir Doch der. früheren Zeit nach— 
ftehen, die ein jolched Werk voll poetifcher Stoffe, jo groß 
und reich nicht nur durch Die Prefie zu Tage brachte, ſon— 
dern auch fo glänzend mit Bildern zierte. Und jetzt — 
wenn einer zur Ehre alter deutſcher Dichtung etwas thun 
will, thate es Noth, er flebte Buchhändler und Publicum 
fußpfällig an, fein Werk ind Leben treten laffen zu helfen, 
bettelte sum: Subferibenten, opferte umfonft und ohne den 
mindeften Ertrag Zeit und Mühe, ja felbit noch Geld — 
das ift das deutſche Nationalbewußtfein,; das ift unfer Na— 
tionalgefühl! Dafür ſchmückt man die Büchertifche mit 
füßlichen ‚‚Amaranthen‘ oder wälfchen „Camellien-Blu— 
men. — | 


„Sine ſchöne und furgweiliche Hiſtori vom Kaifer Kaiſer 


Detaviano, jeinem Gemahel und zweien Söhnen, wie 
fie in das Elend verſchickt und nachmals wunderbarlich in 
Tranfreich bei dem frommen Könige Dagoberto wiederumb- 
zufammen kommen' find,’ *) | | 
Diefes äußerſt beliebte und weit verbreitete Volksbuch 
erfhien in deutſcher Bearbeitung zuerft 1535 zu Straßburg, 
wo damald der Hauptherd für die alten Drude der 
Volksbücher war, und wurde ſeitdem häufigft erneut. Be— 
kannt ift Die Tieckſſche Bearbeitung oder vielmehr Umdich-— 
tung, welcher Görres viel emphatiiches Lob zollt. In Troyes 
war. dad Buch unter dem Titel: Florent et Lyon erfchienen, 
Der Octavianus gehört in. die zweite Reihe des karline 
gifhen Sagenkreiſes, Hat völlig romantifch = novelliftifche 
Färbung, und ift offenbar franzöftfchen Urfprunges. Nach— 
hall deſſelben in deutſcher Sage läßt fich wenig. finden, es 


*) Wir behalten bei Anführung diefer Titel die alte Rechts 
fchreibung nicht buchftäblich bei, da fie doch feine feſtſtehende ift. 
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wäre denn der Raub eines Kindes durch einem Affen, wie 
in der Sage vom Affen im Rheingrafenichloffe Dhaun 
(D. Sagenb. 78.), und die Sage von Heinrich dem Welfen, 
dem der Löwe als treuer Beſchirmer nachfolgt, wie im 
Buche jene Löwin des Cäfarin. Auch an König Dago— 
bert blieb in Ddeutichen Landen noch manche Erinnerung 
haften. Sagen gedenfen feiner Milde, felbft gegen Thiere; 
son jeiner Heilung, die zur Gründung SHeiligenftadts auf 
dem Eichsfelde Anlaß gegeben haben foll, und wie die Teu— 
fel feine Seele auf einem Schiffe hielten, welche der heilige 
Dionyſius mit Hülfe anderer Heiligen durch Gebet errettete 
(D. Sagenb. 5 und 440). Gelbft der Name Mareibillt 
fommt noch hie und da ald Taufname vor, und entftammt, 
da unſeres Wiffend Feine Kalenderheilige vdenfelben führt, 
ohne Zweifel dem Volksbuche vom Kaiſer Oetavianus, feheint 
übrigens, — wodurch er chriftianifirt wird — nur aus 
Maria Sibylla zufammengezogen. 

Die ſhö- „Ein faft fchöne und Furzweilige Hiſtori, von der ſchö— 

neMa- 

gelome. nen Magelona, eined Königs Tochter von Neaples, und 
einem Ritter, Peter mit den filbern Schlüffelm, 
eines Graven Sohn aus Provincia.‘ 

Franzöſiſchen Urfprunges, doc) fihon als Volksbuch 1535 
oder 1536 zu Augsburg, mit einem bevorwortenden Send— 
Brief Georg Spalatins, gedrudt, von Veit Warbeck über= 
tagen. Mit jolcher Empfehlung Eonnten Magelone und 
ihr Peter getroft ihre Wanderung in das deutfche Volk 
antreten. Diefe Dichtung ift mild und ungemein innig 
gehalten, und hat, gleich der Genoveva, Tegendenartige Fär— 
bung. Noch zeigt man in der Provence (fe ift das Pro— 
vincia des Titeld) dad Grab Magelonend, und eine Infel 
bei Marfeille überliefert ihren Namen der fpaten Nach— 
welt. 
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FEin ſchöne kurzweilige und: liebliche Hiftori, von dem: —— 
edlen und theuern Ritter Galmyen, und von ſeiner züch— 
tigen Liebe, ſo er zu einer Herzogin getragen, welche er in 
eines Mönchs Geſtalt von dem Feuer und einem ſchänd— 
lichen Tod erlöſt hat, und zuletzt zu einem gewaltigen Her⸗ 
zogen in Britannien erwählt.“ 

Zuerſt in einem Straßburger Druck 1540 erſchienen, 
dann im Buch der Liebe wiederholt, Daraus von Reichard 
und dann noch öfters erneut; ein Roman, ohne Zweifel 
franzöſiſchen oder britannifchen Urfprunges, voll Liebes- 
jchmerzen, Zröftung, Turnei, Balfchheit und Abenteuer. Der 
Ritter Galmy liebt außerordentlich züchtig eine Herzogin, 
fie liebt ihn ebenfo wieder, unbejchadet daß fie verheirathet 
iſt, Schreibe ihn Briefe, ſchickt ihm Geſchenke. Neider und 
Widerſacher ſind rege, unterliegen aber allzumal, und der 
tapfere Ritter wird der Herzogin Truchſeß, die in Ohnmacht 
fällt, als er ſich beim Zerlegen eines Bratens in den Dau— 
men ſchneidet, wodurch mancherlei Gedanken erregt werden. 
Der Ritter hält, auf den Rath ſeines treuen Freundes hin, 
endlich für gut, Urlaub zu nehmen und von dannen zu 
ziehen, worauf der Herzog, der eine ungemein pafjive Rolle 
jpielt, “eine Reiſe nach" dem heiligen Grabe antritt, und 
feinem Marjchalk die Hut der Herzogin anempfiehlt. 

Jetzt fpielt der Roman in die deutfche Genovevenſage 
hinein; der Marjchalk, ein obligater Böſewicht, wie Die 
meiſten Marfchalte im den Volksbüchern, verliebt ſich in 
die Herzogin, die ihn entrüflet abweift, worauf jener auf 
Rache und- Mord: finnt, zunächt aber fie in fehr übeln Ruf 
mit einem Küchenbuben bringt, dem er beftochen bat, und 
ben er öffentlich henken läßt, ſo dag, da der Bube feine 
Lüge bis zum legten Augenblick nicht widerruft (weil der 
Marſchalk ihm vorfpiegelt, ev werde ihm nicht henfen lafien), 
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allen ehrloje Verdacht. auf. der armen Herzogin ruhen bleibt. 
Der, Herzog fehrt aus Paläſtina heim, erfährt. die ſchlimme 
Mare, laßt feine Frau einferfern, und gewährt ihr nur die 
eine Gunft, fich nad). einem Kämpfer, der für ihre Ehre 
eintrete, uinzuthun. Hier tritt wieder der durch Dad. ganze 
ritterliche Mittelalter gehende wichtige: Zug des Gottes— 
gerichtö hervor, durch welches der Zweifampf in einem 
ganz andern und ungleich höheren Sinne: erfaßt und ge— 
nommen wurde, als in Der Gegenwart, ja gleichjam gehei- 
ligt erfchien, indem nicht für Die eigene Perfon, nicht um 
einer Privatbeleidigung und um unerheblicher Dinge willen, 
fondern um die Ehre ſchuldlos Angeklagter der. Ritter in 
die Schranfen trat, und wo nicht. die Fechterfunft und Ge— 
wandtheit, oder die überwiegende Körperfraft nach allge— 
meinem Ölauben den Sieg verfchaffte, jondern Gott jelbft 
durch jein ewiges unbeſtechliches Urtheil. Ein Graf aus 
der Piccardie, im Gefolge des Herzogs, durchſchaut alle 
die Plane des Marſchalks und bringt deſſen Unthaten an 
den Tag, und der Marſchalk ſelbſt ſoll nun ſeine behauptete 
Unſchuld im Gottesgerichtskampfe darthun. Zwar hofft er, 
ed werde ſich für die Herzogin fein Kämpfer ſtellen, allein 
Die. Herzogin fchreibt an ihren treuen Ritter Galmy, der 
ſich eilend gen Schottland erhebt, fich aber: in die Geftalt 
eines Mönchs verftellt, und fein Kommen verheimlicht, fo 
daß auch die Herzogin daran, daß ihr Hülfe kommen werde, 
verzweifelt. Erft in den Schranken des Gerichts und Richt» 
plages tritt der Ritter Galmy ald Mönch zur: Herzogin, 
ihre Beichte zu hören, und da fie fich: unſchuldig erweift, 
tritt er nun als ihr Kämpfer für ſie auf, bewältigt dem 
Marſchalk, und zwingt: ihn feine, Bosheit zu befennen, 
‚Da begab ſich ‚groffe freude von männiglichen, ald man 
ſahe, daz die edel Herkogin onfchuldig war.‘ Aus dieſen 
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wenigen Worten erhellt: das: Gewicht, welches auf den Got— 
teßgerichtöfampf : gelegt wurde. Der Marjchalf wird nun, 
nachdem er Alles ‚bekannt hat, in feinem Harniſch in den 
für die Herzogin beftimmten brennenden Scheiterhaufen ge— 
worfen. Die Herzogin weiß aber immer. noch nicht, daß 
der tapfere Mönch ihr herzgeliebter Ritter ift, Der unter- 
defien ‚gleich. nach  beendigtem Kampfe  bimmeg geritten. 
Damit nun enblich die Sache einen Ausgang‘ gewinne, und, 
nachdem ſich das Laſter erbrochen, die Tugend ſich zu Tiſche 
fegen Eönne, fällt der Herzog von Heiler Haut in eine 
jchwere Krankheit und gejegnet dad Zeitliche, der Ritter 
Galmy wird zurüd gerufen, und von der dankbaren Her: 
zogin zum Gemahl. erhoben. Hochzeit und Kirchgang wer- 
den „mit wenig Geſchölls vollbracht, aus der Urfache, daß 
noch kein Jahr verfchienen war, Daß der Herzog geftorben 
war’, und jo geht Alles in: ritterlichen Züchten und Ehren 
zu Ende. 

„Sin. wunderliche und fait Inftige Siftori, von Herrn Zriftan 
Triftant umd der ſchönen Iſalden, eines Königs aus Zfolde. 
Irland Tochter, was fie vor große Freud mit einander ge— 
habt Haben, und wie dieſelbige Freud ganz: trauriglich zu 
einem, End vollbradıt ward; jehr ‚Lieblich zu leſen.“ 

Aus dem ‚befannten Gedicht. hervorgegangen und auf- 
gebaut, einer, der belichteften Ritterromane aus dem Artus- 
Sagenkreiſe, zuerjt zu Rouen 1489; in: Folio gedrudt, dann 
öfter in Paris, dann deutſch im Buche der Liebe, hierauf 
wieder von Buüͤſching und. von der Sagen herausgegeben, 
und: dann, erſt zum deutichen Volksbuche — G. O. Mar⸗ 
bach und Andere erneut. 

Die Dichtung ſchlingt ſich vielfach in andere ein, und 
ſpätere franzöſiſche und italieniſche Dichter, entnahmen ihr 
lelbſt mannichfache Stoffe, deren auch mehrere in engliſche 
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Balladen übergingen. Im neuefter Zeit hat Friedrich Stö— 
ber den Stoff zu einer „Tragödie in Arabesken“, jedoch 
nach dem Gedicht, verarbeitet. Die mancherlei Keujchheits- 
proben, d. h. Bewährung jungfräuficher Unberührtheit und 
weiblicher Chetreue vor aller Welt — find fait eben jo 
anftößig, als fie anziehend find, und in feiner Weije deutjch. 
In Deutfchland gab es für folche nur die Beuerprobe, und 
außerdem, wo Gefahr befürchtet ward und in Ausficht ftand, 
jene gräulichen Gürtel und Schlöffer, die noch in unſern 
Raritätenfabinetten gezeigt werden, und keineswegs günftige 
Scylüfie bezüglich der Tugend unjerer Urältermütter ziehen 
lafien. 
Gamito - „Hiſtorien und Gefchicht Camilli und Emilie, von 
Emilie. ihrer Beider herzlicher brünftiger Liebe, Damit eind gegen 
das andere ift entzündet geweit. Und was ſich in folcher 
Liebe zwiichen ihnen begeben und zugetragen.‘‘ Ä 
Diefer Liebesroman ift jedenfalld franzöftfchen Urſprun— 
ged. Doch ift uns von ihm weder ein alter Druf, noch 
eine Erneuung befannt geworden; deutſches Volksbuch in 
dem Sinne, daß ein wohlfeiler Drudf ‚in diefen Jahr” 
auf Jahrmärften feil geboten. wurde, ſcheint er nie geworden. 
zu fein. Es ift die alte -Gefchichte, die doch ewig men 
bleibt, daß ein Mädchen, die einen Jüngling zärtlich liebt, 
dieſem entfagen, und einen andern heirathen muß, der 
aber bier zum Glück fein alter und häßlicher, ſondern auch 
ein annehmbarer Jüngling von gutem Herkommen ift, und 
wahrfcheinticb jehr zutrauensvollen Gemüthes. In den Lie— 
benden waren „zwei Herzen und nur ein Schlag‘, was 
das alte Buch der Liebe naiv fo ausdrüdt: „Eine Seel 
regierte zwei Leible.“ Da die Liebenden wie Bruder und 
Schweiter mit einander aufgezogen wurden, jo müſſen fie 
auf Emiliend Hochzeit auch noch mit einander tanzen und 
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ſingen, und thun dies mit ungemeiner Kunſtfertigkeit, zu 
allmänniglicher Bewunderung. Camillo bringt die Hoch: 
zeitönacht feiner Geliebten in jehr quälenden Gebanfen zu, 
und dann beginnt er mit ihr einen Liebesbriefwechſel, fte 
läßt ihm zu fich Fommen, und uns will nicht ziemen, weis 
ter mitzutheilen „was fich in folcher Liebe zwifchen ihnen 
beiden begeben und zugetragen“ — dreißig Nächte lang, 
auch wird verſchwiegen, wo fich indeß der Gemahl befand. 
Der Verfaſſer offenbart eine haarſträubende Kenntniß der 
alten Gejchichte und Mythologie, und fpinnt den Baden 
feiner Erzählung mit ihr vergoldet weiter bis zum trauris 
gen Ende, da eine folche heftige und überfchwängliche Kiebe 
ein anderes nicht finden Eonnte. Deutichland aber bat 
nichts verloren, daß dieſes wälfche Machwerk in früherer 
Zeit, außer im Buche der Kiebe, nicht fein Volks-Eigen— 
thum geworden. 

„Gin gang furgweilig Hiftori von Florio und Dian-iesun und 
ceflora, was dieſe beide liebhabende Perſonen für Gefahr fivs. 
beftanden, ehe fie zu Vollſtreckung ihrer Lem Lieb 
kommen ſeindt u. ſ. w.“— 

Nach dem oben S. 3. erwähnten Gedicht ſchon 1500 
als Proſaroman zu Metz deutſch gedruckt, ſpäter zu Frank— 
furt; auch von Hans Sachs in ein Schauſpiel umgewan— 
delt, offenbar italieniſchen Urſprunges, als ſpäteres deutſches 
Volksbuch wol kaum ausgegangen, und erſt in neuerer Zeit, 
in welcher neben Tieck, Reichard, Buüͤſching, von der Sagen, 
ih ©. D. Marbach, O. 8%. B. Wolff und Ottmar 3. U. 
Schönhuth als Erneuerer alter Volksbücher Hervorgetban, 
wieder aufgefrifcht zu Tage gekommen, defto mehr aber in 
Novellen oder in lyriſcher Form vielfach benußt, nament— 
lih von Dichterinnen, Denen das zarte Element im der 
Liebe des Flos und der Dame Blancflos befonders zufagte, 
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Wieder ein böfer Marſchalk, viel alte Gefchichte und My— 
thologie (man opfert noch an den Altären des Mars und 
der Benus, außerdem: geht Alles ganz wmittelalterlich zu), 
wieder angedrohter Beuertod der unfchuldig Angeklagten, 
wieder ein. Gotteögerichtöfampf, in: welchem Florio, gleich 
Galmei, als unbefannter Ritter auftritt; auch bier muß 
der Marjchalt der Schal fein, und wird in das Feuer ge- 
worfen. Doc naht damit die Erzählung ‚noch lange nicht 
ihrem Ende, fie wird noch ſehr anziehend, ein Zauberring, 
Geifterftimmen aus Quellgrotten, und die Erzählung eines 
ganz in Waller verwandelten Mannes ꝛc. Zulegt die an= 
ziehende Schilderung eines Minnehofes und Gerichts, in 
welchem über die große, auch von deutichen Dichtern be- 
handelte Streitfrage verhandelt wird, weiten Pein die grö- 
Bere, des geliebten Eiferfüchtigen oder Die des nicht gelieb— 
ten Liebenden, und andere Tragen mehr verhandelt wird. 
Endlih nimmt, Floriv’s Vater den hriftlichen Glauben an 
und flirbt, Florio wird König und vereinigt ſich mit feiner 
geliebten Blancflora, 

Wie diejer Stoff, in die Breite getrieben, von feinem 
Erfinder auf die Grenze des antiken Heidenthums und des 
Chriſtenthums gejtellt ift, jo bewegt ſich auch der nächft- 
folgende nocy im Heidenthume. 

„Cine jchöne und Tiebliche Hiftori, vom einem groß— 
müthigen. Helden aus Griechenland, und einer überjchönen 
Jungfrawen, eines Königs Tochter der ſchwarzen Moren 
(ver Juͤngling Iheagened und die Jungfrau Chariclia ge= 
nannt), darin Zucht, Ehrbarkeit, Glück und Unglüd, Freud 
und Leid, zufammt viel guter Xehren, befrhrieben werden.‘ 

Lang audgeiponnener ‘Projaroman, auf Heliodors oben 
erwähntes. Gedicht gebaut, ebenfalld in: Deutschland wenig 
befannt geworden, jo ſehr er. auch von außerbeutichen 
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Dichtern geſchätzt Und -nusgebentet wurde. Es dürfte auch 
eine Erneuung des Buches, wie es vorliegt, mit ſeiner 
ganz griechiſch-antiken Färbung bei dem Theil des deutſchen 
Volkes, der ſich noch an Volksbüchern zu erfreuen vermag, 
fein Glück machen, und wundermenig Eingang finden. 

Das nun folgende Stück im Buche der Liebe, betitelt: 

2 —5— ſchöne Hiſtori, von ſorglichem Anfang und — 
gang der brinnenden Liebe, vier Perſonen betreffend, näm⸗ Ben 
lich zween edle Jüngling von Paris, und zwo schöne Jung⸗ 
frauen, eine eines Königs: Schwefter und die andere eines 
Grafen Tochter‘ — iſt auf den Blattjeiten überfchrieben: 
‚Bon Gabriotto und Reinhart”, und erfchien bereits 1550 

in Frankfurt a. M., wurde auch unter dem wunberlichen 
Zitel : „Der unbefonnenen Jugend Arzneifpiegel‘ im’ fieben- 
zehnten Jahrhundert wiederholt, fcheint aber fpäter zurück— 
getreten und aus der deutfchen Volksliteratur fich verloren 

zu haben, mindeſtens kam uns Feine Erneuung vor Augen. 

Es iſt eine’ Flänliche Gefchichte, in welcher zuletzt die Haupt⸗ 
perſonen „mit kleinem Rumor“ dahinſterben, Alles aus in- 
brünſtiger Liebe. Ganz andere —— un — 
der allbekannte Liebesroman: 

„Hiſtoria und Geſchicht vom Meluſina, der edlen und hoch⸗ Meln⸗ 
gebornen Königin aus Frankreich sc. Und mit was ſeltſamen * 
Geſpenſten dieſelbige alle Sonnabend oder Sambſtag in ein 
Meerwunder iſt verwandelt worden.“ — Hier weht uns 
die Poeſie des Mythus an; die Märe von Meluſina ſchlug 
Wurzel int Volke, dies glaubte an ſie, und griff in Frank⸗ 
weich, wie in Deutfchland nach den Büchern, die ihm von 
der wunderfamen‘ Feine erzählten. Die Melufina wiegt 
viele Bücher auf, in denen nichts erzählt wird, als ſinnlich 
luſterne oder weitſchichtig bis zur Ermüdung des Leſers 
ausgeſponnene ſonſtige Liebesabenteuer. Das bezeugen ſchon 
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die-bald nach einander folgenden alten deutſchen Ausgaben; 
deren erjte, Die ohne Drudort und Jahr erichien, man um 
1480 zu Straßburg vermuther; ſchon 1482 folgte daſelbß 
eine zweite, und andere reihten fich in rajcher Folge an, 
Gleich im Beginn des Buches erfährt der Leſer, wie ber 
Graf von Poitiers feinem Gaplan befiehlt, über Schloß 
und Stadt Yufignan eine Chronik zu, fertigen. „Und biep 
ihn in Reimen ein Buch machen.” — „Derſelbige fand 
Bücher in einer franzöſtſchen Sprache, die waren gemacht 
aus dem Latein’ 30. Jean D’Arras war e3, der um 1387 
das Gedicht jchrieb. Eine Fülle fagenhafter Stoffe drängen 
fi) in Diefem Buche zufammen, zunächſt tritt aller Feen— 
zauber mächtig und zum erften Male Elar geftaltet an den 
Leſer heran, den in Frankreich die Poeſie treulich fort 
pflegte, der noch bis heute ſelbſt feinen. örtlichen Nachhall 
findet, und Hunderte. von Nachbildungen hervorrief, Das 
fchlichte Buch nimmt nicht das Morgenland zu Hülfe, uns 
mittelbar aus dem heimiſchen Boden ſchlug die Phantafle 
des Dichters mit ihrem Mofeöftabe den Wunderborn, der 
im Buche „der Durfibrunnen‘‘ heißt. Wie Häufig in deut 
fhen Sagen die Schwanjungfrauen, die fpinnenden Nonnen 
in. Schwaben u. a., find e8 auch bier drei Schweitern, 
Wald- und. Wafjerfeinen zugleich, denn Meerminnen wagen 
wir nicht fie zu.nennen, da fie nicht am, nicht im Meere 
wohnen. Gang abgefehen von dem weit ausgejponnenen 
romantischen Inhalt des Melufinenbuches, find es vorzigr 
lich die mythiſchen Züge in demjelben, die und anziehen; 
Die: Hirfchhautriemen, ‚mit, denen. ein Stück Land umfangen, 
wird, deuten nach der antiken Märe von der Dido; die 
fchlimme Neugier ded bethörten Mannes findet in der deut- 
ichen Sage von dem Stauffenberger ihren Wiederhall;. wie 
Melufina tief Ichmerzlich.betrübt von Reimund fcheidet, ſo 
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fcheidet der Schwanritter der deutichen Sage von der ums 
feligen Frau, die ihre Neugierfrage nach feiner. Herkunft 
nicht zähmen und. zügeln konnte. Und wien Die: ‚örtliche 
Sage in Frankreich noch immer um die Orte schwebt, an 
denen Melufina weilte, ſo erblickt ſte das Volk noch in 
Wittwentracht am: Quell, ala Waſſerfeine im Dämmerlichte 
badend; halb: Weib, halb Schlange, oder auf einem hohen 
Thurme, und hört, wenn dem Hauſe, das. von ihr abſtammt, 
ein. Unglück droht, einen fcharfen durchdringenden Schrei 
durch die Lüfte gellen, den Melufina ausſtößt. Aber auch 
in deuticher Sage finden wir, ſolche Wallerminnem und 
Schlangenjungfrauen häufig wieder, jo Die Schlangenjung- 
frau im Seidenloch bei Augſt (D. Sagenb. 27.), die mit 
gar minniglicher Zärtlichkeit zu. loden und zu bethören 
verſuchte; Die Lurlei gehört in einer Beziehung mindeſtens 
auch zu dieſer Sippe und 'wiele andere. sin. Waſſergrotten 
wohnende Nixrenjungfrauen „bier in: Sirenengeftaltung ı er- 
scheinen, : mehr, «nur daß die Sagen von ihnen nicht fo 
ausgebildet zu Tage treten. Die Nixe der Todtenlache bei 
Schleuſingen (D. Sagenb. 727) ſchleifte beim Tanze einen 
Fiſchſchwanz nach, Der unterm naſſen Gewande bervorfab. 
Am vollkommenſten, doch einfach, wie jedenfalls früher die 
franzöſiſche Meluſinenſage auch geweſen iſt, wiederholte ſich 
die letztere in Baden, am Stollenberge, wo das Volk die 
Waldfeine eben auch Melujine: nennt, und) die Sage an 
fich doch wieder gang andere ‚und: zwar’ ſelbſtſtändige Faͤr⸗ 
bung: hat, alſo Feineöwegs Wiederholung aus dem Buche 
iſt; auch ſteht dort im Walde auf einen alten geweihten 
Stätte eine Doppeltanne aus einer Wurzel, Die wird der 
Meluſinenbaum genannt, 

Wie alle die alten: Bolfömaren;: wurde von: den ſpäteren 
Erneuerern auch Melufina merklich gekürzt und abgeändert 
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Einer der Erneuerer nennt fih N. Thüringer, — von 
Ringeltlingen bei Bern im Uchtland. 

Deutet Meluſine nach Mythe und Sage, ſo deutet noch 
lebhafter das nun im Buche der Liebe folgende Srüd nach 
Märe, Schwank und Fabel hin; es heißt: 

„Spiegel der Tugend und Ehrſamkeit der Weiber und 
Jungfrauen, durch den Hochberühmten Ritter vom Thurn, 
mit ſchönen nüglichen biblifchen und weltlichen Siftorien, 
zur Unterweifung feiner Kinder in franzöfifcher Sprache be— 
fäyrieben, aber jegunt von neuem daraus verdeutſcht.“ 

Der Berfaffer diefer in einer: langen Reihe von Er: 
zahlungen - gegebenen -Weisheitregeln und Sittenlehren,, bie 
freilich heutiged Tages Fein WBater feinen Töchtern ohne 
Auswahl mittheilen wirde, war Gottfried de Tour Landri; 
Marquard von Stein hieß der Heberfeger des Buches. Bereits 
1493 erfchien daſſelbe in Baſel, 1498 in Augsburg, 
1519 u. ff. in Straßburg, und fand weite Verbreitung, 
Die Einkleidung ift fehr einfach; e8 wird gar nichts präs 
ambulirend erzählt, ſondern der Ritter vom Thurn redet 
feine Töchter an, indem er dies Buch für ſie ſchreibt, er- 
mahnt fie zu Gottesfürcht und gutem Wandel, und begitint 
dann die Reihe der Erzählungen, nach der Kapitelzahl 80 
aus antiker, biblifcher md moderner Welt, und fehließt 
mit guter ermahnender Nusanvendimg.' - Conftantinopel und 
Aragonien, Eva's Apfelbiß und Loths Töchter, Dina's 
Schwaͤchung und Joſephs des Keuſchen Geſchichte mit Frau 
Potiphar und viele andere Dinge, die man jungen Mädchen 
eben nich £ergahflt, wie fehr fie auch allzumal zu heilſamer 
Lehre und Warnung dienen, folgen bunt‘ durch einander. 
Die meiften Warnungs-Erempel find gegen Berirrungen in 
der Liebe gerichtet, allein auch andere fchlimme Neigungen 
der- Frauen gehen: nicht Teer aus, Kleiderprunf, unſinnige 
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Hundeliebe, Genäfchigfeit und Gefräßigkeit, Zank und Eifer- 
fucht, Eitelfeit und Hoffahrt. Diele Erzählungen erinnern 
an die Dichtungen in den Gefammt-Abenteuern, ja einige 
begegneien fchon in biefen. Häufig ift die Moral ftarf und 
durchfchlagend. Eine eitle Frau, die ſich unter der Kirche 
pußt und in den Spiegel ſieht, wie die verfluchte Jungfer 
zu Eiſenach (D. Sagenb. 473), erblickt flatt ihres minni- 
glichen Bildes im Spiegel den Teufel, der ihr feinen Hin- 
tern zeigt, welches Geficht ein Fräftiger Holzſchnitt in er- 
götzlicher Weiſe anfchaulich macht. Cinem Mönch, der mit 
einer Ehefrau buhlt, wird fein ‚‚männlich Gezeug““ abge= 
fehnitten, ihr ind -Angeficht 'geiworfen, und dann werden 
beide gefäcdt und ertränft, ‚denn Unkeuſchheit ein Sünd 
ift.” Auch ein Gottesgerichtsfampf zur Unfchulderweifung 
einer Iungfrau fommt vor. Da reden Vögel, zumal: Agle- 
ftern (Elftern) in den Gefdyichten, Die oft an die Erzäh- 
ungen der Gefta Romanorum und der fieben weijen Mei- 
fter erinnern. Sehr ſchön, doch ernft ift die Erzählung 
von der redenden Elfter, die eines buhleriſchen Weibes 
Schande enthüllt, und darüber fterben muß — um fo 
beiterer Dagegen die, in welcher eine andere Elfter eine Frau 
verräth, die ihrem Mann einen gefangenen Aal wegißt, und 
weil die Elfter dies dem Manne fagt, fie mit ‚Hilfe einer 
Gevatterin zur Strafe kahl rupft. So oft nım die Elfter 
einen Kahlen ſah, rief fie ihm zu: Du haft wol auch vom 
Aal geihwägt? — Des mannichfach fchlüpfrigen Elemen- 
te8 halber im Ritter von Thurn fcheint in fpäterer Beit 
das Buch nicht erneut worden zu fein, und ift auch für 
das Bolf eine Erneuung nicht eben zu wiünfchen: iR 
Es folgt: 
„Sin fürtrefflich Tuftig und nüglich Hiftori vom deln Bontus 
ehrenreichen und mannhaftigen Ritter, des Königes Sohneivonia. 
Bechſtein, Mythe ac. I. 7 
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aus Gallicia, und son der ſchönen Sidonie, Königin in 
Britannia, darinnen viel nüßlicher Lehren und Unterwei— 
fungen, wie man fich bei Bürften und. Herren frömlich und 
höflich foll verhalten.” Blattüberfigrift: „Ritter Bon- 
tu8 von adelichen Tugenden.’ | 

Ebenfalld aus franzöfifcher Zunge in das Deutjche ge— 
bracht, wie fchon alte Drude beglaubigen; einem berfelben 
von 1539, in Folio, wurde die Erzählung im Buche der 
Liebe nachgebrudt, ein anderer erfihien 1557 in Octav zu 
Branffurt a. M. Im Buche der Liebe von Bilfching und 
von der Hagen ebenfalld erneut, fonjt nicht fo allgemein 
befannt, wie andere Bolföbücher gleicher Färbung. Das 
Buch führt feine Leſer in die Kämpfe der Chriften gegen 
die Ungläubigen ein, und fein. Inhalt ift reich an Aben- 
teuern. Ritterthum, Turniere, Stechen und Fechten füllen 
viele Seiten. Aud) der Kampf des Steinwerfend kommt 
vor, der im Buche von den vier Saimondfindern zur Mit« 
urjache aller fpäteren tragifchen Verwickelung wird, Nas 
turgemäß thut Pontus, der Held, dabei das Befte, er wirft 
feinen Stein trog NReinold von Dordone und trog dem 
Herzog Ehriftop in München (D. Sagenb. 974). So ver—⸗ 
richtet denn auch fonft Ritter Pontus viele mannliche Tha— 
ten, bis er der geliebten Sidonia, die fich mächtig nach 
ihm fehnt, und einem Andern vermählt werden foll, wieder 
zuzieht. Er liebt es aber fehr, fich zu verbergen und zu 
verfappen, und fommt als Bilgrim, der einen Ring in den 
Becher fallen läßt, wie in deutfcher Sage der edle Mörin- 
ger (D. Sagenb. 959). Eigen ift e8, daß der Dichter des 
Buches die mahomedanifche Heidenfchaft die Lande um Cöln 
innehaben, und erftere dort durch Pontus fchlagen läßt, 
der dem heidnifchen König den Hals abfchneidet. Sollte 
daB eine Beziehung zur oben ©. 73 angeführten Sibyllen—⸗ 
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Prophezeiung haben, daß bei Cöln ber leizte Türke er- 
ſchlagen werden jolle? Baft fcheint dies glaubhaft, und 
Die Prophezeiung wäre dann eine rüdwärts gefehrte und 
bereits erfüllt — aber leider nur eben bei Cöln. 

„Wahrhaftige Gefchichte von Herzog Herpin vom Herzog 
Burgos in Branfreich, wie er fammt feinem Gemahl durch nr 
Untreu und Verrätherei Herzog Clariens, jeined Lands ver⸗ 
wiejen, auch wie ihm Gott einen Sohn gab, Herzog 
2öm genannt, der Iegtli mit Hülf des weiſſen Ritters, 
dad Land wieder erobert, und ein König in Wecilien 
ward.‘ | 

In Alteften Ausgaben führt diejes Volksbuch den Titel: 
Der weis Ritter; man fennt einen Straßburger Drud von 
1514, und das Buch ift überhaupt felten, ift und auch noch in 
feiner Erneuung vor Augen gekommen. Es tritt die Dich- 
tung frifh und Fed in den farlingifchen Sagenfreis ein, 
und ed nimmt und Wunder, daß Gunlop ihrer, wie meh— 
rerer anderer im Buche der Liebe, gar nicht erwähnt. Die 
Handlung beginnt, wie die in unferm Reinhart Fuchs, an 
einem Pfingfttage, ebenfo beginnt das Volksbuch von den 
Haimonskindern, und wie in dieſem, giebt es auch gleich 
unter den Bafallen Mord und Todfchlag, zum großen Ver— 
drufje König Karls. Gleich Haimon wird Herpin verbannt; 
wie im Kaijer Octavian, raubt eine Löwin der im Walde 
verlaffenen Mutter, der Brau des Ritterd Herpin, ihr Kind. 
Die Geichichte Hat bei manchem Anflange an verwandte 
Erzählungen dennoch viel Eigenthümliches, Spannendes und 
Schönes; fo erinnert unter andern der weiße Ritter, der 
fein irdifcher Mann ift, an die Mare VI. in den Geſammt— 
abenteuern, wo auch ein jeliger Geift in irdifcher Geſtalt 
erjcheint, dem zu helfen, der feinem Leichnam Ehre und 
Liebesdienft erwiejen. Siehe oben ©. 25. 

7 * 


Wigaleis 
vom 
Rade. 
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Den Beſchluß des Buches der Liebe bildet die 

„Ritterliche Hiſtory des hochberühmbten und theueren 
Ritters Herrn Wigaleis vom Rade; wie es ihm von 
Jugend auf bis an ſein Ende ergangen ſei, darbei auch 
gemeldt wird, was für ſorgliche und erſchreckliche Abenteuer 
und Gefahr er ganz ritterlichen beſtanden und zu einem 
glückſeligen Ausgang vollendet hat. Sehr kurzweilig und 
gar lieblich zu leſen.“ 

Eine dem Artusſagenkreiſe zugehörende Dichtung, die 
ſchon in mittelhochdeutſcher Sprache Wirnt von Grafen— 
berg ſang. Nach dieſem Gedichte erſchien bereits im Jahre 
1493 ein Proſavolksbuch zu Augsburg; Straßburg folgte 
1519 nach, Frankfurt 1564, daraus ging die Arbeit im 
Buche der Liebe hervor, und auch fpäter noch erfchienen 
weitere Nachdruce, gleichzeitig auch mit fortgefegten me— 
trifhen Bearbeitungen. Die jüngfte Erneuung gehört ©. 
O. Marbach an. Es gebt im Buche gar abenteuerlich und 
ungeheuerlich ber, Kämpfe mit Rittern und Rieſen, Dra— 
ben und Ungeheuern, Zwergen und wilden Weibern folgen 
auf einander, wie Schlag auf Schlag. Bei den wilden 
Meibern dürfen wir nicht an Amazonen denfen, jondern 
an Waldfrauen, gleich den wilden Frauen des Untersberges, 
an die der Glaube noch Tebendig im Volke lebt (D. Sagen- 
buch 991). Kine derjelben heißt im Buche Ruel, und 
wird äußerſt abichredend gefchildert, rieſig, häßlich, „ihr 
Angeficht war murrend, wie ein Aff, und hatte große tiefe 
Augen, ein weiten Mund, aus dem redet ihr zu jeder Sei- 
ten ein Zan heraus, gleich einem Eberfchweine. Sie ift 
Waldhöhlenbewohnerin und von däamonifcher Stärke; fe 
überwältigt den mannlichen Ritter und bindet ihn, erfchridt 
aber und enteilt vor Furcht, als plötzlich des Enten Pferd 
zu ſchreien beginnt. 
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Bon den Bolksbüchern, die das Feierabendſche Buch 
Der Liebe nicht: enthält; hatten viele vor.andern Die Aufnahme 
in. demfelben‘ verdient, vor allem die nachitfolgende Reihe. 

„Schöne SHiftorie von den vier Haimonskindern Adels Sai— 
hart, Nitjart, Writfart und Reinold, ſammt ihrem 5 
Bayard, was fie für ritterliche Thaten gegen: die Heiden getban 
zu Zeiten: Caroli Magni König von Frankreich und erſten 
römiichen Kailer. Dem ift beigefügt das Leben Des heiligen 
Reinoldi, des jüngften von den vier Gebrütern, was er für 
Wunderzeichen und- Mirafeln durch Zulaffung Gottes gethan 
Hat. Köln am Rhein, Nürnberg, Reutlingen und ſonſt vielfach. 

Zum Farlingiichen Sagenfreis gehörend, Nachhall alter 
Gedichte, und frühzeitig gedruckt, begegnet die erweislich altefte 
deutfche Ausgabe zu Simmern, durch Iheronimus, Rodler 
doch erit 1535, und ſpäter Sehr haufig. Tieck erneute das 
werthe Buch ebenfalld, wir ſelbſt wagten einen. mangelhaf- 
ten jugendlichen Verſuch, daſſelbe wieder in metriſcher Form 
neu zu geftalten,*) auch. Andere thaten ein Gleiches; der 
Stoff wurde jogar zu. einer Wiener Poſſe, ſpäter ſelbſt zur 
Dper. verarbeitet. Eben dieſer Stoff. ift jo- überaus an—⸗ 
ziehend. und mächtig, daß. er wol anzuregen im Stande iſt. 
Görres müht ſich in- feinen: deutfchen Volksbüchern ab, fort 
und fort zwiſchen den Helden dieſes Buches Varallelen mit 
den Helden der homeriſchen Dichtung zu ziehen, mit ges 
yechter Würdigung des. Ganzen zwar, aber; mit: serfehlter 
Anschauung... Wenn Bergleiche fein mußten „warum nicht 
des Buches. .troßgige,. feſte, harte, heldenkühne Geſtalten mit 
jenendes Nibelungenliedes vergleichen, zumal Altes des 
franzöſiſchen Urſprunges der Sage ohngeachtet, jo kernhaft 


*) Die Haimonskinder, ein Gedicht aus dem Sagenkreiſe 
Karls des Großen, in vier Sängen. Leipzig, 1830. 
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und völlig deutfch entgegentritt, auch das deutjche Volks— 
buch ficher nach dem deutfchen Gedicht entftand, da Das 
franzöftfche merklich son ihn abweicht, und Vieles anders 
bat. Kraft, Trog, hoher Muth, Heldenfühnheit, und dabei 
wieder Frommſinn, Demuth, edle Seldftverläugnung, fchöne 
Mutter- und Sohnesliebe, kurz eine Fülle würdiger und 
erhabener Bilder wechjeln in diefem Buche, und das hat 
es ohne Zweifel den Wolfe fo lieb und werth gemacht. 
Wir erwähnten ſchon der an Dertlichfeiten haften ge— 
bliebenen Sagen und Nachklänge an diefe weitverbreitete 
Dichtung, an die Haimonskinder und ihr treues, gewalti= 
ges Roß Bayard, das der graufame Herrſcher Karl zur 
Sühne ertränken ließ. Die Sage will, es habe ſich aus 
dem Strom gerettet und ſei in den Ardenner-Wald ent- 
wichen, zeige fich dort bisweilen noch fichtbar, und am 
Sohannistage höre man es wiehern. Ihm zu Ehren nann= 
ten die Haimonsſöhne das von ihnen zu D’Hui in der 
Grafichaft Namur neuerbaute Schloß Bayard. Man will 
auch wiflen, daß das Schloß Reinoldftein in der Pro— 
vinz Lüttich den Namen von dem Helden des Volfsbuches 
trage, welches alle diefe Hier angeführten Züge mündlicyer 
Ueberlieferung nicht enthält, daher diejelben um fo wich- 
tiger find. Nahe dabei auf Schloß Pulſeur foll der Vetter 
der Haimonskinder, der liftige Zauberer Malagis, ges 
wohnt haben, über welchen ein bejonderes Volksbuch, doc; 
unſeres Wiffen® nur in franzöftfcher und niederländifcher 
Sprache vorhanden ift. ine Roßtrappe in einem Belfen 
bei Lüttich wird dem Hufe Bayards zugefchrieben, der in 
vielfacher Beziehung an dad Sprungroß des Ritters Eppe- 
lein von Seilingen erinnert. Bei Dinand wird der Bayards— 
feld gezeigt, und ein Bayardstritt bei Charleroi. Das 
Dorf Bertbem in Belgien nahm den Bayard in fein Wap— 
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penſchild; auch dort iſt in der Nähe ein Huftritt des berüͤhm—⸗ 
ten Roffes im Fels. Reinolds Bruder Adelhart foll Mönch 
im Klofter Corvei geworden fein, nachdem Reinold beim 
Kölner Dombau ald Arbeiter geendet. So fpielt ſich aus 
dem urjprünglichen Boden der Haimonskinder die Sage 
auf deutfchen herüber, was einestheild auf deren gefchichtliches 
Element hindeutet, anderntheils ihren tieferen Gehalt beftätigt. 

Ebenfalls Nachhall alter epifcher Dichtung, und eines ferien 
der belichteften Volksbücher ift Herzog Ernft, oder: i 
Eine lefenswürdige Hiftorie von Herzog Ernft von Bayern 
und Defterreich, wie er durch wunberliche Unfälle fich auf 
gefährliche Reife begeben, jedoch endlich vom Kaifer Otto, 
der ibm nad dem Leben geftanden, beynadigt worden. 
Zuvor niemals abgedrudt. Augsburg und Nürnberg. 

Der letztere Zufaß „zuvor niemald abgedrudt‘’ auf der 
fpäteren Erneuung ift nun freilich eine Unwahrheit. Es giebt 
einen uralten Druck ohne Ort und Jahr, mit Holzfchnitten, 
Folio, 45 Blätter, ein fpäterer erfchten ebenfo in Octav, 
dann wurde das Buch gar oft erneut, zulegt auch von Marbach. 

Die Gefchichte geht weit zuräd in der Zeiten Brühe 
und der Held wandert in weite Berne. Sie ift auf Hein- 
rich von Veldecks ſchon erwäahntes Gedicht gegründet, ift 
verwandt mit der Alerandreis, und führt und in wunder— 
fame mythiſche Kreife. Der Beginn ift ruhig gejchicht- 
lich erzählend, die Poeſie beginnt erft mit Herzog Ernſts 
Reife, da erfcheint das Volk der Agrippiner, deren Köpfe 
mit Kranichjchnäbeln verjehen find, . und die fchnattern, 
ftatt zu reden, da erfcheint 

„von dem Magnetenberge 
bie fchauerliche Mär‘ 

der dem Meere entragt, alle Schiffe anzieht, und aus ben 
Schiffen alles Eifen, daß fie in Stiüden gehen. Es er- 
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fcheinen die riefigen mächtigen Greifen, deren einer ben 
in Ochfenhäute genähten Herzog Ernft und feinen Bes 
gleiter Graf Wesilo fo Teicht durch die Lüfte führt, 
„als wenn ein Habicht eine Lerche dahin trägt.‘ Im fein 
Neft zu den Jungen trägt der Greif jene Beiden, und fie 
arbeiten fich aus der Ochjenhaut und entfliehen, und end» 
lich gejellen fich ihnen wieder ihre Diener zu, bie gleiche 
Luftreife gemacht, dann fährt die Gejellichaft in den Kar— 
funfelberg hinein, von dem der Herzog ein Stück abjchlägt 
und mitnimmt, „und denjelben Stein heißet man zu Latein 
Unio.“ Das ift wieder der unicus, der Einzige, der Waife, 
mit dem die mittelalterliche Dichtung fich fo viel bejchäf- 
tigt. Gleich Alexander auf feinem Zuge nad) Indien, ge= 
langen nun auch Herzog Ernſt und jein Begleiter zu der 
Bölkerfchaft der Einäugler, Arimaspen, wo fie gut aufge 
nommen werden, und die im Kriege find mit den Eins 
füßlern, Skfiopoden, welche Herzog Ernſt befiegt, Ebenſo 
befiegt er die Panodhi, deren Schlappohren bis auf die 
Erde niederhängen, und nicht minder die Ricfen, die vom 
Arimaspenfönige Zind ertrogen wollten. Weiter reijend, 
fommt der Held ded Buches zu den Pygmäen, Die mit den 
Kranichen in Behde Liegen; dieſen hilft er die Kraniche 
beftegen, fährt dann in das Land der Mohren, welche 
Ehriften find, jchließt Sreundjchaft mit deren Könige und 
hilft ihm den Heidenkönig von Babylon befiegen und ges 
fangen nehmen, bilft aber auch dem Letzteren gegen gute 
Berficherung wieder zur Breiheit, und zieht in feinem Ges 
leit nach Babylon. Von da aus zieht Herzog Ernft mit 
jeinem Gefolge, darunter ein Arimaspe, ein Einfüßler, zwei 
Pygmäen und ein Riefe, nach Jeruſalem, wird von deffen 
König gar wohl enıpfangen, und verweilt ein ganzes Jahr 
allda, dann tritt er die Heimfahrt an, deren Richtung wuns 
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berlicy genug ift, denn fie „kamen mit gutem Wind nad) 
Paris.“ In Paris ftirbt der Skiopode, und von da aus 
zieht Herzog Ernft nach Rom. Ueberall läßt Herzog Ernft 
feine „‚wunderlichen Leute ſehen.“ — Dies ift ein eigen- 
thümlicher Zug, der die volfsthümliche Schauluft befundet 
und andererjeitö jene Neigung, das Fremdländifche, Selt- 
fame, nie Gejehene, zur Schau zu ftellen und damit Auf— 
ſehen zu erregen. Daher die große Vorliebe der Fürften 
und Herren für dad Halten jeltenen Gethierd, die früher 
ungleich ftärker war, ald in der Jetztzeit, die Löwengärten, 
die Wildparke, wie auch jchon eine alte thüringifche Chro— 
nie eines „ortus ferarum‘ unter der Wartburg gedenft. 
Bon Rom aus wird weiter geradezu nach Nürnberg gefah- 
ven, wo der Kaiſer Otto, Herzog Ernſt's Schwiegervater, 
Reichstag Hält, und die Verſöhnung erfolgt. 

Nahe diefem Buche von Herzog Ernft verwandt ift ein 
nur in anderer Form verfaßtes Volksbuch: 

„Des vortrefflich welterfahrenen und hoch- und weit- Johan, 
berühmten Herren Doctor und englifchen Ritters Johannis Konte, 
de Montevilla, kurieuſe Reijebejchreibung, wie derjelbe Ünfebefehrel. 
das gelobte Land Baläftinam, Jerufalem, Egypten, Türken, 
Judäam, Indien, Chinam, Perfien und andere nah und 
fern an und abgelegene Königreiche und Brovinzen zu 
Waſſer und zu Land angefommen und faft den ganzen Welt- 
Ereis durchzogen feye. Don ihm jelbft befchrieben.” Köln 
am. Rhein und Nürnberg. 

Das Buch ift ohnſtreitig das Ergebniß einer wirklich 
gemachten Reife, die aber angejchaut ward mit dem ver— 
ſchönernden und vergrößernden Auge eines Dichterijchen 
Gemüthes, wie jolcyes fich felbft noch bei fpäteren ähnlichen 
Schilderungen von Meerfahrten nach dem heiligen Lande 
offenbart hat. So foll nach einer Chronifmeldung noch im 
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Jahre 1476 im Gefolge des Fürften Wilhelm von Henneberg, 
der mit Albrecht dem Beherzten, Herzog zu Sachſen, nad 
Paläſtina zog, ein Meiningifcher Dichter, Georg Doth, 
gewefen fein, der diefe Fahrt zum Gegenftande eines Ge— 
dichtes machte, das aber aufzufinden bis jegt nicht gelungen 
ift. Iohannes de Montenilla erlebte, fah und ſchilderte Des 
PWunderbaren viel, und feine Phantafte ftärfte und nährte 
fichh jedenfall3 auch an der alten Aleranderfage und deren 
poetifchen Nachklängen. Er fchildert das Paradies getroft 
und entzüct, mit all feiner Pracht und Herrlichkeit, denn 
er ift darin gewefen; ebenfo ift er durch das dunfle «Hell 
thal gegangen, über dem, gleich einem gräulichen Bapho— 
methaupt, der Teufel in Bligeslohe fehwebt. Alle Weſen 
der Mythe find ihm wirklich vorhanden, er hat fie gefehen, 
die Greife und den Phönir, die Rieſen und die Zwerge, 
die Arimaspen und Pygmäen, die Cinäugler und Platt— 
füßler, Meermänner und Meerfrauen, und dergl. mehr. 

Leider hat das Volksbuch, das nicht unmittelbar aus 
der Duelle fchöpfte, die Arbeit des Verfafferd arg verftüm- 
melt, viele Namen verdorben, Unfinn an des Sinnes Stel- 
len gefegt, wie der Hand Balhorne Art ift, die fich fähig 
dünfen und getroften Muthes daran gehen, Anderer Gei- 
fteswerfe beffern zu dürfen, und von denen auch wieder 
das oben Angezogene gilt: „Keine Furcht der Efel hat” — 
u. ſ. w. Daher mag e3 gekommen fein, daß das Buch in 
fpäterer Zeit minder verbreitet worden ift, und Feine neu— 
zeitliche Erneuung gefunden hat. Gleich phantaftifches Ge- 
präge hat auch das felten gewordene Büchlein, das die 
Meerfahrt des heiligen Brandanus und deffen Reifen durch 
das Paradies, den Himmel und die Hölle fchildert. 

Sehen wir im Herzog Ernft den Helden durch einen 
Greifen über das Meer getragen, fo erbliden wir nicht nur 
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eine Wiederholung dieſes Abenteuers, ſondern noch ein un— 
gleich größeres Sagenwunder in der Wunderſage vom Her— 
zog Heinrich dem Löwen. 

„Wahrhafte Beſchreibung von den großen Helden und Serzog 
Herzogen Heinrich dem Löwen, und jeiner wunderbarenvergöwe, 
und Höchft gefährlichen Reife. Auf Begehren vieler Lieb- 
haber aufs neue aufgelegt, Braunfchweig und Leipzig.‘ 

Wir erwähnten fchon oben eines verloren gegangenen 
alten Gedichtes von Heinrich dem Löwen, ein jüngeres 
ift noch vorhanden. Das Volfsbuch bringt eine Er: 
neuung, und erzählt in treuherziger Weife chronifartige 
Nachrichten über den Helden fo, wie fie noch in leben 
diger Sage im Schwang gehen (D. Sagenb. 312). Auch 
bier, wie im Buche von Herzog Ernft, das Cinnähen 
in eine Ochfenhaut, auch hier die Hinwegtragung von der 
Stätte der Anaft und Noth durch einen Greif, weit über 
Meer in des gewaltigen Thieres Neft, von wo der Herzog 
herabfommt in den dichten Wald. Im Ddiefen findet nun 
der tapfere Held einen Löwen mit einem indwurm im 
ſchrecklichen Kampfe, tödtet den Wurm und rettet den Lö— 
wen, der ihm dankbar Speife erjagt und felbft in das 
Meer ihm nachipringt und nachjchwimmt, und ihn durch 
fein Brüllen wach erhält, als der Teufel ihn hinter dem 
Herzog drein über Meer und Land gen Braunfchweig durch 
die Küfte trägt. Auch Hier folgt nun wieder der bebeut- 
fame Sagenzug des Eimwerfens eines Ringes in den, dem 
Pilgrim dargebotenen Becher, wie in der Sage vom Stauf- 
fenberger, som edlen Möringer und vom Ritter Pontus. 
Wichtig ift auch dieſer Zug der Sage, daß Herzog Heinricd) 
der Löwe zum Wahrzeichen die Klaue eines Greifen mit- 
bringt in die Heimath, denn das Mittelalter glaubte nicht 
nur feft an die Greifen, fondern hielt die Klauen derjelben 
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auch für beionders heilkraftig, ‚gleich den Elennthierflauen. 
Man fahte Greifenflauen in Gold und Silber, als Eleine 
Trinfgeräthe, die auf Greifenfüßen flanden. Ein jolches 
befindet fich im grünen Gewölbe zu Dresden. Es ent- 
ftammt dem 14. Jahrhundert. Adelige Geſchlechter in 
Schwaben, Baiern, Tirol, Schlefien und Böhmen trugen 
von Greif und Greifen ihren Namen, auch gab und giebt 
es Bamilien Greifenklau, Greifenfranz, Greifenftein und 
Greifenftern, und mehr als ein deutſches Bergſchloß trägt 
den Namen des bedeutjamen Yabelthieres. 

Biefenge ‚Riejengefchichte oder Furzweilige und nüßliche Siftorie 
vom König Eginhart aus Böhmen, wie er ded Kaifers 
Dtto Tochter aus dem Klofter bringen laffen, und hernach 
viel Unglück im Königreich Böhmen entjtanden ift. Item, 
wie die großen Rieſen dafjelbe Königreich überfallen und 
was vor wunderfamer Streit mit ihnen vorgegangen. Auch 
wie der Ritter Julius die fönigliche Tochter fich zu einem 
ehelichen Gemahl erworben und Durch feine ritterlichen 
Thaten endlich das Königreich an fich gebracht hat. Alles 
jehr nüglich und Iehrreich beichrieben von Leopold Richtern, 
gebürtig zu Lambach in Oberöfterreich. Gedrudt in diefen 
Jahr. Nürnberg.‘ 

Der Stoff zu dieſem Volksbuche wurde, wie wir feft 
glauben, nicht einem alten Gedicht, jondern Ehronifen ent— 
nommen, vielleicht auch der mündlichen, vielfach fich wieders 
bolenden Sage, welche deutichböhmifchen Urfprunges if. 
Das Buch verändert wol die Namen, und jpinnt den Stoff 
weit aus, giebt ihm die Färbung einer Novelle, und ſpielt 
fie ganz in das Gebiet des Phantaftijch » Abenteuerlichen 
hinein, Die Rieſen des Buches find eine Art hunnijchen 
Bolfes, Mongolen, Kalmüden. Der alte Ausdruck Heunen 
für Riefen mag den Verfaſſer bewogen haben, die feinen 
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für Hunnen auszugeben, wenn er auch Xegtere nicht nennt.*) 
Indeß ift die gewaltige Niefennatur gut gefchildert, wie 
auch deren Plumpheit. An das Märchenhafte ftreift die 
Erzählung vom Riefen Scharmaf, wie er fchläft und bie 
Bürger von’ Prag einen alten Wartthurm untergraben, und 
diefen dem Rieſen auf den Leib werfen; der aber ſprach 
nur: Hier ift nicht gut ruhen, denn die Vögel befchmeißen 
einem den Kopf. Jene werfen ihm eine Glodfe auf den 
Leib; aber er erwacht nicht einmal davon. Grinnerung an 
GEinzelfämpfe mit Riefen bewahrt auch Die deutfche Sage 
auf; es fei nur an jenen Kanıpf des tapferen Dollinger zu 
Regensburg mit dem Niefen Krafo erinnert, den ein Stein- 
gebild als Wahrzeichen dort verewigt (D. Sagenb. 856). 
So fehr an das Ungeheuerliche, wie das Buch zulegt den 
Riefen Millmorth fehildert, reicht indeß Feine frühere oder 
fpätere Phantafte. Eins feiner Schienbeine, über die Mol- 
dau gelegt, hätte einen Tunnel abgegeben, denn man konnte 
durch die Marfröhre mit Roß und Wagen bindurchfahren! 

Mir erwahnten das mehrfache Begegnen des fagenbaften 
Grundftoffes in dieſem Buche. Es ift derfelbe jene Sage 
som jungen Böhmen-Herzog Brzetislav, Herzog Udalrichs 
Sohn, der Kaifer Heinrichs I. Tochter aus einem Klofter 
zu Regensburg entführt haben foll. Der kühne Entführer 
zerhieb mit feinem Schwerte eine Kette, Die den Weg ver— 
iperrte, und entfam glücklich auf ein einfames Schloß. 
Dies foll nach der Regensburger Sage im Thale des Fluf- 
je8 Negen gelegen haben, und Alles habe dort ſich jo ber 
geben, wie unfer Volksbuch es vom Schloffe Schildheiß 


*) Vergl. Bericht von den alten Riefen vnd Hewnen x. nad) 
oh. Caſſio v. Monftrohl durch M. Joh. Vogel von Dresden. 
Görlig 1588. Der Titelholzfchnitt zeigt David und Goliath, umd 
einen Kampf der Pygmäen und der Kraniche. 
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berichtet. Eine örtliche Sage in der Stadt: Schweinfurt 
laßt dort das Klofter fichen, aus dem die heimliche Ent- 
führung erfolgt und der Kettenhieb vollbracht wird — und 
Martgrarfo kreuzen fich die gleichen Sagen mannichfadh. 
n.Grifel „Schöne anmuthige Hijtorie von Markgraf Wal- 
thern, darinnen deffen Leben und Wandel, und was fich 
mit ihm zugetragen, dem Leſer Eürzlich vor Augen geftellt 
wird. Aufs neue mit fchönen Figuren gezieret und ver— 
beſſert. Gedrudt in dieſem Jahr.‘ 

Mit Diefem Buche bejchreiten wir einen Kreis von Ge— 
jchichten edler Dulderinnen. Es ift dafjelbe, was unter dem Titel: 
„Eine löbliche Hiftorie von der demüthigen und gebor- 
famen &rau Grifelde Nürnberg.” — als Volksbuch 
fih frühzeitig Bahn brach, auch von Schönhuth erneut 
wurde, und zu Halms Trauerfpiel Grifeldis den Stoff 
bot, den früher auch Boccaccio u. U. benugten, ja urfprüng- 
lich fcheint e8 Petrarfa gewefen zu jein, dem wir die Wie- 
dereinführung diefer alten Dichtung ebenjo, wie das ſchöne 
und merfwürdige Glücksbuch, oder den Troftipiegel, verdan- 
fen, denn ihn nennen die älteften deutſchen Drude als 
den Urheber der Grifelde in lateinischer Sprache. Die 
erite deutfche Ausgabe dieſer Acht volksthümlichen, die Her- 
zen mächtig ergreifenden Erzählung erfchien fihon 1471, 
durch den Buchdruder Günther Zainer in Augsburg, dahin 
derfelbe von Reutlingen gezogen war. Gleich im folgenden 
Jahre drucdte Johannes Bämler daielbft dafjelbe Buch; 1474 
‚ erjchien e8 in Ulm, 1482 in Straßburg, wo e3 1520 
wiederholt wurde. Dieſe fümmtlichen Ausgaben, bis auf 
die legte, die DQuartformat hatte, waren in Folio. 1522 
fam eine Duartausgabe in Nürnberg zu Tage, dann folg- 

ten die Octavausgaben „‚gedrudt in diefem Jahr.” 
Der Inhalt des Buches ift ald allbefannt voraudzufegen 
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Es liegt viel Empörendes in der verrückten Unmenfchlichfeit 
bes Marfgrafen, der ſich weit eher der Ruthenftreiche, als 
eines. treuen Weibes werth zeigt. Ungleich beffer motivirt 
wird das Leiden unſchuldig unterdrückter Frauen durch Bos— 
heit der Menſchen, als durch ſolche grauſame Liebe, welche 
die Treue aus purer Laune prüft, und das Weib zur Sklavin 
erniedrigt, wie erftere in den folgenden Volksbüchern zu Tage 
tritt. Ein niederländifches Volksbuch vereinigt die gedul- 
dige Helena, die demüthige Griſeldis und die getreue 
Blorentina zu einem jchönen Kleeblatt edler Weiblichkeit. 
Bon Blorentina ift und fein älteres Volksbuch befannt, fie 
gehört vollftändig der deutichen Sage an (D. Sagenb. 87). 
Schönhuth hat fie ald Volksbuch bearbeitet. 

„Die über die Bosheit triumphirende Unfchuld, das ift: dirlan- 
Hirlanda, eine geborne Herzogin von Britannien, 7 ganz 
zer Jahr ald eine Dienftimagd unter dem Vieh, nachmalen 
wieder nach Hof berufen, doch durch Verläumdung ihres 
Schwagers zum Scheiterhaufen verdammt, von ihrem Sohn 
unbefannter Weife errettet. Vorgeſtellt in einer — 
gen Hiſtorie. Reutlingen.“ 

Der allerſchwärzeſte Verrath umſpinnt die arme Hir⸗ 
landa, bis fie endlich zum Richtplatz und zum Scheiterhau— 
fen geführt wird. Da tritt wieder der fo beliebte, und 
ten alten Dichtern fo willfommene Deus ex machina, der 
Gottesgerichtskampf, in feine Rechte, aber der Dich- 
ter fpannt den Leſer zuvor auf die Folter der ängftlichften 
Erwartung — was eine gute Opernjcene abgäbe — bis 
denn endlich der junge Ritter naht, der zum Wetter von 
Gott berufen, und zugleich der Sohn des Herzogs und ber 
unfchuldigen Herzogin ift, der durch Verrätherei geraubt, 
und in fremdem Lande erzogen wurde. Wie in diefen von 
Marbach erneuten Volksbuche der obligate Böjewicht, Ge— 
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rard genannt, ein Bruder des Gemahles der unſchuldigen 
Hirlanda iſt, ſo begegnet uns im Genovevenbuche ein Haus— 
hofmeiſter oder ein Marſchalk, und da folcher Marſchalke 
auch in Ähnlichen Gefchichten noch viele auftreten, follte 
man faft glauben, es habe von ihnen das Wort Schalf 
feine Bedeutung im fehlimmften Sinne überfommen, die es 
urfprünglich gar nicht hatte, denn scale hieß einfach einer, 
der ſoll, gothiſch skal, folglich ein Diener, und mare- 
sealeus war der Diener im höheren Sinne, dem die Ueber— 
wachung ber Pferde und des reiftgen Zeugs oblag. Erft 
in den Heldengedichten der Minnefingerzeit, im Triſtan, 
wein, Lanzelot vom See u. a., tritt von ſchlimmen, ränfe- 
vollen Knechten der böfe Begriff in die Sprache ein. Aber 
ed gab auch gute, wadere Marjchälle. Einem jougen be⸗ 
gegnen wir in: 

„Eine ſchöne, anmuthige und leſenswuͤrdige Hiſtorie 
von der geduldigen Helena, Tochter des Kaiſers Antonii, 
welche in aller Geduld ſo viele Drangſalen und Wider— 
wärtigfeiten mit höchſter Leidſamkeit und Stärke ſowohl 
bei Hofe als in ihrer 22jährigen Wanderſchaft ausgeſtan— 
den. Allen Weibsperſonen zum Beiſpiel, denen kuriöſen 
Liebhabern aber zum Schröcken in Druck gegeben. Köln 
a. Rh. und Nürnberg.“ 

Ganz derſelbe Schlag wie die — auf dem Grunde 
eines alten Gedichtes „von eines Königs Tochter in Frank— 
reich“, aber dabei voll abenteuerlicher Kämpfe in haſtiger 
dagd, wie die Geſtalten des wilden Heeres im Nebelgewölk 
auftauchend und verſchwindend. Was im Gedicht auf dem 
ſichern Boden Frankreichs beginnt und ſpielt, wird im 
ſpäteren Volksbuche in das Morgenland gerückt; auch hier 
wieder unnatürliche Vaterliebe, Seeſtürme, wieder der alte 
Trug, dag Kindlein für Hündlein ausgegeben werden, auch 
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hier die Königin in einer Wildniß, die Kinder son wilden 
Thieren ihr entführt, wie in der Magelone. Immer dam— 
pfende Scheiterhaufen, und fpat genug Sieg der gerechten 
Sache. 

Beſſern Halt und Gehalt hat ohnftreitig das uns Deut- 
ſchen näherftehende Volksbuch: 

„Eine ſchöne, anmuthige und leſenswürdige Hiftorieenove 
von der unfchuldig betrengten heiligen Pfalgräfin Gen o- 
veva, wie ed ihr in Abweſenheit ihres herzlieben Ehege- 
mals ergangen. Cöln und Nürnberg.‘ 

Eines der beliebteiten, allverbreitetiten aller Volksbücher, 
das feiner moderniftrenden Erneuungen bedurft hätte, wie 
fie Tief in der ihm eigenthümlichen Weife feiner Ro— 
mantif, und Maler Müller in efftatifch poetifcher Verzer— 
rung gegeben haben. Gleichwol jcheint das Buch nicht 
jehr frühen Urfprunges, denn es begegnen feine alten Aus— 
gaben aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Daflelbe Hat 
legendenartige Färbung und bietet einen der Stoffe, in 
denen ſich Sage und Legende fo innig mifchen, daß fte 
gar nicht von einander zu trennen und zu fcheiden find, 
dabei wurzelt der Stoff fo feft im deutfchen Boden, daß 
ed durchaus nicht der Bearbeitung des Volksbuches nach 
franzöftichen Autoren bedurfte. Noch wird zu Pfalzel an 
der Mojel das Genovevenhaus gezeigt, das der Burgfig 
des Pfalzgrafen Siegfried von Mayenfeld gewefen fein foll, 
deſſen Gemahlin Genoveva, eine geborene Herzogin von 
Brabant, war, Des Pfalzgrafen Marfchalf, Golo, war der 
Berderber in Menfchengeftalt, der das arme treue Weib 
mit unfeufcher Xiebe bedrohte, und in nanıenlofes Unglüd 
flürgte, das Genoveva ftill und gottergeben unter dem 
Schuge der Himmelsfönigin trug. Auch wahrte fie nad 


ihrer Auffindung beffer als Hirlanda und sun ihre 
Bechſtein, Mythe ac. II. 
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weibliche Würde — ſie verband fich nicht aufs Neue dem 
Gemahle, der auf unwürdige Verlaͤumdung Hin fie in Noth 
und Tod geſendet. Ohnweit Mayen foll Genoveva's Grab 
fein, und in der Prauenfirche dort foll man fie noch bis— 
weilen Hinter dem Hochaltare figen und fpinnen ſehen. 
Andere nennen Klofter Laach am Laacherjee, im Kreife 
Mayen, Reg. Bezirt Coblenz, ald den Ort ihrer Tegten 
Ruheſtätte. 

So ſehr nun auch, wie PER erwähnt, Die beutfche 
Genovevenfage legendenartige Färbung bat, fo durften wir 
fie doch den eigentlichen Legenden nicht zugejellen, denn 
wann und durch welchen PBapft Genoveva wirklich heilig 
gefprochen worden, fcheint noch nicht recht Flar ermittelt 
zu ſein. 

Mehrere ältere Volksbücher verfielen in Deutjchland 
unverdient der Vergeſſenheit, objchon fie anziehende Stoffe 
umfaßten, dahin gehören die „Schöne und wahrhafte Hi- 
flory von dem theuern, geherzten und mannhaftigen Hu— 
gen Schapeler 2.‘ Straßburg, 1537; die vom Riefen 
Fierrabrad (von Fr. H. von der Hagen in feinem mit 
Büfching herausgegebenen Glücksbuche erneut, aber nicht 
dem alten Glücksbuche, fondern wahrfcheinlich dem Drude 
von 1533, Simmern, entnommen); die Siftorie vom Kö— 
nig Apollonius, ©. Zeunerfher Drud zu Reutlingen, 
1471, Augsburg 1540; der ftreitbare Held Amadis aus 
Frankreich, auch von Siegmund Feyerabend zu Frank— 
furt am Main 1583 herausgegeben. Wielands ‚‚neuer Ama- 
dis“ ift durchaus feine Erneuung diefer alten Dichtung. 
Auch Gefchichtitoffen wurde in Volksbuchweiſe fagenhafte 
poetifche Färbung verliehen; fo erfchien 1502 zu Augsburg 
die Gefchichte des Herzogs Gottfried von Bouillon, 
„mie er wider die Turgen und Hayden geftritten und daz 
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heilig Grab gewunnen hat.“ Die Geſchichte Friedrichs 
des Rothbart erſchien 1519 zu Landshut und in dem— 
ſelben Jahre auch zu Augsburg völlig volksbuchartig, zu 
Straßburg 1530, und fo mehrere, in welche die ritterliche 
Märe noch buntfarbige Schatten warf, während auch fon= 
ftige Volksbücher mit jenen ritterlicheromantifchen Hand in 
Hand, und im Volfe von Hand zu Hand gingen. 


Volksbücher aus bürgerliden Lebenskreiſen 
ernften Inhaltes, zum Theil mit mittelalter 
lidem Zauber: und Wunderwejen. 

Die Zahl derfelben ift minder groß, als jene der rit- 
terlicheromantifchen und der niedrigfomijchen. Allen voran 
durch innere Vorzüge und durch die weitefte Verbreitung 
fteht: 

„Bortunatus mit feinem Sedel und Wünfchhütlein, wiegortung 
er daffelbe befommen und ihm damit ergangen. Nürnberg, — 
Cöln u. a. O.“ (Auch unter veränderten Titeln.) 

Der Menſchen liebſte Wünſche, windſchnelles Reiſen und 
ſtets voller Säckel, in umfaſſendſter Erfüllung, doch auch 
nicht ſonder Fahr und üblen Ausgang häuft dieſes Buch 
auf einen von der Fortuna hochbegünſtigten Sterblichen, 
der naturgemäß nicht anders heißen kann, als Fortuna— 
tus. Man kennt nicht genau des Buches ältefte Duelle, 
es foll engländifchen Urfprunges fein, zumal dort der Bo— 
den ift, auf welchen der Dichter feinen Helden, den er in 
Eypern geboren werden läßt, zeitig verfeßt. Auch ift das 
Faufmännifche Element ſtark im Buche vertreten. Deutiche 
Ausgaben des Fortunat begegnen eine Augsburger, 1530 
und eine von 1534, beide durch Heinrich Steiner, in Quart 

8* 
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Auch die Beyerabend in Frankfurt müffen Ausgaben ver- 
anftaltet haben, denn im Buche der Liebe find_ zwijchen 
ganz andere Erzählungen verjchiedentlich Holzſchnitte einge- 
ftreut, die offenbar zum Fortunat gehören. Das wichtigfte 
Element im Buche ift neben dem Reifezug der Zauber der 
beiden Glücksgaben, wie er ſich ſchon im Buche Geſta Ro- 
manorum in der Erzählung vom König Darius findet, der 
feinem jüngften Sohne einen Ring vermachte, welcher tem 
Jüngling Jedermanns Liebe und Zuneigung erwarb, ein 
Heftlein, das jeden Wunfch erfüllte, und ein Wünfchtüch- 
fein, das nach jedem Orte binführte, nach welchem nıan 
begehrte. Diefe Gaben Famen vom Zauberer Birgiliug, 
deffen wir demnächft erwähnen. Der Reiz jolcher Stüde 
und Zauberkleinodien ift fo groß, daß Sage und Märchen 
ſich deffelben mit Vorliebe bemächtigt haben. Bezüglich 
des Märchens fei zunächſt auf „Rolands Knappen‘ von 
Mufaus hingedeutet, darin Hedepfennig, Tiſchdecktüchlein 
und unfichtbar machender Däumling ihre ergögliche Rolle 
jpielen. Aehnliche Gaben begegnen und in Kinder und 
Hausmärchen, das Tifchlein def dich, der Gold flötende 
Ejel, der Knüppel aus dem Sad, und dergleichen mehr. 

Ungleich bedeutungsvoller treten folche Gaben in der 
deutfchen Sage auf, wo fie weniger als Gejchenfe über- 
irdifcher, fondern vielmehr als joldye unterirdifcher Weſen 
erfcheinen, während in England und Branfreih Feen die 
gütigen Gottheiten find, welche ſolche Glücksgüter fpenden. 
Jener Becher, „das Glück von Edenhall” genannt, war 
eine ſolche Feengabe; in deutjcher Sage find deren in der 
Regel drei, jo das Gold, der Häring und die Spindeln 
im Haufe der Schleöwigjchen Grafen von Ranzau (D. Sa- 
genb. 183); Schwert, Salamanderlafen (unverbrennliches 
Wünſchtuch) und goldener Ring des Grafen von Hoya 
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- (a. a. O. 276); Kreuz, Hut und Handfchuhe, Gaben des 
Kobold Hinzelmann an den Schloßherrn von Hudemühlen, 
und andere mehr — alle dieje Gaben verliehen dem Haufe 
und der Famlie Glück und Segen, jo lange auf diejelben 
treulich geachtet und gehalten wurde, und indem ihnen fo 
eine wunderbare Macht und Zauberwirfung verliehen war, 
erjcheinen fie von mythiſcher Bedeutjankeit. 

Nach anderer Seite hin verfchmilze das Buch vom 
Fortunat mit den abenteuerlichen Reifebüchern, ja e8 wird 
in demfelben namentlich auf Das bereit3 angeführte Wert 
son Johann von Montevilla verwiefen, und fo zeigt es ſich 
mit ald Nachſchößling der romantijchsabenteuerlichen Poe— 
fierichtung, nachahmend und doch felöftftändig, und von 
eigenthürmlicher ‚Brifche und Anziehungskraft. Giebt aber 
fhon das FBortunatusbuch die alte Lehre, daß fein ewiger 
Bund mit ded Geſchickes Mächten zu flechten ſei, und daß 
das Schickſal ſchnell jchreite, jo bewahrheitet dieſe Wahrheit 
auch die Fortſetzung: 

„Sefchichte von Fortunats Söhnen, und was fich weitergortuna- 
mit dem Glücöjedel und mit dem Wünſchhütlein zuges Söhne. 
tragen.‘ 

Diefe Fortſetzung ift indeß erft fpäter von dem Fortu— 
natusbuche abgetrennt worden, und bildet mit den frühern 
Ausgaben ein Ganzes, daher fie auch im gleichen Geift 
Das Werk zu Ende führt, noch manches ergößliche Aben- 
teuer berichtet und dann mit tragifchem Ausgang zu Ende 
geht, denn es ift ein tiefer Zug der Dichtung, daß bei 
allen jolchen dämonifchen Gaben, fommen fie nun vom blin— 
den Glück der Heiden, oder aus Geifter- und Koboldhän— 
den, fein dauernder Gegen ift, daß fie zum Unheil für 
den oder die Beſitzer umfchlagen, und daß fie der Seele 
nicht frommen, den Himmel nicht verdienen und gewinnen 
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helfen. Bortunat ift indeflen eben Fortunatus, er ift 

fromm, gotteöfürchtig, wohlthätig, bis an fein Ende, und 
erft an feinen Söhnen rächt fi die dämoniſche Macht, 
indem fie es ſelbſt ift, die zu bojen Thaten lenkt, wie in 
den Gejchichten der Nekromanten vielfach begegnet, Denen 
wir bald näher treten werden. 

Das Buch vom Portumat regte, gleich der Reife des 
Johann von Montevilla, mannichfaltig zur Nachahmung an, 
und jchuf eine abenteuerliche Reifeliteratur in Bolfsbüchern. 

Deren Geſammtzahl vorzuführen, würde und von uns 
feren Ziele allzuweit ablenfen, doch mögen angeführt werden: 

Belanıs ‚Die drey Rolandd Knappen, mit welchen fidr 
nah der unglüdlichen Schlacht bei Ronceval viele merf- 
würdige Begebenheiten ereigneten. Gedrudt in diefem Jahr.‘ 
Octav. 

Dies iſt die ſelten gewordene Quelle zu dem oben be— 
reits erwähnten, von Muſäus in feiner Weiſe erneuten 
Märchen, ein Durch die Zaubergaben dem Fortunat ganz 
nahe verwandtes, vielleicht auch mit ihm ziemlich gleich- 
zeitigen Urfprung habendes Buch. 

Bier „Ein liebliche Siftori von vier Kaufleuten. Leipzig 

Ieute, 1495. Leider ift und dieſes Buch nicht jelbft vor Augen 
gekommen, jo dap wir deſſen näheren Inhalt nicht anzuge— 
ben vermögen. Ebenſo eine PBilgerfahrtgeichichte: 

‚Bräfn „Bon einer Gräfin von Anhalt, die hatt ein Gra— 

halt, fen von Schwarzenburg gehabt aus Schwedien. Und wie 
es ihr und dem Grafen gangen ift uff fant Jacobs Fahrt 
zu lant und zu waſſer. Nach Chriſti Geburt in XVC und 
zwangigften jar beſchehen. Duarto, Straßburg 1522. 

Die Freude an abenteuerlichen Bahrten, wenn auch deren 
Erdichtung auf der Hand lag, wie es bei denen des heili— 
gen Brandanus der Ball war, wirfte noch in das ſiebzehnte 
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Jahrhundert nach und fand im Simpliciffimus ihren 
Gipfelpunft. Der phantafiereiche Georg Rollenhagen jchrieb 
jeine 

‚Bier Bücher Wunderbarlicher bid daher unerhörter Iudia- 
u. ſ. w. Indianifcher Reifen durch die Lufft, Wafler, Helfen. 
Land, Helle (sic! vergl. Ih. 1. ©. 55), Paradieß und den 
Himmel ꝛc. aus griechifcher und Inteinifcher Sprach ver- 
teutſchet.“ Magdeburg 1603 u. ff., auf die Brandanusfahr- 
ten begründet. Ungleich weiter verfliegt fich 

„Der fliegende Wanderömann nach dem Mond x. Wol- 
fenbüttel 1659, ein Vorbild aller fpäteren Nils Klim- 
miaden und Münchhauſiaden; auch in den dritten Band des 
abenteuerlichen Simpliciffimus aufgenommen. 

Das Fleine, jeltene Birchlein ift mit vielem unbewußten 
Humor gefchrieben, rühmt fich Spanischer Abfunft, und tifcht 
allerdings vieled dem Lefer ſpaniſch Vorkommende auf. Do— 
menico Gonſales, ein Edelmann aus Sevilla, geboren 1552 
(wie gar profaifch chronologifch wird dieſe jpäter geborene 
Poeſie gegenüber. der alten!), befucht ald Student die Schule 
zu Salamanca, brennt durch, abenteuert durch Frankreich 
und die Niederlande, wird. von den Geufen ausgeraubt, 
fampft unter Alba gegen Dranien, und macht fpäter eine 
Reife ‚nach Indien, erwirbt Reichthümer, kommt auf ber 
Rücreife nah St. Helena, und preift diefes in der Welt- 
gefchichte ald Napoleons I. Kerfer fo berühmt gewordene 
Eiland als ein irdifches Paradies und ein Wunderwerf 
der Natur, wo es Schwäne giebt, Kufufe und Nachtigallen. 
Dort mit einem treuen Mohren ein ganzes Jahr lang ver— 
weilend, erfindet Gonfaled die Telegraphie durdy Rauch und 
Beuerzeichen ganz für fich, richtet Vogelpoften ein, einen 
Leuchtthurm, und macht noch andere anziehende Erfindun- 
gen, die er aber nicht offenbart, die jedoch alle ahnungsvoll 
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auf die Fortfchritte fpäterer Zeiten hindeuten, denn, fagt 
er: „was eine reitende Poſt in vielen Tagen. nicht thun 
fann, wird durch dieſe Erfindung, davon ich fchon etwas 
gedacht, gefchehen können, eher ald in einer Stunde.” Er 
erfindet nicht minder die Luftfchifffahrt, indem er Schwäne 
zähımt, und gelangt, nach manchem Abenteuer, auf: fei= 
nem Schwanenwagen erft auf die Spite bed Pico de 
Teneriffa, dann in den Mond, und jchilvert mit manchem 
flaren Ginblid in die Mathematik und. Phyſik, aber nicht 
minder auch mit ausfchweifender Phantaſie die 11 Tage 
lang währende Reife, wie den Aufenthalt bei den. Mond«- 
bewohnern, und es ift ganz ficher anzunehmen, Daß bie 
Zeitgenofjen des Verfaſſers feine Mondmärchen fo willig 
glaubten, ald Taujende der hochgebildeten und wohlunter- 
richteten Genoffen unferer Zeit jene vor circa 15 Jahren 
wiffenichaftlich glaubhaft gemachte Aufjchneiderei des Pjeu- 
do⸗Herſchel, durch deſſen Rieſenfernrohr Mondmenjchen 
und Mondgebäude entdeckt worden fein ſollten. Der flie— 
gente Wanderdmann bringt nach glüdjeligem Aufenthalt 
wunderfräftige und unfichtbarmachende Steine mit vom 
Monde, laßt ſich in China nieder und wird dort für einen 
Zauberer gehalten, da er fo unnatürlich in der Luft ſchwe— 
bend gejehen worden war. Wie fehr ader das Unbegreif— 
liche und scheinbar Uebernatürliche Glück macht bei der 
Menfchen allgemeiner und ſtets fich erneuernder Leichtgläus 
bigfeit, geſchehe es in der Wirklichkeit oder werde es auch 
nur mit einem Aufwand von Phantafte gejchildert, bedarf 
feiner Außseinanderjegung; es ift das Element und ber 
Boden, worin aller Zauberglaube trefflich gedeiht. von ben: 
früheften Zeiten an, und gedeihen wird bis in. die fernfte 
Zufunft. 

Durch das frühe Mittelalter fehon gingen die Kunden 
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von einem mächtigen Zauberer in Rom, ded Namens Vir— 
gilius, und wurden allgemad) zu franzöftfchen, englifchen und 
bolländijchen Volksbüchern. Ein folches gab Br. H. von 
der Hagen: deutfh, und nach ihm DO. 2. C. Wolff unter 
dem Titel: 

„Die wunderbare und merfwürdige Gefchichte vom Zausgauberer 
berer Birgiliuß, feinem 2eben, feinen Thaten und ſei— ir og 
nem Ende. Leipzig. DO. J.“ 

Sehr viel ift über die Birgilius-Sage gefchrieben wor⸗ 
den, die ald Vorläufer der deutfchen Fauſtſage aus der 
Brühe der antifen Welt hervortritt und durch das Mittel- 
alter fich jo verbreitet, daß ſich fogar eine isländijche 
Bearbeitung derjelben aufgefunden hat. Ein mittelhochdeut- 
fches Gedicht: Virgilius, aus Enenfeld Weltbuche, enthal- 
ten v. d. Hagens Gefammt- Abenteuer; daffelbe erzählt in nuce 
die Märe fo, wie fie ſchon damals verbreitet war und im 
Volke Iebte. Virgilius verübt eine Menge unerhörter Zau— 
berthaten und ruft Wunderdinge in das Leben, dabei fehlt 
auch nicht das Minneabenteuer. Ein römifches Weib afft 
den verliebten Zauberer, beftellt ihn, zieht ihn in einem 
Korbe nach ihrer Kammer empor, und läßt ihn dann halb» 
wegs hängen und baumeln, zum Gejpötte aller Römer, die 
ihn am Morgen drei Stocwerfe hoch zwifchen Himmel und 
Erde ſchweben jehen. Endlich befreit, beginnt er furchtbare 
Race zu nehmen an jenem graufamen Weibe. Alle Feuer 
zu Rom erlöjchen mit einem Male, und keinem Menfchen 
gelingt e8, ein neues zu entzünden. Jetzt foll der Zaube- 
rer Hülfe fchaffen, lange weigert fi) Virgilius, endlich 
giebt er nach, und erfieht jene Brau zum Feuerpüg. Sie 
muß. fich mitten in Rom auf einen Stein auf Händen und 
Süßen in Eriechender. Stellung nieberlaffen, ihr Gewand 
erheben, und nur an ihrem Hintertheil kann wieder Beuer 
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gewonnen werden, und zwar blos unmittelbar; jeder Ein- 
wohner und jede Einwohnerin Roms, die euer bedürfen, 
muß an dieſem noch nie Dagewejenen Feuerzeug fein Licht 
oder feine Kerze anbrennen, jo daß die Brau vor Scham, 
Spott, Schimpf und Schande fat den Tod davon bat. 
Das Volksbuch Hat noch andere Bauberzüge, ald das Ge- 
dicht. Virgilius befreit einen Teufel und bannt ihn wie- 
der in ein Erdloch, wie jener Geift aus dem E£upfernen 
Gefäße in der 1001 Nacht wieder in das Gefäß zurückge— 
bannt wird, zaubert nun, nachdem er aus den dem Teufel 
abgelifteten Büchern die Nigromanzie trefflich gelernt, Wun- 
derbauten und Bildniffe, Luftgärten und Luftbrüden, Er 
gründet Neapel und eine hohe Schule, an der er ſelbſt die 
Bauberfunft lehrt. Indem er durch einen — 
Proceß ſich verjüngen will, geht er unter. 

Das erwähnte Korbabenteuer und deſſen Folgen war 
ganz geeignet, wolfsthümlich zu werden und weite Berbrei- 
tung zu finden; ein franzöftfches Gedicht erzählt, wie w 
d. 5. Gef. Abent. 3. (XXXIX. mittheilt; daſſelbe Abenteuer 
vom Hippokrates. Alte Gedichte aus der Minnefingerzeit 
fpielen vielfach auf jenes Ereigniß an. Es ging fpäter 
auch ein Lied im Schwang, von „Hainrie Kunrade, dem 
ſchryber 9m korb“ — wol eine verjüngte Märe; es konnte 
ja dergleichen fich leicht wiederholt haben. Das Hängen 
Am Korbe war aber eine richterlihe Strafe, ein alter 
Rechtsbrauch, daher ſehr fchimpflich, Dies erfchwert Die Un— 
that des argliftigen Weibes und rechtfertigt die Grauſam— 
feit der Rache. Auch: mußte bier und da durch den Korb 
gefprungen werden, und zwar in das Waſſer; bejonters 
Dieben widerfuhr dieſe Strafe, und da „nächtliche Eins 
ſteigen“ eines Verliebten mit dem eines Diebes viele Wahl- 
verwandtichaft in der Außeren Form und: mehr Hatte, jo 
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lag auch die gleiche Strafe nahe. In Meiningen wurde 
die Strafe des durch einen Korb oder Kaſten ins Waſſer 
Springens, welche Gaak hieß (in der gothaiſchen Lan⸗ 
desordnung heißt dieſe Strafe Schöppung), noch bis über 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts vollzogen und ange— 
droht. PBrühzeitig und vielfach ſpäter nachfolgend bemäch— 
tigte fich dieſes Stoffes die bildende Kunfl. Ein Elfen- 
beinſchnitzwerk zeigt das Korbabenteuer neben dem Minneritt 
des Uriftoteles, der allerdings ein geeignetes Seitenftüd dazu 
if. Beide Darftellungen find auch als Holzſculpturen an 
zwei Säulenföpfen der PBeteröfirche in Caen, aus dem 13. 
Jahrhundert, dargeftellt. Lucas von Leiden behandelte mit 
Borliebe den Stoff in zweifacher Weije, einmal in einem 
trefflichen figurenreichen Kupferftih, und dann in einem 
feiner jo ſeltenen Großfolio-Holzfchnitte, der voll Ausdruck, 
Kraft und Schönheit if. Ein Paar kleine Bleireliefd aus 
Holbeind Zeit und Schule, in unferem Befig, zeigen cben- 
falls in plaftiichederber Handgreiflichkeit Dad Abentener des 
Korbed und der neuen Art, Feuer zu gewinnen. Auf dem 
legteren fauert die Römerin ſplitternackt auf einem hoben 
Steine, und das Volk ftrömt mit Sandlaternen herbei, 
und entzündet am dampfenden Hintern feine Lichtſtuͤmpchen. 

Die Birgiliusmäre mit ihrem Sauptelemente, der Ge- 
winnung der Zauberfunft durch Teufeld-Hülfe, wurde nun 
zur Trägerin vielfacher Zauberfagen und dahin einfchlagen- 
der Bücher. - Eine ganze Reihe römijcher Päpſte wurden 
ald Zauberer genannt, vom Erzbiſchof Albertus Magnus 
leben noch Sagen, vom Abte Johann von Tritheim, von 
Cornelius Ugrippa und vielen Andern; alles Zauberwejen 
aber und alle Teufelöbündnerei fand ihren Gipfelpunft oder, 
wenn man will, ihren Schlußftein im deutſchen Dortor 
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Als Vorläufer des Volksbuches über Fauſt dürfen wir 
anſehen: | 

„Lucifers mit feiner Gefellichaft val. Und wie d'ſelben 
geift einer fich zu einem Ritter verdingt und ym wol Die= 
nete. Bamberg, 1493, in Quart. — ein Buch, welches 
und nicht vor Augen gekommen ift, jeinen Inhalt aber 
durch den Titel deutlich genug darlegt. Baft ein Jahrhun— 
dert verging indeß, ehe die Bauftfage durch die Preffe in 

das Leben trat. 

Dr.gaft. „Hiſtoria Bon D. Iohann Fauften, dem weit- 
bejchriebenen Zauberer und Schwarzfünftler‘‘ u. |. w. u. 1. w. 
gedrudt zu Brankfurt 1587, dann 1588 durch Johann 
Spieß. Diefen wenig befannten Ausgaben folgte 1599 
die durch ©. R. Widmann beforgte, und lange nachher 
erft Fam, während undatirte Ausgaben neben her gingen, 
das Buch in diekleibiger Geftalt durch Iohann Nikolaus 
Pfiger zur abermaligen Erjcheinung, vermehrt aber mit 
zahlreichen Anmerkungen, die in das ungeheure Gebiet der 
Bauberfphäre nicht unanziehende Blicke zu thun vergönnen. 
Die noch jpäteren Volksbücher führten den Stoff, den ber 
legte Herausgeber etwas jehr in Die Breite verfponnen 
hatte, wieder auf fein altes befcheidenes Maß zurüd. 

Die Bauftfage wie die Fauftliteratur find jo hinläng- 
lich befannt, daß es überflüffig wäre, hier über beide weit- 
läuftig zu werden. Nur das wollen wir bemerken ,- daß 
man wol mit aller Sicherheit anzunehmen berechtigt ift, 
der Held diefer Sage habe gelebt, gelebt al8 eine merk— 
würdige Perfönlichkeit, um den fich aller uralte Zauber— 
fagenftoff gleichfam Erpftallifirte, wie um den Dunkeln Zint 
des Arbor Saturni des Bleimetalls funfelndes Strablenges 
zweig und feine bligende Langen. Wie vom Zauberer Als 
bertus Magnus örtliche Sagen leben, fo leben fie. au 
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som Doctor Fauſt noch in weit von einander entlegenen 
Ländern und Orten, und das deutſche Volk glaubt an ihn, 
wie das nicderländifche an feinen Ian von Nivelle. Sat 
doch zulegt fat jedes europäijche Land. feinen Fauſt. Den 
Tpanifchen führte uns Galderon im ‚‚wunderthätigen Ma- 
gus“ dramatiich vor, den polnijchen Alexander von Bro— 
nifovsfi in einer Novelle; ver Kauft Frankreichs ift Ro- 
bert der Teufel, weiland Herzog der Normandie, durch 
Volksbuch und Oper genugfam verherrlicht und bekannt, 
nächft dDiefem aber, dem Fauſt näher ftehend: Noftradamu3; 
Stalien mag den Zauberer Virgilius als feinen Yauft 
betrachten; Deutihböhmen hat feinen Hans Heiling; aus 
Ungarn tönt uns Klinfors Name mythiſch entgegen, u. 1. f. 
Wir werden im dritten Theile auf Die weitberbreiteten Ein- 
zelfagen vom Bauft, und die Orte, an denen fein Name 
dauernd bangen und haften blieb, zurüdfommen, denn bie 
Zauberfage ift ja unter allen mit die anziehendſte und 
beliebtefte, und wie fie im frühen Mythus entfprang und 
Wurzeln fchlug, die durch alle Lande unterirdifch fortranfen, 
und allüberall ihre Sprofjen aus dem dunfeln ‚Erdreich 
wieder zum Lichte des Taged heben, unaustilgbar, gleich 
einer Waizenart in unfern Biergärten, fo rankte fie fich auch 
tief und innig in die Gemüther, in Leben und Bewußtſein 
unferes Volfes ein. Daher Eonnte auch eine Fortfegung: 
„Des durch feine Zauber-Kunft befannten Chriſtoph Enri- 

Wagners, (weiland gewejenen Famuli des Weltberufenen Wagner, 
Erz: Zauberer D. Johann Fauſtus Leben und Thaten ar. 
Berlin, 1714. 

Anklang finden und willfommen: fein, obſchon dieſelbe 
nur ein abgeblafter Abklatſch der Fauſtſage, ja deren Schat- 
ten und leeres Echo ift. Doch lernen wir im Wagner- 
Buche wieder einen neuen Zauberer kennen, Wagnerd Ge— 
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nofjen, Johannes de Luna, und das Buch fehlägt auch wie- 
der in den Bereich jener bereitö befprochenen abenteuer- 
lichen Reifen ein, und gefällt fih in der Schilderung in- 
dianijcher Wölkerfchaften der neuen Welt, wie auch ber 
Lappländer u. a. 

Durch die Fauftfage wurde zunächft eine ganz eigen— 
thümliche Literatur gewedt und hervorgerufen, eine Xitera= 
tur der Magie und ded Zauber wirfen jollenden Unfinng, 
bie dem Volke ungemein jchädlich war, und noch immer, 
obſchon ſchwach, Nachwirkungen zeigt. Dahin gehören ‚Dr. 
Baufts dreifaher Höllenzwang, fein ſchwarzer 
Rabe, fein Meergeift, die Clavicula Salomonis und vor 
Allem das 

„Romanusbücdlein, vor Gott der Herr bemwahre 
meine Seele, meinen Aus- und Eingang, von nun an bis 
in alle Ewigkeit, Amen. Halleluja. Gebrudt zu Ve— 
nedig.“ 

Wol kann man ſchon vom Titel genug haben, und mit 
Recht nennt Görres dies Büchlein einen „von allen Welt— 
gegenden her zuſammengetrommelten Unſinn, in Beſchwö— 
rungen, Zauberſprüchen und Beſprechungen ſich ergießend“, 
gleichwol aber läßt es tiefe Blicke thun in den noch heute 
fortwuchernden Volksaberglauben, über den wir im 1. Theil 
fo manche Andeutung gegeben, in SHeilungen durch Sym— 
pathie, durch Segenfprüce, durch magifche Zettel u. dal. 
Das leicht zu bethörende Landvolf griff gierig nach ſolchen 
Büchlein, und ed giebt immer noch Bauern genug, die an 
Schäßegraben, an Ertfpiegel, darin man fteht, wo geftoh- 
lene Sachen fich befinden, an Brut- und Sedepfennige, wie 
an die Kraft der Alraune, St. Johannishände und fonfti- 
ger Zauberwurzeln fteif und feft glauben, wie noch viele 
davon träumen, daß in jeder bedeutenden Bibliothek Doctor 
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Fauſts Höllenzwang an einer ſtarken Kette angeſchloſſen ver- 
wahrt werde. 

Als ſpätere Nachgebilde der Fauſtſage in Bezug auf 
Bündniſſe mit dem Teufel tauchten noch manche Volks— 
bücher und kleine Blugfchriften auf; eines der bebdeutende- 
ren ift: 

„Des weltberufenen Herzogs von Luxemburg, gewefenen Ser 
fönigl. General und Hofmarfchald Pacta oder Berbündtnißremburg. 
mit dem Satan, und dad darauf erfolgte erjchröfliche Ende, 
wobei auch deflen bei feinem Leben verübte tyrannijche 
Mord» und Frevelthaten Fürzlich befchrieben werden. Ge— 
drucdt zu Offenbach und Nürnberg.‘ (eine vielleicht noch 
ältere Ausgabe auch zu Branffurt und Xeipzig.) Ein Leben 
voll Gräuel, dem ein Ende mit Schreden folgt; das Buch 
entbehrt jene heiteren und ergößlichen Züge, mit Denen 
das Fauſtbuch gewürzt ift, darin neben dem zermalmenden 
Ernft doch auch der Humor feine Gaufelfpiele und Gaufler- 
fünfte treibt, und deutet eineötheils nach einer älteren Sage 
von einem Grafen von Mascon aus der Provinz Lyon Hin, 
anderntheild nach jener deutfchefrangöftichen von dem Bünd⸗ 
ner bes Teufeld in Berbün, der einen Glücksſeckel befaß, 
und auch auf dunfelm Roß hinweggeführt wurde (D. Sa- 
genbuch 86). 

Noch gehört in diefe Traum» und Zauberjphäre das 
Bud: 

„ine ſchöne lefenswürdige Hiftorie von dem unfchäg- Das 
baren Schloß in der Höhle Xa Ka, ſammt einer artigen de 
. Hiftorie von einem in der Hölle und Vorhimmel gewefenen &a. 
verfoffenen Bauern. Cöln.“ Auch mit unter der Reihe 
der von ©. D. Marbach erneuten Volksbücher. 

Schon ber zweite Theil des vorftehenden Titeld zeigt 
und an, wie dieſes Buch eine paflende Stelle als Uebergang 
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zum nächftfolgenden Volföbücherkreife einnimmt, die Saupt- 
märe aber tritt in völlig morgenländifcher Bärbung une 
entgegen; Erd-, Luft- und Venergeifter bewegen fich im 
Kampfe elementarificher Zwietracht, und Alles klingt wie 
ein Märcdyen aus 1001 Nacht, fo daß das Ganze füglich 
nicht als deutjches Volksbuch gelten fann. Mit richtigem 
Takt hat der legte Erneuerer den trivialen Anhang hinweg- 
gelafjen, der nichts ift, als eine alte Anekdote, die zu jüngft 
in dverfeinerter Form als Poffe: „Der verwunfchene Prinz‘, 
von Plög, aufs Neue dem: Publitum vor Augen. geführt 
ward. 


Volksbücher aus bürgerlihen und bauerliden 

Kebensfreifen mit vorwaltendem Scherz und 

Shwanf, Anhang: Natur:, Kunſt- und Hand— 
werkskreis. 

Stets behaupteten der Scherz, der Humor, die Schalk— 
haftigkeit und die deutſche Neckeluſt ihre Rechte, drangen 
tief in das Innerſte unſeres Volkslebens ein, und entblüh— 
ten dieſem hinwiederum als Poefleblumen jolcher Art, wie 
eben jchlichte Bürger» und Bauerngärten fie pflegen ; frifch 
und duftreich wie Refeda, Nelke, Beil, Rosmarin und der 
wie Häring riechende Kranichichnabel,. zwar ein afrifanifches 
Kind, aber doch bei und heimijch geworden, mindeftens bis 
in die Käufer der Bauern eingedrungen, wie die fich glei- 
cher Abfunft rühmenden Zigeuner. 

Das ältefte Volksbuch in diefem Kreiſe ift das aus 
einem älteren mittelhochdeutfchen Gedicht: Salomo und 
Morolf entftandene: 

Salomo ‚Der vifirlihe Marcolphus, beftehend in einem 
Morolf. abenteuerlichen Gefpräd zwifchen dem König Salomon und 
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dieſem unberichtſamen und groben Menſchen. Ganz neu 
gedruckt.“ | 

Acltere Ausgaben führten den einfachen Titel: „Frag 
und Antwort Salomonis und Marcolphi.” Das alte Ge- 
Dicht, deffen frühefte gedruckte Ausgabe in den Anfang des 
16. Jahrhunderts füllt, erneute unter dem Titel: „Salo— 
mon und Morolf. Ein furzweiliges Heldengedicht, neu 
gereimt““ — Dr. Karl Simrod, Berlin 1839. Das Volks— 
buch in Proſa unter dem Titel: „Hiſtorie von Salomo 
und Morolf“ erneute O. F. H. Schönhuth. Reutlingen 1852. 
Fr. 9. von der Hagen nahm Salomon und Marfolph in 
fein „Narrenbuch, Halle, 1811 — auf, erläutert im An- 
bang deffen Urfprung, der wol in Judäa zu ſuchen ift, und 
weift deffen Literarifche Verbreitung nah. Der Weisheit 
König Salomo’3 tritt der Wig des Rüpelthums in der 
häplichen und unfläthigen Perfon Morolf3 perfonifleirt ent= 
gegen; dem Letzteren ift noch zum Ueberfluß fein Weib 
beigegeben, ganz fo reizvoll, wie der Dichter des „Ring 
(S. 51) die Huldin Mäczli Rürenzumph  befchreibt, von 
der er jagt: 

Die augen lauchten sam der nebel 
Der äten smacht ir als der swebel. 

Mit bäurifcher Derbheit gloffirt Morolf die zu Tage 
gelegte Weisheit Salomo's, und erwiedert unter Anderem, 
ala der Weije die Treue der rauen preift, daß eine Laus 
noch treuer fei, Da fie fich fogar mit dem Manne, mit dem 
fie fi) verbunden habe, henken laffe, wogegen ein Weib 
ſich bedanfen und bedenfen werde (was indeß fpäterer Zus 
faß zu jein jcheint), Doch wird noch viel Aergeres im Zwiege— 
ſpräch vorgebracht, auch begegnet manch anderer Zug, der 
an ganz entfernt liegende Sagen erinnert, wie 3. B. Das 


Blaſen eines Hornes in der Stunde Auferfter Gefahr, wie 
Bechſtein, Mythe 2c. II. 9 
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es in der Rolandfage vorfommt, und in jener böhmifchen 
vom Herzog Jaromir, dem verrätherifchen Gefchlechte der 
Wrſch und dem treuen Jägermeifter Howora, und in anderen. 
Morolf ift ganz die Perſönlichkeit, die fich in ſpäte— 
rer Zeit ald Eulenfpiegel verjüngte, das derbe Element 
der deutfchen Bäuerlichkeit, das feit fünfhundert Jahren 
noch um fein Haar anderd und beifer geworden ift, rauf, 
rob, ungefchliffen, unfauber, fadgrob, plumpwigig, im ewigen 
Bauernfrieg gegen alles Barte, Peine und Edelfchöne bes 
griffen, und Da, wo dieſen Eigenjchafter ein Damm gegen 
deren Ueberſchwellen entgegentritt: verfchmigt, heimtückiſch, 
heimlich in fich hinein grollend, boshaft und in aller Weiſe 
nichtsnutzig. Der Bauer gewöhnlichen Schlages ift im 
Handelöverfehr gegen den Stüdter hartnädig und ärger als 
der ärgfte Jude, auf der Landftandbank ift er nur dem Forte 
fchritt geneigt, der feinem Stande Vortheil bringt, gegen 
jeden andern ftarr abgefchloffen, zäh, ungefüge, beſchränkend, 
verweigernd, begriffelos, und dabei überall zugänglich jedem 
graffen Unftnn, der ihm eingeredet wird; er giebt fich dem 
MWinfeladsocaten mit demfelben Vertrauen bin, mit dem er 
dem aufwiegelnden Volksredner unter der Linde Beifall 
zubrüllt; er flürmt, wenn ihn die Tollwuth erfaßt, mit 
derjelben Luſt noch heute Edelfige und verbrennt Archive, 
wie er vor mehr als dreihundert Jahren Ritterfchlöffer 
flürmte und ihre Bewohner durch die Spieße jagte. 
Eulen⸗ Aus ſo tölpiſch-täppiſchem und dabei kanibaliſchem Ele— 
— ment, aus dem Schlamm emporgezogen, iſt denn auch der 
vielbeliebte Eulenſpiegel erſtanden, und der ungeheuere 
Beifall, den dieſes Buch im Volke fand, iſt die Signatura 
plebis für alle Zeiten. Treffend ſagt Görres über daſſelbe: 
„Was ihm (dem Eulenſpiegelbuche) die allgemeine Haltung 
giebt, iſt durchaus das immer ſich gleichbleibende Gepräge 
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der untern Volksklaſſe, in der es urſprünglich entſtanden 
war, das man in allen ſeinen charakteriſtiſchen Merkmalen 
hier wiederfindet, bis auf die Ader von boshafter Tücke 
hin, die durch den ganzen Charakter Eulenſpiegels durch— 
läuft, und die man als den deutſchen Bauern eigen, allge— 
mein anerkennt.“ Namentlich nennt Görres die Bauern 
der innern Schweiz, die uns in neueren Zeiten der jüngſt 
leider verſtorbene Pfarrer Bitzius (Jeremias Gotthelf) ſo 
ſchlagend und treffend, mit ſpiegelklarer Wahrheit geſchil— 
dert hat: gleichſam Zoten (doch im guten Sinne des Wor— 
tes), die die Natur geriſſen habe. Der Eulenſpiegel iſt 
ganz, wie Reinecke Fuchs in der Thierfabel, der Tribun 
des Plebs. 

Das Volksbuch vom Eulenſpiegel tauchte zuerſt platt— 
deutſch auf, nach den Niederlanden hindeutend; es eignete in 
jene Gefilde der ſtinkenden Waſſergräben, der Härings- und 
Käſefäſſer. Man ſchreibt Thomas Murner die große That 
zu, das Buch im Jahre 1540 ins Hochdeutſche uͤbertragen 
und ohne ſeinen Namen herausgegeben zu haben; that er 
dies aber nicht früher, ſo iſt die Nachricht unwahr, 
denn die | 

„Wunderbarliche und feltfame biftoryen, Tyll Vln— 
Tpiegels auf dem Land zu Braunfchweig bürtig, neulich 
auß Sächftfcher fprach auff gut Hochdeutſch verdolmetfcht.‘‘ 
erſchien bereit 1539 zu Straßburg in Quartformat, 

Andere Ausgaben folgten raſch, denn Thorheit beherrfcht 
die Welt, und bald nach der Mitte des 16. Jahrhunderts 
erfchienen fogar mehrere Ucberfegungen des Eulenfpiegel in 
die lateiniſche Sprache, wahrſcheinlich zu Nug und From— 
men der ftudirenden Jugend; die deutfche Gelahrtheit eines 
Johann Nemius und Aegidius Periander fand es gar nicht 
fo unpaffend, neben Zenophon und Thufydides, neben Tacitus 

9* 
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und Cicero auch das Ulularum aut Noctuae speculum zu 
jtellen. Doch auch an andere Länder wurde von dem Schatze 
abgegeben, in Frankreich und Holland veranftaltete man 
Uebertragungen, die Schweiz nahm dad Buch mit großem 
Antheil auf. Manche meinen, Eulenfpiegel habe nie gelebt, 
das find Die Alles Derneinenden, denen ftatt einer Berfon 
von Fleiſch und Bein ftets eine perfonificirte Idee als Weſen— 
heit gilt, e8 find Die, denen Fein Chriftus, Fein Sermann, 
fein Dietrich von Bern, Fein Fauſt, und fchon deshalb fein 
Eulenſpiegel lebte, weil fie ihn, den immer Lebenden, in 
jedem Spiegel erbliden. 

Auch das Eulenſpiegelbuch foll nach und nach zuſam— 
mengetragen fein, in verfchiedenen Zeiten, gleich einem 
Scherbenberg; wir glauben das gerade Gegentheil, alauben, 
daß ein folcher vagabundirender Schalf lebte, und feine 
Streiche übte, denen man dann allerdings noch andere 
hinzugefügt haben mag, daß aber ein Mann das Bud 
ſchrieb. 

Die Sage thut dies mindeſtens durch Eulenſpiegels 
Denkmal dar, wenn es erlaubt iſt, ein ſolches ſteinernes 
Monument noch der Sage zuzueignen, ſtatt es lieber als 
einen Sagenzeugen zu betrachten, welcher der Geſchichte die 
Hand reiche. Zu Mölln im Sachſen-Lauenburgiſchen Lande 
iſt Eulenspiegel begraben worden, höchſt wahricheinlich ganz 
jo, wie es im Buche gejchildert ijt, und die Möllner festen 
ihm einen Grabftein, der oft erneut und noch viel öfter 
abgebildet wurde, und lautet der Beginn der Infchrift: 

Anne 1350 ift düſſe Steen upgehafen 
Tylle Eulenfpiegel lehent hierunter begraven. 
{D. Sagenb. 205). 

Auch Tas gereimte Volksbuch, nach dem oben ©. 50 

«rwähnten Gedicht gebildet, und betitelt: 
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„Die Geſchichte des Pfarrherrs vom Kalen⸗ De 
berg’, 1602 zu Augsburg in Octav, dann auch 1620 vom Rar 
erichienen, gehört in Ddiefen Kreis. Pr. 8. von der Hagen — 
nahm daſſelbe in ſein „Narrenbuch“ wieder auf, und fügte 
ihm den „Peter Leu“, oder der andere Kalenberger durch 
Achilles Jaſon Widmann von Hall — bei. Er ſpricht 
die einleuchtende Ueberzeugung aus, daß auch dieſer Kalen— 
berger gelebt und Weigand von Theben geheißen habe, ge— 
ſtützt auf Zeugniſſe in Joh. Jacob Fuggers Ehrenſpiegel 
des Erzhauſes Oeſterreich und andere Quellenſchriften, neben 
dem oben S. 50 ebenfalls genannten Nithart als luſtigen 
Rath des Herzogs Otto des Fröhlichen von Oeſterreich. 

Auch in dieſen Büchern iſt es der Schwank, der in 
Morolfiſcher Bäuerlichkeit und Eulenſpiegeliſcher Plattheit 
als friſcher Kuhfladen auf der Matte der alten Volkspoeſte 
liegt und mit ihr um die Wette grünt. Dielen Antheil“ 
am allgemeinen Beifall folcher Schriften hatte der Aben— 
teurerfinn und =Trieb, dem vielfach und willig mehr und 
mehr durch Bücher gefrönt wurde, während nach anderer 
Seite hin das Hofnarrenthum, das fich bis in ziemlich 
fpäte Zeiten erhielt, ebenfalld dazu beitrug, diefe Richtung 
zu begünftigen. Die Verhöhnung des Hohen, Guten, Edeln 
und Schönen durch den unfläthinen PBoffenreigerwig, wie. 
ſie im Salomo und Morolf offen zu Tage trat, wurde 
feftftehend, wurde beliebt, wurde fürmlicher Gharafterzug, 
und half in einer großartigen Weife den allgemeinen Ge— 
fchmad, befonders den der Mittelflaffen, verderben. Theil 
erfchienen noch Bücher, wie 

‚Des jogenannten Glausnarrens weyland churfürftlichen Slaus 
jüchfifchen gewefenen Sofnarren u. ſ. w. luftergögende Hi— 
ftoria, darinnen feine Geburt, Leben, Wandel und Tod 
auch Ffurzweilige Scherzreden beichrieben ꝛc. Gedrudt in 
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diefem Jahr. Nürnberg.‘ (aber fchon 1579 in Frankfurt 
a. M. gebrudt.) 
darin ein wirkliches Narrenleben glaubwirdig abfonterfeit 
vor Augen trat, theild wurde auch achtbaren Perfünlichkei= 
ten unverhofft die Narrenfappe von fingerfertigen Schreibern 
aufgeftülpt. Dies widerfuhr unter anderen dem in Wahr— 
beit verdienten franzöfifchen Dichter Clemens Marot, 
der das Madrigal in Branfreich einführte, mit Beza die 
Pialmen rhythmiſch übertrug und fie dem franzöftfchen und 
jchweizerifchen Kirchengejange übereignete, und Meifter eines 
Styles wurde, welcher fich durch natürliche Anmuth und 
Naivität auszeichnete, daher auch mit feinem Namen als 
Style Marotique benannt wurde, Gleich ausgezeichnet in 
Liebes- wie in Glaubenshändeln war dieſer Dichter, und 
ihn machte erft ein holländifches, dann ein deutjches Volks— 
buch, das den Titel führt: 

Clement  ,,Rurzweilige Gejchichte. Leben und Wandel des Ele- 

Marot, — r 
ment Marot übergejeget und vermehrt, aus dem Hollän- 
difchen Amſterdamiſchen Eremplar ins Hochdeutſch überge— 
jegt. Gedruckt in Frankenau auff der Neuftadt im igigen 
Jahr‘ — geradezu zu einem Hofnarren Königs Franz 1. 
son Frankreich, und erzählte von ihm eine Menge Eulen 
jpiegel- und Glausnarrenftreiche. 

Endlich überfluthete fürmlich diefe Literatur der Kurz— 
weil, Des Scherzes, des derben, oft unjauberen und zwei— 
deutigen Witzes, der meift außerordentlich eindeutig war, 
und die Leſer mit der Nafe an Orte ſtieß, wo leßtere uns 
gern zu verweilen pflegt, und ſchwemmte Hunderte bon 
Büchern und Büchelchen an das nach folcher Koft lechzende 
Land, manche leidlich, manche bedenklich, manche fchier uns 
angreifbar. Dahin gehören Bartholomäus Kriegert „wirk— 
licher Hand Klauert.” — ‚Die Abenteuer Schelmuffsfy's”, 
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— „Garzoni's Spital unheilfamer Narren‘, — die Taub- 
manniana, Kyau, Auch der Simpliciſſimus, die Bücher 
Fiſcharts, Philanders von Sittewaldt, Mofcherofch’8, der 
Hirichleifer, das Buch Schimpf und Ernft, mehrere Bücher, 
Die Reifenden zur Erheiterung dienen jollten, wie das Roll— 
wagenbüchlein, die luſtige Geſellſchaft des „Lyrum, Larum 
Löffelſtihl“, die Allabattrita (Olla potrida) Joco-Seria, 
lieblicher Sommerklee und anmuthiges Wintergrün, Neu 
aufgezimmerte Luſt- und Schatzkammer der neueſten auser— 
leſenen kurzweiligſten Hiſtorien und Poſſen ꝛe. Allen Rei— 
ſenden und Maulhenkoliſchen Perſonen zur Recreation ꝛe. 
Gedruckt zu Schnatterberg im Waſchland 1670. — Hanß 
Guck in die Welt oder ſonſten Mercks Matz genannt (eine 
Sammlung zeitkürzender Scherzreden), der luſtige Democri— 
tus und eine Menge anderer, neben denen noch zahlreiche 
Baretien, Sprichwörter-, auch Näthjelbücher u. dergl. Den‘ 
Büchermarkt damaliger Zeit Uberdrängten, die noch heute 
BZeugniß ablegen, daß jene Zeit zwar feine gute, fittene 
reine, aber doch eine unbefangenere, fröhlichere war, als 
die jegige, forglofer und jparrenlofer, wo der Humor noch 
auf offenem Markt fich tummelte, und des Schalfänarren 
Pritſche durch die gute und beſte Gejellfchaft klitſchte und 
Elatjchte. 

In jolcher Zeit Eonnte Erasmus Lob der Narrheit 
Boden finden, fonnten Grobianus und Grobiana floriren, 
die Mären von Utopia und Schlauraffenland alle Welt er— 
gögen, Landkarten ſelbſt dieſes Landes, das auf italienisch 
Cuchgna hieß, jo beliebt werden, daß noch in den fpäteren 
Homanniſchen Atlanten Die Karte des Schlaraffenlandes 
nicht vermißt werden durfte Becher Eluge Narrheit 
und thörichte Weisheit ging von Hand zu Sand; neben 
der Räthielliteratur ſchloß fih die der Zabel an, nach an? 
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derer Seite hin die des Studentenwefend mit feinen Bar- 
chantentollheiten und Pennalpoſſen; Sprichwörter flogen 
von Mund zu Mund, weit mehr, ald wir noch Fennen, 
und auch die dramatiſche Kunft verließ, Schon auf Dans 
Sachs fich ftügend, den Boden des Ernſtes, der höchſtens 
noch im Nachflang alter Myfterien und in den Schüler- 
comödien betreten wurde, und fchlug ihr leichtbewegliches 
Schaugerüft auf offenem Markt auf, zum Tummelplag der 
Pirkelhäringe und Hanswurfte, zu Schönbartipiel und Mum— 
menſchanz. Nebenbei brachen ſich das magiiche Element, 
das alchimiftifche Treiben, die politifchen Blugblätter, neue 
fchreefliche und wunderbarliche Zeitungen, Nachrichten von 
Zeichen am Himmel und auf der Erde ihre vollberechtigte 
Bahn, und mitten durch alle Drangfale des dreißigjährigen 
Krieges jelbft trug unfere waterländifche volfsthümliche Li— 
teratur hoch und frei und fröhlich ihre prächtig ſchwellende 
Fahne und ließ taufend bunte Banner noch neben ihr im 
Winde flattern und fliegen. Dadurch geſchah es, daß na= 
mentlih Babel und Märchen mit bereichert wurden, denn 
die Sant der Stoffe wurde mit vollen Händen ausgeftreut, 
und auch Sage und Mythe gingen nicht leer aus, jondern 
empfingen neuen Zuftrom, einestheild durch Scherze, bie, 
an Dertlichfeiten haften bleibend, Volksſagengeſtalt annah— 
men, anderntheild durch jene zahlreichen Mitteilungen über 
Wunder und Zeichen, durch die Kalenderbücher und Prak— 
tifen, deren gemeinfamer Inhalt, oft auf uralte Ueberliefe- 
rungen begründet, in frühe und frühefte Zeiten zurückwies 
und zurückleitete. : 
Aus örtlicher fagenbafter und zugleich fcherzhaft nedes 
luftiger Ueberlieferung waren nun eine Anzahl Volksbücher 
hervorgegangen, deren Zwed fein anderer war, als, wie die 
Griechen mit ihrem Abdera gethan, auf einen wirklichen 
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oder erfundenen Ort die Fülle des Spottes durch Erzählung 
ſeltſamer, närriſcher und verkehrter Streiche ſeiner Bewoh— 
ner zu häufen, wozu nachbarlicher Hohn ganzer Völker— 
fehaften oder inzelorte jein reiches Theil beitrug, und 
felbft der Dialekt mußte und muß noch als BZielfcheibe nach— 
barlichegegnerifchen Wiges dienen. Bereits 1597 oder 1598 
erfihienen 

„Die Schildbürger, wunderjeltiame u. ſ. w. igunt alfo Shin. 
frifch, menniglichen zu ehrlicher Zeitverfürzung aus unbe— er 
kannten QAuthoren zujfanmmengetragen und aus utopijcher 
auch Rothwälfcher in deutſche Sprach geſetzt, u. f. w. Ges 
druct in Verlegung des Authors in der Feſtung Misno— 
potamia.“ 

Dieſem folgte: 

Grillenvertreiber, das iſt newe wunderbarliche Grin. 
Hiſtorien, ſeltzame abentheuerliche Geſchichten, Kauderwelſche rn ber. 
Rathſchläg und Bedenfen, ſowohl von den Wibenbürgifchen 
als auch Calecutiſchen Commiſſarien und PBarlamentäherren 
unterfchiedlich vorgenommen, befchloffen, und ins Werf ges 
fegt u. f. w. In zwei Bücher abgetheilet Durch Conra- 
dum Agyrtam von Bellemont sc. Frankfurt a.M. 1603.” 

Im Jahre 1605 folgte das dritte Buch mit dem Titel: 
„Hummeln oder Grillenvertreiber‘‘ den erften beiden nach, 
dann kam: 

„Das luſtige und lächerliche Lalen-Buch. Das iſt das La— 
wunderſeltſame abentheuerliche unerhörte ac. Geſchichten und 
Thaten der Lalen zu Lalenburg in Misnopotamien hinter 
Utopia gelegen. Durch M. Aleph, Beth, Gimel, der Veſtung 
Dpfilonburger Amtmann.“ 0. O. u, 9. 

Der Inhalt diefer drei Bücher ift im Oanzen ein und 
derfelbe, und hat nur in den jpäter erfchienenen Ausgaben 
verbefjernde und läuternde, theihveife aber auch verungierende 
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Durchficht erhalten. In Br. H. von der Hagen? Narren= 
buche find die Schildbürger vollftändig erneut, auch Sim- 
ro erwies dem Buche gleichen Dienft, und man findet es 
wol noch hie und da in älteren Nürnberger und Reutlin= 
ger Volfdausgaben. 

Die Geichichte der Schildbürger ift eine föftliche Iro— 
nie, ein Goldſtück von allezeit gültigem Gepräge, eine Geifel 
der Kleinftädterei und ihres Aberwißes, der wie eine Kranf- 
heit forterbt von Geſchlecht zu Gefchlecht der Wigenbur- 
giichen und Calecutiſchen Commiffarien und Parlaments— 
herren, mögen legtere nun in Utopia oder jonft wo tagen. 
Das Buch) ift jo vom Geiſte Fiſcharts getragen und durch— 
drungen, daß man fich gern geneigt fühlen möchte, ihn 
für den Sammler diefer überall heimijchen, überall verein- 
zelt wieder begegnenden Volkswitze und Volksthorheiten 
zu Halten. Diele Einzelzüge find in den Schildbürgern 
uralten überfommenen Urfprunges, andere entnahm der 
Derfaffer des Buches wol ohne Zweifel feiner Zeit und 
aus nächiter Nahe. Das Misnopotamia deutet offenbar auf 
Meigen Hin, und unter dem Schildburg dürfte jener wol 
das Städtlein Schilda im Meißnerlande gemeint haben, 
das bis heute den Auf des Lalenthumd mit manchen ans 
dern deutfchen Städten theilt. Der verdienftvolle Heraus 
geber des Narrenbuches ſpricht ausführlicher über den Werth 
des Schildbürgerbuches, vergleicht Die Ausgaben und er- 
fäutert die Beziehungen der Xalenjtreiche zu einander und 
zu den in andern gleichzeitigen Schriften erwähnten, 

Jedes deutfche Land und Ländchen hat feine Stadt oder 
jein Städtchen, jede Landfchaft Hat ihr Dorf, an dent der 
unſchädliche Fluch des Lächerlichen haftet und fagenhaft fort= 
erbt von Kind auf Kindesfind. Die deutiche Neckeluſt 
aber bejchränfte ſich nicht einmal auf Spottbilder, Spott- 
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jagen und Spottlieder, fie prägte ſelbſt Spottmünzen aus, 
gab Städten ſpöttiſche Wahrzeichen, drängte fich ſogar in 
WBappenjchilte. Vom Alpengebirge der Schweiz. bis zum 
Deutjchen Nordineer, von fröhlichen Rheinufer bis zur freude— 
leeren Polengrenze geben Ddiefe eigentbümlichen Züge, liebt 
Bölkerichaft um Völkerſchaft ich zu neden, fich eins anzu— 
hängen und aufumugen, Lalenburgerſtücklein von einander 
zu erzählen. Profeſſor 9. F. Maßmann hat ein ausführliches 
Buch über dieſen auziehenden Gegenſtand zu geben verfprochen.*) 

Die Schweizer werden von ihren fchwabiichen Nachbarn 
Kuhmelker geſcholten; ein Berner Plappert (Münze), den 
ein Mann von Conſtanz einen Kübplappert nannte, ‘ward, 
auf der Yuzerner Unbegung, Anlaß zu einer Fehde zwiſchen 
Gonftanz und Bern. Als die Züricher ihren Breitopf gen 
Straßburg geführt hatten (D. Sagenb. 38), fchalt und 
jpottete man rings umber, jelbit in Schriften, über den 
fühwarmen (d. h. euterwarmen) Brei. Dem Städtlein 
Bretten dient fein Hündlein zum ipöttlichen Wahrzeichen, 
der Stadt Baflau ihr geichundener Wolf. Die Shwaben- 
ichuffel in Speier may auch in ähnlicher Weile ‚an ‚die 
mit Neckeſchimpf genugſam Heimgefuchten guten Schwa— 
ben erinnern; Spricht man doch. von Schwabenftreichen 
als von etwas Allbefanntem, und nennt das Erreichen: des 
vierzigiten Jahres ald dag Schwabenalter, das im: ihrem 
Lande einer erreichen muß, bevor er. flug wird, Kein an— 
deres Land kann ſich neckiſcher Verherrlichung ſo rühmen 
wie Schwaben durch das treffliche Volksbuch: 

„Geſchichte von den ſieben Schwaben“, welches durch Sieben 


Schwa⸗ 


Auerbacher erneut wurde, mit ſchöner Bilderzier 1832 zu ben. 


*) Siehe C. Spindlers Zeitſpiegel. Sechſter Band. München, 
1831. S. 57 u.f. Deutſcher Scherz von 9. F. Maßmann. 
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Stuttgart erſchien, und auch die Nr. 7. der von ©. O. 
Marbach erneuten Volksbücher bildet. Dieſes Volksbuch 
ift ganz allerliebſt, anmuthig, nedifch, heiter erzählt, wer 
aber ift jein erſter Urheber? Alte Ausgaben giebt e8 nicht; 
J. Görres, deffen mehr erwähntes Buch „Die teutſchen 
Volksbücher“, 1807 erfchien, führt ed nicht mit auf, er kannte 
es vielleicht gar nicht. Und doc iſt Die jo anziehende 
hübſche Miüre nicht neu. Banden wir beim Suchen nad 
des Büchleind Urfprung feine Schrift, jo fanden wir doc 
etwas dahin Deutendes, ein altes fliegendes Bildblatt, wel— 
ches den Abenteuerſchwank darjtellt, wiffen aber nicht, ob 
das Bild nach dem Buche, oder das Buch nad dem Bilde 
gefertigt wurde. 

Unfer altes Blatt ift farbig, mit Firniß überftrichen, 
zierte wahrjcheinlich eine Stubenthüre, ift eng befchnitten, 
ohne Stechernamen, und trägt die Firma: J. P. Wolff Seel. 
Erben. exc. Oben in den Wolfen hängt eine Schrifttafel, 
darauf ſteht: Die Sieben redliche Schwaben. Weber 
den Mannen, die in gejchligter Tracht und theils in Hüten, 
theild in Barteln darzeftellt find, ftehen ihre Namen, 
1. Beitli, 3. Hans, 2. Michall, 4. Jergly, 5. Marly, 
6. Jäͤckly, 7. Schultheiß. Der legte ift der Vorderſte, 
der den ungeheuern Spieß gegen den im Gebüſch figenden 
Hafen lenkt. Unter dem Bilde ftehen die Dialeft:Reime, 
die wir in unfer deutfches Märchenbuch aufgenommen haben, 
die außerft charakteriftifch find, und die das Volksbuch nicht 
enthält. Der legte dieſer Neime lautet: 


Pop Beitli güg luegg waſch iſcht Das, 
Das Ungeheuer ifcht nur an Haas. 


Ein zweites Bildblatt, daſſelbe Abenteuer darjtellend, 
ift jünger. In ganzer Breite des Blattes zieht am obern 
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Rande die Meberjchrift hin: Abbildung und entwurff 
der Sieben Frommen und Redlichen Schwaben. 
Die Landichaft ift reicher ausgeführt, die Mannen find 
fleiner, tragen Sahnenfedern auf den Kappen, und Geiten- 
gewehre. Die Tracht ift Halb ftudentifch; Wämſer, die am 
Hals offen stehen, ausgezackte Krägen. Die Namen find 
serändert, und ftehen unter den Füßen, wie folgt: Märte. 
Bärtle Jäcklj. Lensli. Heingli. Galle Fritza. 
Unter dem Bildblatt ftehen die charafteriftifchen Reimzeilen: 
Dbgleih Sieben Schwaben hier Her verzagt den Haafen ftechen ; 
Sp muß man den Schwaben doch Treu und Redlichfeit nachiprechen. 
Denn, viel beffer iſts gethan, Haaſen hegen, alß wie dort 
Sene Römer um die Katze thun den großen Menfchenmord. 
Mard nicht einft die leichte Schaar mit dem Ziegenbod gehebet 
Wie fie Ihren Meifter Krebs in tie Eee zum Todt gefeget. 
Drümb lacht nicht die Schwaben aus, Echwaben fihweben in ven ruhm 
Darnach manche trachten foll, From fein ift ihre Eigenthum. 
Paulus Fürst Exc. 

In dieſen Verſen ift wieder doppelte Hindeutung auf 
fortgepflangten Volksſcherz enthalten. Der römifche Mord 
um die Kage, Die Anjpielung auf BZiegenbof und Krebs 
Deutet nach der im Zalenbuche Kap. Al, im dritten Buche 
des „Grillenvertreiber“, und auch in dem Buche „Aller 
Praftif Großmutter‘ enthaltenen Schildbürgermär, vom 
verirrten Krebs, den die Wigenburger für einen Schneider 
halten, weil er zwei Scheeren hat. Der Krebs zwickt einen 
Pürger mit den Scheeren, und wird zum Tode des Er- 
tränktwerdens serurtbeilt, 

Auch außerdem gilt im Schwabenlande Hin und ber 
die Nedeluft, Bopfingen und Derendingen zicht tag 
Geſchlecht der Gelbfüßler groß, deren Urähnle die Eier 
mit den Füßen feft in einen Kaften ftampften, auf daß recht 
viele hineingingen. Die zu Jartheim werden von ihren 
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Nachbarn Eierleger genannt; die Iefinger heißen Räpples- 
frefier; in befonderer Weife ift das Schießen der Horn— 
berger berühmt; die Ulmer heißen Spatzen, weil ihnen 
der Lalenſtreich vorzugsweiſe aufgemußt wird, daß fie mit 
einem Balfen quer zum Thore bineingewollt, bis ſie einen 
Spagen erblickt, der feinen Strohhalm der Länge nach im 
Schnabel hielt, und durchs Thor flog. Der Rottweiler 
Bürgermeifter brütete den Kürbis aus. Die Neuffener 
werden von ihren getreuen Nachbarn und desgleichen Ejels: 
freffer gefcholten, die Seebronner Senſenſchmecker, die 
Hirſchauer Kröpfle, weil fie die Waden nicht unterm 
Knie, ſondern unterm Sinne haben. Kibinger und 
Munderfinger werden Mondfanger und Stangenftreder 
genannt, weil fie den Mond, den fie in den Nedar gefallen 
glaubten, mit Stangen berauszufifchen trachteten. Vom 
Dorfe Gansloſen werden ganz loſe Streiche erzählt; 
auch Schwaben hat fein Trippsdrill, wie das Bogtland, 
allwo die Pelzmühle, auf der die alten Weiber gemahlen 
werden. Der Schwabe muß allezeit Das Leberlein gefreffen 
haben. 

Dom oben ſchon erwähnten Speier geht das auch an 
vielen andern deutfchen Orten in ähnlicher Weife gehört 
werdende Sprichwort um: ‚‚Speirer Wind, Heidelberger 
Kind, Heften Blut, thut felten gut. Die Elſaſſer wer- 
den Betrler gefchimpft. Zu St. Goar am Rhein war ein 
Halsband am Wall befeftigt, welches Fremden, die zum 
erften Male dorthin Famen, umgelegt ward, worauf fie nadh 
eigenem Willen mit Wafler oder mit Wein in derbicherz- 
hafter Weile getauft wurden. „Zu Weslar auf dem Dom, 
figt der Teufel auf der Nonn'“ — gebt ein Schwanfwort 
von einem dortigen Wahrzeichen. Das Nedarbrüdenwahr- 
zeichen zu Heidelberg, ein Affe, wie das des Branffurter 
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Brücken-Hahns iſt nicht ohne ſcherzhafte Auslegung ge— 
blieben, und auch in andern Städten iſt dergleichen nicht 
ſelten. Bis zum hohen deutſchen Norden und ſelbſt in das 
Dänenland hinein iſt die Neckeluſt zu Haufe, lauter Blitz— 
und Witzſtrahlen, die im Schildbürgerbuche ihren Brenn— 
punkt fanden. Die Bonner heißen Pfefferleder, die Cöl— 
ner haben ihren Drades. In Schleswig find die ‚tollen‘ 
Jagler daheim, von Hotftrupp acht das Sprichwort: 
Geh nad Hotftrupp und laß dir die Narrheit verjchneiden, 
gleich dem biblifchen: Bleibet zu Jericho, bis euch der Bart 
gewachfen, dann kommt wieder. Sie haben dort eine Scheuer, 
in die fie alle Dummpeiten einheimfen. Gabel wird mit 
dem Katzenkaufe des Lalenbuches aufgezogen, den die örtliche 
Sage noch viel weiter dort ausgeſpponnen hat (D. Sagenb. 
190). Bon den Romoern wird auch eine luftige Märe 
erzählt, von den Bofümern an der See viel mehr als 
eine Märe; wie die Schildbürger, Die nicht zählen fonnten, 
die Finger in den fteifen Brei ftecften, daß ed fünf Löcher 
gab, fo ftedten die neun badenden Bofümer, ald fie meine 
ten, einer von ihnen müffe vertrunfen fein, ihre Nafen in 
den Sand, und zählten nun mit Freuden alle Neune — 
auch die vorhin erwähnte Krebsgeſchichte hat fich in Bo— 
füm häuslich niedergelaffen; die Kisdorfer trugen in 
Säcken den Tag in ihren neuen Rathhausbau. Die Fo d- 
berger befegten einen Teich mit eingefalgenen Säringen, 
meinten Davon Brut zu gewinnen, fingen aber andern Jah— 
red nur einen großen Aal, meinten, der habe ihnen bie 
Häringsbrut gefreffen und verdammten ihn zur Strafe 
des Erſäufens. Die Hamburger Tiefen 1679, als die 
Dänen ihre Stadt belagert, aber nicht genommen hatten, 
eine Spottmünze prägen. Wer fennt nicht die zahlreichen 
Spottmünzen, die in den Niederlanden auf den öfterreichi= 
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fchen Gröfolgefrieg gepragt wurden? Die Bardewifer 
darf man nicht nach ihrem Spiegel fragen, die Ojfter- 
burger nicht nad) ihrem Pech, wie man durch Blan— 
fenburg in Thüringen nicht einen Rodzipfel mit Der 
Hand umfaflen und die Spige hervorſehen laſſen darf. 
Exott Spottlieder wurden befonders zur Zeit des 30jährigen Krie— 
ges ſehr üblich; der fachfifche VBogelfang, die Magde— 
burger Dame, der Prager Koch, die Breitenfel- 
diſche Weiberfomöpdie, das Bon Aviso auß der 
Pfaffengaſſe und viele andere entiprangen dem deutichen 
Volkscharakter der Nederei in Schimpf und Ernft. Eines 
diejer Kieder: das Wallenfteinifche Gelächter, fpricht 
diefen Nationalzug mit baren Worten aus: 
„Es bleibt doch wol darbey: Der Spott’ folgt auf den fchaden 
Man ſchenkt es feinem nicht, hieß er gleich ihr Genaden 
Und fonft ihr Ereelleng: Es ſteckt beym Teutichen Sinn 
Noch mancher Rabelaiß vnd Peter Aretin.‘‘ 

Auf viele Städte und Flecken wurden von ihren Nach— 
barn Spottlieder gefungen, ganze. Länder mir fchlimmen 
Namen belaftet. Die Sclefter hießen Eſelsfreſſer, die 
Thüringer Häringsnaſen, die Baiern Säutreiber, die Heſ— 
fen beißen blind, die Nürnbergifchen Branfen Pfefferfäde, 
In Sachen find Scilda, Schöppenjtadt, Krähwinkel u. a. 
als des Lalenthums verfchrieen, in Thüringen und Franken 
Sriedrichrode, Blankenburg, Wafungen, Ummerftadt, Karls 
ftadt, im Vogtlande Triptis, Auma und Bodelwitz. Das 
Vogtlandſtädtchen Paufa liegt im Mittelpunkt der Welt. 
In Baiern und Würtemberg find Weilheim, Stockach, Reut- 
lingen, Volksheim u. a. Die Sündenböde, denen bald der, 
bald jener Lalenftreich, bald alle zufanımen, aufgemutzt wer— 
den. Im Rhöngebirg ift Dirtis, eigentlich Ditges, ebenſo 
bejchrieen, und es wäre nicht übel, auf deutfchen Gaufarten 
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ünter ſolche Orte einen beſonderen Farbenſtrich zu machen, 
man würde dann jehen, welche Witzfülle dem vaterländifchen 
Boden entfproßte, nur dürften die Orte fich das nicht zum 
Schimpf ausdeuten und annehmen, fondern müßten beden— 
fen, daß auch der verfehrte Wig noch Wit bleibt, und 
daß e8 der Orte ungleich mehr giebt, deren Einwohnern 
man weder eine luftige Thorheit noch überhaupt einen Wig 
nachzurühmen im Stande ift. 

4 Daß mancher macherzählte Lalenftreih von dem und 
jenem Wigenburg in irgend einem rein gefchichtlichen Er— 
eigniß wurzelt, ift außer Zweifel, denn es ereignen ſich 
dergleichen noch zu jeder Zeit, andere erfcheinen als ange- 
flogen und angelogen, und. je größer, unwahrfcheinlicher 
und lächerlicher die Luͤge auftrat, um jo willfonmener war 
fie in jenem Zeitalter, wo Brahlerei und Aufjchneiderei 
des gartenden Kriegsvolfes, der fechtenden Baganten und 
Bacchanten, der Allamode-Gavaliere und Meſſieurs an der 
Tagesordnung war. Daher Fonnte auch noch ein in dieſen 
" Kreis gehöriged Buch Glück machen: 

„Der edle Finfenritter, mit dem tapfern Gavalier Der edle 
Monfteur Hans Gud in die Welt, oder Hiftoria von erg 
dem weit erfahrenen Ritter, Herrn PBolicarpen von Kirla— 
riffa, genannten Binfenritter, wie der dritthalbhundert Jahr, 
ehe er geboren ward, viel Land durchwandert, ſeltſame 
Dinge gefehen u. f. w.“ Gedrudt in der jegigen Welt, 
Nürnberg. 

Eine andere, wahrfcheinlich frühere Ausgabe erfchien 
1668 o. O. mit etwas anderem Titel. Dies Buch ift eine 
perſonificirte Lügen-Märe, und diente vielleicht jenen Lügen— 
märchen, Die fpäter in Kinderbücher übergingen, mit zum 
Borbild, wenn es nicht jelbft eine Nachbildung mittelhoch— 
deutfcher Lügenmären ift, was cher zu glauben, “Die 

Bechſtein, Mythe ac. II. 10 


Schla⸗ 
raffen⸗ 
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Außerfte Verkehrtheit, der hirnloſeſte Unfinn, aber Alles mit 
luftiger und unerfchöpflicher Pickelhäringslaune vorgetragen, 
bildet den Inhalt der Reifefahrt des Finkenritters. 

In diefen’ Lügenkreid gehört auch die fchon oben er— 
wähnte Schlaraffenlandfabel; wir haben dieſe und eine ächte 
Kügenmäre in unferm deutſchen Märchenbuche zuſammen⸗ 
geſtellt. Mochte den Schilderungen des Schlaraffenlandes 
Thomad Murnerd Utopia zum runde liegen, ſie jpannen 
fi) dann doch felbfiftändig weiter umd breiter aus. Es 
gab auch ein Lied im des Lindenfchmits Ton: . Ein Landt dad 
tft mir wol befanndt, das wird genanndt Schlauraffen Landt. 

Als Volksbuch trat es unter dem Titel and Licht: 

„Vom Schlauraffen-?andt. in vaft Furzweilige vnd 
Tuftige Hiftori zu lefen. Zu Wormbs truckts Sebaftianus 
Wagner 1541. Quart.“ Spätere ER mit fehr läng⸗ 
lichen Titeln find genannt: 

„Srklärung der Wundersfelgamen Land-Eharten Uto- 
piae, fo da ift dad neuentdeckte Schlaraffenland, 2.” 
davon hat eine Ausgabe o. I. die Drudorte Frankfurt und 
Zeipgig, eine andere hat: „Gedruckt zu Arbeitshaufen, in 
der Grafſchaft Fleiß, im Jahr, da Schlarraffenland ent- 
decket war.’ 

Die Entdeckung Amerikas, die fabelhaften und über- 
triebenen Berichte von dem neuen Eldorado jenfeits des 
Deeand, die dem Abenteurertrieb die willfommenfte Nab- 
rung boten, wie fie in unfern Zeiten einen ftarfen Wieder- 
ball gefunden, mag vielen Antheil am Entftehen folcher 
Bücher gehabt haben. Die Luft am Scherz, an neckender 
Ironie und Satyre verfpottete jene Nachrichten, oft mit 
gutem, oft mit trivialem Wig, wie e8 kam, und wie er 
gerade zu Gebote fand, und bürgerte eine neue Idee in 
die deutfchen Volkskreiſe ein, die von dem müffiggängerifchen 
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faulbehaglichen Maulaffenthum, welchem die Tauben gebra= 
ten zufliegen, und das, ohne nur die Hand zu regen, aller 
Wünſche Erfüllung ſich zu erfreuen bat. 

Der Berfaffer der letztgenannten Schrift belehrt feine Natur, 
Leer fogar über die phyſikaliſche Geographie feines Hand, 
Schlaraffenlanded, und dieſer Zug deutet wieder auf Die freis. 
im Volke Iebende Neigung, regen Antheil zu nehmen am 
Leben und Weben der daffelbe umgebenden Natur, der 
Himmelsförper, der Aſpecten und Conftellationen, welche 
gewedt war durch volfsthümliche Schriften von Aftronomen 
und Aftrologen, durch die mancherlei Praktika's und Kalen- 
der, durch die Vorliebe zur VBorherverfündigung kommen— 
der Ereigniffe, die in einer Ueberfülle gebrudt vorhanden 
waren. Hand in Hand ging mit der himmliſch-phyſikali— 
fchen Weisheit und Wiffenfchaft die irdiſche, Die Mebdicin 
und Naturfunde; durch den Mafrofosmos führte der Weg 
zum Mifrofosmos, zum menjchlichen Leibe, deffen Gefund- 
heit und Kranffein, und auch der fonft jo ernfte Aesculap 
“vermochte zu lächeln, auch die ſchmerzlichſte Krankheit 
reizte Die Spottluft. Während ernft gemeinte Bücher, wie 
‚der Gart der Geſundheit“, Mainz 1485, „der ſchwan— 
gern rauen und Hebammen Rofengarten‘, das ‚Buch 
der Natur‘ mit feinen blattgroßen bunten Solzfchnitten, 
die zum Theil aus Ariſtoteles gefchöpften Mittheilungen 
von Albertus Magnus, legterer noch bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhundert3 nachgedrudt und erneut, Michael 
Scotts und Paracelſus Schriften, wie auch bie Kräuter- 
und Thierbücher Geßners, Fuchſens, Bocks, Matthioli’s, Ta— 
bernamontand u. U, zum Theil in Volkshänden umliefen, 
fcherzte Bifchart über das Poragra in feinem: 

‚Bodagrammifh Troftbüchlein, Inhaltend zwo art- Bode. 
licher Schugreden von herrlicher ankunfft, — Hoff⸗ —8 
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Br haltung, Nutzbarkeit vnd tieffgefuchten lob bes — 
ten, Gliedermächtigen vnd zarten Fräwleins Podagra“, 
welches er „zu Kitzeligem Troſt andächtiger Pfotengrammi— 
ſcher Perſonen oder Handkrämpffigen vnd Fußverſtrickten 
Kämpffern luſtig vnd wacker (wie ein Hund auff dem Lot— 
terbet), poſſirt vnd publicirt“ (Straßburg 1604). Die erſte 
Ausgabe dieſes Büchleins, auf der ſich der Verfaſſer Hult⸗ 
rich Elloposcleron nennt, erjchien indeß bereits 1577. 
Auch fonft noch erjchienen ähnliche Schriften, wie 1601 
die: 

‚„‚ Action oder Anflag der armen ————— Rott; 
Ueber die Tyranney vnd unbarmherzigkeit ihrer Königin 
Podagrae u. ſ. w.“ 

Mit den Bewegungen, welche die Reformation auf kirch— 
lichem wie auf politifchem Gebiete hervorrief, brachte man 
gern und häufig als Borzeichen und Vorbedeutungen Er— 
fheinungen am Himmel und auf der Erde in eine gewifle 
Verbindung, und die alten Stimmen, die dem germanifchen 
Volke in feiner Frühzeit auf Belfen und Bäumen getönt, 
verjüngten fich ihm, fprachen prophetiſch aus Sonnen— 
und Mondfinfterniffen, aus Kometen, Nordfcheinen und ans 
dern Himmeldmeteoren, und wurden mit einer. Gläubigfeit 
vernommen, Die ſich durch nichts widerlegen ließ: Die 
zahlreich in das Volk audgeftreuten Praftifabücher deuteten 
vor⸗ wie rüdwärtd, nannten die Jahreöregenten, meldeten 
die Finfternifje an, jchilderten die Planeten-Geftirnzufams 
menfünfte und deren der Erde und den Menfchen glück- und 
feindfelige Scheine und Gegenfcheine. So jollte eine Conſtel— 
lation des Saturn, Jupiter und Mars, im Zeichen des Krebſes, 
im Jahr 1504 den- bairijchen Krieg vorbebeutet haben, eine 
zweite im Zeichen der Fiſche, im Februar 1524, den Bauern- 
krieg, eine dritte im Scorpion, im September 1544, die firchliche 
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-. Spaltung, „den Riß der flecketen Rotten von Schulen und 
Kirchen, Wittenberg und Leipzig.” . Gern wurde auf „ben 
Türken’; Alles bezogen, was irgend: fchlimme Deutung‘ zus 
ließ; .den Erbfeind der Ehriftenheit: zu hätfcheln, fiel Nies 
mandem ein. Der Türke war ſtets der drohende irdiiche 
Komet, die Straf» und Zuchtruthe, die Gott: über die 
Chriftenheit verhängte, und ihm gefellten die proteftantifchen 
Eiferer den Papſt zu. Als im Jahre 1517 die Sachfenfürften 
zu Wittenberg aus der Chriftmette gingen, fahen fie am Nord» 
himmel ein blutrothes Kreuz mit traurigem Gemüthe, und 
prophezeiten aus ihm den BZwiefpalt der Kirche. Im Jahr 
1520 zeigte fich über dem Stephand-Dom zu Wien. eine 
Sonne, ein Mond und ein Regenbogen, in Erfurt drei Son— 
nen zugleich, und der Türke nahm Stuhl-Weißenburg ein, 
auch heerte eine Pet im füdlichen Deutſchland. 1523 er— 
eignete fich in Thüringen eine Storchenfchlacht, gleidy ver 
Krähenfchlacht 1484; fie verkündete den Bauernfrieg. Im 
Jahre dieſes Krieges, 1525, ftand die Sonne einen ganzen 
Monat lang Klein und bleich, nicht größer wie, ein. Kine 
derball, am. Simmel. Ein Beuerzeichen: im Januar 1529 
verkündete den Einfall der Türken in Ungarn und Oeſter— 
reich, durch welchen über 100,000: Ehriften ihr Grab fans 
den. Noch : mahnt: in manchem deütfchen Ort unbewußt 
und der Erinnerung verloren gegangen, manchen Glöckleins 
Schall zum: alten Türkengebet, während faſt Niemand mehr 
betet, am wenigften gegen. den Türken, vielmehr ihm zu 
Hülfe gezogen wird, damit Doch ja ſein auf europäiſchem 
Doden ufurpirtes, gerrütteted "und verrottetes Reich als 
Reliquie Muhameds Europa erhalten. bleibe. 

Eine im Jahr 1530 zu Speier wahrgenommene. Er— 
ſcheinung lebt nicht nur ſagenhaft fort, fie rief ſogar einige 
Volksbüchlein hervor, betitelt: „New warhafftig und Wun⸗ 
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derbarlich gefchicht, welche fich bey Speyr am Nein den 
18. 19. und 20, tag Julii begeben bat‘, welche Schrift 
im Jahr darauf unter dem Titel: „Ein nem wunderbars 


Mönde- [ich möndhsihiffung fo zu Speyer am 18. 19. und 


fayiffung 


2. Tag des Heumons am Nein gefchehen” nochmals er= 
neut wurde (D. Sagenb. 42). 


Bunde» Es iſt ein gehäuftes Leid, das die dahin Begüglichen 


zeichen, 


Schriften jener Zeiten verfünden — neben dem Scherz und 
der landftörzerifchen Tollheit jchreitet händeringend über 
Deutichlands Berfall und Unglüf der Wehklage graufen= 
haftes Gefpenft, und denen mochten wol die Haare zu Berge 
ftehen, die fid, in das Studium diefer Schriften und Flug— 
blätter vertieften. Kinder weinen im Mutterleibe, andere 
fommen als entießliche Monftra zur Welt, Waflerfluthen 
verfchlingen. ganze Provinzen, Quellen ftrömen Blut aus, 
Erdbeben zerftören halbe und ganze Städte. Der Simmel 
wird faum leer von Kometen; Bäume werden am Simmel 
erblickt, fo bei Eijenah 1532 kurz vor dem Tode Kurfürft 
Johann des Beftändigen, und wehflagende Stimmen tönen 
aus Gewölfen nieder. Häufig regnet es Blut, feurig ge= 
frönte Drachen durchfahren die Küfte, fo auch Roffe und 
Reiter, wie über Münfter nur ein Jahr vor dem dortigen 
gräulichen Aufruhr. Der Teufel wandelt fichtbar auf Erden, 
er zündet das Städtlein Schildach in Schwaben an, führt 
aus Hameln am Tage Mariä Magdalena die Kinderfchaar, 
und lehrt zu Branffurt a. d. Oder und zu Lebus einer Magd 
fort und fort Geld zu freien (D. Sagenb. 901, 294, 367). 
Alles dieſes wurde der Welt alsbald in fliegenden Blättern 
mitgetheilt, und mit Öraufen vernommen, Kriegsheere 
ziehen am Himmel hin und liefern einander Wolkenfchlach- 
ten, SHeufchredenfchwärme bedecken meilenweit die Auen, 
furchtbare und unerhörte Ungewitter zerftören Ortjchaften 
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in Schleften und in andern Ländern, Alles gilt fir bedeut- 
fam, für Zeichen des göttlichen Zorns, für gerechte Strafe: 
Blutroth fcheint Die. Sonne vor der unglüdlichen Schlacht 
bei Mühlberg , Kreuze regnen vom Himmel und fallen auf 
der Menfchen, Kleider, wie auch fihon früher geichehen, 
und Finden Sterben vorher. Schade, daß. nirgend eine 
Nachricht über die Subftanz dieſer Kreuze ſteht, aus was 
fie beftanden ; waren es Schneefrnftalle, war es Hagel, war 
es font ein atmofphäarifches Gebilde? Da die Nachrichten 
von ſolchem SKreuzregen fich öfters wiederholen, fo muß 
doch wol eine derartige Ericheinung vorgefommen ſein; es 
ift faum zu denfen, daß fie gänzlich erfunden und fo zu 
fagen, aus der Luft gegriffen ſei. Sonftige Gefichte, die 
aller Orten und Enden in den Wolfen oder am Himmel 
erblickt wurden, find zahllos, Drachen, Löwen, Bären, Adler, 
Störche, Beftungen, Städte, Krieger, Alles im meteorifchen 
Fata Morgana:-Scheine. Immer wiederholen. fich Dinge und 
Thaten, welche die frühe Zeit ſchon überlieferte, jo die Tänzer 
von Kollbeck, die tanzenden Kinder zu Reichenbach, die nach 
dem Kinderfreuzzuge, und nach jenen Tanzzuge der Kinder von 
Erfurt nach Arnſtadt deuten (D. Sagenb. 3.14, 588, 651), fo 
Getreide, Fleiſch-⸗Blut- und Steinregen, immer griff der 
MWunderglaube in den unerjchöpflichen Fortunatus-Säckel 
der Vergangenheit und immer fand er in ihm bad. alte 
undergangliche Sagengold, wie oft es auch. ſchon veraus— 
gabt war, und wie jenem Glauben die, Natur in Ihieren, 
Pflanzen, Steinen und Metallen: zinfte, wie er die Elemente 
und das Himmelsgewölbe nußte,. jo mußte ſelbſt die. Kunft 
ihm Stoffe bieten, und was nicht unter. den Augen! fich 
geftaltet hatte, was. der Vergangenheit angehörte, Das mußte 
übermenfchlichen Urfprunges fein, ein Wunder, Durch. gött— 
lichen: oder dämoniſchen Einfluß bewirkt, veinerlei, «ob: das 
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angeftaunte Gebilde die Hand der Natur, oder die der 
Kımft geichaffen Hatte, _ 

Dahin zielen alle die Sagen und. Märchen von Teu— 
felöbauten, Teufelöburgen, Teufelömauern, von. den Thürmen, 
deren Bau mit Teufelöfunft und =Hülfe zu Stande gebracht 
war. Die Heilings-Felfen bei Karlsbad müffen Zauber- und 
Teufelöwerfe fein, wie der Loosberg bei Aachen, wie bie 
Wafjerleitung von Trier nach Köln zu, wie das Danewerf, 
wie der bartenfteiner Bartel, die goldene Laus zu Bismark 
(D. Sagenb. 345), die ficherlich ein uraltes mißverftandenes 
Kunftgebilde war, das Goslarer Schallbeden, und fo manch 
andered Werf uralter Kunft, das den Nachfommen unbe— 
greiflich vorfam, und daher übernatürlicher Geiſtes- oder 
SKörperfraft fein Entftehen verdanfen mußte. Es lag Dies 
mit im niederdrüdenden Gefühle jener fpäteren Zeit, denn 
mit dem abgeblühten Ritterthum, mit dem Ölanze und ber 
Pracht des Bürgerthums war die alte deutfche Herrlichkeit 
dahin, die Kunft verſank, kaum daß das Handwerk fich 
noch hielt. Wo baute man noch Dome? Wo gipfelten 
Sacramenthäufer fich auf von gegoffenem Stein, wie dad 
Nürnberger zu St. Lorenz, das Erfurter zu St. Petri, beide 
in ihrer Art ſchier unvergleichlih? Diefe Kunft war vers 
funfen, die der Glasmalerei erblaßte und ging faſt ganz 
verloren. Die Poefie brachte Fein bedeutfames Werk mehr 
hervor, die Sprache, die durch Luther auf eine edle hohe 
Stufe gehoben war, wurde aufs Neue von Grund aus ver— 
dorben durch den eingejchleppten Mifchmafch zahlloſer Fremd⸗ 
wörter. Alle Poefte flüchtete fich in Sage und Märe, in 
die. Ueberlieferung vom ſchönen Einft, fie verzauberte ſich 
felbjt in das Dornige Gchege laub⸗ und blüthenlofen Un— 
geſchmackes, um hundert und mehr Jahre zu ſchlummern. 

Nur das Handwerk blühte noch fort auf feinem goldenen, 
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ähren- und ehrenreichen Boden; es pflegte in feinen Zünf- 
ten den. ehrlichen und biedern deutjihen Sinn, fchloß fich 
Demi) Scherz: nicht ab, hielt: aber feft am gediegenen Wahl: 
ſpruch Betesund arbeite — und auch ſeinem Schoofe 
entblühten Bolfsbücher, die des: Guten Saat auöftreueten, 
den Sinn! für Redlichkeit wach hielten, nach dem alten 
Glauben hinwieſen, das Gewerf hoch. und in Ehren halten 
lehrten,-und gute Sitten prieſen. Als trefflichftes derjelben 
nennt Görres das Büchlein: 

„Neu werbefferter Müller» Ehrenfranz” ze. (folgt ein müner- 
langer, gereimter Titel). Gedruckt in dieſem Jahr. rg 

Das Ganze jei „mit einer Ruhe, einer ftillen Innige 
feit ;„ einer feſten, gleichen, ‚befonnenen Saltung und einer 
treuberzigen Ehrlichkeit abgefaßt, Die als eigentliche Virtuo—⸗ 
ſität in ihrer Art erfcheint. Es iſt dies Büchlein völlig 
poetifch gehalten, betrachtet Das Weltgebaude mit dem Blick 
eines Mühlen Arztes, preift Deutfchlands berühmteſte Müh— 
len (deren viele, wie 3. B. Die große Günthersmühle: zu 
Arnftadt, seinen Gang: hatten, auf Dem, mad) der Sage, der 
Teufel mahlte) und andere Werfe. 

Es giebt jolcher Handwerksbüchlein noch mehrere, z. B. 
som Bäder, Kürfchner=, Zimmergewerk, wenn ſchon ſie 
von ungleihem Werthe find. Auch Sage und -Märchen 
ziehen nicht ungern ‚das Handwerk. wie die Künftlerwerk- 
ftatt sin ihre Kreiſe, zunächſt die Schmiede und 'Metall- 
arbeiter — Machhall mythifcher Lieberlieferungen: von 
£funftreichen Zwergen und von Wiland dem Schmied: 1, Ein 
Schmied war es, der den Thuringer Landgrafen ‘hart! häm— 
merte (D. Sagenb. 452); einen kunſtvollen Meiſter, der die 
Münfteruhr zu Straßburg fertigte,: beraubte, ‚nach. der Sage; 
himmeljchreiender Undanf feines Augenlichtes (a. a. O. 375 
eim Schmied» vollbrachte mit: Satandı Hülfe das unbegreif- 
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liche Gitter um den Laufftein in der Kirche zu Wismar 
(a. a. D. 215). Der Eunftreiche Orinfen- Schmied, halb 
gnomenhaften Weſens, wohnte und arbeitete in einer Erd- 
höhle im Dettenberge bei Münfter, wie der Hüggele- 
Schmied im Erzberge bei Osnabrück (a. a. O. 277 und 
281). Ein Schmied zu Belgern mußte den Pferde bed 
Teufels Hufeifen anlegen, und in den Schwerkfhäuferbergen 
ſchmiedete und fang ein verliebtes Zwerglein (a. a. O. 371 
und 385). Im Klofterhammer bei Lobenftein dienten Zwerg 
lein als Hüttenarbeiter, wie fie auch ald Bergfnappen thätig 
find, bald in großer Zahl, bald vereinzelt, wie der Meifter 
Hämmerling in erzgebirgifchen Gruben (a. a. D. 560 u. 625). 
Der Beilenhauer von Weißendorf im Fichtelgebirge konnte 
Geifter eitiren und bannen; felbft das Dängeln ihrer Sen- 
fen auf Galgenholz verjchaffte dem Markt Enkferingern im 
ehemaligen Bisthum Eichftedt den Spignamen Galgendenf- 
ler. Der Schmiede von Apolta, Jüterbogk u. a. warb 
ſchon erwähnt. 

Ebenſo wie der Schmiede ift die Sage der Mühlen 
und der Müller Häufig eingedenf. Ein gutes Theil Mühe 
len fchreibt die Sage zumächft dem Teufel zu; wer hätte 
nicht die Teufelsmühle am Wienerberge, wär ed auch nur 
als Liederpoffe, nennen hören? Der Teufel hat der Müh- 
len mehr als genug, auf dem Rammberge des Harzwaldes, 
im Riefengebirge, auf dem Rhöngebirge; im Ihüringer- 
walde find Zwerge als Schleifmüller Hülfreih; Kobold 
Pumphut reift ala Mühlenarzt; ein altes Holzbild, das der 
Mühlgötz Heißt, in der obern Mühle zu Plauen im 
Poigtlande, ftrafte mir fturmvollem Geraffel und Geprafiel 
ihm widerfahrene Beunruhigung (D. Sagenb. 477, 564, 
567). Ein Teufelmühlwehr befindet fich in der Schwarza, 
eind in der Saale, ohnweit Ziegenrüd, andere find nebjt 
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Teufelsmühlen in Schwaben zw finden. Der ſagenhaften 
und Doch Heute noch vorhandenen Reismühle wurde ſchon 
oben gedacht. Die Müller fagen, wenn das Werk geht 
und es ift nicht aufgefchüttet, daß auf dem leeren Gange 
der Teufel feinen Waizen mahle. 
Auch von Angehörigen des ehrſamen Schneiderge- 
werfes erzählen Märe und Sage manchen Zug, meijt 
necifcher Art; beide paaren gern bei den Schneidern Kerze 
haftigfeit und Furcht, und bringen dadurch Heiterironifche 
MWirfung hervor. Ein Schneider dringt kühnlich bis zur 
Schlangenjungfrau im Heidenloch bei Augft, aber er läuft 
am Ende doc, davon und läßt die feurig hoffende Jungfrau un— 
erlöft (D. Sagenb. 27); deſto herzhafter war der Schneider in 
Münnerftadt, der dem Teufel den Schwanz abfchnitt (daf. 
820), während fich wieder der Schneider von Unfen (daf. 
983) erft prahlerifch und dann als Hafenherz bewies. Mehr 
noch als die Sage licht das Märchen, mit Schneidern 
Scherz zu treiben. Das Märchen vom tapfern Schneider- 
lein (das erfte in unjerm d. Mürchenbuche) ift ein allbe= 
Fannter, allbeliebter Schwanf, der in mancherlei poetifcher 
Kleivderhülle umwandelt. E3 wird Faun ein Märchenbuch 
vorhanden fein, in welchem nicht auch ein oder dag andere 
Schneidermärchen vorfommt. Insgemein ift gegenüber plume 
pen, groben oder Tiederlichen Geſellen und Wandergenoffen 
der Schneider der unfcbuldige, zarte, furchtfame, aber dabei 
doch auch wißige, gewandte und ſtets unverzagte Gefelle, 
femperdurftig, immer fröhlih. Bon diefem Gefichtöpunfte 
aus wurde auch das ganze ehrjame Gewerk allgemein be= 
trachtet, wie jener Vers unter dem Bildblatt von den fteben - 
Schwaben deutlich genug Fund giebt. Im diefem Sinne 
wurde ja auch die Schneiderfcheere mehr fpöttliches 
als ernftes Wappenfchild der tapfern Zunft, und follte man 


156 Sagen bes fpäteren Mittelalters. 


nicht meinen, ſie habe das verdient, da mit ihr das große Werk 
gelungen, den Teufel feines Schwanzes ftugend zu berauben, 
und ihn zum mehr manierlichen Cavalier umzugeftalten, 
zumal derjelbe fich auch an anderen Orten die Hörner längft 
abgeftogen und abgelaufen, und die Klauen ebenfall ver= 
foren batte? 

Haben wir bier des Wappens einer ehrfamen Ge- 
werbs-Innung nur im Scherz gedacht, fo führt das Doch 
dahin, überhaupt einen Bli auf dad deutfche Wappenwe- 
fen zu werfen, da und aus demfelben eine reiche Fülle von 
Sagenfloffen entgegentritt, von denen manche allerdings 
jeher neumodifch romantische Färbung haben, andere aber 
dagegen uralten Urfprunge® und gediegenen Kernes und 
Gehaltes find; es find eben jene neuen Wappenmären mit 
Binn- und Meffingichaum 2a und die alten mit ächtem 
Gold und Silber. 


Shildfagen. 


Schitd  Baft jedes deutjche Bürften-, Grafen-, Herren- und Rit- 
— terhaus hatte (und hat zum Theil noch) ſeine Schildſage, 
die überlieferte Erzählung, wann und wie ſeine Vorfahren 
ibe Wappen überfonmen, was es bedeute und audfpreche, 
jo dag ſich ganz gut ein ftoffe und füllereicheg Schild- 
fagenbuch jchreiben ließe. Diele dieſer Sagen lehren 
dem SKundigen auf den erften Blick, daß fie nichts als 
angefabelte Erdichtungen fpäterer, fehmeichlerifcher und uns 
gründlicher Heraldiker find, doch Tauten häufig auch dieſe 
Erdichtungen jehr hübſch, und man erwirbt ſich bei den 
Eigenthümern folder Wappen den fchlechteften Danf, wenn 
man ihnen nachzuweifen verfucht, daß die poetische Mär, 
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die aus Vätertagen auf fie vererbte, und bie treuherzig ger 
glaubt wurde, eben nur eine Märe und nichts weiter ift. 
Bald glauben jene, man jage died aus Neid, bald aus 
afchgrauer archivftaubiger Pedanterei, oder man verftehe 
überhaupt nichts von folchen Dingen, und wolle fie aus 
Eitelkeit oder aus Nemerungsfüchtelei beffer wiffen, und 
das alte fchöne Fabelgebäude über den Haufen ftoßen. 
Die Schildſage ift uralt, fie beginnt mit der Ent— 
ſtehung der Abzeichen auf den. Schilden, welche Ießtere 
als Schutz⸗ und Schirmwaffe in frühe Zeiten hinaufret= 
den, aber fie wurde erſt fpater ausgebildet. Durch dieſe 
Ausbildung jedoch verlor fie an ihrer Einfachheit, und je 
mehr ihr gejchichtlicher Untergrund abblaßte, um fo mehr 
traten! die poetijchen Gebilde hervor. inedtheild waren 
ed ‚einfache Hausmarken, welche in das Schild aufgenom- 
men wurden, d. h. auf demjelben gefchnigt oder gemalt 
erſchienen, anderntheils Bilder aller nur erdenfbaren Ges 
genftände aus dem Reiche der Natur, der Kunft, wie aus 
den Erjcheinungen am Himmelsgewölbe. Letztere gaben 
naturgemäß der Phantaſie mehr Stoff und Anhalt, als 
erſtere. Die fogenannten heraldiſchen Ehrenftüde oder 
Ehrenzeichen beitanden aus vereinzelten Nachbildungen des 
Zafelwerfes des Hauſes*) (ligna stratoria, figurae laterculi), 
und: waren zunächit Balken, dann. Balfenfreuze, Sparren, 
Schrägbalken, geichachte Welver ꝛc., die fich recht gut auf 
das mannichfaltige Gefüge und Fachwerk der alten germa= 
nischen Holzarchitektur beziehen, und aus dieſer ableiten 
laſſen. Dieſe Wappenzeichen find älter, als die fpäteren 
Bilder, fie fommen früher vor, und wurden in ben 


*) S, Ueber die Ehrenstücke und den Rautenkranz als histo- 
rische Probleme der Heraldik. Von A.L. S. Michelsen. Jena 1854. 4. 
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Familien, bie fich ihrer von Alterd ber bedienten, beibe- 
halten, nicht von den Bildern verdrängt; wol aber dienten 
fie den Bildern haufig ald Unterlagen. Um das Ehren: 
zeichen dem Auge hervorzuheben, gab man dem Schildfelde 
eine Farbe, ihm felbft meift die des Goldes und Silbers, 
oder man ftellte e8 farbig dar, und legte es auf Silber 
oder Goldgrund, eine Weife, Die ja ohnehin bei der by— 
zantinifchen Malerei beliebt war, und früher hinauf, als 
diefe Zeit, dürfen wir wol kaum eigentlich heraldifche Färbung 
(Blajonirung) fuchen. Sehr wenige diefer überaus zahlreichen 
MWappenfchilder find redende, die redenden gehören meift 
der fpäteren Zeit der Wappenbilder an, und dieſe leßteren 
find e8 vorzugäweife, welche der Sage willfommene Stoffe 
darboten. Der Schild der alten Landgrafen von Thürin— 
gen beftand, wie die alten Siegel lehren, erft nur aus fünf 
wagerechten rothen Balken, die über ein ſilbernes Feld 
gelegt waren. Erft fpäter wurde der Löwe in Das Thü— 
tingifche Wappen aufgenommen; man bildete ihn von Sil— 
ber, ftellte ihn in ein blaues Feld, und überzog ihn mit 
den fünf rothen Balkenftreifen, fo daß er nun die Farben 
des urfprünglichen Wappens zeigte. Landgraf Hermann; 
der Sängerfreund, führte zuerft den Thüringer Löwen auf 
dem Schilde. So war es auch mit dem erften Wappen- 
Schilde der Markgrafen von Meißen der Fall; es ftanden jenk 
rechte Pfähle im Schilde, wie fie im Stadtwappen von Dresden 
und Leipzig noch zu erfehen find, und erft Markgraf Heinrich 
der Erlauchte nahm den Löwen an und auf. Man wählte 
vorzugsweiſe gern die edle, tapfere, großmüthige Geftalt 
ded Ihierfönigd in fein Wappenfchild, denn im 12. umd 
13. ‚Jahrhundert war der Bär als deutjcher König der 
Thiere bereit entthront, und behauptete nur noch im Wap- 
pen der Askanier eine hervorragende Stelle, wie in den 
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Schilden: der uralten Schweizer Abteien von Appenzell und 
Stirn Gallen „; und; der Städte, die nach ihm hießen 
Berlin: (Bärlein) und Bern (Bären); amdıs einiger ritter⸗ 
lichen Geſchlechter. Wol mögen auch. ſchon sin der alteftent 
Vorzeit die Bilder won Bär, Ur, Eber, Wolf, Elch,Hirſch 
und. anderen »größeren Thierem der Wildniß zu Heerzeichen 
der. Volksſtaͤnme gedient: haben; vom Stier von Uriiſt 
dies. geichichtlich: erweislich, auch »das Wappen von Steger: 
mark (Styria). ſoll urfprünglich sein Stier geweſen ſein, und 
an dieſe Thierbilder heftete fich ſogleich die Schildfage an; 
jas ſie wagte ſich doch: bisweilen auch an die frühen Ge= 
bälkwappen. So ſollen Die Balken im älteſten Schilde der 
Akanier ein Blockhaus, Balbkenhaus verſinnbilden, daraus 
der ſpätere Stadtname Balkenftädt: — Ballen ſtädt ent—⸗ 
ſtanden wäre. * 

Das Pferd, eigentlich doch ein noch ungleich edleres 
Thier als der zum falſchen Katzengeſchlecht gehörige fremd- 
ländiſche Löwe, war ohne Zweifel das Heerzeichen des alten 
Sachſenvolkes, das ja ſchon ſeinen mythiſchen Heerführern 
Roſſesnamen: Hengiſt und Horſa, gab, ein Thier, das 
die urgermaniſche Sage zum Liebling Wodans erkor. Die 
Sage will, die Sachſen hätten unter ihrem Heldenherzog 
Witukind ein ſchwarzes Roß als Heereszeichen geführt; 
nachdem nun Witukind ſich habe taufen laſſen, habe Karl 
der Große mit Hindeutung auf das weiße Pferd der Apo— 
kalypſe und zum Zeichen ſeines Sieges angeordnet, daß der 
Heerſchild ſtatt des bisher geführten ſchwarzen Roſſes fürder 
ein weißes führe. Sehr hübſch redend iſt das Wappen 
des Kloſters Roßwein in Sachſen, es führt ein Roß und 
einen Weinſtock in ſeinem Wappen, das aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert ſtammt. 

Wenn wir einen Blick auf die —— Wappen⸗ 
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bilder werfen, jo ftrömt uns aus ihnen eine Fülle mythiſch⸗ 
fagenhaften Stoffes entgegen. Beginnen wir mit der menſch⸗ 
lichen und damonijchen Geftaltung, jo begegnen uns vielfad 
Meerminnen und Sirenen. So im Würtembergijchen 
Wappen das Schild der Grafichaft Mümpelgart, eine wach— 
fende Jungfrau, die flatt der Arme 2 Fiſche zeigt. Auf 
einem der Wappen=Helme der Grafen von Henneberg-Schleu: 
fingen erjcheint ebenfalld eine Jungfrau mit ſtarken Zöpfen, 
und die mannichfaltig veränderte Sage geht von ihr: Es 
zog ein Graf von Senneberg in fremdes Land; Einige nen- 
nen Baläftina, Andere bejchranfen diefe Entfernung nur bis 
Würzburg; er fand in der Fremde eine Gelichte, Die ges 
fegnet war mit Schönheit wie mit Reichtum ; doch nicht 
an Rang ihm gleih. Er verfprach ihr Die: Ehe, und zog 
in fein Seimathland zurüf, um feine Angelegenheiten zu 
ordnen, und verhieß, dann wieder zu kommen und die Ge— 
liebte als feine Gemahlin heimzuführen. Die Verwandten 
in der Heimath widerjegten fich aber feinem Vorhaben 
einer unebenbürtigen Berbindung, zwangen vielmehr den 
jungen Herrn, ſich ftandesgemäß zu vermählen, und fo 
harrte die ferne Geliebte vergebens auf feine Wiederkehr. 
Bon Sehnſucht und Ungeduld getrieben, erhob fie fich mit 
ihren Schägen und ihrer Dienerfchaft, und 309 ihm nad. 
Als fie in das Henneberger Land Fam, hörte fie von allen 
Kirchthürmen feierliches Glodengeläute. Auf die Frage 
nach der Urfache dieſes Geläuted ward ihr die Antwort, 
es gelte. der heutigen VBermählungsfeier des neuen Landes— 
beren, des Grafen — der ihr Gelichter und Verlobter 
war. Im jammervollen Schmerz riß fich die Fremde ihre 
beiden ſchönen Zöpfe aus, gründete von ihrem reichen Gut 
ein Klofter und barg fich in dieſem für immer vor dem 
Auge der Welt. Reuevoll nahm der Graf dann ihr Bild 
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noch im Schmude der fehönen Zöpfe ald Helmfleinod an, 
und ließ e8 auf allen Wappen rings im Lande anbringen. 

9 Diefe einfache Sage lebt bis heute im Volksmunde; 
eine andere kommt und minder Acht vor; ſie bezieht fich 
auf das Wahrzeichen und Rathhausfchild der Stadt Schleu— 
fingen, der ehemaligen Refidenz der Bürftgrafen von Hen— 
neberg: eine Wafferfeine. Sie foll die Quellnymphe der 
dort zufammenftrömenden vier Waldwafler, der Erlau, Nahe, 
Veſſer und Schleufe fein, welcher letteren die Stadt ihren 
Namen dankt (D. Sagenb. 724 und 725). 

Das Jungfrauenbildnig mit dem Kränzlein über der 
gethürmten Mauer im Stadtwappen von Magdeburg deutet 
auch nach der mythiſchen Brübzeit, es joll Frau Venus 
ſelbſt fein, der an der Stätte der fpäteren Stadt ſchon 
ein Tempelheiligthum der Sage nach geweiht war. 

Dur; die Vermählung eines Grafen von Senneberg- 
Römhild mit einer Prinzeffin von Wiürtemberg Fam auch 
jenes mümpelgartifche Selmfleinod zum Wappen der Röm— 
hilder Linie. Diefe führte ftatt des Kennenfchildes eine 
gefrönte Säule im Wappen. Graf Otto IV. hatte im 
Sabre 1465 mit dem italienifchen Fürſten Anton von Co— 
fonna Befanntfehaft gemacht, welcher behauptete, daß bie 
Senneberger von feinen DBorfahren abftammten und daß 
der erfte Begründer dieſes uralten und damald noch in 
hoher Blüthe ftehenden deutſchen Reichdgrafengefchlechtes, 
deſſen andere Linie ſogar das Fürftenftandesprivilegium vom 
Kaifer erhalten Hatte, ein Römer und aus dem Gejchlechte 
derer von Colonna gewefen fei. Diefe handgreifliche Babel 
fehmeichelte jenem Grafen und des Bapftes Paul I. Un» 
fehlbarkeit ftempelte fie zur Wahrheit um, indem der Papft 
jenen erbichteten Urſprung durch eine Bulle vom Jahre 


2467 urkundlich. beftätigte. Die Sage Enüpft noch daran, 
Bechftein, Mythe ac. II. 11 
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daß der Papſt gefagt babe, die Senneberger hätten. im 
Kampfe oder in einer Schlacht feft wie eine Säule geftan- 
den, daher die Goldfrone der Treue auf Der mafellojen 
(filbernen) Säule im rothen (blutigen) Felde. In Diefer 
Bulle nannte der Bapft die 6 lebenden Grafen der Röm— 
bilder Linie geradezu de Columna, Comites in Henneberg, 
und Kaifer Briedrich II. beftätigte die päpftliche Bulle —* 
im December deſſelben Jahres. 

Die Stadt Coburg führt, wie oben ſchon —— 
einen Mohrenkopf im Wappen, ohnſtreitig zu Ehren ihres 
Schutzheiligen, St. Mauritius; die Sage weiß dies anders. 
Auf ihrer Reiſe gen Bethlehem kamen die heiligen drei 
Könige durch Coburg, und übernachteten daſelbſt. Man 
bezweifelte, daß ſie die heiligen drei Könige ſeien. Da rief 
Balthaſar der Mohr: Ich ſetze meinen Kopf zum Pfande, 
daß wir die heiligen drei Könige ſind! Die Coburger 
nahmen das Pfand an und ſetzten es in ihr Wappenſchild. 
Andere berichten, al8 die Zeiber der h. drei Könige nach Köln 
geführt worden, fet man mit ihnen in Coburg über Nacht ge 
blieben, und daher jei das Mohrenhaupt angenommen worden, 
Eine zweite Sage behauptet, ein Graf, ber vor uralten 
Zeiten jene Gegend und auch Coburg befefien, fei etwas 
ungeftümer und fchlimmer Natur geweien, fo daß der Kai- 
fer dies beklagt, jedoch die Hoffnung ausgeſprochen habe, 
der Graf werde fich beſſern. Darauf babe der Kanzler mit 
der Bibelftelle widerjprochen: Kann auch ein Mohr feine 
Haut wandeln und ein Pardel feine Flecken? — Nun 
denn — habe der Kaifer gejagt: fo foll er fortan einen 
Mohrenkopf im Schilde führen. Viele ritterliche Gefchlech- 
ter führten Mohrenföpfe, halbe oder ganze Mohren im 
Wappen, 3. B. die Stöffel, Seidwig, Bredendorf, die 
Schachner, Morteifen, Wörbis, die Grumbach und Wolffs- 
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keel u. a. Den Meißner Helm ziert ein Judenkopf und 
Rumpf, von welchem die Judengroſchen einiger Sachſenfür— 
ſten ihren Namen empfingen. 

Die Herren von Landſchaden führen einen Türken— 
kopf in Wappen und nach ihrer Schildſage hieb Vligger 
der Landſchade einem Sultan den Kopf ab und brachte 
dieſen mit in die Heimath, worauf der Kaiſer ihm den 
Kopf in das Wappen verlieh (D. Sagenb. 893). Die 
Herren von Türke führen auf dem Helm und im Wappen— 
ſchild über einer Mauerzinne einen bewehrten Saracenen. 

Das Löwenſchild der Grafſchaft Orlamünde iſt mit 
rothen Herzen beſtreut. Die Sage geht, daß von einem 
außerft tapferen Grafen von Orlamünde der Kaiſer ruͤh— 
mend gejprochen: Bon diefem Manne muß man nicht nur 
jagen, er bat Herz, fondern er bat Herzen — und habe 
ihm den fchönen Schmuf ind Wappen verliehen. Seden- 
fall wiflen die Gejchlechter der Preiberren oder Herren 
von Einfiedel, Münchhaufen, Bettler von Herdern, woher 
ihr Einfiedler, ihr Mönch, ihr Bettler ihnen ins Wappen 
gefommen! Wie mannichfach ift die Zahl der Säugethiere, 
Bögel, Fiſche u. ſ. w., der Fabelthiere, der Pflanzen, Blu— 
men und Blätter in redenden und nicht redenden Wappen ' 
Da begegnen und Greif und Einhorn, Seelöwe und Drache, 
Phönir und Belican, Baftlisf und in Flammen unverjehrt 
ruhender Salamander. Wurmlingen, das Schwabenftädt- 
lein, nahm den Lintwurm, der in feiner Nähe gehauft 
hatte, und dem es dem eigenen Namen dankt, in jein 
Wappenſchild. | 

Das böhmifche Gefchlecht der Herren von Pardubitz 
und Stara hat die Schildfage, daß einem feiner Ahnherrn 
im Kriege Kaifer Friedrich des Rothbarts mit Mailand 
beim Zurüdziehen aus der Stadt durch ein herabfallendes 
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Fallgatter die Hälfte des Roſſes abgefchlagen worden, und 
Geſchek von Parbubig gerufen habe: „Das halbe Roß, ihr 
Wälſchen, fchenk ich euch. Daher habe der Kaijer den 
jungen Eveln zum Ritter gejchlagen, und ihm ein halbes 
weißes Roß im rothen Felde zum Wappen verlichen. Das 
rothe Feld, wie es in fürftlihen Wappen den Blutbann 
und alle Regalien ausfpricht, Deuter meift auf Blut, wie 
fchon bei ‘der oben erwähnten Römbilder Säule, fo au 
bei der bekannten Schildſage des Erzhauſes Defterreich, 
defien erften erlauchten Ahnherrn weißer Waffenrod in hei— 
Ber Schlacht fo blutüberfirömt geweſen, daß nach berfelben 
nur der Gürtelftreifen noch weiß befunden ward. Daher 
im Herzſchild des Defterreichifchen Wappens der filberne 
Streifen in rothen Felde. 

Selbft Heilige wurden bisweilen zu Trägern von Schild» 
fagen. Eine der fchönften derjelben ift die der Herren von 
Handſchuchsheim. Gin Ritter diefes Namens verlobte 
fich der heiligen Katharina, die ihm in einem Traume er= 
fehienen war, hielt aber der hinmlifchen Verlobten fein 
Wort nicht, fondern freite ein irdifches Weib, Doch betete 
er fleigig fort und fort zu der Heiligen. Seiner Hausfrau 
ward über feine fat allzuhäufigen Kirchengänge böslich 
Arges hinterbracht, und der Teufel der Eiferſucht reizte fie 
jo jehr, daß fle fih ein Mefler durch den Hals flach. Als 
nun der Ritter darüber vor Herzeleid ganz außer fich war 
und weinend jeine Heilige anrief, erjchien ihm Diefe und 
ftrich mit ihrer Hand ihm die Thränen vom Angeficht, 
und aus den Thränen wob fih um die Sand. der Heiligen 
ein Handſchuh, den Katharina dem Ritter zurüdließ, in— 
dem fie mit. der tröftlidyen Verheißung entjchwand, feine 
Frau lebe und Habe ihm ein Xöchterlein geboren. Der 
Nitter war deß Hoch erfreut, zumal er das Wort der Hei— 
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ligen wahr befand, band den Handſchuh auf feinen Helm, 
wie jener Ritter that, dem einft St. Eliſabeth ald Gabe 
einen Handſchuh verehrt, und ward von demſelben ala von 
einem Talisman in aller ‚Gefahr befchirmt, nahm ihm auch 
in fein Wappenfchild und nannte fich nach ihm Handſchuchs— 
heim. (Ausführlicher im D. Sagenb. 52.) 

Wie das goldene Rad in das Wappen der Stadt und 
des Bisthums Mainz fan, weiß alle Welt. Der fromme 
Bifchof Willigis, eines armen Rademachers Sohn, Tief 
das hölzerne Rad in feiner Stube und an fonftigen Orten 
anmalen, um ſich bei deſſen Anblick ſtets feiner niedern 
Abkunft zu erinnern. Wie das Beil eines Heiligen Manz 
ned zum redenden Stadtwappen von Seiligenbeil wurde, 
ward ſchon erwähnt. Einem Hofe zu Königsberg, der Kneip— 
Hof gebeißen, weil der deutfche Ordenshochmeifter Winrich 
von Kniprode ihn erbaut, wurde ald Wappenfchild ein blauer 
Arm, der eine Krone hält, verliehen, weil ein tapferer Ge— 
fell, aus jenem Hofe bürtig, genannt Sans von Sagan, 
in einer Siegesichlacht des Ordens ſich hervorgethan, und 
einen blauen Aermel getragen (D. Sagenb. 245). 

Auch: der Schildfage vom Raben am Merjeburger Dom 
und auf werfchiedenen Dentmälern im demfelben erwähnten 
wir fihon. Es ift der Rabe im Wappen der Herren von 
Zrotha, der seinen goldenen Ring im Schnabel hält, das 
jener Bifchof aus deren edlem Geſchlechte angenommen has 
ben ſoll, nachdem fein Nabe ihm einen: Ring entwendet, 
und in fein’ Neft enttragen, und der Bifchof einen unfchule 
digen Diener, auf welchen der Verdacht gewälzt war, den 
Ring geraubt zu Haben, enthaupten ließ. Als nun ein 
Siurnwind des Raben Neft vom Thurme warf, fand fich 
nebft vielen andern weggeſchleppten Kleinodien auch des 
Bifchofs Ring, und er ließ nun büßend und bereuend fich 
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zur Strafe in das neuerwählte Wappenſchild den Raben | 


jegen, und auf den Helm zwei emporgehobene Manned- 
Arme, deren Hände den Ring halten. Jedenfalls Hat der 
Urjprung dieſes Wappens jeine gejchichtliche Unterlage; 
ſehr möglich ift e8 aber aud), daß das Wappen ter Sage 
zu Hülfe fam, und die legtere fich erft bildete, nachdem fte 
das Wappen fo zahlreich angebracht vorgefunden. Gewiß 
erfcheint, daß nicht die Befcheidenheit eines Biſchofs Wil- 
ligis des Wappens häufige Wiederholung im Merfjeburger 
Schloß, wie im Dome veranlaßte — jehr anziehend aber 
ift, daß gerade diefe Sage lebendig in dad Bewußtjein der 
Einwohnerfchaft Merfjeburgs trat, Da zumal in Folge einer 
Stiftung fort und fort noch immer ein lebendiger Nabe 
als Eagenzeuge dort gehalten wird. — Bekannt ijt die 
Sage vom Raben im Wappen der Bürften und Herren von 
- Schwarzenberg. Graf Adolf von Schwarzenberg bes 
freite durch feine Tapferkeit die von den Türfen hart be— 
lagerte Feſtung Raab, und empfing zum Andenken einen 
Naben in das Schild, der auf einem abgehauenen Türken— 
ſchädel figt und von ihm zehrt. 

Die Henne im Wappen der gefürfteten fe von 
Henneberg follte eigentlich eine Wildhenne, ein Rebhuhn 
fein, denn die Stammfage des edeln Geſchlechts führt an, 
daß, als vor Zeiten der erfte Begründer befjelben in wal- 
diger Gegend umher gefucht, ſich einen geeigneten Burgſitz 
außufinden, jo fei plöglich auf dem Gipfel eined Hohen 
Kegelberges eine wilde Henne fammt ihren Küchlein aus 
denn Gebüſch aufgeflogen, und da jener Herr den Berg 
zum Burgfig wohl geeignet befand, fo nannte er die Burg, 
die er Darauf erbaute, Henneberg. Diefelbe Sage fand 
ihre Wiederholung auf einem ebenfalls vormaligen gräflich 
bennebergifchen Burgfige in der Nähe von Kiffingen, die 
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Huhnburg genannt, von der man kaum noch Spuren 
ſieht, während jener erſterwähnte Henneberg noch eine 
ſehenswerthe und großartige Trümmer mit Spuren byzan— 
tiniſcher Bauart trägt. Bon jener legten Burg aber be— 
wahrten die alten Chronifen ſogar den Reim: 

Hier hat gelegt das Huhn ein Gi, 

Daß Burg und Berg benennet fei. 
(D. Sagenb. 729.) Die Sage will fogar ausdrüdlich, daß 
Henneberg von wilden, Huhnburg aber vom zahmen Huhn 
den Namen trage, Heraldik und Diplomatif aber kehrten 
ſich in alter Zeit jo wenig an die Sage, wie fie ed heute 
thun, denn auch die Huhnburg wird in alten Urkunden 
mehrfach Henneberg über Nüdlingen, zum LUinterjchiede von 
Henneberg übern Dorfe gleichen Namens genannt, und das 
Hennenwappen zeigte ſtets eine fchwarze Henne mit rothem 
Kamme auf grünem Dreiberge im goldenen Belbe. 

Weit verbreitet ift jene Sage von den Gejfchlechtern 
der Welfen, Hunde und Rüden, deren Urgrund darin 
wurzelt und bei allen übereinftimmt, trog fonftiger Ver— 
fehiedenheit, daß eine Mehrzahl zugleich geborener Knaben 
aus Furcht vor dem Zorne des Hausherren heimlich zum 
Ertränfen in einer Schürze hinweggetragen worden fei, 
und die Trägerin auf Befragen ausgeſagt habe, fle trage 
junge Hunde (Welflein). Welf war nicht blos junger 
Wolf, fondern überhaupt Junges höherer Jagdthiere, 
des Köwen, des Bären, des Wolfes, des Hundes, welfen 
war fo viel wie werfen, d. i. Junge gebären, daher Wel- 
fen die frijch Geworfenen. Meift ift bei diefen Sagen noch 
ein Bettlerweib im Spiel, das von der Edeldame übel ge— 
feholten und verbächtigt wird, mit mehr als einem Manne 
zu thun gehabt zu haben, weil es ziwei, oder gar brei Kin- 
der auf einmal geboren. Dieſes Weib fpricht dann gegen 
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die edle Dame eine VBerwünfchung aus, welcher es bernach 
noch viel jchlimmer ergeht, indem ſie ſechs bis acht, ja ein 
volles Dugend Kindlein zur Welt bringt, wenn ihr nicht 
geichieht, wie jener Hennebergerin, Margarethe von Holland, 
die bei ganz gleichem Anlaß gar die runde Zahl der Schalt- 
Jahreötage, 366, geboren. 

Sp entftand das hohe Gejchlecht der Welfen aus dem 
Samen des Grafen Iſenbart zu Altdorf und Ravens— 
burg in Schwaben, und feiner Gemahlin Irmentrut. 
(Gebr. Grimm, Deutfche Sagen. Ih. 2. 515.) Ganz jelbjt- 
ftandig wiederholt fich dieſelbe Sage, fogar mit denfelben 
Namen an einem. fernen Ende Deutichlande, im Saalthale 
bei Saalfelden unterm Wagınann, wo im feſten Thurm— 
ſchloſſe Ritter Iſenbart mit feiner. Hausfrau Irmintritt 
baufte. Den Knäblein wurde der Name Hund gegeben, 
und als. fie erwachfen waren, liegen fie die Namendurs 
ſprungs- und Scildfage herrlich in ihrem Nitterfale auf 
ein Getäfel malen. Von den Hunden von Wenkheim zu 
Altenftein, deren einer des Örfchlechtes, Burkhart, furfürft- 
ich jächfifcher Amtmann zu Gotha war, und Doctor Luther 
aufs Schloß Wartburg in Sicherheit bringen Half, geht 
diejelbe Geſchlechtsſage, obſchon fie feinen Hund, ſondern 
einen gezäumten Pferdekopf im Schilde führten, wol aber 
führt das jchlefiiche Gefchlecht der Herren von Hund im 
blauen Felde einen filbernen Bracken (Leithund), das heſ— 
fiihe derer von Hund zu Kirchberg im rothen Felde einen 
fpringenden, ftlbernen Hund; die fteyerifche Familie von 
Hund führt daffelbe Wappen, nur daß ihr Hund nach links 
Ipringt, jener nach rechts, und daß er auf dem Helme figt. 
Die Rüden von Gollenberg, ein fränkiſches Geſchlecht, am 
Main begütert, haben eine von der gewöhnlichen abwei— 
ende Bamilieniage, nach welcher es der Ritter ift, dem 
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prophezeit wird und der die 12 Söhne will eriäufen laſſen, 
was aber Gottes Hand verhinderte. Sie erwuchfen und 
nahmen den Namen Rüden an. (D. Sagenb. 800.) 

Bei Querfurt heißt noch heute ein Teich ter Welfen- 
teich, in welchen die angeblichen 8 Welflein getragen wer— 
den jfollten, Söhne einer Gräfin von Querfurt, die der 
heilige Bruno rettete, taufte und auferziehen ließ. Mans 
nichfach ift die Art und Weiſe der Strafe, welche der Un—⸗ 
that folgt, die Kinder ertränken laſſen zu wollen. Graf 
Iſenbart verzeiht ſeinem bereuenden Weibe; Frau Irmintritt 
auf dem Thurme zu Dorf bei Saalfelden wird vom Schreck 
auf der Stelle des Todes, als ihre That an das Tageslicht 
kommt. Die Wenkheimerin mußte in einem Kloſter büßen. 
Dem Ritter Rüd von Collenberg erfüllte ſich der Fluch des 
Bettelweibes; ſeine Söhne aßen ihn bettelarm. Der Grä— 
fin von Quedlinburg wurden rothe Schuhe zu Theil; fie 
waren von Gijen und wurden im Feuer roth geglüht. Die 
Gräfin von Weipgenftein im bairifchen Walde verdammte fich 
fel6ft zur Vermauerung und beftand auf der. gerechten Strafe, 
der Graf aber gab den fieben Knaben, von dem fie ſechs 
hatte ertränfen lafjen wollen, den Namen Hund von Weis 
Benftein, und nahm auch den Hund in fein Wappenjchild 
auf (D. Sagenb. 862). Nach: diefen zahlreichen Welfenfagen 
icheint auch das Wappen der Grafen von Weißen-Wolf 
hinzudeuten, denn daffelbe zeigt im 4. rothen Felde, wie 
auf dem 3. Helme ein: Paar an einander gefoppelte weiße 
Jagdhunde, nicht Wölfe. 

Sehr häufig gaben auch außerdem Jagdthiere in Wap⸗ 
pen, zumal wenn es redende waren, Anlaß zu mannichfal—⸗ 
tigſten Scildfagen. Daß die, Löwenſteine von Löwenſtein 
einen Löwen führten, wird Niemand verwundern; die Wolf 
von Metternich führen ſo gut wie die Wolff zu Carlsbach 
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und die Wolff zur Todtenwart ihren Wolf, die fränkijchen 
Fuchs von Thüngen, die franzöftichen Renardier, die nieder- 
deutfchen von Vos und Vohs ihre Füchje, die fehleftjchen 
Herren von Schweinichen ihr Schwein, Die preußifchen 
Herren von Hirſchberg ihren Hirſch. Die von Dachöberg 
und die Dachs, genannt Boldnig, lafien ihren Dachs mun— 
ter im Schilde jpringen, die Breiherren von Bibra ihre 
Biber; mit dem Efel paradiren die Adelsfamilien Efel vom 
Berg, Efelöburg, Ejel von Tauenheim; die Freiherren Ried- 
ejel von Eijenbach führen einen Eſelskopf im Wappen: 

Vögel begegnen einzeln und in Schaaren; gleich ben 
Hennebergern führten die Serren Huhn von Eldershaufen 
eine Senne, aber eine filberne; meißnifche und thürin- 
gifche Gefchlechter führten Namen und Bild der Gans, 
die der Herren Gans von Putlig ift jogar gekrönt. Schwan. 
berge und von Schwanen zeigen den ſchönen Bogel im 
Wappenbilde, eine Menge von Falken und von Balfenftein, 
Rabenftein und Rabensberg führen die den Namen ent- 
fprechenden Vögel, und’ fo viele andere mehr. 

Die Stadt Saalfeld bat in ihrem uralten Stadt- 
wappen zwei Barben, nach andern follen ed Käringe fein, 
und Bezug zu dem fogenannten Häringsmännchen an ber 
dortigen St. Iohannesficche haben, dem alten Wahrzeichen 
der Statt und des Schimpfnamend der Thüringer Härings- 
nafen, den ihnen ihre bei Saalfeld angrenzenden Nachbarn, 
die Sorbenwenden, gegeben. Bekannt find die Salmen im 
Wappen des fürftlichen Gefchlechtes Salm. Die Stadt 
Waltershaufen bat in ihrem Wappen einen Karpfen 
im Gezweig dreier Bäume, der Sage nach zum Andenken 
einer vormaligen ſtarken Ueberfluthung, in deren Folge 
man die Fiſche auf Baͤumen zurüdgelaffen fand (D. Sa 
genb. 486), Ueberall Heftet die Sage ihre fliegenden Som 
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merfäden gern an alte graue Wappenſchilde der Städte, 
Schlöffer und Gefchlechter, und ob die alten Farben diefer 
Schilde längſt verblaßt und verblichen find, die Sage in 
des Volkes Mund ſchmückt fie dauernd mit ihrem Gold, 
mit ihrem Parbenjchmelze wieder aus. Nur find noch lange 
nicht alle dieſe Sagen fundbar geworden. Weldye Stoff- 
fülle bietet nicht auch auf diefem Gebiete das Pflanzenreich! 
Hier begegnet und als fagengefchichtlicy Höchft anziehend 
der vielbeſprochene Rautenfrang im fächftfehen Herzog— 
childe, von dem es nicht eine Sage giebt, fondern viel- 
leicht fünf bis zehn. 

Eine der erften derfelben lautet: Als Bernhard J. Sohn shiw- 
des Asfanierd Albert des Bären, vom Kaiſer Friedrich Like 
mit dem Herzogthum Sachjen belehnt wurde, wiünfchte er Kanten. 
ein Schildgeichen, zum Unterfchiede von dem mit feinen See 
Brüdern bisher gemeinjchaftlich geführten Balkenwappen.*) 

Des Kaijerd Haupt war nach der Zeitfitte mit einem 
Rautenfränzlein gefchmüdt; Briedrich nahm dies ab und 
hing es über Bernhards mit den asfanifchen Balfen ge: 
malten Schild. Daß ſich gegen dieſe Sage ſchon frühzei- 
tig Zweifel erhoben, ift befannt, obſchon der Hauptfächlichfte, 
die Belehnung fei zur Winterzeit erfolgt, in der man Feine 
Kränze trage, leicht widerlegbar if. Die Gewohnheit des 
Kränzetragend war fo allgemein, daß auch zu Beiten ge: 
machte Blumen die Stelle der natürlichen verfahen, wie wir 


*) Es muß hier bemerkt werden, daß diefes askaniſche Wap⸗ 
penfchild ein für allemal aus fünf Schwarzen Balken im 
goldenen Felde befteht, und daß alle bie taufend und aber 
taufend fpäteren Abbildungen des asfanifchen und des fächflichen 
Herzogichildes, die 5 fchwarze und 5 goldene Streifen zeigen, 
oder die mit ſchwarz beginnen, auf Siegen, Münzen und in 
Staatshandbüchern sc. ꝛc. fämmtlich falfch dargeftellt find. 
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auf Bildern alter Zeit, welche Tänze u. dergl. darftellen, 
wahrnehmen, und es war nur eine Befangenheit des Chro— 
niften, welcher die Sage zuerft mittheilte, daß er binzufügte, 
der Kaiſer habe dem franz zur Kühlung wegen der Hiße 
getragens Band die Belchnung wirklich im Winter, fo 
fand“ fte nicht im Breien ftatt, und im Feſtſaal erfchien ter 
Kaiſer ſchwerlich in einer Pelzſchaube. Uebrigens hatten 
ſchon die Nömer Warmhäuſer, Caldaria (von ealidus), und 
Tepidaria ; zum lleberwintern ı beliebter Pflanzen. Später 
erhielt die. Sage ausſchmückende Zuſätze. Herzog Bern 
hard I. habe eine Pilgerfahre nach Wälfchland, wo nicht 
nach Balaftina unternommen, aber aud ©eldmangel zu 
Venedig verharren müſſen. Dort trat er bei einem reichen 
und anigefehenen Handelsherrn in Dienft, mit deſſen Toch— 
texvier ein Liebesverhältniß anfnüpfte. (Ganz derfelbe wie— 
derholende Zug‘ der Sage, wie bei dem oben ©. 160 er- 
wähnten jungen Grafen von Senneberg, der auch bei einer 
Kaufmannstochter zu Würzburg, Benedig oder ſonſt ſich in 
ſüße Bande verſtrickte, Beim Abfehied von der Geliebten 
theilten fie, mit, Bernhard einen Rautenfranz, Den fle zum 
Symbol des herben Erennungsfchmerzes trug, und er bes 
feſtigte ſeine Hälfte quer über fein Wappenfchild. 

Gewiß als Sageganz poetifch, —— 
möglich obſchon nicht wahrſcheinlich. 

Nach anderer Mittheilung entſtammte der ſächſiſche — 
tenkranz einer Galanterie des Kurfürſten Albrecht II. von Sach⸗ 
ſen gegen ſeine Gemahlin Agnes, Tochter Kaiſer Rudolphs I. 
Sie trug den Kranz in ihrem ſchönen Haar, und ihr Ges 
mahl hatte die Aufmerkſamkeit, denfelben in fein Wappen 
aufzunehmen. 

Aeltere Heraldifer, weniger poetifch geftimmt, deuteten 
den fogenannten Rautenfranz einestheild ald einen über die 
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asfanifchen Balken. jchrägrechts gelegten grünen Balken, 
oder: aber als: eine: Herzogkrone, wozu wieder Die gewöhn⸗ 
lich: begegnende spätere Form der beraldiichen Darftellung 
des Nautenfranzes mit: fronenlaubartig ausgebogenen Blät— 
tern verleitete, obfchon grüne Kronen, falls: ein Kranz 
bon Krone zu jcheiden, im der Seraldif ebem fo jelten ſein 
dürften, ald der grüne Ejel Nerans in- Gellerts Babel in 
der Wirklichfeit war. In der oben ©. 157 in der An— 
merfung angeführten Schrift giebt nun deren gelehrter Herr 
Berfafler dem jachftichen Rautenfranze eine ganz andere 
Deutung, die zwar viel Sinniges am fich hat, aber doch 
auch nicht ohne Widerlegungen bleiben wird. Bunächft: jet 
der Nautenfranz jüngerer Abfunft, Herzog Bernhard 1. 
babe ihn nicht in feinen Siegeln geführt, ſondern erfb Her— 
zog Albert 1. habe dies gethan. Dann: fei der Kranz auch 
keineswegs von der Gartenraute oder Weinraute, Tateinifch 
Ruta graveolens L. mittelhochdeutjch rute, jondern ers fei 
eine Ruthe, mhd. ruote (Zweig), ein Geflecht von Ruthen, 
Dornen, folglich eine Dornenfrone, und zwar die Dornen» 
frone Chrifti. Die angenommene gothiſche Form des 
Blattwerkes am Rautenfrang: (meijt Diele A oder ea klee⸗ 
blattförmig) entſpreche ebenſowenig der heraldiſchen Rauten—⸗ 
form O, als dem Blattes der Gartenraute,  fondern- viel⸗ 
mehr dem Laube der Stechpalme, Ilex Aquiſolium, von 
der eine alte Deutfche Sage gehe, daß mit dieſem Gezweig 
der Herr gekrönt worden sei, Daher auch: das Bäumchen 
noch im Winter als immergrüne Palme die Wälder ſchmücke 
Wir haben dieſe Sage zwar nie im Volksmunde wer—⸗ 
nommen; da aber der: ehremwertbe Herr Verfaſſer fle in 
feiner Heimath vernahm, dürfen wir fie nicht bezweifeln. 
Sleichwol. dürfte. der jlngern. norddeutjchen Sage ‚bie 
Annahme und Forſchung älterer Zeit gegenüber zu ftellen 
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fein. Die Leberlieferung nennt zwar mehrere Dorn⸗ oder 
Stachelpflanzen als Chrifti Schmerzensfrone, und es würde 
nur ein nie durchzuführender müßiger Streit fein, die rich— 
tige Pflanze genau zu ermitteln, jene Ueberlieferung: bleibt 
aber, und zumal im Morgenlande, bei einer Art des Weg— 
dorns (Rhamnus) jtehen, den jchon die Alten Rhamnus'san- 
etum nannten. Matthioli nennt ihn Spina Judaica, Andere, 
lange vor Linne, nannten ihn Spina Christi.*) ‚Neuere fagen, 
es jei Rh, nabeca; auch Rh. paliurus L. wird genannt, ebenſo 
Ononis spinosa und Lycium spinosum. 

Nah Ritters Erdfunde (Aſien. Balaftina) fand 26 
berühmte Reilende von Sergen auf einen Durchzug der 
Wüſte el Tih den Ehriftdorn, el Auwitichj von 
MWildenbruch fand ihn im Jordangebiet, nahe der Jacobs⸗ 
brücde, und auch am todten Meere ward er als MWäldchen 
angetroffen. Linné jagt in jeiner Naturgefchichte von der 
Stechpalme: Ihr Vaterland ift das wärmere Guropa, Ja— 
pan, Birginien; von jener Urt des Kreuzdorns aber, den 
auch er Rh. Spina Christi nennt, jagt er: Sein Vaterland 
iſt Mohrenland, Balaitina. 

3. Grimm erwähnt in der d. M. der Stechpalme a 
des ihr zugelenkten Borzugs überall nicht, andere Forſcher 
ebenfowenig, und aus den eiförmigen, jpigen, fachelrandi- 
gen Blättern laßt fich eine heraldiſche Form mit Gewiß— 
heit nicht folgern. Alle ald Reliquien gezeigt werdenden 
Dornen von der Krone des Herrn find wirflihe Dornen, 
feine ‚Stechpalmenblätter, wie hätten auch leßtere bis aufs 
Blut verwunden können! 

So gewinnen indeß zwei Pflanzen ftatt einer ein ſa⸗ 

*) Vergl. Scheuchzers Physica sacra. T. IV. Pag. 1398. Tab. 


DECHE., wo es von jenem Rhamnus auch heißt: „quem ipsum Bel- 
lonius crescentem vidit circa Hierosolymam.“ Insae 
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gengefchichtliches Intereſſe, ohne daß der ſächſiſche Rauten— 
franz das ſeine verliert; das übrige Pr und Wider der 
geiftvollen Micheljenfchen Hypotheſe mögen gelehrte Heralpdifer 
des Breiteren entwideln. Wenn aber, wie hie und da ges 
fchieht, behauptet wird, es fei überhaupt unwahrjcheinlich, 
daß der Kaifer gerade einen Kranz von wirklicher Garten- 
raute ‚getragen habe, fo fteht dem Folgendes entgegen. Man 
legte im Mittelalter ungleich mehr Werth auf Kräuter und 
deren Wirfungen, als heutzutage in Deutjchland im Allge— 
meinen der Fall ift. Das Getränk der Frauen, für die es 
weder Kaffee noch chineftichen Thee, noch EChocolade gab, 
befchränfte fich vielfach auf Milch und einheimifche Kräuter: 
tranfe, auch die Raute galt als vorzügliches Würz- und 
Heilfraut. „Rauten wird allenthalben in würkgärten ges 
zielt‘ — fagt das alte Kräuterbuch, während wir in ber 
Jegtzeit fie faum noch anbauen. Deren innere Kraft wurde 
außerordentlich gerühmt, aber was ihre Blätter, in Bülle 
zu einem Kranze gewunden (man liebte Die Laub- und 
Blumenfränge oft jehr dick und wulftig), bejonders ala 
Hauptzier, empfahl, war die Eigenfchaft, daß ihr flarfer 
Geruch Fliegen und Stechmüden abhielt und verfcheuchte ; 
innerlich und Außerlich wurde dem Safte der Rautenblätter 
Heilfraft gegen Biß und Stich giftiger Thiere, jelbft gegen 
den Biß tollee Hunde, zugefchrieben. Daher Fonnte gar 
wohl der Kaifer fein Haupt mit einem Weinrautenfranze 
geſchmückt haben. 

In deutfchen Wappen war —— der Rautenkranz 
von ſehr vereinzeltem Vorkommen; es führte ihn aber na— 
mentlich, außer den Sachſenherzogen in gleicher Stellung, 
die thüringiſche Familie der Herren von Wegeleben. Die 
Dornenkrone, wo von einer ſolchen ausdrücklich heraldiſch 
die Rede war, wurde als wirkliches Dorngeflecht gemalt; 
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fo erfcheint fie u. a. im Wappen der ſchwäbiſchen Adels- 
familie von Horben. 

Wie die Kränze, die ja auch oft bei Turnieren, flatt 
der Helme, das Haupt der Kämpfenden bededten und be— 
fchatteten, bejchaffen waren, ftellt der mit grünen Eichen— 
blättern umſteckte Kranzwulft im Wappen der fchleftfchen 
Grafen und Breiherren von Schöneych und Schöneiche dar. 

Anders geftaltet war das Kindenfränzlein der Herren 
von Seckendorf, die über deſſen Empfang eine artige Schild: 
fage haben. Nach derfelben Hatte Kaifer Heinrich IT. einen 
Leibjüger, Namens Walther, „der jchöne Jäger“ geheißen. 
Diefer rettete durch unerfchrodenen Muth, den er auf ber 
Jagd bei Bekämpfung eines Urs zeigte, dem Kaifer, feinem 
Herrn, das Leben, worauf der letztere ihn zum Ritter ſchlug, 
und eigenhändig von einem nahe ftehenden Lindenbaume 
einen jungen Sproß, mit 8 Blättern daran, abbrach, und 
ihm diefen zufammengebogenen Zweig in das Wappen ver= 
lieh. Vielleicht Fam in ähnlicher Weije in das Wappen 
der Herren von Lindenau die Linde, in das der Pirfner 
von Pirk und in das der Pirfheimer die Birfe u. ſ. w. 
E3 würde zu weit führen, Bezug zu nehmen auf die zahl- 
lofen redenden Wappen adeliger Gefchlechter, aber es würde 
einem Sagenbuche der Zukunft Bahn brechen, wenn Jemand 
auf den Gedanken käme, öffentlich alle deutfchen Adelsfa— 
milien aufzufordern, fall ihnen Sagen über den Urfprung 
ihrer Wappen befannt feien, dieſe zum Zwecke einer Schild- 
fagenfanmlung mitzutheilen. Wir wollen nur noch einige nicht 
unanziehende Schildfagen eigenthümlichen Gepräges anführen. 
In einer der in der fürfllich Lippifchen Grafichaft Schauenburg 
begüterten Familien, und zwar jener der Herren von Oheimb, 
Hat fich die Leberlieferung vererbt, daß einer ihres Ge 
ſchlechtes es geweſen jei, der als rettender Engel dem auf 
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der, Martinswand verirrien Kaiſer Maximilian J. erſchienen 
ſei und ihm mit dem Worten angeredet habe: „DO Heimb!“ 
ſo viel als? O geh’ heim! Und darauf Habe, jener, der 
ein aller Gebirgsiteige Fundiger Gemſenjäger gewejen ſei, 
dem: Kaifer  ficher herab zu feinem: Gefolge gebracht, wofür 
ihm dann der Kaiſer den Dank nicht: ſchuldig geblieben. 
Gr habe: jeinem Retter aus der augenjcheinlichiten Lebens— 
gefahr ſofort den Nitterfchlag ertheilt, feinen Namen in 
den Namen Oheimb umgewandelt, und ihm in das. filberne 
Wappenſchild den: Obertheil eines Gemsſchädels ſammt Ge— 
hörn und Ohren verliehen, aus welchem Schädel 7Bluts— 
tropfen fallen. 

Die Freiherren von Schmiedburg im vormaligen Erzſtift 
Trier haben eine in faſt allzufrühe Zeit verlegte und daher 
wenig glaubhafte Sage über die ſilberne Schnalle in ihrem 
Wappen. Ein muthiger Waffenſchmied Kaiſer Otto's II. 
aus Trier gebuͤrtig, habe im Jahre 982 den Kaiſer, der 
fih, der Gefangenjchaft der Griechen. zu entgehen, in Das 
‚Meer geftürzt hatte, dadurch gerettet, daß er ihn an der 
-fülbernen, mit foftbaren Edelfteinen. befegten Gürtelfchnalle 
gepackt und über dem Wafler gehalten Habe. Darauf habe 
‚der Kaiſer den Getreuen flugs zum. Ritter gefchlagen, ihm 
die mit Edelfteinen bejegte hochwerthvolle Schnalle zum 
Andenken nicht: nur geſchenkt, fondern ihm. auch erlaubt, 
‚fte im Wappen zu führen, auch ihn im.Erzftift Trier reich 
mit Gütern beliehen. Dann Habe der DBielgetreue ein 
ſtattliches Schloß gebaut, und es Schmiedburg genannt, 
worauf er  Stammvater eines ‚blühenden Adelögeichlechtes 
geworden. 

Diefe letztere Sage ift nun eine von. denen, wie fie 
nicht fein. follen,. erträumt und erfonnen von irgend einem 


amngründlichen Fabulanten — denn 982 trug fein Kaijer 
Bechſtein, Mythe ꝛc. II. 12 


178 Sagen bes fpäteren Mittelalters. 


eine filberne Schnalle, man fegte nicht in eine folche 
Eoftbare Edelfteine, man feste Schnallen nicht in die Wap- 
pen und jchlug Niemanden zum Ritter. Un alle dieſe 
Dinge war in fo früher Zeit moch wicht zu benfen. 

Redenbe Wir wollen nicht in das weitausgedehnte Feld der Keral- 

wanpen., Di allzuweit abirren, nur noch einen flüchtigen Blick auf 
die meift redenden Wappen deutjcher Städte, außer den 
bereitd erwähnten, werfen, in die manch fagenhafter Zug 
gelegt ift, und zugleich der Zug einer eigenthümlich 
gemeinfamen Richtung bei Annahme der Städtewappen. 
Bei den Reichsſtädten findet fich vorwaltend der Reichs- 
abler, und bei den älteren nur der einföpfige, aber auch 
andere Städte führten ihn, nocd andere liebten dagegen 
ihre ſtädtiſche Beftigfeit und Wehrhaftigkeit durch Mauern 
mit Zinnen und zwei oder mehr Thürmen im Siegelbilde 
zu befunden, und es zeigt fich in dieſen jo zahlreichen 
Siegeln, ohmgeachtet des gemeinfamen Grundzuges, dennoch 
die größte Berfchiedenheit. 

Mit ganzen oder halben Menfchengeftalten, meiſt ihren 
Schußheiligen, oder auch nur Menfchenföpfen, flegelten bie 
deutfchen Städte Bamberg, Eifenah und Rod unter Lüne- 
burg (St. Georg), Trier (St. Petrus), Coburg (Kopf St. 
Mauritii), Nürnberg (Engel), Glarus (Pilger), Danzig 
(zwei Tänzerpaare), Magdeburg (halbe Jungfrau auf ber 
Binne), Trentelburg (eine Engelgeftalt unter der Mauer), 
Vacha (St. Beit im Delfeffel), Lauingen (gefrönter Moh— 
rinkopf auf halb blau, Halb rothem Felde), dieſes Wappen 
war zugleich das Helmkleinod der Reichserbmarſchalle von 
PBappenheim, und war der Stadt zu Theil geworden durch 
den Sieg eines tapferen Lauinger Schufterd, welcher gegen 
die Hunnen focht, und für feine Baterftadt manches Ehren- 
recht erlangte (D. Sagenb. 960). Königäberg in Preußen 
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bat ein gefröntes Königshaupt. Heidenheim hat einen Ju— 
denfopf, ähnlich dem Meißner Helmfleinod, der aber wol 
einen Heiden vorftellen joll, Lauffen hat einen Boten, Blau- 
beuern einen blauen Bauer im Wappen, der in jeder Hand 
ein halbes Hirfchgeweih Halt; München bat feinen Mönch, 
das vielliebe Münchner Kindel, nach den es heißt, und mit 
dem. es jeit. dem 13. Jahrhundert fiegelt, unbeſchadet, daß 
übergelehrte Diftelei, die der Welt fo völlig unnüg if, 
ſich einft abmühte, zu. behaupten, der Stadtname komme 
nicht von den München, fondern vom griechifchen Mouni- 
ehia her! Der Wappenmönc hält ein Buch in der Hand, 
iſt jugendlih dargeftellt und auf den meiften Giegeln ift 
fein Haupt von einem SHeiligenfcheine umgeben. Da der 
Schußpatron Münchens nächft der Gottedmutter St. Benno 
ift, fo Liegt mindeftens die Vermuthung nahe, daß bie 
Mönchsgeſtalt den. Schußbeiligen bedeute. 

Eine große Anzahl Städte nahm Thiere in ihr Wap— 
penſchild auf. Bibrach hieß nach feinem Biber, Gingen 
bar ein Einhorn, Schwäbiſch Gmündt umd Steyer haben 
deögleichen. Hasfurth führt einen Hafen, Ochfenfurth 
einen halben Ochſen, Bradenheim einen Braden, Stuttgart 
eine Stute, Ziegenhein ein Monftrum im Schilde, welches 
oben Biege und unten Hahn ift, alſo redend Ziegen-Hahn 
ausſpricht. Chur Hat einen Steinbod, Schafhaufen ein 
gefröntes Schaf. Wolfsberg einen fpringenden Wolf ꝛc. 

Die zahlreichen Löwen in den Städtewappen find nicht 
alle jo frühen Urfprunges, wie u. a. ber Braunjchweiger, 
häufig nahmen in fpäterer Zeit Städte das Landeswappen 
in ihre Siegel, fo Dresden und Leipzig den Meißner Löwen, 
jo die Städte Coburg, Hildburghaufen, Neuftadt an der 
Haide, Scalfau, Eiöfeld, Ummerftadt und Rodach, alle 
zugleich diefen Löwen, nachdem die Pflege Coburg an 
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Sachfen gefallen war. Weimar nahm’ den Löwen von Or⸗ 
lamünde an, Heidelberg flegelt mit dem Löwen der Pfalz, 
Zweibrücen Iegte auf den Pfälzer Löwen feine zwei Brücken. 
Selbftftändig fcheinen den Löwen zu führen: Königsberg in 
Sranfen, Schwarz in Gold, Homburg, Löwin mit 2 Welf- 
fein, Alsfeld, gekrönt, Gundelfingen (der Löwe häft einen 
grünen Baum), Heldburg (der Löwe tragt cine Säule), 
Velburg (der gefrönte Löwe blidt rücwärts), Leonberg 
(Schellings Geburtsort) drückt feinen Namen durch’ den 
Löwen im Schilde deutlich aus, ebenfo Arnftadt durch fei- 
nen Aar, der und zu den vielen Städten leitet, Die mit dem 
Adler flegeln. Diefer ift in den meiften Fällen der Reichs— 
adfer, wie bei Aachen, Frankfurt, Schweinfurt, Winsheim, 
Heilbronn, Goslar ꝛc. Diele Städte festen auf die Bruſt 
des Adlers den Anfangebuchftaben ihres Namens, fo unter 
anderen Kempen, Zul, Wangen, Wörth in Schwäßen: 
Mit dem halben fenfrecht getbeilten Adler begnuͤgten fich 
neben einem zweiten Schilde Nürnberg, Kaufbeuern, Mem⸗ 
mingen, Genf, Ratibor, Oppeln ꝛc. Ingolftadt und Moftork 
führen Greife. Mit anderen Geflügel fiegeln Frankfurt 
an der Oder (Hahn), Dornhahn (desgl. in einem Down 
zweig), Bottwar (Storch), Zwickau (drei Schwäne, und un⸗ 
ter einer gethürmten Mauer drei Iyngfrauen, welches nach 
der von Muſäus erzählten Schwanjungfraufage hinzudeuten 
Scheint). Auch Fiſche erfcheinen in Städtewappen; außer 
jenen ſchon erwähnten Barben Saalfelds und dem Baum- 
farpfen Waltershaufend führten Ahlen einen Aal, Onolz⸗ 
bach drei Fifchlein in einem Bach, Kingingen 2 Fiſche— 
ebenso Forchheim. Velden Hat nur einen Fiſch, Gingen— 
bach auch nur einen. Iiy HEY 

Dem Gemwächsreiche find viele redende Stadtwappen "inte 
nommen, andere, nicht redende, aus demſelben Gebiete) 
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drücken örtliche Beziehungen aus; ſo deutet die Traube im 
Wappen von Jena auf den Anbau jenes von Asmus be— 
ſungenen Thüringer Ausbruchs. Augsburg hat die Frucht 
der Zirbelkiefer oder der Pinie, Buchhorn hat neben dem 
Horn die Buche im Wappen ſtehen, Lindau die Linde. 
Dünkelsbühl führt drei Dünkelähren (Triticum Spelta L.), 
jedenfalls vom häufigen Anbau dieſer Kraftmehl liefernden 
Getraideart. Altenburg, Dietfurt, Geislingen, Hagenau, 
Roſenheim und Roſenfeld führen eine Roſe im Schilde, 
Wertheim deren 3 von ſeinen Grafen, Sulzbach führt 6 
Lilien, Goblenz eine Beuerlilie, Neus drei GSilberlilien, 
Kaffel eine Anzahl Kleeblätter, Yelöberg deren drei. Ros— 
bay hat eine Roſe zwifchen zwei Thürmen, Efchwege hat 
den Eſchen-, Ilmenau den Ilmen- (Ulmen-) Zweig. Wolfe 
bagen hat drei: Bäume, bie einen Hain (Hagen) vertreten, 
unter denen ein Wolf fchreitet, Weiden hat eine Weide, 
Wildbad, Garttech, Waldenbuch haben Baume im Wappen, 
Weinsberg hat einen Rebſtock, Dornftädt führt Dornen, 

BZahlreicher als dieſe meift redenden Wappen, deren 
Urfprungsjagen alle zu kennen, und äußerſt erwünjcht wäre, 
während: leider das Gegentheil Statt findet, find in Städte 
wappen die Mauern, Thore, Thüren und Burgen, ‚deren 
Name: fi. von ſelbſt erflärt, bisweilen aber, auch, verhüllt 
ift, und der Forſchung noch ein weit offenes Yeld läßt, 
Es Tag in der Vorzeit: fo nahe, eine Stadt im Siegelbilde 
mit dem zu vertreten, ‚was ſie nach den Zeiten Heinrichs 
des Städtegründers war, ein, gethürmterummauerter Burgs 
fig, vom griedifchen Pyrgos, ein Thurm, daher die Be— 
wohner. ungleich, früher Burger waren, ald Städter, 
Die Zahl der Thürme im Wappenfchilde erfcheint dabei 
nicht immer gleichgültig, vielmehr bisweilen bedeutjam. So 
fiegelte die früher Hodhftift-Würzburgifche Stadt Meiningen 
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nranfänglich mit einer dreigethürmten Burg, zu deren Ins 
nerem eine offene Pforte führte, in der 4 Sterne fanden, 
und hieß der Sage nad) im alter Zeit Porta Franconiae, 
des Frankenlandes Pforte, aber fpäter verlieh ihr ein Kai— 
fer das Necht, fünf Thürme zu führen, welche in allen 
nachfolgenden, oft erneuten Stadtftegeln bis auf den heu— 
tigen Tag zu erbliden find. Der größten Thürmezahl er— 
freute ſich wol unftreitig das alte Städtchen Themar, das 
es bis zu ſieben Thürmen brachte und fich von feinen 
Gelehrten gern Heptapyrgos nennen hörte, im Stabtfiegel 
führte e8 aber urjprünglich die Thürme nicht, fondern 2 
Hennen neben einem Lindenbaume, erftere ericheinen nur 
auf Themar'ſchen Sennebergifchen Amtsftegeln. Magdeburg, 
früher Maidenburg, ließ die Maid auf der Burg im 
Siegel dem Eigennamen entfprechen, Offenburg zeigte eine 
offene Vefte. Halle an der Saale läßt eine hohe gethürntte 
Gewölbhalle, zu der eine ganz Fleine Thüre führt, im ftäb- 
tifchen Siegel erbliden. Weiffendurg im Nordgau, Salze 
burg, Lüneburg, Hamburg u. a. zeigten weiße Burgen, 
Ravensburg führt eine blaue, Rothenburg eine rothe u. ſ. f. 
Außerdem fprachen noch auf den Namen Hindeutend man 
cherlei Bilder in Städtefiegeln und folglich Städtewappen. 
Mühlhaufen prägte fein Muͤhleiſen chen auf Brafteaten, 
die ed unter Kaifer Briedrih I. ſchlug, und heftete «8 
dem fpäter angenommenen Reichsadler auf beide Flügel— 
Innsbruck hat eine Schiff-, Kitzingen am Main eine fteis 
nerne DBrüde im Siegel, gewiß bedeutfam genug für beide 
Städte, umd darauf hinweifend, was fie ihren Flüſſen dan- 
fen. Hall im Innthale zeigt durch eine von 2 Löwen ge= 
haltene Salzbutte auf ihren Reichthum, das Salz; Biel 
deutet dur 2 ind Andreaskreuz gelegte Beile nach dem 
Urfprunge feines Namens hin, wie Heiligenbeil durch fein 
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eines. Cannſtadt führt eine Kanne, Nagolt einen Nagel, 
Hornberg zwei Hörner, Windlingen eine mechantjche Winde, 
Schiltach drei Schilde, Kirchen am Nedar eine Kirche. 

Woher alle diefe Namengebung, alle diefe Bilderfülle? 
Entquillt ihr nicht ein reicher noch ungehobener Sagen 
fhag? Wir denken Wunders, wie viel wir erfragt und 
erlefen und zu Tage gebracht, und müſſen und am Ende 
jagen, daß wir erſt an der Pforte deutfcher Sagenforfchung 
fiehen. Hier öffnet ſich für rüftige Jünger ein weites, 
blüthen- und fruchtreiches Gefilde — fie mögen nur fuchen, 
jo werden fie finden, 


Die fpätere Fabel- und Märhendichtung. 


Syätere Mir verfolgten den Gang der beutfchen Fabel 
Nirgmdichtung bis zu Eiering, Th. 2. S. 20. Die Babel war 
durch jene Dichter, die fie vorzugsweile pflegten, dem Volke 
für immer gewonnen, fie wurde mehr und mehr ein felbft- 
ftandiger Aft am Baume der deutſchen Kiteratur, und wahr 
lich ein reichbelaubter. Es wandten fich ihr ſehr achtbare 
Kräfte zu, die theild auf angebahıtem Wege weiter vor» 
wärts fchritten, theils jelbftftändig fchöpferifch neue Blätter 
und Blüthen der Fabelpoeſte hervorriefen. Aber wie reich 
auch das Gefilde der Babel angebaut wurde, der Wahr- 
nehmung fünnen wir uns nicht erwehren, daß die Babel 
nie fo tief in das Innerfte des Volkslebens eindrang, wie 
die Sage, oder das fpätere Märchen; denn, wenn wir z. B. 
in eines Dorfes Nähe Iuftwandelnd einem alten Manne oder 
einer alten Frau begegnen, und fie ausholen über dieſes 
und jenes, jo wird in den meiften Fällen diefe oder jene 
Sage ihres Ortes und der nächften Umgegend den fihlich- 
ten Landleuten auf den Lippen fehweben, aber nie wird es 
Jemand einfallen, uns eine Babel zu erzählen, und ba 
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erfehen wir gleich den ‚großen himmelweiten Unterſchied 
zwifchen Sage und Babel im Leben und Bewußtfein un- 
ſeres deutjchen Bolfed. Sagen fennt und: erzählt: ed noch, 
Fabeln kennt es auch, #8 hörte undnlernte fie in der 
Schule som. Schulmeifter, aber es erzählt fie micht weiter, 
weil ſie in der Regel feinem Lebenskern nicht: gufagen, ihm 
widerſtreben, weil fte jein Gemachtes ,  Erbichtetes,, nichts 
Natürliches ſind, während der Sage lebendiges Leben ſchö— 
pferiſch fortquillt, gleich einem unerſchöpfbaren Borne, der aus 
Felsgeklüften zu Tage rinnt und rauſcht. Die Sage wan— 
delt im: Buchenhain und die Fabel lebt im Bücherſchreim 

Was und nun Fabel iſt, kennt der Landmann faum; 
md wenn er ed kennt, achtet er es nicht, ed) ware denn 
als. Scherzrede, als Anekdote; was und aber Sageirift, 
das:ift ihm. Babel, das nennt ex Babel, und dünkt fi 
wunderflug ‚ darzulegen, wie aufgeklätt ser ſei, und wie ser 
der Vorfahren finnige, Gedanken als alte, Fabeln zu belä— 
cheln vermöge, die ev. uns zu erzählen ſich ſchämt und An— 
ſtand nimmt, aus Beſorgniß, wir möchten ihn für aber— 
gläubiſch halten, — denn obſchon er abergläubiſch ift; will 
er Doc nicht Dafür, gehalten ſein — oder er fürchtet; wir 
möchten ihn auslachen. 

Und wie den Landmann die Sage Fabel nennt, fo nennt 
erste auch unbedenklich Märchen, und dies thut nicht blos 
der Landmann, auch der Gebildete, weil man eben früher 
die Begriffe nicht ſonderte, und „einer Menge Schriftiteller, 
dies Märchen, Tabeln und Sagen ſchrieben, jelbfts der: Uns 
terichted nund  jondernde Begriff abging. 

Das Märchen hat zur Sage eine ungleich innigere Bes 
ziehung als zur Fabel, und eben ſo die Sage zum. März 
chen waͤhrende je Viele glauben Maärchen und: Fabel laſſe 
ſich eher in, einen und denſelben Begriff: zuſammenſchmelzen 


186 Spätere Fabel: und Märchendichtung. 


Das Bund, das jene. beiden-"einigt, iſt aber ‚wieder bee 


Mythus, und diefer geht der Babel ab, wenn auch hie und 
da eimmal in ihr vom einem Gott, einem Baun, einem 
Geift oder Geipenft die Rede iſt — es fehlt das Höhere 
geiftige Element, es fehlt die dänoniſche Welt in ihrer 
Lieblichfeit und in ihrem Grauen, wie ſie in der Sage, 
wie ſie im Märchen Tebt, und daher ſteht das Märchen 
auf einer höheren Stufe. Dienende Geiſter, neckiſche Elben, 
gräuliche Rieſen, gute und böſe Zwerge find der Sagen— 
welt wieder Märchenwelt gemein. Die Schrifrfteller und 
Dichter der mittleren  deutfchen Literaturperiode waren ſich 
des Märchens und feiner Reize faum bewußt,‘ dies Holde 
Kind der Poeſie war ihnen noch gar nicht geborem und 
jelbft die Babeldichtung lag eine Zeitlang wöllig brach, nach⸗ 
dem die Zeit des Hans Sachs, Burkhard Waldis, Schöp- 
per und Eiering vorüber war; waren ja doch. bereits die 
Legtgenannten nur dürftige Nachahmer ihrer Vorgänger ge 
weſen. Dennoch ftarb die Neigung zur Babel im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert nicht völlig ab; Daniel Holzmann, der 
Augsdurgifche Meifterfänger, erneute 95 Cyrilliſche Fabeln 
in jeinem zu Augsburg 1571 u. ff. erjchienenen:,, Spiegel 
der natürlichen Weisheit.” Die Neigung der Zeitgenoſſen 
ſcheint ſich in jener Periode mehr dem Drama zugewendet 
zu haben, denn es erfchienen zahllofe Komödien, Tra— 
gödien, geiftliche und Baftnachtfpiele, nächftdens wie Reiſe— 
literatur, infonderheit Die abenteuerliche, noch treulich fort 
gepflegt wurde, ebenjo die Scherzerzählung, die Anekdote, 
Auch ein jpäter Beitrag‘ zur Thierfabel wurde noch von 
Balthaſar Schnurr in feinen fchnurrigen Ameiſen⸗ und 
Mückenkrieg“ geliefert, der nicht ohne Glüuͤck den Froſch⸗ 
mäujeler nachahmte. Huldreich Wohlgemut, deſſen «Her 
kunft ganz unbekannt geblieben ift, ließ 1623 zu Frankfurt 
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eineir ‚‚neuen vollfommenen Eſopus“ erfcheinen, und Adam 
Diearius brachte in ſeinem Perſiſchen Rofenthal 1654 die 
Fabeln Lokmanns. Ziemlich Tange nachher gab Melander 
einen deutfchen Phadrus (1712), und Riederer überfegte 
den Aeſop 1717. 

Die Mehrzahl der Dichter der Opitz⸗ Lohenftein- Hofe 
manndwaldauifchen Periode vermieden die Babeldichtung, 
pflegten dagegen um fo lieber das Sinngedicht, auch das 
gereintte Gleichniß. Ulrich Megerle, der berühmte Abra- 
ham & Santa Clara, war einer der Wenigen, welcher der 
ziemlich vernachläfligten Babel fih aufs Neue annahm und 
ihr wieder zu Ehren half, aber jeltiam genug, ganz ohne 
dies eigentlich zu wollen. Auch ihm ift die Babel nur 
Hülfsmittel zu feinem didaktifchen Zweck: Beifpiel, Gleich. 
niß, Xehre, daher fommt «8 ihm auch nicht darauf an, 
fie mit einer oder der andern Sage und Märe zu vermen— 
gen. Er fpricht dies ſelbſt aus in dem — welches 
wir meinen: 

„Das geringe Werckel (äußerſt beſcheiden! es iſt ein 
Quartband und zählt 611 Seiten) nennt ſich dermalen 
SUN und PFUM der Welt, und zwar HUN, weil wir 
folche Anfrifhung wohl vonnöthen haben zu denen fob- 
würdigen Tugenden, jo ba abfonderlich wohl anftändig find 
einen frommen Chriften. Das PFUM Hat fügfam müffen 
beygerucket werden, damit ber Menſch ein billiges Abſcheuen 
folle tragen an denen Laftern, welche und neben dem ewi« 
gen, auch öfter ein zeitliches Uebel auf den Hals Taten. 
Der Fabeln Hab ich mich darumb nicht gebraucht, ala ob 
dergleichen follen auf der Cantzel vorgetragen werben, fun- 
dern damit der einfame Lefer deſto Lieber unter folchem 
Deckmantel möge die Wahrheit hervorſuchen; Etliche find, 
die in die Zahl der Babeln gezogen worden, welche doch 
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für unlengbare Gefchichten zu ‚halten; ‚weil file aber etwas 
Luſtig's in fich begreiffen, alfo haben fie müflen denen an— 
deren die Gefellichaft leiſten.“ 

Die Einrichtung dieſes eigenthümlichen und für unferen 
Zweck wichtigen und anziehenden Buches, das 1710 zu 
Würzburg erfchien, und zugleich als eine reiche Sanımlung 
von Deiligen= und Wunder-Geſchichten betrachtet werben 
fann, ift die ſtehende, Daß jeder der hundert Artikel aus 
der Natur und dem Menjchenleben zugleich die Leberjchrift 
nebſt Sinnipruch lateinifch Über einem erläuternden Ku— 
pferftich enthält, unter welchen eine Reihe lateinifche Di— 
ftichen flehen. Dieſes Alles nimmt regelmäßig eine Seite 
ein. Dann folgen auf frifcher Seite Die Ueberſchrift deutſch, 
der Sinnjpruch und die Diftichen. in Deutfchen Reimen, 
legtere in Ulerandrinern. Nun reiht fich die Betrachtung 
ganz im befannten Style des Dichters. und. beliebten Volks— 
redners an, eine Fülle von Humor, Gelehrſamkeit und Be- 
lefenheit zugleich entwidelnd, und den Schluß macht jedes- 
mal eine Babel, meift im ergöglichen Tone, und dieſe 
wird hierauf vom Autor wiederum ganz. ernfthaft erläutert. 

Bald mengt fich dieſen Fabeln Megerle's ein Sagen- 
bald ein Märchenftoff ein, bald find fie nicht einmal 
eigentliche Fabeln, ſondern nur phyfifalifche Betrachtung, 
zumal. dad Naturleben vorwaltend und überwiegend be= 
handelt iſt, oder. fie find felbft theilweiſe ſehr triviale 
Anefvoten. j Ä 

Die erfte Babel meldet von der beabfichtigten Vermäh- 
lung der Sonne, worüber bei den Fröſchen große Freude 
entfteht, nur ein alter Eluger Froſch fagt ‚Unheil aus fol- 
her Ehe und folglicher Nachkommenfchaft für. fein Ge- 
fchlecht voraus, Da ja die eine Sonne fo oft Die Lachen 
austrockene. Die zweite Babel deutet. fchen nach dem Kin- 
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der-Märchen Hin,*) im welchen der Mond ein Kleid be- 
gehrt, und geißelt die Unbeſtändigkeit. Jupiter fagt zum 
Mond: ‚Ih glaub' die Schneider insgefammt würden mir 
mit ihren Begel-Eifen den Himmel ſtürmen, wenn ich 
ihnen foll befehlen oder auferlegen, daß fie dir follten ein 
Kleid machen. Die dritte Babel hat fagenhafte Bärbung, 
fte Handelt vom König Ludwig XI. von PBranfreich, dem 
auf der Jagd ein Köhler bevorftehendes Unwetter voraus— 
fagt, nachdem der SHofaftrolog gutes prophezeit. Des 
Köhlers Wetterpropber ift deſſen Efel, und feine Vorher— 
verfündigung ift Die, welche eintrifft; der Aftrolog wird 
bom Hofe entfernt und der Eſel kommt zu Ehren, wie fo 
oft gefchieht, daß die Willenfchaft der groben Empirie 
weichen muß, Daher auch der Autor den Aftrologen billig 
in Schu nimmt. Im fechften Stück wird die- Legende 
vom heiligen Patricius mitgeteilt, der mit Eiszapfen heizte, 
welche in deutſcher Sage fich beim Heil. Sebaldus wieder: 
Holt. (D. Sagenb. 845.) Die ftebente Fabel ift antikmy— 
thologifchen Inhaltes, fie erzählt vie Mythe vom Niefen 
Antäos, „der Die Kälber geſchluckt, wie die Speckknödel.“ 

Die Babel des 11. Stückes deutet nach dem Lalenbur- 
ger Streich vom gedörrten Schnee hin, ein Bauer wird 
mit diefer Märe angeführt. Im folgenden wird die Sage 
bon einem verzweifelten Spieler berichtet, der mit dem 
Dolche in ein Muttergottesbild ſtößt, aus welchem alsbald 
Blut fließt; ähnlich erging es jenem Trunfenbold in Mainz 
(D. Sagenb. 64). Beim 43: Stud, das von Regen— 
bögen handelt, erwähnt. der Verfaffer der denfelben ur: 
ſprünglich nur zugefhriebenen Barben-Dreizahl (S. Th. 1. 


5 Kinder- und Hausmärchen, Geſammelt durch die Brüder 
Grimm. 1812. Anhang. XXI. | 
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®&. 88), und kennt deren felbft nur fünf. Hübſch iſt Die 
Babel tes 16. Stüds, vom Löwen, der mit dem Eſel wett- 
lauft, und am Ziele einen andern Ejel ftehen fteht, den er 
für feinen weit hinter ihm zurücdgebliebenen Mitfämpfer 
halt, deshalb umfehrt und neuen Lauf beginnt, wo er Dann 
jenen fich weit voran erblickt, und die Wette verloren giebt. 
Diefe Fabel Hat ganz märchenhafte Natur und findet ſich 
noch fchöner wiederholt in dem niederdeutſchen Märchen 
vom Wettlauf des Hafen mit dem Swinegel, das wir in 
Die 12. Ausgabe unjered deutſchen Märchenbuches aufge- 
nommen haben. Da vertritt des Swinegels Frau die Stelle 
des zweiten Ejeld, und der arme angeführte Lampe zahlt 
feinen Wettlauf mit dem Leben. Die trodene Moral bei- 
der Märchen ift, daß man mit Ejeln und Swinegeln fi 
in feiner Weife einlaffen ſoll. Eine ähnliche Babel giebt 
es vom Fuchs und Krebd. Die neunzehnte Babel, im wel— 
cher der Zögling eined Einſiedlers fich Gänfe wünfcht, weil 
jein Erzieher bei einem Gang in die Stadt ihm junge 
Mädchen ald Gänfe bezeichnet, deutet offenbar nach dem 
Schwanf: Das Gänſelein Hin, deffen oben ©. 31. Nr. 
XXIH. der Br. H. von der Hagenfchen Sammlung gedacht 
wurde. Babel 20. ift die befannte von der Ameife und 
Heuſchrecke oder Grille, welche oft erneut wurde. Das 
23. Stud enthält außer feiner Babel auch noch die Sage 
son der Abensberger Schaar (D. Sagenb, 852), und erftere 
handelt vom prophetifchen Kufuffchrei, über den fich ein 
Paar Landleute ftreiten, und deshalb Proceh beginnen, 
worauf der Nichter beide beteutet, daß der Kukuk, den er 
einen „edeln Paradeys- Vogel’ nennt, für ihn gejchrieen 
babe, und nicht für fie beide. Babel 29. enthält bereits 
die in neuerer Zeit wieder aufgefrifchte, mit ruſſiſchem 
Grün gefärbte Anekdote zu dem Sprucdhe: „Der Bien 
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muß.“ Ein Aufichneider erzählt, ‚Daß ex in einem Lande 
gewejen; darin Pie Bienen jo: groß. wie die, Schafe jeien 
u ſ w. Im 31. Stück wird der auch) in Deutfchland 
Häufig begegnenden ſogenannten Hungerbrunnen oder Hun⸗ 
gerquellen gedacht, deren Fließen Theuerung, deren Verſie— 
hen wohlfeile Zeit vorausſagt, und es werden mehrere jol- 
her Wunderbrunnen außerhalb der Grenze Deutſchlands 
nambaft gemacht; felbft eine Äpanifche ‚Sage wird ange— 
führt, die nach jener burgundifchen und jener deutichfrän- 
kiſchen von den St. Gangolfebrumnen hindeutet (D. Sagenb. 
768): Die 32. Babel ift die bekannte von Lügner: „Ein 
guter dummer Bauernfnabe‘ 26, in der Erneuung von einem 
Hunde und einer Brücke erzählt; bier ift ein Fuchs dag 
hier, das der Lügner feinem Seren fo groß als einen Ochſen 
ſchildert, und flatt der Brücke, auf der in der Erneuung 
der Lügner ein Bein bricht, iſt es ein Fluß, in welchem 
Jeder erſaufen muß, der einer Lüge ſich ſchuldig machte u ſef. 
Mit dem 56. Stück beginnt der Verfaſſer vorzugsweiſe 
Thiergeſchichten. Der Sage von dem polniſchen Mäuſethurm 
wird gedacht, und an der Stelle der 63. Fabel ſteht jene 
von den Belagerten im Schloffe Karlitein, die nahe daran, 
ausgehungert zu werben, ihren: letzten Bock fchlachteten, 
ein Stüd Rücken mit Rehhaaren aus einem alten Sattel 
betreuten, und dafjelbe ald Rehrücken den Feind fandten, der 
darauf fprach: Der Teufel thue dieſe Kerl aushungern 
(D. Sagenb. 682). Babel 64. erzählt von einer Elſter, Die 
aus einem Wirthshaus gerufen: Wein um ſechs! Mein 
um ſechs! Als nun die Gäfte vollauf gezecht hatten, wollte 
jeder nur ſechs Kreuzer zahlen, indem fie fich Darauf be: 
tiefen, 03 habe Jemand oben vom Fenfter den Wein um 
ſechs Kreuzer ausgerufen. Ein Kellner nahm wahr, daf 
dies die Elfter gethan, ergriff fie und warf fie berab in 
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den Straßenkoth. Ms ſie ſich mühſam herausarbeitete, 
gewahrte ſie ein Schwein, das ſich darin wälzte, und ſchrie 
dieſem zu: Du haſt gewiß auch den Wein unrecht ausge— 
rufen? Deutlich weiſt dieſe Babel nach jener S. 97 auf— 
geführten Märe Hin, in welcher die zur Strafe ihrer Plau— 
derhaftigfeit gerupfte Elfter den Ren fragt: Du haft wol 
auch vom Aal geſchwätzt? 

Solche humoriſtiſche Züge der Märe und Babel find 
acht volksthümlich. In: unferm Wohnort läuft eine jenen 
beiden nahe verwandte Märe um. Bäckersleute hielten 
einen Staar, der immer die Worte vernahm, wenn die zu 
leichten Semmeln befeitigt wurden :: Auf den Boden in die 
Lade! — Eines Tages Fam die Polizei und fpärte nad 
leichten Semmeln, — alle vorgefundenen waren sollwichtig, 
aber der Staar wadelte in der Stube number und fprad: 
Auf den Boden in die-Lade, auf den Boden in: die Lade. 
Die Polizei ging Hinauf, fand, wog, ſtrafte. Wüthend 
fchleuderte der Bäder feine Mübe nach dem geflederten 
Verräther, der ſich angftsoll unter: die Ofenbank flüchtete. 
Gleich darauf führte fi der. Spig übel auf, bekam einen 
Tritt und kroch heulend und winfelnd an denſelben Zuflucht: 
ort. Als der Spik zu dem Staar, der bereit ruhig. unter 
der Bank jaß, gefrochen Fam, rief ihn jenet an: Haft d’a 
geredt? Haſt d' a geredt? 

Im 66. Stück erzählt der. Autor die Hubertus-Le— 
gende, und im 68. bringt. er in veränderter Form - die 
Sage von der Immenkapelle (D. Sagenbuch 110), bei 
ihm iſt es ein: Bauernweib, das eine conjecrirte Hoſtie 
in oder auf einen Bienenſtock legt, und wiederholt noch 
einmal tie Anekdote von den - Bienen des. Lügners, 
Die 69. Babel iſt jene vom Fuchs und dem. Franfen 
Xöwen, mad im folgenden Stück führt er den oben 
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erwähnten bedeutſamen Zug an, daß die Bauern zu gewiffen 
Zeiten vermieden, den Wolf mit feinem Namen zu nennen, 

Mit liebenswürdiger Naivität Schildert Abraham a Santa 
Elara im 72. Stück das Reich der Vögel, giebt jedem einen 
entiprechenden Beinamen... Er nennt mitten unter ihrer 
Schaar den „unfterblichen Phönir“, an den er mithin noch 
glaubte, und zieht im 73. die Babel von der Krähe an, 
die ſich mit Federn fremder Vögel ſchmückte, ‚welche, wie 
er ſagt, „Eſopus mit feinem Dickkopf fchon längft fpisfin- 
dig gedichtet.“ Das 82, Stück bringt eine Aufzählung 
aller. jener Babelmenfchen, von denen Aulus Gellius, Pom— 
ponius Mela und Andere gefchrieben haben, welche tm 
Volksbuche von Herzog Ernft (vgl. oben ©. 103) vorkom— 
mein, und zugleich eine abgeanderte Ribezahlfage, die ber 
Berfaffer aber auf einen Zauberer überträgt, und ihr eine 
Geftimmte Zeit, nämlich Die des Defterreichifchen Bauern: 
frieges,; yuweift:; Mit vollem Glauben werden im 85. Stüd 
Herengeichichten mitgetheilt, Dagegen wird im unmittelbar 
Darauf: folgenden gegen abergläubifche und teufelskünſtleriſche 
Kuren’ geeifert, und. dabei der hübſche Fieberſegen ange: 
führt, der auf ein Papier gefchrieben werden und in wel— 
ches irgend etwas aus einer Kirche Entnommenes einge: 
wicelt fein muß: Febris, Fubris, ‘Fabris, iransi ad Galahris; 
Linquas me in pace, sic gaudeo m thorace.  —' Sedenfalls 
nicht minder hülfreich und geiſtreich als im Jahre des Heils und 
der Aufklärung 1854 die Münchener Zauberzettel und Buch 
ftabenfegen gegen die Cholera. Endlich ſchließt das 100 
Stüf mit einem fürmlichen Lügenmärlein AIEin Stummer 
bat. einen Blinden, ! wenn dieſer einen Harfner ſehe, ſo 
möge. er ihm denſelben ızuweifen‘, damit der Harfner des 
Stummen tbörichten : und melanicholifchen Sohn erheitere 
Der Blinde fagte, daß er vor einiger Zeit einen ſolchen 
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Künftler geſehen habe, und verfprach dem Stummen, ihm 
feinen gelähmten Sohn zu leihen, Daß dieſer überall um— 
ber laufe. und den Künftler juche. Der Lahme lief und 
fand den Harfner, der feine Hände hatte, Doch überredete 
ihn der Lahme, daß er mit ftiller Muſik den Melancho— 
liſchen Tuftig mache. Diefem Spiele ſah der Blinde mit 
Verwunderung zu, und der Stumme lobte den Spielmann 
über alle Maßen, der Krumme aber tanzte voller Freude, 
und das Haus, wo folched geichah, wurde bald lautmärig. 

Auch in anderen feiner Schriften verfüumte Abraham 
a Santa Clara nicht, Fabeln und Gleichniffe, Die er über 
Alles Liebte, anzubringen. Nach ihm blieb wieder ziemliche 
Ebbe in der deutfchen Babelliteratur,. Daniel Stoppe 
aus Hirfchberg, der zu Bredlau 1745 Neue Babeln oder 
moralifche Gedichte in 2 Bänden erfcheinen ließ, zeigte füch 
erfinderifch in der Babeldichtung, und Spätere haben ihm 
in aller Bejcheidenheit die Ehre erwiefen, ihn zu benußen, 
ohne ihn nennen. Selbſt der nur ein Jahr fpäter mit 
jeinen Babeln hervortretende Chriftian Fürchtegott Gellert 
dichtete in gleicher Manier, wie Stoppe, und ed findet fich 
mancher Babelftoff von beiden in verwandter Weife behan- 
delt, jo beißt bei Gellert Stoppend Babel: „Die Kropfe 
länder’ — ‚Das Land der Hinfenden” u. dgl. 

Das Achte Babel-Element, die Thierwelt, Lieferte Stoppe, 
wie Gellert die beften Gedanken und Bilder; die zahlreichen, 
blos allegorifchen Fabeln find bei beiden oft zu ‚breit aus—⸗ 
gefponnen und es fehlt ihnen dad Schlagende des Witzes, 
und zwar Stoppe noch mehr, als Geller. Zur Zeit bei- 
der ließ auch Dan. Wild. Triller, der Sänger des fäch- 
fiichen Prinzenraubes, ‚Neue äfopijche Fabeln“ erfcheinen, 
und Joh. Heinrich Gottlob von Jufti gab 1759 Fabeln 
und Erzählungen heraus, 
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In der Mitte des. vorigen. Jahrhunderts trat für die 
Babeldichtung: ein neuer Umſchwung ein; Der Sinm: für 
die verjunfenen Schätze der mittelheihdeutichen Dichtungen 
erwachte wieder. Schon 1704 bis 1710. chatte Johann 
Seorg-Scherz, der geſchätzte deutjche Lerikfograph win 
eilf von. ihm gehaltenen Disputationen unter‘ lateinischen 
Titel 54pätmittelhochdeutſche Fabeln nach einer alten 
Handſchrift erſcheinen laſſen. Gellert würdigte diefe. alten 
deutſchen Fabeldichtungen mit großer Anerkennung in dem 
Vorwort zu feinen eigenen Fabeln, welche zuerſt 1746 er- 
fihienen, und: war jo gütig, den Dichter. jener alten Fabeln 
für den Lafontaine feiner Zeit zu erklären, auch ihm 
nachzurühmen, daß er wohlflingender gejchrieben habe, 
als man vor Opitzen ſchrieb — alfo doch nicht ſo wohl- 
Elingend, als man nach Opis zu ſchreiben ſich einbilvere. 
Jetzt gab nun nach einer ungleich beſſeren Züricher Hand—⸗ 
ſchrift im Verein mit Breitinger und. dem Freundes— 
kreis den er um ſich gezogen, Johann Jaeob Bodmer 
jene „Fabeln aus den Zeiten der Mimesinger, Zürich 175 7* 
heraus; ohne noch zu wiljen, was auch Scherz nicht: wußte; 
daß es Boners Evdelftein war, den beide erneuten, 

Gellerts Borwort:: Nachricht und Exempel von alten 
deutichen Fabeln“ — iſt mit Vorliebe: für. den Gegenftand 
geſchrieben, und zeigt, daß er, der befte: und beliebteſte 
Fabeldichter feiner Zeit, mit Studium und Bewußtſein ſich 
an feine Stoffe gab. Seine große Vorliebe ‚für, und feine 
Hingabe an Lafontaine: müſſen wir der Zeittichtunge und 
dem verkehrten Geſchmack, der für alles Franzöſiſche ſchwärmte 
und Deutſches mißachtete, zu Gute halten, und Gellert ſehr 
dankbar dafür ſein daher die deutſche Fabeldichtung ſo 
überaus glücklich anbaute, was: ihn indeß auch ein nie ges 
ahneter Erfolg, lohnte Gellert :erwähnt nebenbei, Daft man 
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Burkard Waldis zu viel thue, ‚wenn man ihn mit. Dans 
Sachs in eine Reihe jegen wollte, und jcheint fonach. Dans 
Sachs mifachtet zu haben; ferner nimmt er Bezug auf 
einige andere alte Babelbücher: „Die lojen Büchfe Diefer 
Welt’, den „Eſelkönig“ und den „Gänſekönig“ — obſchon 
diefe mehr finnbildlicher Art waren. Gr hebt Dr. Luthers 
Derdienft um die Afopiiche und deutſche Babeldichtung her— 
vor, und erwähnt, dag Zutherd Freund und erfter Biograph, 
Mattheſius, auch einige Fabeln gedichtet habe. Ebenjo 
wird noch der poetichen Hervorbringungen Georg Philipp 
Harsdörfers und der Nüslichen Lehrgedichte Juſtus 
Gottfried Rabeners, der 1699 ala Rector zu Meißen 
ftarb, Erwähnung gethan, und endlich geifelt Gellert mit 
heiterer Ironie die Schwächen feiner Zeitgenoffen, welche 
die Schwächen aller Zeitgenofien find. Er jagt, ed wür— 
den Biele lieber gefehen haben, wenn er, flatt von alten 
Fabeln zu reden, lieber die der Meueren erwähnt, und fie 
entweder recht unverjchämt gelobt, oder recht Funftgemaß 
heruntergemacht hatte ; beides kommt noch alle Tage vor, und: 
mancher, vielleicht der Züchtlingsjade mit genauer Noth ent= 
laufene, nichts Selbftftändiges zu Teiften vermögende jogenannte 
Literat, der fich zum Literarhiftoriker aufwirft, ſpricht 
mit zwei wegwerfenden Zeilen über die Ihätigfeit von 
Männern ab, die ein Menjchenalter hindurch ihr Volk be= 
fehrten und erfreuten. Werner außert Gellert, ed würde 
Vielen lieber gewejen jein, wenn er die Trümmer einen 
uralten griechijchen oder lateinifchen Babel aufgetrieben, 
und fie, mit einem hiſtoriſch-philologiſch-kritiſchen Commen⸗ 
tariolo von ſechs oder zwölf Bogen verfehen, herausgegeben 
hätte. Iſt es Heute anders? Würde Gellert die „Vielen“ 
mit claſſiſchen Zöpfen nicht noch heute finden? 

Es konnte nicht fehlen, dag von Gellerts überaus glück— 
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lichen Erfolgen angeregt, die Fabeldichtung wieder ftcheren 
Boden und geiftigeren Halt gewann,. wenn auch manche 
Nachahmung verunglüdte und der verdienten Vergefienheit 
wieder anheim fiel. ; Die Brüder Chriftoph Joſeph und 
Johann Joſias Sucro traten ſchon gleichzeitig mit Gel- 
lert ebenfalld mit Lehrgedichten und Babeln auf, Magnus 
Gottfried Lichtwer gab Afopijche und eigene Babeln 
und zeigte fid) in denfelben als wigiger und erfinderijcher 
Kopf. Ebenjo Joh. Wilhelm Ludwig Gleim, der ſchon 
Durch feine Kriegslieder ſich als Achter Volksdichter be— 
währte. Matter waren die: Fabeln des Freiheren Friedrich 
Karl von Mofer. Karl Wilhelm Ramler fammelte die 
Pabeln Anderer, und verftümmelte fie in feiner befannten 
Balhorn-Weife. Juſt. Friedrich Wilhelm Zachariä ver- 
fuchte fich in Babeln nach der Manier des Burkhard Wal- 
Dis, die weniger Glück machten, wie feine erzählenden 
Gedichte. 

Wichtiger als alle diefe Teßteren Dii minorum gentium 
im Bereiche der Babeldichtung, war es für Die letztere, daß 
Johann Gotthold Ephraim Leffing fih ihrem Anbau aus 
der Fuͤlle des eigenen Geiftes nicht wur unterzog, fondern 
daß er auch ihr ganzes Wefen mit kritiſchem Scharfjinn 
erfaßte und erläuterte, die Urtheile anderer guter Köpfe 
über dad Weſen der Fabel zuianmenftellte, und ihr jo ge- 
wiffermaßen zuerft einen wiflenjchaftlichen Unterbau jchuf, 
zu welchem auch jchon Gellert durch das. Selbfifritiftren 
mehrerer feiner eigenen Babeln einige Steine herbeigetragen 
hatte, Es ift nicht unwichtig, die Stimme eines fo be- 
deutenden, in der vaterländiichen Literatur eine neue befjere 
Aera beginnenden und Epoche machenden, großen Geiftes; 
wie Leffing war, zu sernehmen und feine Anftchten zu 
würdigen, wenn auch das faft vollendete Jahrhundert, welches 
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zwifchen der Erjcheinung jener Leſſingſchen Arbeit, 1759, 
und der Jetztzeit liegt, Manches im anderem Lichte erblicken 
lehrte, und mancher Anftcht andere Richtung gab. 

Leffing jagt: „Ich hatte mich. bei Feiner Gattung von 
Gedichten langer: verweilet, al8 bei der Kabel. Es gefiel 
mir auf diefem gemeinfanıen Raine der Poeſte und Moral. 
Ich Hatte die alten und neuen Babuliften fo ziemlich alle 
und die beften von ihnen mehr als einmal gelefen. Ich 
hatte über die Theorie der Fabel nachgedacht. Ich Hatte 
mich oft gewundert, daß die gerade auf die Wahrheit füh— 
rende Bahn des Aeſopus von den Neueren, für die 
blumenreichern Abwege der fchwaghaften Gabe zu erzählen, 
fo fehr verlaffen werde.’ 

Leffings Abhandlungen zerfallen in folgende: 

l. Bon dem Wejen der Babel. Darin beipricht 
er zunächft, was eine einfache, was eine zuſammengeſetzte 
Fabel fei, fehr Elar, und führt auch die Urtheile von eini- 
gen Ausländern an; zuerft De la Motte, welcher bie 
Fabel als eine unter Die Allegorie einer Handlung verſteckte 
(oder eingefleidete) Lehre erklärt. Diefer Satz ift von vorn 
herein faljch, denn die Babel foll kein Gleichniß fein, die 
Allegorie ift. durchaus eine Dichtungsform für fih, deren 
Literatur, mit jener der Symbolif und Emblematik, fehr 
reich, aber auch noch lange nicht genug gewürdigt und- 
durchforfcht ift. Dieje allgemeine Wahrheit wird ziemlich 
weitläuftig ausgeführt. 

Richer, ein anderer Franzoſe, erklärte die Fabel ale 
„ein Kleines Gedicht, das irgend eine unter einem allego— 
rifchen Bilde verſteckte Regel enthalte.’ Ebenſo ſchwankend 
und unbeftimmt. Was de In Motte Lehre nennt, nennt 
Richer Regel. Beiden ſchwebte jedenfalls Sittenlehre, 
Sittenregel vor. Beide legteren aber bilden nicht das 
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Weſen und den Kern der Kabel, fondern nur jenen des 
Sleichniffes; viele Fabeln, die von den älteften bis auf 
die fpäteren Dichter jo benannt: wurden, find feine, find 
blos kleine Geſchichtchen, Anekdoten u. dal. 

Batteur nennt die Babel: „Erzählung einer allego— 
rifhen Handlung.‘ Auch damit ift. fo viel als nichts ge— 
fagt, und der Sag ift der langen Auseinanderfegung, deren 
Zeffing ihn würdigte, nicht werth. Dan war leider zu 
Leffings Zeit ſchon allzufehr gewohnt, die Babel als eine 
angenehme Dreingabe zur Sittenlehre in den Kauf zu neh— 
men, einen poetifchen Markknochen gleichſam zum faftlofen 
Bleifche der trodenen Moral. Man vermochte durchaus 
nicht, Gleichniß, Beifpiel, Erempel, Parabel, von der 
eigentlichen Babel zu ſcheiden, und daher gelangte felbft der 
jo geiftwolle Leſſing zu. der zwar richtigen, aber fchwerfäls 
ligen Erklärung des Wefens der Babel, die er in nad» 
ftehenden Worten ausſprach: 

„Benn. wir einen allgemeinen moralifchen Sat auf 
einen befonderen Ball: zurüdführen, dieſem befonderen Falle 
die Wirflichkeit ertheilen, und eine Gefchichte daraus Dich» 
ten, in welcher man den allgemeinen Sag anfchauend erfennt, 
fo beißt diefe Erdichtung eine Babel,’ 

I. Bon dem Gebraude der Thiere in der 
Babel. Auch im diefer Abhandlung mangelt der tiefere 
Einblick in die Dichtungen alter Zeit, und die Kenntniß, - 
wie aus ihnen fich die Thierfabel entwidelte, gänzlich. 
Komiſch wirft die Erklärung Batteur': „Die Babel ift die 
Erzählung einer allegorifchen Handlung, die gemeiniglich 
den Thieren beigelegt wird. Mit Recht ruft Leſſing da— 
rüber aus: „Vollkommen & la Françoise!“ Er jelbit jest 
die Thierfabel ‚in die allgemeine Beftandtheit der Charaf- 
tere‘ und bat fomit, wenn wir an die Kauptträger ber 
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Thierfabel zurückdenken (vgl. S. 16), einer richtigen Ahnung 
der Wahrheit, die er auf dem mühfamen Wege eigenen Nachden= 
fend erreichte, zu der man aber jegt mühelos gelangt, entfpre= 
chenden Ausdruck verliehen. Der Charakter der Menfchen= 
welt mit dem Charakter der Thierwelt in nicht allegori- 
firende, fontern .ironifirende Verbindung gebracht, war und 
ift die urfprünglicye Grundlage der Thierfabeldichtung. 

11. Bon der Eintheilung der Fabeln. Diejer 
Abhandlung fleht der unbeftreitbare Sag voran: „Die Fa— 
bein find verfchiedener intheilungen fähig‘ — minder 
dürfte der Nachſatz fich bewahrheiten: „Der Nutzen diejer 
Eintheilung (nämlich in einfache und zufammengefegte Fa— 
bein) bat ‚fich bereit? an mehr als einer Stelle gezeigt.‘ 
Der Poeſie eineätheild, und dem Bolfe, für welches doch 
die Fabeln gedichter werden und find, iſt es völlig eimerlei, 
ob die Eunftrichterliche Gelahrtheit die Fabeln im Direete 
und indirecte, oder, nach Aphthonius, in vernünftige, 
fittliche und vermifchte, überhaupt, ob man philofophifch 
oder unphilofophijch eintheilt (unter letzterer verſteht Leſſing 
die Eintheilung nach den verſchiedenen Dichtern). Er ſelbſt 
theilt nun die ſogenannte ſittliche Fabel wieder ein in 
mythiſche und hyperphyſiſche u. f. f. umd ſpricht fich über 
feine Eintheilung des Breiteren beiehrend aus — doch wird 
der Babeldichtung durch Feinerlei Eintheilung etwas ges 
wonnen. 

IV. Bon dem Bortrage der Fabeln. Hier wird 
gleich eine fehr eigenthümliche Frage an die Spige geftellt. 
Es ift die: ob Aeſop oder Phädrus oder Lafontaine das 
wahre Mufter fei, wie die Babel vorgetragen werden jolle? — 
das heißt, wie fie poetijch zu behandeln fei? und die Ant» 
wort ausführlich abgehandelt. Da wir nicht geneigt find, 
Leſſing abzufchreiben, jo wird e8 genügen, nur anzudeuten 
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daß die Fehler des Phädrus in manchen ſeiner Fabeln ſtark 
gerügt, aber auch die Mängel des Lafontaine nicht ver- 
jchwiegen werben. 

V. Bon einem befonderen Nugen der Babeln 
in den Schulen. Im diefer legten feiner Abhandlungen 
über die Babel, welche zugleich die kürzeſte derſelben ift, 
Hebt Leſſing den Heuriftifchen (erfinderiichen) Nugen der 
Babeln hervor. Wir follten glauben, ihr ethifcher Nutzen 
wärenbebdeutender, Auf letzteren Fommen wir im britten 
Bändchen ausführlich zw fprechen. Ob das von dem. großen 
Manne empfohlene „Princip der Reduction‘ eine praktifche 
Anwendung finden könne, ob es möglich fei, Schitlern 
äfopifche Babeln erfinden zu laſſen, Das werden Schul- 
männer vom Bach ungleich beffer als wir zu beurtheilen 
verftehen. Wir bezweifeln, daß gelungene Verſuche gemadıt 
worden find, dieſen Rath zu befolgen, wenn man ſich irgend 
wo herbeiließ, überhaupt derartige Verſuche zu machen. 
Iſt doc dem und noch höher ftehenden höchſt beherzigend« 
werthen Ausfpruche Leſſings, in derfelben: Abhandlung: 
„Man müßte dem Rathe eine neueren Schriftftellers 
folgen, den erſten Anfang des Unterrichtes mit der Ge— 
Ichichte der Natur zu machen, und diefe in der niedrigften 
Klafie allen Borlefungen zum Grunde legen’ — ebenio 
wenig noch bis heute eine Folge gegeben, und Die Un— 
fenntniß auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaft ift in allen 
Ständen und Geſellſchaftskreiſen theilweife nach fchred- 
haft, troß aller wadern Bemühungen der Neuzeit. Es 
wird in den Gelehrtenjchulen Naturgefchichte nicht genügend 
vorgetragen, man betrachtet jie der Gelehrſamkeit und Kennt 
niß in alten Sprachen und den Elaflifern gegenüber immer 
no). nicht ebenbürtig und nicht vollberechtigt, Ohnlängft 
begegnete und auf einen Maculaturblatte ein Gedicht, in 
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welchem der Poet frifehweg von Mifteln auf hohem 
Tannenbaume fingt. — Nur ein wenig Botanik in der 
Schule gelernt habend, würde er dieſe grobe poetifche Li- 
cenz fich nicht geftattet haben. 

Durch Gellert drang wol zunächft die Babel in Die 
Schulen, zumal die allmählich erwachenden pädagogiſchen 
Beftrebungen Geneigtheit zeigten, der Jugend niederer Klaſ⸗ 
fen etwas mehr geiftige. Nahrung zuzuführen, als neben 
dem Elementarslinterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen, 
Katechismus⸗, Gefangbuch- und Bibel-Auswendiglernen ihr 
gewährten. Die Babel war dazu ein treffliches Mittel, fie 
erheiterte und beluftigte, indem fie belehrte. Sie Ichrte 
verfchrtes Thun meiden, und fhärfte den Blick für das 
Leben, Sie lehrte ungleich mehr Lebensweisheit im allge 
meinen, ald nur einen Zweig derfelben, die Moral. Zwar 
fließ die Form der Dichtung Hörer und Leſer durch den 
gewöhnlichen Schlußfag der Babeln mit. der Nafe auf die 
aus der Babel zu ziehende unvermeidliche Lehre, aber ein 
guter Kopf vermochte in einer guten Babel Vieles zwifchen 
den Zeilen zu leſen, und wie die Kupferftihe vor der 
Schrift werthuoller erachtet werden, als die fpäteren Ab— 
drüdfe mit der Schrift, jo möchte man vielen Babeldichtern, 
Gellert nicht ausgenommen, gern die hinterdrein angehängte 
bausbadene Moral erlaſſen, und die Dichtung avant la 
lettre vor ſich Haben. 

Nach Gellert und Leffing trat wieder Stille ein auf 
dem Gebiete der Fabeldichtung. Gellert, der Liebling der 
Nation, hatte in deren Bewußtfein den Sieg über alle 
Babeldichter davon getragen, feine Fabeln erlebten eine Auf- 
lage nach der andern, und andere Dichter, welche ſich noch 
auf diefes Gebiet wagten, wie Joh. Briedrich Auguft Ka ;- 
ner, Joh. Gottlieb Willamon (Dialogifhe Fabeln), Gott. 
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Wilh. Bur mann, machten wenig. Glück. Erſt Gottlich 
Conrad Pfeffel errang eine neue Palme als Fabeldichter; 
die Ader ſeiner Fabeldichtung ſprang lebensfriſch bisweilen 
benutzte er auch Sagenftoffe, Ebenſo zeigte Ludwig "Heine, 
Freiherr bon Nieolahefür die Fabel entſchiedenes Talent, 
Gleichzeitig dichteten noch Karl Friedrich Kretſchmann, 
Heinrich Gottfried vom Bretſchneider und Joh Georg 
Jacoby Fabeln, wahrend wieder‘ beliebte und: berühmte 
Jügendfchriftfteller, wie Peſtal ozzi, Campe. und Ber- 
tuch dieſes angenehme Mittel, auf junge Gemüther bele—s 
bend einzuwirken, verfchmähten. Gleiche Mißachtung erfuhr 
die Fabel von den hervorragendſten Geiſtesgrößen des Jahre 
hunderts. Weder die Sturm- und Drangperiode, moch die 
romantiſche "Schule beachteten dieſen Zweig deutſcher Dich— 
tung, und es blieb ihm überlaſſen, im Stillen fortzugrünen 
und andern Poeſieformen, welche der empfänglichen Welt 
der Leſer mehr zuſagten, Raum zu gönnen: 

Während die Fabel in Feiner Weiſe mehr maturwüchfigmärgen- 
ſich aus dem Volke ſelbſt erzeugte, und außer den in Sn 
len erlernten Stüden in ihm nicht umkief, glich ſie in der 
That dem fremdartigen Miſtelgewächs aufı der: Eiche der 
deutſchen Literatur: angeflogen, nicht: angepflanzt, benugt, 
aber) nicht angebaut, immer "grün, aber ohne rechte Blüthe. 
Dagegen umranfte und umgrünte der Ephew der "Sage 
fraftig den ftolgen Batını, und das lebendige Märchen dürd)- 
flog fein Gezweig in bunter Vogels Schimetterlings- und 
Libellengeftalt:  Längft "waren "die alten Mären vergeſſen 
und das eigentlichen Märchen das Glück und die Freude 
ber Kinderwelt, war eben frei und wrigebunden) mindeſtens in 
fein: Buch, - wie: die Vögel! unter: der Himmel, Imiber 
Spinnftube, in der Kinderftube, bei fonitiger friedlicher 
Arbeit“ des Hauſes welche: um einen Tiſch Die Bewohner 
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rief, da lebten im engen Gefchwifterbunde Sage und Mär- 
chen, gingen von Munde zu Munde, erbten von Geſchlecht 
zu Gefchlecht ſich mündlich fort, und lange Zeit Dachte 
faum ein Dichter. daran, Die bunten Vöglein einzufangen, 
und fie fich und Anderen zu Luft und Freude in der Stube 
zw halten. Lind wie die fo eigenthümlichen, grauelnden 
und grujelnden, wunderbar fefjelnden Kinder märchen eigent⸗ 
lich entitanden find, wiffen wir nicht zu jagen. 

Zange Zeit ſchwankten Die Begriffe, ſchwankte die Feft- 
ftellung des Unterſchiedes zwifchen Sage, Märe und Mär— 
hen, auf den wir Th. 1. © 3 u. ff. bereitd hingedeutet 
haben. Diejed Schwanfen Tag und liegt in der Natur der 
Sache, und die Sonderung läßt fih, wie mehr erwähnt, 
nicht immer leicht bewirken. Eine Fülle deutfcher Sagen 
iſt mit dem Mythus auf das innigfte verbunden, eine 
Fülle deutfcher Märchen nicht minder; mit letzterem, aber 
auch mit der Sagenwelt, find Märchen fo Häufig und fo 
nabe verwandt, wie Sagen mit Mythen. Und wieder ftcht 
das Märchen zur Babel in einem gleichen Berhältmifle, 
eim Märchen kann auch als Fabel gelten, aber nur wenige 
Fabeln kann mamı Märchen nennen, mit Ausnahme - der 
Thierfabekrn Die, Sage kann Mythe fein, und auch das 
Märchen kann imdası Gebiet der Mythe eintreten, dagegen 
iſt die Fabel niemals Mythe und niemals Sage. 

Ungern wiederholen wir uns ſelbſt, da’ aber einmal 
dieſe Schrift ausſchließlich in volksthümlicher Weiſe Auf: 
ſchlüſſe uͤber Myt hus⸗ Sage; Märchen und Fabel 
zugeben beſtimmt iſt for können wir nicht umhin, auf all⸗ 
gemeine Grundlinien/ die wir. ſchon an andern Orten zu 
zeichnen, Anlaß Hatten, *) hier nochmals Bezug zu nehmen. 


*) Germania, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
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Wie nicht vermieden werden konnte, beim Mythus auch 
frendländijcher Götter-Elemente zu gedenken, und bei Sage 
und Märe die Mufter mit zu erwähnen, die von Often 
und Weiten her genommen und in den Prachtteppich deut» 
fcher Dichtung eingewebt wurden, jo muͤſſen wir noch mehr 
und vorzugsweiſe beim Märchen das Morgenland, wie das 
europäiiche: Abendland in Betracht ziehen. Das eigenfte 
Weſen des Märchens ift das Wunder — das fcheinbar 
Unmögliche und Uinglaubhafte, meift in enge Beziehung zur 
Menfchenwelt gefegt, und der das Wunder bewirfende Zau— 
ber. Geht diejer Zauber vom Göttern, von Geiftern, von 
Elfen und Feen, Riefen und Magiern, Kobolden und Zwer- 
gen, Seren und Ungethümen aus, fo ift er mythiſch, und 
da dies in den meiften Bällen geichieht, To ift die Ver— 
wanbtjchaft des Märchens mit den Mythus die allerengfte 
und allernächfte, Denn was bliebe der Märchenwelt ohne 
den mächtigen und dabei geheimnißvollen Apparat des alten 
Myrhus? Im Märchen: ift Alles möglich, daß Thiere reden, 
daß Berge fich‘ aufthun, daß Geiſter gehorchen; das Mär- 
hen macht euch gu Somnambülen, und reift mit euch durch 
Sonne, Mond und Sterne. Da das Märchen nirgends 
örtlichen Salt hat, jo kann es das, und wir haben e8 
deshalb ſchon öfter einen in Kimmelslüften fchwebenden, 
ruhe- umd heimathloſen Paradiesvogel genannt; So lebt 
und fehwebt es, bald ernft und Grauſen erregend, bald 
zart und finnig, bald jchalfhaft und nedeluftig, immer aber 
vom geheimnigvollen Reiz des. Zauberhaften und Wunders 
baren umgeben. Nennt ein Märchen ein beftimmmtes Land, 


ee 


ber deutichen Nation. Leipzig 1852. Band 2. Lieferung 5. — 
Deutfches Maͤrchenbuch von Ludwig Bechſtein, Vorwort, nament—⸗ 
lich zur 12. Auflage. Leipzig 1858. 
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einen Ort, oder eine Zeit — fo verliert es jchon das Zau— 

berwort,. gleich jenen Peri's der Perſermythe, durch welches 

es zum Simmel zurüsfgetragen wird, und bleibt am Boden 
haften, e8 wird dann aliobald Sage. Sehr ſchön hat dies 

3. Grimm mit den Worten. auögedrüdt: D. M. 2. Ausg. 

Vorrede S. XIV. Das märchen fliegt, die sage geht, das 

märchen kann frei aus der Fülle der poeste schöpfen, die 

sage hat eine halb historische beglaubigung. Wie das 
märchen zur sage, steht die sage selbst zur geschichte, 
und, lässt sich hinzufügen, die sage selbst zu der wirklich- 
keit des lebens. — Der alte mytlıus aber vereinigt gewisser- 
massen die eigenschaften des märchens und der sage, unge- 
bemmt imfluge vermag er zugleich örtlich sich nieder zu lassen. 
Ya, das Märchen fliegt, Died weiß und fagt und fchon 
die barmlofe Kinderwelt, wenn ein Häuflein Kinder zufam= 
men Fauert und ſich Märchen erzählt, und ein Kind mit 
jeiner Erzählung zu Ende ift, fo ruft es: 
„And damit: ift mein Märchen aus, 
Und fliegt auf meines Nachbars Haus! ‘ 

Worauf ein anderes Kind ein neues Märchen zu beginnen hat. 
Kinder · Und dies führt und von felbft in den harmlofen Kreis 
marqen eß Kindermärchens ein, das ſich ganz allmählich, un— 

merklich und doch unmittelbar ausgebildet hat. Denn das 

ächte und rechte. Märchen ift nur das Kindermaärchen. Die 
ausgefponnenen Liebesmärchen ded Orients find fchon No— 
vellen, da ja die Novelle das Wunder und das Gebiet 
des Zaubers nicht ausjchließt; ebenjo gehört das märchen- 
bafte Element in manchen Bolksbüchern, wie 3. B. das 
unfhägbare Schloß in der Höhle Za Ka, dem Kreife der 

Novellendichtung an. Zwar darf auch ein Märchen lang 

fein, nur nicht langweilig, beffer aber ift es kurz und nicht 

in die Breite gezogen, Es muß fein Vortrag einfach fein, 


Märchendichtung. 207 


fein Styl gleich. fern von Schwulſt, Pathos, Blümelei und 
Meinerlichkeit; frei von romanhafter Verwidelung und Ein- 
ſchachtelung — dad deutſche Märchen weift unbedingt die 
Epifode von fidy ab. 

Bevor wir zu dieien einfachen, fchlichten, Dabei aber 
dennoch wunderfamen, und zugleich herzigen, gemütblichen 
Kinder- und Hausmärchen gelangen, ift noch Manches über 
Die ganze -Fiteraturwelt der Märchen überhaupt, und über 
das jogenannte Volksmärchen zu jagen, welches lange 
ein überaus jchwanfender, nicht recht ficherer und feſtſtehen— 
Der Begriff blieb, weil man bald Novellen, bald Sagen, bald 
Abenteuer Volksmärchen zu nennen begann und belichte. 

Ziehen wir dem Urjprunge des Märchend nach, fo fin- 
den wir es in den Poeflequellen der Frühzeit. Es ift nur 
ein Paradies, dem die vier Ströme des Mythus, des 
Märchens, der Sage und der Geſchichte entfpringen, es ift 
nur ein heiliger Urdrborn der Vergangenheit, aus dem 
alles poetifche Leben der Menfchheit und der Menfchenalter 
bervorbricht. Kindermärchen und Babel gehören der Kind» 
heit, fie verfinnbilden fie gleichjam, denn zu dem Kinde 
reden Thiere und Kinder reden zu Thieren, und erwarten 
Antwort von ihnen. Selbft in Sagen reden Kinder zu 
Schlangen. Anderjen läßt in einem feiner Märchen ein Kind 
ausrufen: Mutter, was werden die Hunde fagen, wenn fie 
mein neues Kleid fehen! Parabel und Gleichniß ftehen fchon 
eine Stufe aufwärts, fie ftellen die Flügelkleidzeit der erften 
Schuljahre dar, in denen dad Kind belehrt wird, wie e8 
an fchlimmen Beifpielen: Gutes lernen foll, nicht ftehlen, 
wie der diebifche Rabe, nicht ſchmutzig fein, wie das Schwein; 
welches — wie ein guter Xehrer den Kindern erklärte — 
das Thier ift, das feinen Namen mit der That trägt. 
Lehrte Doc ſchon die heilige Schrift: ,‚Sche hin zur Ameiſe, 
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du Fauler, fiche ihre MWeife an und lerne.” Dies Deutet 
nach dem ethifchen Werth und Nuten der Zabel- und 
Märchendichtung Hin, den wir fpäter zu erörtern haben. 
Spinnen wir das begonnene Gleichniß fort, fo tritt nach 
zurücgelegter Kinderzeit die Sage in ihr Recht, fie ift 
die poetifche Jugend voll Minne und Abenteuer, daher 
auch der aufwachjenden Jugend befonders lieb, während 
der Ernft der Gefchichte dem reiferen Alter am meiften 
zufagt, und endlich hohes Greifenalter an der Sand der 
Erinnerung in den Kindergarten zurüdtritt, wo fait das 
ganze zurückgelegte Leben wieder als Märchentraum erjcheint. 

Märchen, Babel und Parabel, wie fte gleichzeitig dent 
Morgenlande entfprangen und nach Europa famen, laſſen 
fich nicht ftreng fcheiden, mindeftend würde die verfuchte 
Sonderung völlig zwedlos fein. Was die Stoffe der mär- 
henhaften Babeln des Bidpai oder Pilpai, au) Kalila ve 
Dimna genannt, betrifft, jo wurde ihrer ſchon gedacht; fie 
bildeten Die Unterweifung (Hitopadefa) der Inder, und bie 
Erzählungen des Braminen Sindbad, oben ©. 67 erwähnt, 
waren gleichem Grund und Boden entwachfen. Aus diefen 
Werken jchöpften die abendländifchen Novellendichter, Ita— 
liener und Franzoſen; legtere waren unerfchöpflicd in Her— 
vorbringung von Babliaur und Conte's, befonderd bauten 
fie mit Vorliebe das Feenmärchen an, nächſtdem das mo— 
ralifche Märchen, zu Nug und Frommen der lieben Jugend. 
Bon den Stalienern bearbeiteten Boccaccio und nach ihm 
Giovan Franzesco Straparola theils orientaltfche, theils 
felbft erfundene Märchenftoffe in Novellenform, und eine 
der Movellen des Lebtgenannten hat den Föftlichen Stoff 
zum Märchen‘ vom geftiefelten Kater geliefert. 

Leider fpannen die Franzoſen die Märchenftoffe zu Mär: 
chenromanen aus, fo daß fie weder Achte Volksmärchen, 
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noch Achte Kindermärchen wurden oder blieben, und gaben 
dadurch der deutſchen Nachahmungsſucht das übelfte Beifpiel. 


Das Beenmärchen hat durchaus feinen deutſchen Cha Feen⸗ 


rakter. Wie Name und Begriff der Feen ſich gebildet 
haben, wurde Th. 1. S. 6 mitgetheilt. Der Mythus des 
Morgen- wie des Abendlandes hatte ſich dämoniſche weib— 
liche Weſen geſchaffen, welche Trägerinnen jenes uralten 
Dualismus des guten und böſen Prineips waren. Der 
Oſten hatte die Leberfülle der Dews, Peri's, Dſchinnen, 
Engel, ber Welten jene der Elfen, Trollen, Zwerge und 
Unterirdifchen, ebenfalld in gute und böje zerfallend, und 
Südeuropa, Italien, Branfreich und die phrenäiſche Halbe 
infel erfehufen fich die Welt. der Feen. Im ächt deutfchen 
Märchen der fpäteren Beit find ed immer nur Wald- 
frauen — und. wenn diefelben als böfe gedacht und ger 
fchildert werden, Hexen, welche die Rollen übernehmen, 
bie in jüdabendländifchen Märchen die Veen fpielen, Diefe 
Waldfrauen, die im deutfchen Märchen ‚jo wichtig auftreten, 
find der letzte Nachhall altgermanifcher Mythe, find ent- 
weder Holden oder Unholden, guten oder böjen. Sauber 
übend. 


märden. 


Das Märchen, indem es durch den Volksmund — 


einer Generation zur andern übertragen wurde, mithin 
Volksmärchen war, fand lange ‚Zeit hindurch in der deut— 
ſchen Literatur feinen Anbau, außer dem, was von Märchen- 
ftoffen in den Volksbüchern fi) barg, und was Adam 
Dlearius in jeinem „Perſiſchen Roſenthal“ dem Often 
entnommen. Auguft Bohfe, genannt Zalander, ſchrieb 
viele Romane und Novellen, und unter andern auch 1001 
Nacht, 1001 Tag — ohne. richtiges Verftändnig der Mär- 
chenpoeſie vom heutigen Standpunkte der Beurtheilung. 


Chriſtoph Martin Wieland jchuf aus der * Ritter⸗ 
Bechſtein, Mythe ac. II. 
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inäre von Hion von Bordeaur fein allbeliebtes Meifterwert 
„Oberon“, und behandelte auch fonft noch Märchenftoffe, 
doch mit fo vieler Zurhat eigener Phantaſie, daß ihre ur- 
fprimgliche Färbung verloren ging. Ihm folgte unmsittels 
bar Johann Karl Auguft Muſäus mit feinen „Volksmär—⸗ 
chen der Deutfchen‘ und errang fich mit ihnen zu feiner 
Beit eine wohlverdiente Palme. Durch und durch Ge 
müthsmenfch, erfchien er ald der glüdliche Finder der Wun⸗ 
derblume, der Wiederfinder und Wiedererweder des verloren 
gegangenen Märchens, wenn auch, was er Märchen nannte, 
nicht eigentlich Märchen find. Das vor Allem ift fein gros 
ßes Verdienft, dag er das Wort Märchen zuerft im fo ſchö— 
ner DBerbindung mit-dem Bolfe gebraudte, in einer Zeit, 
wo das Wort Bolt noch Feine hohe und edle Geltung 
hatte, wo die vornehme Welt fi unter Volk nichts dachte, 
als die werachtete, gemeine, niedere Schicht der Bevölkerung, 
und daß Mufäus feine Begabung nußte, die gebildete Welt 
für die reichen Stoffe deutfcher Sage wieder empfänglich 
zu machen, was ihm in hohem Grade gelang, denn das 
bezeugen die Schaaren der Nachahmer, die er fand, und 
die zahlreichen fpäteren Auflagen feiner Bolfsmärchen. Durch 
fein Verdienſt, durch den errungenen Beifall und durch die 
Wahl feiner Stoffe, die uns wichtig find, ganz abgejehen 
von einer Fritifchen Würdigung feiner Bearbeitungsweife, 
— die ſowohl für die Sage, wie für das Märchen nad 
iralienifchen und franzöftfchen Vorbildern gewählte novel 
liſtiſche Form — verdient Muſäus, daß wir nicht flüchtig 
an ihm: vorbeigehen. Er verdient es, weil er ald Märdhen« 
birhter "Epoche machte, ohne daß er Märchen fchrieb, lan 

Man. führt gewöhnlich an, Muſäus Habe fich. die von 
ihm bearbeiteten Volksmärchen von alten Weibern oder. von 
Invaliden beim Qualm der Tabaköpfeife erzählen Iafien, 
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Vielleicht Hatte er dies, ſelbſt geäußert, und ſehr wahrjcheins 
lich iſt es, daß er, wie am Ende Jeder thut, dem es Ernſt 
iſt, dem Volke ſelbſt feine Sagen abzulauſchen, ſich biswei— 
len dieſes Mittels. bediente; allein die würden ſehr irren, 
welche unbedingt. glaubten, die Neihe diejer oft ſehr lang 
ausgeſponnenen, ſehr verwickelten Novellen ſei ihrem Ver— 
faſſer aus, dem Munde des Volkes wirklich und in Wahr⸗ 
heit überliefert: worden... Weder das Volk um Jena, wo 
Mufäus geboren wurde und ſtudierte, oder um Eiſenach, 
wo er als junger Candidat des Predigtamtes den damals 
ſchrecklichen Fehler beging, auf der Kirmes zu. Fiſchbach 
einmal zu tanzen, noch das um Weimar, wo er als Pagen-⸗. 
hofmeiſter und Profeſſor lebte, lehrte und ſtarb — konnte 
eine Kunde haben von dem altfranzöſiſchen Rittergedicht 
über Rolands Knappen, wußte wol kaum mehr als Hand— 
werföburfchenüberlieferungen vom: Rübezahl, wußte, nichts 
von der Inſel Rügen, nichts son der Böhmenkönigin Li— 
buſſa, nichts, von Ulrich mit dem Bühel, und. vielleicht 
nur die Schwanenjungfrauen = Sage, die, Muſäus „Der ges 
raubte Schleier‘ überſchrieb, ſowie Die, Sage vom zweibes 
weibten Öleichen Örafen, die im ‚Thüringer Volke (lebt, 
mochte er mündlicher —e doch * nur theil⸗ 
weiſe, danken. 

Muſäus beſaß viele Bücherkenntnif und u * 
gut, ſich Schriftquellen zu ſuchen, die ihm ungleich beſſer 
dienten, als alte Spinnfrauen und ſchmauchende Invaliden 
Betrachten wir die; 14 fogenannten —ö * 
— find es nicht, etwas näher. | 

1. „Die Bücher der Chronik der drei Schweten“ en 
nach dem Pentameron des Dichters Giambattiſta Bafile, 
einer der beften ‚italienischen Märchenfammlungen des. 17, 


Jahrhunderts, gearbeitet: "Der Dichter, der um 1637 ſtarb, 
14* 
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fehrieb ganz in der von Muſäus glücklich nachgeahniten, 
ind dem Geſchmacke feiner: Zeit ziemlich lange zufagenden, 
witzelnden und ironifirenden Weife, mit der vorwaltenden 
Neigung, Sitten und Unfitten zu geiſſeln. Muſäus mifchte 
feiner Umarbeitung vieles Eigene ein, wobei ver ſich bis 
zum ſlaviſchen Mythus verftieg, und aus dem Tſchernobog, 
dem ſchwarzen Gotte, einen Serbenfürften Zornbock formte, 
Das Märchen heißt im Pentameron Baſils: Die drei Kö— 
nige, und ift dort einfacher und edler erzählt, 

2, „Richilde“, nach Brabant verlegt, ift das Märchen 
som Schneewittchen, widerwärtig modernifirt und der Ans 
muth des einfachen Märchens völlig 'entkleider. Unter ber 
Aufſchrift: „Die Küchenmagd”, jteht das Märchen —* 
in Baſils Pentameron. 

3. „Rolands Knappen.“ Dieſer Stoff iſt dem ſchon 
oben erwähnten Volksbuche entnommen und des Breiteren 
— 

4. „Legenden von muͤbezahi⸗ Die hier ſehr ungebun- 
den waltende Phantaſie des Dichterd entnahm ohne Zweifel 
die Mehrzahl diefer Stoffe nicht dem thüringifchen Volks— 
munde, fondern dem oben &. 68 angeführten Volksbuche 
und dem Prätoriud. Daß M. den Geift des Gebirges flets 
einen Gnomen nennt, muß die beſchränkte Anfchauungs- 
weife der Beit des Dichters entfchuldigen. Die füdländifche 
Eintheilung der Elementargeifter in Salamander, Silfen, 
Undinen und Gnomen, ift dem deutfchen Wefen ganz fremd, 
ift nur angenonmen worden, aber nicht eigen, troßdem, 
dag Matthiffon fie befang, und Goethe fie im Fauſt in der 
Beihwörungsfceene anwandte. Rübezahl ift Fein Gnom, 
auch Fein Kobold, wie Hinzelmann oder Hütchen; er fteht 
höher, riefenhafter, damonifch gewaltiger da. Gleich» 
wohl ift die Mehrzahl der NRübezahffagen von Mufaus 
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anmuthig und allerliebſt, ſelbſt bisweilen rührend er— 
zahlt. | f 

5. „Dämon Amor, Die hier behandelte Märe von 
mächtigften aller Dämonen, als folcher fchon von der an— 
tifen Welt anerkannt, Hat mindeftend ebenfoviel fagen= als 
märchenhafte Bärbung; fie frielt an der Oftjeefüfte, und 
die ganze Anlage derfelben verräth feinen volfsthümlichen 
Urfprung. u 

6. „Liebestreue“ fcheint, was den Stoff betrifft, einer 
Ehronifenjage. entnommen. Auch dieſer Novelle gab der 
Dichter einen örtlichen Spielraum, und entrüdte fie damit 
dem Kreiſe des Märchens völlig. 

7. „Stumme Liebe.“ Der Sagenftoff von dem bie 
Beſucher eines einfamen Schloffes barbirenden Gejpenft, 
der vielfach benugte von einem durch den Traum eines 
Andern fundbar gewordenen und gehobenen Schage, und ütt« 
liche Anklänge an Bremifche Sagen, wie die ausdrücklich 
erwähnte von der Bürgerweide (D. Sagenb. 306), find 
in diefer Novelle glüdlich zu einem Ganzen verwebt, das 
ein halbes Bändchen. füllt. 

8. „Libuſſa.“ Bei diefer Erzählung giebt der Vers 
faffer felbft feine Quellen an, die böhmifche Gefchichte des 
Johannes Dubravius und das Werk des Aeneas Sylvius: 
„Geſchichte vom Urfprung und den Thaten der Böhmen.‘ 
Anziehend ift, daß auch in den böhmijchen Libuffa-Sagen 
das weiße Roß oder der Schimmel eine Rolle fpielt 
«vergl. Th. 1. ©. 117). Ein ſolches Roß ritt die mythiſche 
Böhmenfönigin Libuſſa, und es ging fpäter ihren Boten 
Pfad zeigend voran, die ausgefendet waren, den Finftigen 
König zu fuchen. Auf fchneeweißen Roffen reiten die Rit- 
ter des Verges Blanik in der jchönen böhmifchen Sage, 
die der deutjchen Kiffhäuferfage nahe verwandt ift. 
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9. „Der geraubte Schleier iſt eine örfliche Vieberlies 
ferung aus der Gegend von Zwidau, eine neumodifchere- 
inanifirte Schwanfjungfrauenfage, aus allerlei Elementen 
zufammengewebt, viel zu verwidelt, um dent Glauben Raum 
zu geben, fte Eönne fo im Munde des Volkes umgeben. 
Das Zwickauer Stadtmappen aber ſcheint nah ihr Hinzu- 
deuten. 

10. „Die Nymphe des Brunnens“ zeigt, wie auch die 
vorige Erzählung, nach dem fagenreichen Schwabenlande, 
und iſt ein jehr ſchöner Stoff, der an manche andere Ni— 
zenfagen erinnert; aber der Verfaſſer entfernt ſich fo fehr 
aus dem Gebiete der Märchenwelt, daß er fogar dem ſchwä— 
bifchen Bunde eine Rolle in dieſer Erzählung zutheilt, 
während andererfeitd der märchenhafte Bug des Dienens 
der Tochter eines edeln Hauſes, dieſesmal eine freiwillige 
Afchenpuddel, der Dichtung anmuthigen Reiz verleiht. Eine 
böfe Schwiegermutter, die in fo vielen Märchen und Sagen 
ein ftehendes Rollenfach befleidet, vollendet das Bild, und 
eine von dieſer beftochene ruchlofe Amme fehwigt in ges 
hitzter Badeftube nach des VSeeſcher a ne Ausdruck 
— ag Seele aus.’ 

. „Der Schabgräber.”’ Wieder örtliche Eine 
* —— nach Rothenburg an der Tauber verlegt iſt, 
dann zum Brocken führt, und uns in dem wilden Mann 
auf den Harzgulden den Geiſt des Harzgebirges erblicken 
lehrt, den wilden Mann, der wieder an Rübezahl, wie an 
die Rieſen und wilden Brauen des Linteräberges erinnert. 
Anmuthig wird die Gewinnung der Springwurzel ge= 
jehildert. 

12. „Die Entführung’ nennt der Verfaſſer jelbft eine 
Anekdote. Die Handlung ift auf das Schloß Kauenftein 
im Thüringer Walde verlegt, und die Zeit derjelben ift der 
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Dreißigjährige Krieg. Liebe und Geifterfpuf bilden die 
. Örundelemente ded unbedeutenden Stoffes, der vielleicht ört⸗ 
licher Sage entnommen ward, aber im Ganzen ziemlich 
unbekannt fein dürfte. | 

135, Ulrich mit dem Bühel.“ Die Erzählung beginnt 
märchenhaft mit, großer Noth einer edlen Brau in tiefer 
Waldeinfamfeit, der ein altes Waldweib Gaftfreundfchaft 
erzeigtzumeldyes «zugleich im Beflg eines Huhnes iſt, das 
goldene Eier legt. Dann fpielt fi der Gang der Hand» 
lung» mad) Bamberg u. |. w. und wird ganz modern er- 
zählte Rittermäre, der der Anhauch des Geſchmackloſen nicht 
abgeht, welcher alle. jene jogenannten Bolfmärchen der 
Deutfchen, Sagen der Vorzeit u. dgl, die man mit und 
bald nach Muſäus in die Welt fandte, charakteriſirt. 

14. „Melechfala‘‘ endlich ift Die ebenfalls in der einmal 
fidy angeeignet habenden Manier des Verfaſſers erzählte 
Sage vom Grafen Ernft zu Gleichen und feinen zwei Srauen, 
deren Stoff die thüringifchen Chronifen enthalten, und bie 
befonders in Sagittard Hiftorie der Grafen von Gleichen 
fehr ausführlich mitgetheilt if. Der DVerfafler webt auch 
die ſchöne Sage von den NRojen der heiligen Elifabeth von 
Thüringen ein, welches Wunder er mit folgenden hochpoe— 
tifchen Worten fchildert, die als Probe der Weiſe dienen 
mögen, wie er und. feine Beitgenofien ſolche Stoffe auf 
faßten, behandelten und wiedergaben. 

„Laß jehen, was du trägt, ſprach der gebieterifche Ehe⸗ 
herr (Landgraf Ludwig der Heilige) und riß mit Ungeſtüm 
ber Zagenden Die Schürze weg. Das ſchwache Weib Eonnte 
fich gegen dieſe Gewaltthätigkeit nur zurückweichend ver— 
theidigen: Thut doch gemach, edler Herr, gegenredete fie, 
und erröthete vor Schaam, daß fie vor ihrem Hofgeſinde 
auf. einer Lüge follte befunden werben. — Aber o Wunder 
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über Wunder! das corpus delieti hatte fich wirklich in bie 
fchönften aufblühenden Rofen verwandelt; aus den Sem- 
meln waren weiße, aus den Schladwürften purpurfarbene, 
und aus den Eierkuchen waren gelbe- Roten worden Mit 
freudigem Staunen nahm ‚die heilige Frau dieſe Verwand— 
fung wahr, wußte nicht, ob fie ihren Augen glaubenfollte, 
denn fte Hatte felbit ihrem Schugheiligen ſo sieh Politeſſe 
nicht zugetraut, zum Vortheil einer’ Dame ein Wunder zu 
bewirken, wenns darauf anfomnt, "einen ſtrengen Ehemann 
zu hintergehen und eine weibliche Nothlüge bei Ehren zu 
erhalten.‘ 

(Der Landgraf ſchnauzt nun fein Gofgeſinde an "Das 
Elijabeth bei ihm, wie er glauben mußte, verläumdet hatte.) 

„Hierauf nahm er eine der Rofen, und ftedte fie zum 
Triumph der Unfchuld auf den Hut. Die Gefchichte meldet 
aber nicht, ob er den folgenden Tag eine verwelfte Roſe 
oder eine Schladfwurft darauf fand.’ 

So ſchrieb der Weimaraner Mufäus über die gefeierte 
Ahnherrin feines Bürftenhaufes und that damit „den Beften 
feiner Zeit“ genug, errang der Zeitgenoffen faft ungetheilten 
Beifall, und wurde zwar nicht von den Aflronomen unter die 
Geftirne, aber doch von mehr ald einem der Leute, welche 
den Büchermarft verforgen, unter die fogenannten de ut— 
ſchen Elajfifer verjegt. Aber wie gejagt, wenn man 
fich auch von dieſer Glafficität des Styls und der Behand— 
Iungsweife verlegt abwenden muß, das Verdienſt bleibt 
Muſäus unbeftritten, glücklich und erfolgreich angeregt zu 
haben. Seine Bolfsmärchen, die feine waren, erfchienen 
1782. Im Jahre 1787 Fam in Erfurt von einem unge— 
nannten Berfafler ein anfpruchlofes Büchlein heraus, beti« 
telt: Kindermärchen aus mündlichen Erzählungen gefammelt. 
Dies war unferes Willens der erfte Beginn, das deutfche Kin. 
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dermärchen auf heimifchem Boden anzubauen, denn einige 
früher erfchienene Ammen- und Feenmärchen waren nut 
Vebertragungen aus dem Franzöſiſchen. Der Styl freilich 
war noch ungelenk; der Inhalt: „Das Vögelchen mit dem 
goldenen Eir’z,Weiftäubehen‘‘; „der treue Fuchs“; „Kö⸗ 
nigin⸗Wilowitte mit ihren zwei Töchtern“ — bot Stoffe, 
dien mit Ausnahme des zweiten/ andern jetzt mehr bekann⸗ 
tem Märchen: verwandt waren; 

Um diejelbe Zeit wirkte «für Sagenftoffe Heinrich Auguft 
Ottokar Reich ard durch feine „Bibliothek der Romane‘; 
Niga1778 bis 1797, im Deutfchland auf das anregenbfte 
eim, und trug neben: feinen übrigen verdienſtlichen Schrifs 
ten wefentlich dazu “bei, :Sinw und Vorliebe für dieſen 
2iteraturgweig wach zu erhalten. Er fhrieb auch jein ſelbſt⸗ 
fländiges Märchen‘, „Blauauger“ — Reichards Romans 
bibliothek war dem Plane der in Paris zu jener Zeit ers 
fcheinenden: Bibliothöque' universelle des Romans nachgebildet, 
und jollte neben anderen: Stoffen und den Veberfegungen 
moderner  Romaneı des: Auslandes auch alte Profaromane 
der eigentlich romantiſchen Periode theild ganz, theils im 
Auszuge bringen/ die damals; ſo zu fagen, faft völlig ver- 
geffen waremın.Neichard fchied Ritterromane, Bolfs 
romane, deutſche Romane, ausländiſche Romane 
und. Epifoden and größern Romanen, und wir erwähnen 
ſeiner an dieſer Stelle gern als Zeitgenoffen der Männer, 
die von gleichem Sinne beſeelt/ die Poeſte der vaterländifchen 
Vorzeit, wie Märe und Sage beachteten, liebten und pflegten. 

Mit Hinweglaffung alles Neueren und manches nichts— 
nutzigen Ausländiichen führen: wir indeg vom Inhalt feiner 
Sammlung nur die Stücke an;odie für unfern Zweck werths 
voll erſcheinen. 

Der erſte Band gleich brachte in einfachen Umriſſen 
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die Artusfage und die Sauftfage, der zweite ebenſo 
den Wigaleid vom Rade, nad dem Volksbuche von 
1563, und den Eulenfpiegel; der dritte enthält Lan: 
zelot vom See, die Schilbbürger und Markgraf 
Walter. : Den vierten Band: der Romanbibliothefreröffiet 
die Sage von Karl dem Großen und ſeinen zwölf 
Balatinen, e8 folgte, nur furz beſprochen O gi er aus 
Dänemark und dann Doolin von Mainz. Im fol 
genden Bande wird Dgier von Dänemark mitgeibeilt, 
und eim Bericht über Die Edda. gegeben. Im ſechſten 
Bande begegnen wir den Haimonskindern, finden aber 
nur deren Vorgefchichte, den Roman. von Mau gis und 
Vivian; daran reiht ſich Herzog Ernſt und das Buch 
Scherz mit der Wahrheit, das ein buntes Durchein⸗ 
ander. von Rittermären, Anekdoten und Fabeln in ſich birgt, 
dabei: unter: andern auch die Märe vom -diebifchen Wirth 
und. dem Kriegsmanne, deſſen Fürſpräch (Anwalt) der Teu⸗ 
fel ſelbſt wird (D. Sagenb. 372). 

Der ſiebente Band der Reichardſchen Romanbibliothef 
bringt nun die Haimons kinder und einen berichtlichen 
Auszug der Mör in Hermanns von Sachſenheim, nachreinein 
Wormjer Drud von: 1538; in deſſen Eingang der Ber 
faſſer bemerkt, daß alle Maichinen diefer romantischen Dich» 
tung aus den Volksſagen Deutichlands genommen ſind da 
Edart, der. Venusberg und der Tannhäuſer darin auftreten 
Es folgt im: achten Bande Bliomberis aus dem Artus— 
fagenfreifenund eine Ucberarbeitung (Umſchaffung ſagt der 
Herausgeber) Des Volfsbuches vom, ewigen IJudenbann 
ein Auszug des gereimten Volksbuches von Heinrich dem 
Löwen die nachdem verloren gegangenen älteren Medicht 
über dieſen Helden hinweiſt. Dieſer Beitragrrührt von 
Vulpius heraus Ban: Irnbringt» eine Cpiſode aus dem 
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Artusfagenkreife: Der Falke, die Bortfegung des ewigen 
Juden (breit gefponnene, ungenießbare Phantaftegefchichte) 
und einen Bericht über Reinecke Fuchs. Der zehnte Band 
enthält den erften Theil des Palmerin von Olive, 
deſſen oben S. 65 gedacht ift, und eine) zweite: Bortfegung 
des Teidinen ewigen Juden, der eine: dritte im eilften Bande; 
fo wieder Schluß des Palmerin. folgte Der; Inhalt des 
zwölften Bandes iſt unweſentlich für’ unſere Betrachtung; 
doch wird: endlich’ die Geſchichte des unerquicklichen Juden 
in derſelben zu Ende geführt. Im dreizehnten Bande wird 
der Inhalt des Volksbuches vom gehörnten Siegfried 
etwa in dem Tone von Muſaäus geſchildertz auch dieſer 
Beitrag rührte von Vulpius her. Den vierzehnten Band 
beginnt eine Epiſode aus dem Perceforeſt, Ritter Cr 
wennel, und bringt darin noch- einen: Auszug des Volks— 
buches von der ſchönen Magelone, nach einer franzöſi— 
ſchen Ausgabe von 1480, die Fein Roman’ genannt wird, 
„der unter den Romanen ſeines Zeitalters fo) gilt ſeine 
Rolle ſpielte als bei uns Werther, Siegwart ) »Agäthon 
und andere mehr, Wieder von Vulpius 

Der Funfzehnte Band v brachte Die Wander ungen 
Ritter Rolands, ohne alle Quellenangabe, dan“ Folgt 
die lleberfchrift des Volksbuches der ſie ben werfen 
Meifter, aber ſtatt das deutſche Volksbuch zw erlättern 
und im Auszug zu geben, folgt" Die Sultanin von 
Perſien und die Weſiere (sie): 

Den‘ ſechzehnten Band eröffnet. Ritter Veit nach 
einem ſpaͤteren franzöſiſchen Ritterromane dann folgt ber 
Finken⸗Ritter, den der Herausgeber Tehr richtig als 
Spottroman“ bezeichnet, eine Mode⸗Lectüre unſeres Va— 
terlandes in dem Zeitalter des dreißigjährigen Krieges — 
und ihn nur als Probe des Geſchmackes jener Zeit? aufges 
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nommen bat. Die Fülle des in dieſem jeltfamen Volks— | 
buche zufammengedrängten Stoffes ift wieder in einzelne 
Lügenmärchen auseinander gegangen und es ift Das be 
fannte vom Blinden, der den Hafen laufen ſah, den ber 
Lahme erläuft und der Nadte in den Buſen ichiebt, auch 
dabei. Am Schluffe folgt noch „Das Körbchen“ ein 
ächt arabifches Märchen, in welchem der Vogel Simurg 
oder Anta eine Rolle fpielt: 

Im fiebzehnten Bande - wird der Schluß des Ritters 
Veit gebracht, dem fich das Volksbuch anreiht: Das bis 
an den jüngften Tag währende Elend, welches oben 
S. 78 erwahnt ift, und welches der Herausgeber einen „Ro— 
man’ nennt, dann folgen Ergänzungen zum Buche „Schimpf 
und Ernſt“ nach einer alteren Ausgabe. 

Auch der achtzehnte Band beginnt wieder mit einem 
minder befannten Ritterromane: Ritter Gazul von Gras 
nada, dann folgt eine Schilderung der Hauptperſonen 
des Heldenburhes umter der Aufichrift: Deutjche Helden 
der Vorzeit, und fo lernte Die damalige Lefewelt, Die kaum 
wußte, daß ein Heldenbuch auf der Welt. war, doch min- 
deftend etwas von dieſem Nationalihag Fennen, Auch giebt 
der Herausgeber mit demſelben Gefühl Proben ded Romans 
gefchmades in Deutjchland fechzig Jahre vor feiner Zeit, 
mit dem wir, mit wenigen Ausnahmen, auf die Hervor⸗ 
bringungen bliden, welche zu jeimer Zeit die Xefefreife 
befriedigten und entzücten. Und wieder nach fechzig Jah— 
ren wird unſer Styl, unfere Ausdrudöweife und unſere 
nie zur feftgeftalteten Regelung kommende Rechtichreibung 
den Nachkommen ebenfo ein mitleidiged und befcheidentlich 
überhebendes Lächeln abnöthigen. 

Der neunzgehnte Band ſchließt den Ritter Gazul und 
bringt den Ritter Pontus nach einer gewöhnlichen Volks— 
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ausgabe. Aus der Mittheilung wird erſichtlich, daß das 
„Buch der Liebe“ dem Ueberſender, Vulpius, unbekannt 
blieb. 
Die beiden. letzten Bände der Bibliothek der Romane: 
der zwanzigfte und einundzwanzigfte, haben wenig Anzichens 
des mehr, doch ſuchte ein Volföbücherverzeichniß, darin auch 
Würfel, Glücksrad⸗ und.Räthielbüchlein, ebenfo Fabeln ꝛc. 
aufgeführt ſind, die Erinnerung am den nationalen Büchers 
fchag in Volkshänden aufzufrifchen. Den Schluß der Stüde 
deutfchen Elementes macht ein Aufſatz von Bulpius: Tann- 
bäußer und der treue Edart, nach Prätorius’ Blocks— 
bergs-Berrichtungen ; aus dieſen wird auch das Tannhäufer- 
Lied mitgetheilt, und dann Bezug auf Agricola genommen. 
Nichts Neues und nichts eigen Beigebrachtes, feine Anftcht, 
feine Forſchung. Man gewahrt, wie. der. Stoff und ber 
Arhem ausging, und Die Roman-Bibliothef fand mit dieſem 
Bande ihr Endziel, Die Meberficht ihres Inhaltes, fo weit 
er ſich auf deutſche Volfsbücher und. Bolfsfagen bezieht, 
wurde nur deshalb bier eingefchaltet, weil in diefer Periode 
der Drang wieder lebhaft rege wurte, dieſe Stoffe mit 
poetifhen Zuthaten reichlicd, verfehen, bald als Bolfsjagen; 
bald als Volksmärchen zu bearbeiten und fie fo in mans 
chesmal bis zur Unfenntlichfeit veränderter Geftalt auf den 
Büchermarft zu bringen. Ob ein Autor damaliger Zeit 
fein Buch, wie Veit Weber (Wächter) „Sagen der Vorzeit‘, 
oder wie Benedicte Neubert: „Volksmärchen der Deutjchen‘, 
oder wie Gerrle: ‚‚Bolfsmärchen der Böhmen‘ nannte, 
das galt den Autoren völlig gleich, und-ebenfo ihrem Pu— 
blikum. Wächter fprang völlig willfürlich mit feinen Stof- 
fen. um. Frau Benedicte Neubert, in jeder Hinftcht ach⸗ 
tungswerth, zeigte ſich darin ala Muſäus Nachahmerin, daß 
fie auch eine ‚„„Xegende von Rübezahl“ fehrieb, doch iſt 
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ihr Styl viel edler, reiner und feiner; fie brachte unter 
den Titeln: „Erlkönigs Tochter‘, „die Hamelnjchen Kinder 
oder das Mährchen vom Ritter St. Georg“ Ditilie” 
‚Die: Legende won. St. Julian“) „Sungferniprungzund Pop: 
trab‘‘, und die weiße Brau‘‘, befannte Sagenftofferin ans 
muthige Novellenform, die ebenfalls Alles waren, - nur Feine 
Märchen. Die beiten Dichter jener Zeitiaunterfchieden noch 
nicht. . Sage und Märchen, daher fang) Bürger getroſt als 
er die Sage: vom Abt von Kantelbury auf den Abt pen 
St: Gallenubertrug : ;,,Sch will. euch erzählemein Märchen gar 
ſchnurrig,.“ Die Hainbunddichter alle hatten swielem Sinn 
für das .Romantifche, Daher pflegten: fie mit, Eifer Momanze 
und: Ballade, ; goſſen mannichfache Sagenitoffe mit mehr 
oder minderen Gluͤck in Die Formen der Metrik aber Das 
Märchen pflegten ſie nicht. Goethe hätte, vermocht ſich 
deſſelben mit Liebe anzunehmen, fein „Knaben⸗Märchen in 
„Aus meinem Beben, Dichtung und Wahrheit“ giebt dapon 
vollgültiges Zeugniß. Es blieb minder hervorragenden Tas 
lenten üͤberlaſſen, Märe und Sage fortzupflanzen und fort⸗ 
zupflegen, und: dazwiſchen ‚trat auch wieder mancher Bine 
weis: mach den alten Heldengedichten und Volksbüchern im 
die Literatur, jo Alexingers Doolin von Mainz und Bliom⸗ 
beris. Fauſt wurde vielfach dramatiſirt/ und neben Dem 
erſten Theile des Goetheſchen trat Johann Friedric Schi n EB 
dramatiſche Phantaſie: Johann Fauſt““, in Theil am 
poetiſch-bedeutſamſten hervor. Die Sage von Hans Heiling 
bearbeitete der fruchtbare Romanſchriftſteller Chriſt. Heinrich 
Spieß;zein nicht minder fruchtbarer Heitgenoſſe Ludwig 
Adam Franz Joſeph von Baczko, brachte, doch viel ſpaä— 
ter; drei Theile Legenden, Bolfsfagennic fm zu Markt, 
auch der beliebte Ludwig Theobul Kofegarten ſchrieb 
„Legenden“, und Auguft Heinrich Sultus Lafontaine 
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brachte unter: feinen: zahlreichen und lange Zeit äußerſt be— 
liebten. Romanen ebenfalld ‚Sagen aus dem Alterthume“. 
Ehriftian Auguft Vulpius baute fleipig die betreffende 
Literatur an und zeigte ungemein viele Liebe für ihre un 
vergänglichen Stoffe, die er in jeinen Zeitjchriften: _,,Die 
Borzeit‘‘, 4Theile, und „Curioſitäten der phyſtſch-litera—⸗ 
rifchsartiftifchehiftorischen Vor-⸗ und Mitwelt (ein Buch, an 
dem nichts langweilig ift, als fein Titel), 12 Bände, an- 
fammelte und niederlegte. Er jchrieb auch eine „Hulda“ 
und eine „Truthina“, im die er thüringifche Sagenftoffe 
einwebte, und endlich auch ,,‚YUnmenmärchen‘‘, die wol größe 
tentheils münbdlicher UHeberlieferung nachgefchrieben wurden, 
Eins behandelt, obſchon ſehr ‚verändert, den feltenen Stoff, 
dem unſer Märchen „Der Safenhüter im deutſchen Mär: 
henbuche behandelt, nächſtdem find: Anflänge von dem Mär- 
hen „vom Wafler des Lebens“ und dem von der ‚weißen 
Schlange’, Nr. 97 und Nr. 14 der Grimmſchen Samm⸗ 
lung, darin enthalten, Ein zweites ift die Säge von des 
Königs Abenteuer (D. Sagenb. 444), welche allerdings mär- 
henhafte Färbung hat, aber vom und nicht nach. Bulpius 
mitgetheilt, jondern örtlich aufgefunden: wurde. Einige; 
aber nur einige Anklänge an dieſe Sage find im Märchen 
136 der. Grimmijchen Sammlung: wahrzunehmen. 
Vortzeugend und fortgeftaltend traten nun Märchen= und 
Sagenbücher neben= und mit einander ‚softrgejchwifterlich 
verfchlungen, ‚mehr und mehr zw Tage. So „Volksmärchen 
aus » Thüringen, von Br. Wilh Möller,» D.1794 
mit einem VBorgedicht: An den Geift des umfterblichen Mus 
fäug, der ein ‚‚Barde’‘ genannt wird, ı Den Inhalt; bilden: 
Hörſelbergsſpende und die ſilberne Braupfanne, Berner 
„das Märleinbuch für meine lieben Nachbarsleutes‘’ +2 Bands 
hen. 1799, deffen Herausgeber fich Peter Kling nannte, 
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und fonft. unbefannt blieb. Derfelbe.gab unter: dem Namen 
Sevatter Johann auch „Wintermärchen‘ heraus. Der 
Autor benutzte Sagen- und Märchenftoffe zu gleicher Beit, 
die fich in andern Büchern wiederfinden. . 

Ohne Namen des Berfafferd erfchienen 1800 in Eiſenach 
4 Bändchen ‚Bolföfagen.’’ Der Berlagdort, wie die Wahl 
der Stoffe deutet. darauf: hin, daß der Urheber ein Thürin- 
ger war, und fein objchon ‚ganz leidlicher Styl fennzeichnet 
ihn ebenfalls, gleich Möller, ald einen Nachahmer von Mu- 
ſäus. Der erfte Theil beginnt mit der Sage: „Das wü— 
thenbe Heer“ und der Schauplat iſt zunächft nach Mühl- 
haufen verlegt. Die Edart- und Iannhäujerfage nebft dem 
Tannhäuferlied wird beigebracht; im folgenden Stüd if 
die Sage vom Oldenburgiſchen Horn novellifirt, im dritten 
„Das Bergſchloß“ ift die anziehende Sage behandelt, welche 
die Brüder Grimm in ihre deutfchen Sagen Th. 1. ©. 146 
aus: diefer Duelle aufzunehmen würdigten. Der zweite Theil 
befchäftigt fih mit dem Kiffhäufer-Schloß, mit der Saal» 
nire bei Naumburg, und dem verfluchten Sungfernloch bei 
Eiſenach, endlich felbft mit Rübezahl, doch find ed meiſt 
nur die Perfönlichfeiten oder Dertlichkeiten, die anziehen, 
und der alle Sage verwäflernde Inhalt ftöpt nur ab. So 
ift e8 auch bei der im dritten Bändchen auftretenden Frau 
Holla der Ball. Dabei verfällt der DVerfaffer nicht felten 
in die Manier, zu bdialogifiren (jo wie Schlenfert), eine 
Manier, die nichts ‚weniger als zufagend ift. Im letzten 
Bändchen wird neben andern Phantaftegemälden fogar bie 
Legende von den Sieben-Schläfern aufgetiſcht. 

Ungleich beffer ald alle dieſe vergeffenen Bücher zeigten 
ſich die „Volksſagen von Otmar.’ Bremen 1800. Es war 
die erfte gediegene Sagenfammlung aus dem alten Sartin- 
gau (dem Harzgebiete), soll klarer Einficht in das Wefen 
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der ächten Sage, und wir kommen gern ſpäter auf dieſes 
wichtige Buch zurück. 

Im Jahre 1801 erſchienen ‚‚Been-Märchen‘‘ in Braun— 
jchweig, welche aber nicht ausſchließlich jolche waren, fondern, 
doch auch nur theilweife, Achte deutjche Kindermärchenzüge 
enthielten. 

Eine Menge fpäter folgender Bolfsmärchenfammlungen, 
theild nach urfprünglichen Stoffen, theils eigener Phanta- 
fie der Dichter und Erzähler, werden in der literarifchen 
Meberficht beſſer ald Hier angeführt ftehen. Es ging einem 
großen Theile ihrer Verfaſſer, wie e8 vielen jungen Dich- 
tern noch heute ergeht, und wie es uns jelbft beim Be— 
ginne unferer poetifchen Verſuche ergangen ift, fie wollen 
Märchen und Sagen fchreiben, und wiffen noch nicht, was 
ein Märchen ift, und wie die Märchendichtung zu behan- 
dein; Halten Märchen zu fehreiben für etwas Leichtes, und 
doch iſt es jchwerer, als alle Novellendichtung, und unter 
zehnen gelingt wol kaum eins, Als das Märchen wieder 
zu Ehren gebracht war, verſuchten fich die achtbarften Kräfte 
der neueren Riteratur an ihm, Die jedoch immer noch nicht 
alle umhin Eonnten, bvorgefundene und von ihnen ausge— 
wählte Stoffe durch Zuthaten eigener Phantafte auszu— 
ſchmücken, und dadurch, ftatt eigentlicher Märchen, zumeift 
märchenartige Novellen erzählten. 

In diefem Schriftftellerfreife glänzen tie Namen Chri- 
ftian Ernft Graf von Benzel-Sternau, K. 3. Gottjchalf, 
Karoline Freiin de la Motte Fouqué, W. U. Lindau, €. 
TH. A. Hoffmann, K. Streckfuß, Joh. Rudolph Wyß, Joh. 
Guſtav Büfching, Karl Schall, C. W. Eonteffa, Karoline 
Stahl, ſelbſt Ernft Morik Arndt. - 

Der bedeutendfte unter diefer Dichterzahl, Ludwig Tied, 


widmete dem Anbaue ded Märchens ebenfalls feinen Antheil, 
Bechſtein, Mythe ze. II. 15 
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fprang aber eben fo geiftreich willfürlich mit ihm um, 
wie mit den Volfsbüchern, die er umdichtete. NMiemand 
wird in Tiefs dramatifirtem Märchen: Der geftiefelte Kater, 
den einfachen Stoff wieder erfennen. Das Märchen darf 
wol bie und da einmal ein wenig nedfen, Humor und Sa- 
tyre zeigen, jchwerlich aber offenbare Polemif; zwar muf 
es jedem Dichter frei ftehen, die von ihn gewählten Stoffe 
nach Gefallen zu behandeln, doch ift ed immer ſchön, went 
die aus ihnen neugefchaffenen Gebilde fo befchaffen find, 
daß Leſer nach hundert Jahren fie — wenn auch nicht 
mehr fchägen oder gar bewundern, fo doch leidlich ver— 
ſtehen. 

Die unumſtößlich feſtſtehende Wahrheit, daß kein Sa— 
gen- und Fein Märchenſtoff gewinnt, wenn ihm einestheils 
Gewalt angethban wird, oder anderntheild ihm vorn und 
hinten, wie Ulrich mit dem Bühel bei Mufaus, und dem 
budligen Muftfanten zu Aachen (D. Sagenb. 129), Phan- 
tafte-Auswüchfe angeheftet werden, gewann fich mehr und 
mehr Anhänger unter den für diefen befonderen Literatur: 
zweig rüftig firebenden Kräften, und fo nahm ſich die neue 
deutſche Schule auch des Märchens und der Sage an, an 
deren Spige wir die edelften Pfleger altdeutjcher und Deutfch- 
mittelalterlicher Kiteratur, Poeſie und Wiffenfchaft überhaupt 
erbliden, die Brüder Jacob und Wilhelm Grimm, Freiherr 
von Laßberg, Briedrich Heinrich von der Hagen, und noch 
viele ihnen im Geift Verbündete, von denen leider bie 
Mehrzahl ſchon in jenes ‚‚Anderland‘‘ wanderte, von dem 
das alte Lied fingt, wo nicht Märchen und Sagen walten, 
fondern nur die ewige Wahrheit lebt. Wir meinen 
Büſching, Docen, Aretin, Mohnide, Beneke, Böckh, 
Primiſſer, Lachmann, Haltaus, wie von noch Leben— 
den Maßmann, Mone, Haupt, San Marte, Mooher, Keller, 
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Molf, Möllendorf, Meier und viele Andere, deren gemein— 
ſames Streben dahin geht, den Goldhort deutfcher Poefte 
zu heben, zu fichern, zu hüten, treu zu pflegen, wie die 
XZempeleifen den heiligen Graal, und fich nicht irren zu 
daffen durch den Koboldſpuk und Schallbornlärn des wil- 
den „Gejaigds““, das in allen Formen und Unformen durch 
Die langen Winternächte der Zeit ung um die Häupter dä— 
moniſch fauft und brauſt. 

Anderer Märchenerzähler, wie Albert Rudwig Grimm, 
Wilhelm Karl Grimm, deſſen ‚‚Kindermärchen‘‘ vielen Bei- 
fall fanden, Wilhelm Hauff, Lyſer ꝛe. wird die Titerarifche 
Ueberficht gedenfen. Bor Allem iſt anzurathen, dahin . 
zu fireben und zu wirken, daß das eigentliche Märchen, 
wie e8 im Kinder-, wie es im Volksmunde lebt, frei bleibe 
von jeglicher Verunftaltung, und vielmehr einfach, unmit- 
telbar und doch voll poetifcher Lieblichkeit, Fülle und An— 
muth dargeftellt werde. Dabei fann aber nicht verlangt 
werden, daß das Märchen fich im optifchen Kaften zum 
Lichtbild feften Taffe; feine mwandelbare Natur muß ihm 
Dennoch bleiben, denn, wie wir anderswo ausfprachen: häu— 
fig fliegt ein Märchen in das andere über und trennt fich 
dann wieder — wie wol auch Irrlichterflinmchen zuſam— 
menfließend fich einen und wieder trennen, und der Volfes- 
and Kindermumd paart die Märchen, gleichwie Vogelfreunde 
Stieglige mit Kanarienvögeln paaren und bon ihnen präch- 
tige Abwandlungen erzielen. Bremdländifches und Einhei- 
miſches mifcht ſich, wechfelt in der Färbung und erfreut 
aufs Neue auch in feiner veränderten Geftalt. 

Das unter dem Titel: „Kinder- und Hausmärchen. sinder- 
Gefammelt durch die Brüder Grimm’, feit 1812 zuerft en 
einem Bande erfchienene, dann während zahlreicher Auflagen 


ſtets vermehrte Märchenbuch, iſt als muſterguͤltig vor allen 
15 * 
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andern anerfannt, und es wird wenige Märchen geben, bie 
fich nicht auf diefe Sammlung zurückführen, nicht in ihren 
Hauptzügen in den Einzelſtücken fich darin wieder auffinden 
laffen, daher müfjen wir ihr vor allen nähere Betrachtung 
widmen, die ungemein dadurch erleichtert wird, Daß das 
verehrte Brüderpaar jchon der erften Ausgabe Nachweiſe 
und Erläuterungen anhing, und fpäter, beim Wachjen der 
Sammlung, einen felbftftändigen Gommentar als dritten 
Band erfcheinen lief. Diejen wollen wir keineswegs aus— 
fchreiben, vielmehr auf ihn als ein Ergebniß grümblider 
Forſchung auch auf diefem Gebiete nur verweifen, und blos 
in ganz allgemeinen Umriſſen die Heimath und die Duck 
len einer Anzahl dort aufgenommener Märchen ambeuten, 
um welche die hundertaugige Argusfalter-Schaar der Mär- 
chen auf blauen, gold- und filberichillernden Flügeln fat- 
tert und fihwebt, und fehen, wo wir der Verwandtidaft 
dDiefer Märchen zu deutſcher Mythe und Sage begegnen. 
Ein halbes Hundert wird dazu ausreichen, um nicht ein 
Buch über ein Buch zu jchreiben, 

1. „Der Broicpfönig oder der eiferne Heinrich“ ift eins 
der Alteften deutfchen Märchen, Rollenhagen Fannte und cr 
wähnt es bereitd. In Heſſen lebt es volksmündlich und 
mit Veränderungen. Auch in Schottland iſt es zu Haufe 
und foll ſogar Beziehungen zum Wolf Fenrir der jean 
dinavijchen Mythe enthalten. Ein Zug diejes Märchend, 
und zwar der, nach welchem der Brofch immer aufs Neu 
zu der Jungfrau begehrt, findet fich in dem in unfer d. 
Märchenbuch aufgenommenen Märchen „Oda und die 
Schlange‘ wieder, nur daß letzteres mit der Verwandlung 

der Schlange in einen edlen Süngling endet. Ruͤhrend if 
der Zug vom treuen Diener Heinrich, der drei Eijenreift 
um fein Herz legen laßt, damit der Schmerz e8 nicht breche, 
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ein Bild, das in alten Mären und Liedern wol wieder 
begegnet. 

2. „Katze und Maus in Geſellſchaft“ iſt eine der zahl- 
reichen, den Märchen fo nahe verwandten Thierfabeln, oder, 
wenn man eben will, ein Thiermärchen. Wir möchten aber 
einen Unterfchied zwijchen beiden Gattungen der Eindlichen 
Srzählung darin juchen, daß ein Stüd, worin Thiere blos 
als Thiere auftreten und ihrem Charakter getreu mit ein- 
ander reden (denn die Charafteriftif der Thiere ift ja das 
Wichtigſte in allen diefen Stüden), als Thier fabel zu be- 
trachten fei, wenn aber Menfchen in Thiere verwandelt auf 
treten, und wiederum Thiere in Menfchen fich verwandeln, 
wo demnach das eigenfte Wefen des Thieres nicht zu Tage 
tritt ımd es einerlei ift, ob Brofch oder Kröte, Schlange 
oder Vogel die Metamorphofe beitehen, fo wird — doc 
auch nicht unbedingt und in allen Fällen — eine Berech- 
tigung vorhanden fein, ein ſolches Stück Thiermärchen 
zu nennen. Verkehren aber Thiere mit Menjchen, wobei 
wieder ihr Charakter und Weſen feftgehalten bleibt, dann 
dürfen wir unbedingt der Erzählung die Benennung Thier- 
märchen zugeftehen; in dieſe Klaffe gehört z. B. der ges 
ftiefelte Kater, — Kate und Maus flammen auch aus 
Heffen, wo man das Märchen in ähnlicher Weife von Hühn— 
Ken und Hähnchen, fo au von Buchs und Hahn erzählt. 
Unfer „Hühnchen und Hähnchen” und „Der Hahn und der 
Buchs’ im D. Märchenbuche haben andere Bezichungen. 

3. „Marienkind.“ Ebenfulld aus Heſſen, und dort 
noch mit Veränderungen volksmündlich. Das hartnädige 
Läugnen in Ddiefem Märchen erinnert einigermaßen an jenes 
vom Schwaben, der das Leberlein gefreffen; der Scheiter- 
haufen aber, auf dem die unfchuldige Königin verbrannt 
werden joll, an manche Volfsbuchmäre. 
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4. „Märchen von einen, der auszog das Fürchten zur 
lernen. Dieſer Stoff bejchließt unter der Ueberſchrift: 
„Das Gruſeln“, ſelbſtſtändig bearbeitet, die neueſte Aus— 
gabe unſeres deutſchen Märchenbuches. Es geht vielfach 
verändert um, und in den Grimmſchen Erläuterungen (Kin— 
der⸗ und Hausmärchen. Dritter Band) werden mehrere Um— 
wandlungen dieſes Märchend. angezogen, wo wieder Züge 
begegnen, die unſer Märchen: Die drei Muſikanten, auch 
enthält, das wir mündlicher Ueberlieferung aus Franken 
zu verdanken haben. 

5. „Der Wolf und die ſieben jungen Geislein.“ All— 
verbreitet und eine der in der Kinderwelt beliebteſten Thier— 
fabeln aus Boners Edelſtein, wo fie beginnt: Ein geiz wolt 
vf ir weide gan. Gie ift auch im Elſaß und in Frank— 
reich heimiſch, Ehrenfried Stöber nahm fie in fein Eljaff. 
Volksbüchlein auf. 

6. „Der treue Johannes.’ In Heffen und im Vader— 
bornijchen zu Hauſe, für ein Märchen fat zu lang und 
ausführlich, nach mythiſchen und antiken Stoffen hindeu— 
tend. Redende Raben jprechen prophetifche Warnungen 
aus und eriheilen weile Ratbichläge, auch feiert — wie in 
der Sage, die den. Stoff zu Schillers Bürgſchaft lieferte, 
die edle Treue noch ihren Triumph. 

7. „Der gute Handel.’ Das Märchen deutet gleich im 
feinem Beginn nach den Lalenftreichen ; die Bröfche jchreien 
af, af, af, af, und der vorbeigehende Bauer, der feine Kuh 
um jieben Thaler verfauft bat, verjteht acht und wirft 
ihnen ärgerlich das Geld in den Teich, damit fie es felbft 
zählen follen, wie nach einer fränfifchen Sage vom Dorfe 
Dittis der Bote that, der die Steuerfinpla gen Fulda tra= 
gen follte, da die Sröfche immer riefen „nicht, aicht, aicht, 
aicht! Der Weiterfortgang hat den Zug mit der Königs— 
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tochter, die zum Lachen gebracht wurde, und der Schluß 
begegnet ſchon im Pfaffen vom Kahlenberge, ſo wie in vers 
Tehiedenen Hofnarrengefchichten. 

-8. „Der wunderliche Spielmann“ ift zu Lorſch bei 
Worms Daheim, und fteht ganz felbitftändig da. Es ift 
wieder ein Thiermärchen, das von fern an die antike Or— 
pheusmythe erinnert, doch ift der Spielmann in der That 
xecht wunderlich in dem übeln Sinne, mit dem wir bis- 
weilen dieſes Wort in der Bedeutung von gramlich, ja 
boshaft gebrauchen, denn er behandelt die Thiere, die ihm 
vertrauen und, von jeinem Spiele gelodt, fich nahen, jchlecht 
und mit Argliſt. 

9. „Die zwölf Brüder.‘ Deutet offenbar nach dem 
Märchen von den fieben Raben, Nr. 25 der Grimmſchen 
Sammlung, dad wir nach miündlicher Ueberlieferung unter 
gleicher Ueberfchrift in dad d. Märchenb. aufnahmen. Im 
beiden Märchenftoffen fommen die Brüder himveg, und die 
einzige Schweiter bleibt, in beiden begegnen einſame Häus— 
chen, in beiden macht die Schwefter fih auf, die Brüder 
zu fuchen. Im Pentamerone Bajild find es 7 Tauben 
ftatt 7 Raben, in welcdye die Brüder verwandelt werden, 
und in Nr. 49 der Gr. Sammlung 6 Schweine; allen 
dieſen Anklängen fehlt der Zug mit den Hemden der Brü— 
der, den ein befjiiches Märchen Hat. Am Schluffe wird 
eine böfe Stiefmutter in ein Faß geſteckt, voll giftiger Schlan- 
gen und fiedenden Oeles. Diejer wichtige Zug, der in fo 
vielen Märchen wiederfehrt, ift jehr zu beachten. Gebildete 
Frauen baben und die Bejorgnig mitgetheilt, ed möge durch 
folche Märchen in Händen von Kindern, welche Stiefmütter 
hätten, leicht Abneigung erzeugt, und Herzensverhärtung 
genährt werben. Sehr ſchön heißt es über dieſes Thema 
in der Vorrede zur erften Ausgabe der Grimmfchen Samm— 
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fung ©. IX. „Diefes Verhältniß Fommt oft vor und iſt 


wohl die erfte Wolfe, die an dem blauen Himmel eines 
Kindes auffteigt und die erſten Thränen erpreßt, welche die 
Menjchen nicht fehen, aber die Engel zählen.“ Befannt 
ift die volföthümliche Symbolik unferes Stiefmüttercheng, 
der beliebten Sinnviole (Benfee). Jedes der drei gelben 
Blätter, welche die heitern eigenen Kinder der Stiefmutter 
vorftellen, hat ein grünes Stühlchen; die beiden größeren, 
die um ihre Mutter trauern, und daher dunkel gekleidet 
ftehen, haben Feine Stühlchen. — Nun giebt es Doch gewiß 
auch fehr edle, wohlwollende und Liebevolle Stiefmütter, 
denen es fchmerzlich jein müßte, wenn ihre Stieffinder aus 
den Märchen lernten, daß Stiefmütter immer böfe feien — 
denn leider fchildert Fein einziges Märchen eine gute 
Stiefmutter. — Das ift nun freilich eine Wahrheit, die 
nur durch Liebe überwunden werden fann. 

10. „Das Lumpengeſindel.“ Baderbornifche Thierfabel ; 
Thiere wandern mit einander, wie im Märchen von den 
Berner Stadtmufifanten, Nr. 27 der Grimmſchen Samm⸗ 
lung, oder wie in dem: „Herr Korbes“, Nr. 41. Sm 
legterem kommen auch unbelebte Dinge vor, die e8 um fo 
mehr auf das Gebiet der Fabel drangen, ein Mühlſtein, 
eine Nähnadel, eine Stednadel, ein Ei, 

11. „Brüderchen und Schwefterchen.‘ Beginnt gleich 
mit der böfen Stiefmutter, und ift eine Berwandlungsmäre, 
am Main zu Haufe, einigermaßen dem Märchen vom fingen- 
den Knochen, Gr. S. Nr. 28, und dem von und nach münd— 
licher Mittheilung unter dem Titel: „Vom Knäblein, vom 
Mägdlein und von der böfen Stiefmutter“ in unfer Mär- 
henbuc aufgenommenen ähnlich. echt märchenhaft, mit 
Verzauberung und Wiederperwandlung und glüdlichem Aus- 
gang und Herenbrand der böſen Stiefmutter. Deutet dadurch 
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DaB die verloren geglaubte rechte Mutter wieder allnüchtlich 
zu ihren lieben Kindern zurüdfehrt und ihnen zu trinken 
giebt, nah Nr. 13 der Grimmſchen Sammlung. 

12. „Rapunzel. Wir möchten dieſes Märchen ein 
Pflanzenmärchen nennen, wie unjer Freund Herrmann 
Jäger zu Eifenad) deren jept fchreibt. Es geht ein bota— 
niſch⸗mythiſcher Zug durch Das Ganze, das Uebrige deutet 
nach fremdländifchen Sagen hin. Welche Pflanze ift Ra- 
punzel? Flora's Reich ift reichlich mit Rapunzeln gefegnet. 
Gewöhnlich heißt die Valeriana Locusta, Varietas a. Olitoria fo, 
deutſch Feldlattich, Aderjalat, Rabinschen, deren Blätter 
im Sommer und felbft im Winter dauernd als Brühlingsboten 
auf den Tafeln erfiheinen. Allein diefe, Die zwar auch, aber 
Doch nicht allgemein, in Gärten gezogen wird, meint ſchwer—⸗ 
lich unfer Märchen. Es fönnte Campanula Rapunculus L. 
fein, die Rüb-Rapunzel, ein Küchengewächd, oder auch 
C. rapunculoides, die Feldrapunzel, ebenfalld genießbar. 
Bon beiden fpeift man die rübenformigen Wurzeln. Nicht 
minder aber fann die Rapunzelwurzel, Oenothera biemnis L. 
gemeint fein, welche die Gärtner Rapontifa nennen, denn 
an die nur in Gärten heimijche ARhabarberwurzel, Rheum 
Rhaponticum, dürfte doch wol nicht zu denfen fein. Die 
genannte Pflanze aber, die auch franzöftfche Rapunzel und 
Tagkerze heißt, ſtimmt am meiften zu dem im Märchen 
ausgeſprochenen Gelüft einer Schwangeren; zumal im Volke, 
wenigftend in Thüringen, der Glaube lebt und die Rede 
geht, ein Pfund dieſer ungemein nahrhaften Wurzel gebe 
mehr Kräfte, als ein Gentner Ochienfleifh. Im Penta— 
merone Baſils hat unjer deutfches Märchenrapungelchen den 
ebenfall8 botanifchen Namen Perrojinella, welcher nad) 
der Vielen angenehmen breitblättrigen Peterfilie, Apium 
Petroselinum latifolium, binweift, deren Wurzeln mehr ala 
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das Kraut beliebt find, und ala nachfte Verwandte bes 
Eräftigenden Selleries werthvolle Eigenfchaften befigen. Frei— 
lich liegt der botanifche Bezug zum Märchen hr tief und 
iſt * nicht näher zu entwickeln. 

.„Die drei Männlein im Walde.’ Ein Märchen 
bon er mythiſcher Färbung; auch von Baſil im Penta- 
merone von drei Veen erzählt. Es treten Drei Haulemän- 
nerchen (Söhlenmännchen, folglich Wichtlein, Moosleute, 
Kinder fehlende Kobolde) darin auf, denen wir bei Be— 
trachtung der Dämonenwelt im dritten Theile wieder be= 
gegnen werden. Der Zug, daß auf eine Verwünſchung 
dem Mädchen bei jedem Worte eine Kröte aus dem Munde 
fpringt, erinnert an jene Sage von den Buben zu Leis— 
nig, die den Vater verfluchen wollten, worauf. ihnen Die 
Zungen zu Kröten wurden (D. Sagenb. 617), Die auch 
hier wieder eine Rolle fpielende böfe Stiefmutter fpricht 
ſich felbft die ihr zu Theil werdende Strafe zu, in ein mit 
Nägeln durchſchlagenes Faß gefpündet, und einen Berg 
hinabgerollt zu werben. Dieſe antife Strafe, der graufan- 
fien eine, die es nur geben kann, ift fchon aus ter Ge— 
fhichte der punifchen Kriege befannt, in welchen Marcus 
Atilius Regulus fie erlitt. Sp erging es aud) einem Nie- 
derlänter, Gerhard von Velzen, der 1296 den Grafen Flo— 
rend von Holland erjchlug, und der, nachdem er drei Tage 
lang gerollt worden war, ſprach: 

„Sch bin noch derfelbe Mann, 
Der Graf Floris fein Leben nahm.‘ 
wie jener Heinrich Velsbach, auf Wartburg, von der 
Blide durch die Luft gefchleudert, dennoch ſchrie: „Thürin⸗ 
gen gehört Doch dem Kinde von Brabant.‘ 
14. „Die drei Spinnerinnen.” Weſtphäliſch-heſſiſch, 
nach Spinnfrauen fchwäbiicher Sagen deutend, nicht minder 
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ſcheint die beim Haufe des faulen Mädchens sorüberfahrende 
Königin Frau Hulda oder Frau Bertha in eigener Verfon 
zu. fein, und die drei häßlichen alten Bafen find nur ver- 
ftellte Dienerinnen derfelben, die an ihre Hülfe eine Be— 
Dingung knüpfen, und da Diefe reblich erfüllt wird, jo wird 
Das zum Spinnen wenig: Luft zeigende Mädchen dennoch 

glücklich. | 

15. „Hänfel und Gretel,’ In mannichfacher Form 
ungebend, begegnet auch hier eines: der befannteften Kin-- 
dermärchen, welches Grundzüge des Märchens vom Fleinen. 
Däaumling, von Nennillo und Nennella im. Bentamerone 
und mehreren anderen enthält. Im neuerer Zeit haben 
Gubig und Br. von Pocei es neu erzählt und illuftrirt, 
es lebt vielfach in der Kinderwelt, für die. das Häuschen 
aus Zuder, Brod und Gierfuchen, und „der Wind, ber 
Wind, das himmlifche Kind’‘, einen ewigen Reiz behalten. 

16. „Die drei Schlangenblätter. Nachhall einer grie— 
chifchen Sage, die wieder nach der antiken Sitte des Ein— 
mauernd zeigt, wie nach der nordifchen Sage der Blnrbrüder 
Asmund und Aswit, nebenbei iſts für Kinder ein wenig 
bedenflich. 

17. „Die weiße Schlange.’ Völlig nach der von uns 
in Diefem Buche oft angebeuteten Volksſage von der weißen 
Schlange, deren Genuß die Sprache der Thiere verfichen 
lehrt, hinzeigend, ift dieſes Märchen eins der anziehendſten 
überhaupt, zugleich erinnert ed an Märchen, die dem Orient 
entftammten, und die dad Buch: Der alten Weifen Erem- 
pel, uns aufbewahrte. So an ‚die danfbaren Thiere“ in 
unferem deutfchen Märchenbuche, und auch, obfchon entfernt, 
an unfer Märchen „Die verzauberte Prinzeſſin“, das indep, 
da wir ed aus zweiter Sand erhielten, des volksthümlichen 
ächten Märchentones entbehrt. Das ungleich beffer erzählte 
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Märchen der Grimmfchen Samntlung nennt audy den Am eis 
ſenkönig (analog dem Bienenweifel), und gefteht jomit 
diefem Thierftaate das monarchifche Princip zu. Auch in 
unferem Märchen „Der Haſenhüther“ zeigen ſich Hafen, 
Anieifen und Mäufe hülfreich, Iener Zug, daß die jungen 
Raben ihrem Erretter nachziehen und ihm einen Apfel vom 
Baume des Lebens bringen, läßt an die Raben denfen, die 
St. Meinrad aufzog, die ihn überall hin begleiteten, und 
die nach dem an ihm verübten Meuchelmord Enthüller der 
Unthat wurden. | 

18. „Strohhalm, Kohle und Bohne” — ift eine hübſche 
ſchwankhafte Fabel, welche an die Afopifche vom Dornftrauch, 
Taucher und der Pledermaus erinnert, ‚und befonders ift 
ihr Schluß humoriſtiſch. Der Schneider, der die vor La— 
chen geplagte Bohne zufammennähte, bediente fich ſchwarzen 
Bwirnes, „feitdem haben alle Bohnen eine fehwarze Nath.“ 
Sole Märchen mit naturgefchichtlichen Anklängen find 
nicht gerade Häufig umd es ift ſehr Acht auf dieſelben zu 
haben, denn indgemein jind fie dad Ergebniß volksthüm— 
licher Auffaffung und Wahrnehmung; wir wollen nur an 
die Märchen vom Kreusfchnabel, von der Trauerweide, von 
der Espe, von der Jehovahblume u. a. erinnern, in denen 
allen eine befonders hervortretende Eigenjchaft des Thieres 
oder der Pflanze mythifch oder ſymboliſch gedeutet wird. 

19. „Der Fifcher und jeine Frau.” Dies in pommer— 
jeher Mundart gegebene Märchen, das wir unter dem Titel: 
Mann und Frau im Effigfrug, nach elfaififcher Märe und 
hochdeutſch wieder gegeben haben, ohne daß jein Orundzug 
wefentlich berandert ward, ift höchſt charafteriftifch, es iſt 
ein treffliches Spiegelbild des Niebefriedigtfeins der menfch- 
lichen Seele, der ewig neuen Wünfche, deren Erfüllung 
nur dient, wieder höher fliegende Wünſche der Eitelkeit zu 
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weden. In Heſſen beißt der Mann Männchen Domine und 
die Frau Dinderlinde.. Das Geſpräch mit einem Fifch, 
der gefangen wird, und auf jeine Bitten wieder freigelaffen, 
erinnert an die indifche Bluthjage von Manus, dem Brama 
in Fifchgeftalt erfcheint und fich von ihm fangen läßt. Auch 
an ein Märchen der 1001 Nacht läßt der Eingang denken, 
Niemand kann, das Märchen jo ichön nacherzählen, wie es 
in. der Grimmſchen Sammlung erzählt ift, wie bie Wünjche 
ſo raſch fich fleigern, wie dem Manne das Herz mehr umd 
mehr beflommen wird, wie Fluth und Simmel immer 
ſchwärzer, dunfler und grauenvoller werben, wie die Throne 
wachfen, und der der Brau ald Bapft eine Meile hoch ift. 
Wie der Serfturm ſchaurig losbricht, ald die Frau zulegt 
Gott werden will — und dann, wie ein greller Blig der 
rafche Schluß. Schade, Daß der Mann, der beim Grimme 
fchen Märchen nicht mit wünfcht, dennoch für des Weibes 
... mit büßen muß ! 

0. „Das tapfere Schneiderlein.“ . Bielfach umgebenb, 
— dieſes anziehende Märchen Doch dem „Wegkürzer““ 
ſeinen Urſprung zu danken. Im dritten Bande der Grimm- 
ſchen Sammlung wird mitgetheilt, daß es in Heſſen noch 
volksmündlich lebt, und da ift denn freilich der Cingang 
und die Einfleidung ganz anders, als im Wegfürzer, aber 
im Weiterverlauf nähern fib die Verſchiedenheiten. Eigen 
ift es, daß gerade dieſes Märchen. das ſonſt fo felten vor- 
fommende und genannt werdende Einhorn erwähnt. 

21. „Aſchenputtel.“ Das Aſchenbrödelmärchen, wie «8 
indgemein genannt ijt, ift in mannichfachen Umwandlungen 
im Munde des Volkes und der Kinder, und jo trat es auch 
in die Bücher. Die Brüder Grimm theilten es nad) drei 
Erzählungen aus Heffen mit, umd führen zahlreiche Vari— 
anten an, fo ‚wie. die vielen Benennungen und das Vor— 
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kommen des Märchens, das fehr alten Urfprunges ift, auch 
in auferdeutfchen Pandern. Italiener und Franzoſen bau— 
ten es fleigig an, man benutzte eg ſelbſt zu Opernterten. 
Manche andere Märchen entlehnten Züge von diefen. Die 
obligate Böfewichtin, die Stiefmutter, und — in Märchen 
‚nicht jelten begegnende neidifche Schweitern bringen viel 
Herzeleid über das arme GStieffind, bis feine Glücksſtunde 
fchlägt und feine Leidenszeit endet, was nicht gefchieht, 
ohne dag die, die an Aſchenbrödel gefrevelt haben, ihre 
Strafe empfangen. 

22. „Das Räthſel.“ Wieder eine fehlimme Stiefmut- 
ter und eine leidende Unfchuld, und das in Märchen fo 
belichte Waldhäuschen, dann aber Uebergang in die öſtliche 
Zurandot-Märe. Im Ganzen zwei Märchenhälften, die ung 
vorkommen. wie zwei Schaalen einer Meermufchel derfelben 
Gattung, die aber Doch nicht recht zufammenflappen, weil 
fie von zwei verjchiedenen Eremplaren genommen find. 

23. „Bon dem Mäuschen, Vögelchen und der Brat- 
wurſt.“ Babelmäre aus Philanderd von Sittewald Ge- 
fichten, Theil 2, Schluß des 7. Geftchtö, wol faum fehr 
berbreitet. 

24. „Frau Holle.” Hier begegnet im Märchen Die 
Waldfrau des Mythus, wie fie jo häufig auch in der Sage 
auftritt. Da das Kinder- und Hausmärchen mythiſche 
Perjonen felten mit Namen nennt, fo ift auf dieſes Mär: 
chen ein ganz befonderes Gewicht zu Tegen, zumal es, wie 
wir a. a. D. erfahren, in Heſſen, wie in Weftphalen noch 
volfsmündlich Iebendig ift, was fich fehr gut begreift, da 
der Meißner, auf welchem Frau Holle nächft dem Hörſe— 
Ienberge, und eigentlich noch mehr, geradezu heimifch ift, 
im Heffenlande liegt. Der Zug der in den Brunnen ge 
fallenen Spule zeigt wieder deutlich nach der oft erwähnten 
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Kigenfchaft der Frau Holla als Spinnefrau. Die im Mär 
en gefchilderten großen Zähne der Frau Holla weifen nach 
der Märe von der Stampe hin. Sehr vereinfacht Tebt dies 
Märchen in Branfen noch mündlich, ganz ohne Bezug auf 
die Frau Holla zu nehmen, etwa fo, wie wir es unter dem 
Titel: Die Goldmaria und die Pechmaria in unferem db. 
Märchenbuche gegeben haben. An die Stelle der Frau Holla 
tritt. ein Pötz, Türſchemann geheißen, aus dem wir nichts 
zu machen wiffen, denn an einen Turſen der Nordlands- 
mythe bei diefem Trivialnamen zu denfen, würde allzufeder 
Sprung des Hhypothefenroffes fein. Gleichwol Halt auch 
die fränfifche Meberlieferung das „kikeriki“ der heffifchen 
feft, während das „rüttle mich, fehüttle mich!‘ anderswo 
begegnet. 

25. „Die fleben Raben.‘ Bereits oben unter Nr. 9 
erwähnt. Die Züge diefes Märchens fommen nicht felten 
vereinzelt vor, wichtig aber ift immer der Zug vom Glas— 
berg, ber für Kinder fo anzichend ift, und ein Nachhall 
alter Ueberlieferung. Im Wolfdietrich= Gedicht wird einer 
mit Glas überzogenen Burg erwähnt, im Titurel ein Glas— 
berg, in der Artusfage eine Glasinfel, und in Schottland 
giebt es noch überglafte Burgmauern, deren Baſaltſtücke 
muthmaßlich durch ungeheure euer bis zur Verglafung der 
Außeren Oberfläche gebracht wurden. | 

26. „Rothkäppchen.“ Auch dies ift eines, fich de 
größten Gunft und der größten DBerbreitung erfreuenden 
Märchen in Deutfchland wie in Frankreich. Es iſt fehr 
fchlicht, Findlich und einfach und erinnert an das Märchen 
von den fteben Geislein. Tief bat ihm romantifche Bear— 
beitung wiberfahren Taffen. Die Grimmfche Sammlung 
bringi es fo, wie es in den Maingegenden erzählt wird. 
Auch fonft begegnet es nicht wefentlich verändert, 
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27. „Die Bremer Stabtmufifanten.” Thiermärchen, 
deſſen Entftehung bereitd im lateinifchen Reinhart Fuchs 
zu finden ift, das in anderer Weife ber Froſchmäuſeler ge- 
reimt enthält, das auch mit Nr, 10 Berwandtichaft hat. 
In ihm wandern Eſel, Hund, Kage und Hahn; im alten 
Reinhart: Ziege, Bo, Fuchs, Hirſch, Hahn und Gans. Bei 
Rollenhagen: Ochfe, Efel, Hund, Katze, Hahn und Gans. 
Urfprünglich find die Einwohner des Waldhäuschens, auf 
dad die Wanderer ftoßen, Waldthiere, die ſpätere Umwand— 
lung der Babel zum Märchen aber machte Räuber aus 
ihnen. 

28. „Der fingende Knochen.’ Etwas jehauriger Art, 
die alte Lehre einprägend, daß feine Unthat verborgen bleibt. 
Das aus Niederheffen mitgetheilte Märchen geht verſchie— 
dentlih um, zeigt auch nach andern Märchen. Aehn— 
liches lebt auch nach Grimm in altjchottifchen, wie in alt- 
ſchwediſchen Balladen. WMittelbar deutet die Enthüllung 
der Mordthat nach der von und im deutjchen Märchenbuche 
mitgetheilten Sagenmäre: ‚Das Rebhuhn‘ Hin, aber ber 
Zug, daß ein Knochen des Gemordeten fingend die. That 
offenbart, iſt märchenhafter und ungleich poetiicher. 

29. „Der Teufel mit den drei goldenen Haaren.‘ In 
dieſem Märchen fpielt die Glückshaut eine Rolle, deren 
wir Th. 1. ©. 178 gedachten. Es beftätigt den dort er— 
wähnten Aberglauben, der weit und bis nach Island ver- 
breitet ift, wo man fogar, nad Grimm, glaubt, daß ein 
Geift fie bewohne, und das in ihr geborene Kind durch 
das ganze Leben ſchützend begleite. In Belgien wird ſie 
der Helm genannt, weil in der Regel, und naturgemäß bei 
Kopfgeburten, fie mitgebracht wird, bei Arm-, Bein= u. a. 
Geburten aber fle zerriffen wird und zurüdbleib. Gin 
zweiter Zug des Märchens, die Ueberbringung. des Briefes 
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som König an die Königin und deſſen Umtaujch, weift 
unmittelbar nach der jehwäbiichen Volksſage vom Grafen 
von Kalw (D. Sagenb. 905), in welcher nur, ſtatt des 
Räubers im Märchen, ein Briefter den Brief umandert, 
außerdem trägt fi in der Sage Alles genau fo zu, wie 
im Märchen. Der Weiterverlauf des letzteren ift ſehr phan— 
taftifch, denn da der König nun die harte Bedingung 
ftellt, fein Eidanı wider feinen Willen folle vom Haupte 
des Teufels aus der Hölle 3 Haare Holen, fo muß das 
Glückskind noch manches Abenteuer beftehen, Der im Al- 
tertbume jo beliebte Zug jchwer zu löfender Rathjelfragen, 
der. ſchon in Eddaliedern zur Erjcheinung Fam, begegnet 
auch in diefem Märchen, und demnächſt machen wir in ihm 
die Befanntjchaft einer anziehenden Perſönlichkeit, deren 
Natur, Weſen, Abfunft ze. noch gar nicht genau erforicht 
ift, obſchon fie in aller Munde lebt, namlich der von des 
Teufels Großmutter oder Aeltermutter, die fich dem Glücks— 
Einde hülfreich und gütig zeigt. Wieder ein anderer Mär— 
chenzug, und zwar jener aus dem Eleinen Däumling, wo 
der Menfchenfreffer jpricht: Ich rieche Menſchenfleiſch — 
fommt auch bier vor; der Teufel fagt daſſelbe. | 

30. „Läuschen und Flöhchen.“ Heitere Babel, mehr 
Kinderfcherz und Redeübung, als eigentliches Märchen, wie 
dergleichen in Kinderbüchern viel gefunden wird, auch als 
Spiel begegnet. 

31. „Das Mädchen ohne Hände.’ Der Grundzug des 
Märchens, der auch in vielen andern vorkommt: das unbe- 
dachte Verfprechen, tritt gleich im Beginn entgegen, und 
zeigt fich unheilvoll durch das ganze, rührende, mit Sinnig- 
feit erfonnene und lang auögefponnene Märchen, dad nach 
2 in Heffen umgebenden und fich ergänzenden Erzählungen 
mitgetheilt if. Wie in der Genovevenſage tritt auch Hier 

Bechſtein, Mythe ꝛc. II. 16 
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ein Sohn des Namens Schmerzenreih and Lich. 
Das Märchen ift jo reih an Stoff, daß es recht gut zum 
Volksbüchlein verarbeitet werten Fönnte. 

32. „Der gefcheidte Hand.’ Hier in lebendig Drama: 
tifcher Form plaftifch anfchaulich, anderwärts in üblicher 
Märchenfprache, auch bereits in früheren Schriften gedrudt, 
und durch Anführen einer Dertlichfeit, des Geslinger Tha- 
les, zur Sage gemadbt. ine Däumlingsmäre, Die nah 
eitel Zalenftreichen hinweiſt, und vereinzelt da und bort fo, 
und anderswo anders erzählt wird. Sie gehört in das 
Gebiet der Eulenipiegeleien und ergötzt als folche. 

33. „Die drei Sprachen.“ in fchöned und, wie und 
bedünft, bedeutfames Märchen. Der Sohn eines Grafen, 
der dem Vater ald Däumling erfcheint, hat ein tiefes Wil: 
fen gewonnen, er hat gelernt, was die Hunde bellen, die 
Vögel fprechen, die Fröſche quafen. Das achtet Der Vater 
gering, verftößt den Sohn und befiehlt, ihn zu tödten. Dr 
tritt der ftet3 in den Märchen, wie in den Sagen wieder 
fehrende Zug ein, daß ein Thier flatt des zu Tödtenden 
gefchlachtet, und deffen Zunge zum Wahrzeichen gefchebener 
That überbracht wird. Die Kenntniß wird nun im Wei- 
terberlaufe — Macht, was fie ſtets if. Die Hunde offen- 
baren einen großen Schab, der dem Begabten zur Hand 
einer fchönen Jungfrau verhilft; die Fröſche quafen pro- 
phetifch und Glück verheißend. Zu Rom, wohin der junge 
Graf reift, iſt der Papft geftorben, und man harrt eine} 
Wunderzeichens,; das Die Wahl des neuen Papſtes beftim- 
men Foll! Wie der- Graf in die Kirche tritt, fliegen zwei 
weiße Tauben auf ihn zu und ſetzen ſich auf feine Schul: 
tern, und er wird nun Papſt. Immer bleiben die Tauben 
bei ihm amd Füttern ihm Weisheit in die Ohren, wie die 
Raben Hugin und Minin dem Gotte Odin nach der nor« 
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difchen Mythe. Die Brüder Grimm führen an, daß dies 
Märchen aus dem Visperthale in Oberwallis ſtamme, einer 
Gegend, aus welcher alle Sagen, die und aus ihr ‚bekannt 
geworden find, hochpoetiſch klingen und innig mit der 
Natur verwachfen find, weil eine großartige Gebirgd- und 
Dochalpennatur dort die einfachen Gebirgäbewohner hehr 
umgiebt. 

34. „Die kluge Elſe.“ In manchem Zug ein Seiten- 
ftüd zum Elugen Hans, wie auch zum Gatherlieschen, Nr. 
59 der Grimmfchen Sammlung, andererjeitd? an das be= 
fannte Scherzlied erinnernd: 

Es ſchickt der Herr den Jokel h'naus, 
Er ſoll den Hafer ſchneiden. 
Das Ganze hat keinen rechten Schluß. 

35. „Der Schneider im Himmel.“ Schwank, nach 
älteren Volksſchriften erzählt, auch von Hans Sachs in 
poetifche Form gebracht. Wichtig ift der Zug vom Throne 
bed Herrn, von dem ber darauf Sitzende die ganze Welt 
und was in ihr vorgeht, überblict, gerade wie die nordifche 
Mythe von Hlidfeiälf, dem Thronfige Odins rühmt, auf 
den auch Freir jich einft ſetzte. Zugleich enthält das 
Märchen die hübſche Lehre, daß übereiltes Strafen wenig 
frommt, blinder Eifer nur fchadet, und daß Das Regiment, 
Richter- und Strafamt nicht in die Hände der Flickſchnei— 
der gelegt werden dürfe, felbft wenn es politifche wären, 

36. „Zifchchen dee dich, Goldefel, und Knüppel aus 
dem Sad,‘ Iſt häufig in Heffen, Thüringen und Sranfen 
zu hören, natürlich mit mancher Abwandlung. Die Grimme 
fche Sammlung bat es fehr ausführlich. Das Xifchlein 
def’ dich erinnert an das MWünfchtüchlein in der Märe 
von Rolands Knappen, das ein Nachhall aus fehr früher 


Zeit ift. Der Efel in der mündlichen Erzählung fpeit 
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fein Gold, er bringt daflelbe vielmehr auf andere Weife 
zum Vorfchein. Der ganz zum Thiermärchen verklin— 
gende Schluß mit der gefchorenen Ziege, vor welcher Fuchs 
und Bär fich fürchten, fehlt meift der mündlichen Mittbei- 
lung, wo diefe nicht aus der Grimmfchen Quelle fchöpfte. 

37. „Daumesdick.“ Ift in den meiften Zügen mit dem 
Märchen vom fleinen Däumling verwandt, und infofern 
wichtig, denn die Danmlingsmäre ift wieder eine der über— 
all heimifchen und allbeliebten. Schon die Griechen kann— 
ten Märchen von winzigen Daumlingen, andere Ausländer 
nicht minder. Vom Rhein und Main Flingt dieſes Mär- 
chen bis zur fernften Oſtgrenze Deutjchlande. Dem Grimm- 
ſchen Märchen Nr. 37 wie Nr. 45 fehlt der Zuſatz, der 
vielleicht jünger ift, wie Daumling große Thaten thut und 
großartig dafür belohnt wird. Bekanntlich bat auch 
8. Tief das Märchen in ergöglicher Weife umgearbeitet, wie 

wir felbft neben dem geftiefelten Kater auch verfucht (Stutt- 
gart, E. Hallberger 1853). Der Zug von den Giebenmei- 
Ienftiefeln, den mit fo vielem Glück Chamiffo au in feinem 
Peter Schlemihl benugte, ift ganz befonders wichtig ; fie 
gehören zu der magifchen Garderobe, zu deren Wunderfchrein 
die Poeſie Beichließerin ift, darin des Fortunatus Wünfch- 
hütlein am goldenen Nagel hängt, Panzer und Ringe ber 
Unfichtbarfeit glänzen, Fauſts Zaubermantel den Motten 
anheimfällt, und Aſchenbrödels Schuhe verflauben, 

38. „Die Hochzeit der Frau Füchſin.“ Meines Thier- 
märchen, das in Heffen und in den Maingegenden verfchie- 
dentlich umgeht. Es entftammt dem altfranzöftfchen Romane 
du Renard und hat in feinem Element durch die einge- 
fireuten Reimreden viel der Kinderwelt befonders Zuſa— 
gende. 

39, „Die Wichtelmänner. Dies ift ein häufig be- 
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geguender Sagenftoff, der in 3 verfihiedenen Märchen nach 
den dämoniſchen Wichteln Hinweift, die. jpäter näher zu er— 
ürtern find. Das Verſchwinden der bülfreichen Hausgeiſter, 
gleich nachdem man veriucht bat, fie zu Fleiden, ijt Grund» 
zug der Wichtlein- und Hütchenſagen, ebenfo das Wieder- 
bringen der gegen ſchöne Kinder eingetanfchten Wechjelbälge. 
Doc ift in Diefer Nummer noch das eigene Vorkommen, 
Daß der Schufter in dem durch die Wichtlein gewonnenen 
Glücksſtand bleibt, während der legtere in andern ‚Sagen 
alsbald ein Ende zu nehmen beginnt, wenn die Wichtlein 
hinweg find, | 

40. „Der Räuberbräutigam.“ Wie in Heffen, jo in 
Thüringen, wenn auch mit Abwandlungen, häufig und weit 
verbreitet. Wir haben dieſer Märchen einige in unfer d. 
Märchenbuch nach mündlicher Ueberlieferung aufgenommen, 
Die mehr oder minder Berwandtjchaft zu dem angeführten 
haben. E3 wurde ſchon oben auf die Raubermärchen bin- 
gedeutet und zwar bei Nr. LXVI. der Gefammt- Abenteuer. 
Wir halten das: Räubermärchen, welches in den: eben an— 
‚geführten Landern nicht jellen vorfommt, für Die fpätejte 
Form des Märchend überhaupt, die nicht früher entſtehen 
konnte, ald e8 Räuber in dem Sinne gab, wie die Mär— 
chen fie ſchildern. Wir fuchen nach ſolchen Schilderungen 
vergebens fait in allen alten Liedern und ebenjo in den 
Volksbüchern. Aber ald das, im ganzen ziemlich poeſte— 
loſe Raubermärchen erft da war, ward es auch willfommen 
geheißen, brach ſich Bahn und wurde zur Duelle der zahl- 
reihen Räuberromane und NRäubercomödien, Die zur Zeit 
völliger Gefchmardverdorbenheit die Lefewelt entzückten, und 
ſelbſt hochbegabte Dichtergeifter, wie Schiller und Zſchokke 
(Karl Moor und Ubällino), zu phantaflifchen Ausgeburten 
hinriſſen und Beifallöftürme bervorriefen, deren Nachhall 
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noch durch die Melodien der Räuber-Oyern Bra Diabolo 
und Zampa bis in die neuefte Zeit fortklingt. 

41. „Herr Korbes“ wurde fchon oben bein „Lumpen⸗ 
gefindel‘” erwähnt, Die menfchliche Perfönlichkeit, welche 
in dieſem Stüde auftritt, erhebt es gegenüber der oben 
genannten Thierfabel zum Märchen, zumal die unbelebten 
Gegenftände in demſelben zwar handeln, aber nicht reden. 

42. „Der Herr Gevatter.“ Hat vielen Anklang an 
Nr. 44, ift aber auch wieder eigenthünnlicher Art, und ver— 
lauft unheimlich. Es fcheint Bruchftüd. 

43. „Frau Trude.“ Ebenſo, unheimlich, grufelig und 
lücdenhaft. Der Name Brau Trude weit nach hexenhaften 
Weſen bin, und fo erjcheint auch die benannte Perſönlich— 
feit in diefem Märchen. | 

44. „Der Gevatter Tod.’ In Heffen, wie auf Dem 
Harze und in Thüringen heimiſch, ein Märchennachtſtück 
gleichfam. Daffelbe hat einen grauenhaften Reiz und eben» 
foviel fagenhafte, als märchenhafte Färbung. Es Handelt 
vom Manne, der, mit allzureichem Kinderfegen beglüdt, 
feinen Gevatter mehr bekommen fann, und ausgeht, einen 
Vathen für fein jüngft geborenes dreizehntes Kind (die 
fchlimme Zahl) zu fuchen. Es begegnen ihm der Tiebe 
Gott und der Teufel, einer nach dem andern, und bieten 
fih ihm zum Bathen an, er fertigt fie ab, da naht der. 
Tod, der jenem recht ift, weil er Ulle gleich macht. Der 
Mann ift offenbar ein moderner Communiſt. Der Weiter: 
verlauf iſt als befannt vorauszufegen. Schon Jacob Ayrer 
bearbeitete den fehr danfbaren Stoff, Prätorius im „Glücks— 
topf“ theilte ihn mit; Dr. Schiff behandelte ihn als No— 
velle, wir thaten dad Gleiche; ebenfo Haben wir ihn in 
furzer Balladenform mit entfprechender Bilderzier von Branz 
Vocei erjcheinen laſſen. Der Tod bat in einer Höhle aller 
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Menfchen Xebenslichter, jowie eins erlöfcht, hört ein Menſch 
auf zu leben; aus Tüde flößt er das ohnehin Fleine Les 
benalicht feines Pathen, der ihm zweimal Trug jpielte, un, 
als er es eben erneuen joll. 

45. „Daͤumlings Wanderichaft”, wurde ſchon bei 
„Daumesdick“ erwähnt. 

46, „Fitchers Vogel.“ Dieſes Märchen hat mit vielen 
andern VBerwandtichaft durch hervortretende Einzelzüge, die 
theild an Räubermärchen, durch das Beftreichen mit Honig 
und das Wälzen in Federn, wie in dem unferen: ‚Die 
fehöne junge Braut‘, das wir in Thüringen fanden, theils 
an den Räuberbräutigam, wie an das Blaubartmärchen, 
oder auch am nordifche Sagenftoffe anklingen. Andere Be— 
züge noch enthält die Grimmfche Sammlung Theil 3. Im 
einer Sage aus den Hannöverſchen, die a. a. DO. mitge- 
theilt ift, treten Zwerge an die Stelle der Räuber, was 
ungleich poetifcher klingt und auf früheren Urfprung bin 
weift. Erft die fpätere Zeit wandelte die Höhlen bewoh— 
nenden Zwerge in Räuber um. Der Name Fitchers Vogel 
fcheint, ohne daß wir Bezug auf das isländifche Fitfuglar 
(Schwimmvögel) zu nehmen brauchen, aus dem alten fetich, 
vettech, Bittig abzuftammen, ein Fittig-Vogel, der laufend leb- 
haft die Schwingen regt, wie alle Waffervögel zu thun pflegen. 

47. „Der Machandel-Boom.”’ ind der fhaurigften 
Märchen, die e8 giebt, von den Brüdern Grimm in pom— 
merjcher Mundart mitgetheilt. Es hat viele Veränderungen 
und ift ſelbſt außerhalb der Grenzen Deutichlants bekannt 
und fortlebend. Bekanntlich deutete auch Goethe im Fauſt 
auf dafjelbe in einigen, ganz ficher alt überfommenen Reim- 
zeilen, und bei der allerergreifendften Scene feiner gewal- 
tigen Tragödie darauf bin. Der Machandel-Baum ift der 
Wahholder, ein serjingender Baum, deshalb werden unter 
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ihm die Beinchen aufgehoben, d. h. die Knöchlein ver— 
ſcharrt und verwahrt. Sinnig deutet dieſe ihm verliehene 
Eigenſchaft ſchon die Sprache an, wach iſt munter, leben— 
dig, was auch Qucck ift, daher die ſtets lebendig fort— 
fprofiende Quede, und der Queckbaum, der aber wieder 
der Wachholder ift, daher erquiden, foviel ala erfriichen, 
neues Lehen geben, und Queckſilber, das aleichjam lebende, 
unrubige, nicht zu feffelnde Metall, Selbft im lateiniſchen 
juniperus — jung ausfproffend, analog der Wortbildung 
von Vipera — für vivipara.. Die böſe Stiefmutter fehlt 
auch in dieſem Märchen nicht, und der Zug mit dem Nepfel- 
faften und dem Zuſchlagen bed Deckels deſſelben, während 
bie Kinder ftch darüber beugen, tritt auch in anderen, fürs 
zer gefaßten Märchen. hervor, namentlich in dem von und 
aufgenommenen und fchon erwähnten „Vom Snäblein, vom 
Mägplein, und von der böfen Stiefmutter‘‘, welches wir 
mündlich zugetragen befamen, und das auch Auguft Stöber 
metriich behandelte. 


48. „Der alte Sultan.” Seiterer Echwanf, Thier— 
märchen, von dem eine Paderborniſche Abwandlung auch 
den Zug des Wettlaufed zweier Thiere beibringt. 


49. „Die ſechs Schwäne.” Faſt ganz wieder das Mär- 
hen von den ſieben Naben, wie nad der Schwanenjage 
und den Schwanenhemden hindeutend, auch wird Die böje 
Stiefmutter wiederum zu Aſche verbrannt. 


50. „Dornröschen. Aus Heffen, auch fonft volfe- 
mündlich, altnordijcher Sage entſtammt, doch auch in ita- 
lienifchen Werfen, wie im Pentameron Baſils ſchon auf- 
genommen. Die Märe ift jehr anmuthvoll, und daher zum 
Liebling der Dichter und Künftler geworden; wir. wollen 
nur an Neureutherd reizendes Blatt erinnern, ohne poetifche 
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Spielereien mit dem Märchen und deffen Bufammenfchmelzen 
mit politifchen Tagestendenzen gefchmadvoll zu nennen, 

Diefe flüchtige Skizze möge genügen, darauf binzuweiien, 
welchen Schab son Poeſie, von Erinnerungen alter Zeit 
und an alten Mythus in den Kinder- und Hausmärchen 
fchlummert, und wie reich wir eben find, wäre es auch 
nur m — Märchen. 

Einige Dichter, und unter diefen der mit Recht beliebte 
Dane Anderfen, haben Märchen gedichtet, in denen fie, 
gleich früheren Babeldichtern, auch unbelebte Gegenftände 
reden laſſen, Hausgeräthe und vergleichen. in folches 
Märchen kann nur Babel heißen, und das ift eben der Un— 
terfchied zwifchen Märchen und Babel, daß das erfte zwar 
auch Thiere reden läßt, daß Sonne, Mond und Geftirne, 
Mind und Wellen fi) in Stimmen vernehmen laflen, daß e8 
. in ihm aus Grotten tönt und aus Bäumen raufcht, aber 
daß das unbelebte Werk der Menfchenband im Märchen nicht 
fpricht, während es in der Babel getrojt fpredyen, und fich 
fogar, wenn es will, vor Lachen ausfchütten darf, Wir 
würden eine ſolche Dichtung Fabelmäre benennen. 

Der Iuftige Bau der Märchenwelt war nahe daran, zu 
zerfallen, wie in unferer vielgepriefenen Neuzeit fo mancher 
Bau zerfällt, den man früher unvergänglich glaubte, weil 
Nagemäufe und Rattenfönige unabläffig ihn unterwühlen, 
um endlichen völligen Ein- und Umſturz herbeizuführen, 
wie die Schlange Nidhhöggr an der Welt-Ejche Wurzeln 
nagt. Das Derdienft der Brüder Grimm war e8, durch 
ihre Sammlung jenen Bau zu retten, ihm für immer ges 
fiherte Stügen zu geben. So wie fie — fonnte Nie: 
mand Märchen jammeln und ohne ihren Borgang hätten 
dann auch Spätere nicht in gleicher oder doch ähnlicher 
Meife gefammelt. Niemand hat tiefer als wir die Wahr: 
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heit jener Worte empfunden, welche die erfte Vorrede ber 
Grimm’schen Sammlung ausfpricht: „Es war vielleicht 
gerade Zeit, diefe Märchen feftzuhalten, da diejenigen, Die 
fie bewahren jollen, immer feltener werden — denn Die 
Sitte darin nimmt felber immer mehr ab, wie alle heim— 
lichen Pläge in Wohnungen und Gärten einer leeren 
Prächtigfeit weichen, die dem Lächeln gleicht, womit man 
von ihnen fpricht, welches vornehm ausſieht, und Doch fo 
wenig koſtet. Wo fie noch da find, da leben fte jo, daf 
man nicht daran denft, ob fie gut oder ſchlecht find, poe— 
tifch oder abgeſchmackt, man weiß fie und liebt fie, weil 
man fie eben empfangen bat, und freut ſich daran, ohne 
einen Grund dafür.‘ 

Wie die Grimm'ſche Sammlung gewirkt hat, wie fie 
anregte und weitergeugte, iſt befannt. Mit Entzüden hat 
die deutfche Kinderwelt fie begrüßt und empfangen, und 
ihre Märchen find nun gerettet auf immerdar. Ganz oder 
theilweife wurden die Grimm'ſchen Kinder- und Haus— 
märchen in Die meiften Sprachen Europa’8 überjegt, und 
in vielen bedeutenden Auflagen ging und geht jene Samm— 
lung fortwährend von Hand zu Hand, machte die Kinder: 
welt glücklich, wedte und wahrte in ihr den Sinn für 
dieſe heiteren und reinen Dichtungen. Auch unfer eigenes 
deutfches Märchenbuch, deffen Mängel wir nicht verfennen, 
und das wir in feiner Weife neben die Grimm'ſche Samm— 
lung ftellen oder mit ihr vergleichen wollen, denn unfer 
Zwed der Herausgabe war ein anderer, erfreute fich eines 
faum geahneten Erfolge — der am beten gleich jener 
reichhaltigeren Grimm'ſchen Sammlung die Ungunft wider: 
legt, welche der Märchen- und Sagendichtung von gewiffen 
Seiten her zu Theil wird, und die man, unbefümmert um 
fie, völlig auf fich beruhen läßt. Der Kinder- und Ju: 


| 
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gendwelt bleibe ihr Himmel rein erhalten, mehr als zu 
früh erblickt fie das graue ernftdrohende Gewölk der Zeit- 
gewitter, das den Horizont der Erwachfenen nach allen 
Seiten hin verbüftert, oder empfindet den Falten Höhen— 
rauch mehr und mehr einreiffender Gemüthloftgfeit. 

Mir wiſſen fein fchöneres Schlußwort für dieſen Theil, 
als jenes in der VBorrede zu der Grimm'ſchen Sammlung, 
das zugleich eine gute Wehr und Waffe gegen jede Ver— 
unglimpfung der harmlofen und unfchuldigen Märchenpoefte 
ift: „Was jo mannichfach und immer wieder von neuem 
erfreut, bewegt und belehrt hat, das trägt feine Nothwen— 
Digfeit in fih, und ift gewiß aus jener ewigen Quelle 
gefommen, die alles Leben bethaut, und wenn auch nur 
ein einziger Tropfen, den ein Fleined zufammenhaltendes 
Blatt gefaßt, doch in dem erften Morgenroth ſchimmernd.“ 

So ift im Leben und Bewußtfein des deutfchen Volkes, 
wie wir ebenfalld in einer andern Schrift ſchon ausſpra— 
hen, aud dem Märchen unfterbliches Leben gefichert, und 
die bolden Blumen feiner Dichtung werden fortblühen, jo 
lange der Menfchen Geichlechter fich verjüngen. 


Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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Einleitung. 


Getreu der Aufgabe, die wir und bei dieſem Buche ge= Gintei 
ftellt Haben, find nun im dritten Theile vornehmlich die uns. 
örtlihen Sagen des Volfes zu überbliden, in ihrer Ges 
fammtheit wie nad ihrer natürlichen Sonderung; es ift 
auf ihren ethifchen und poetifchen Werth Hinzuweifen, und 
auf die Verwandtſchaft vieler derfelben zu einander, wie fte 
— oft faft völlig gleichlautend — an weit von einander ent- 
fernten Orten begegnen. Auch zu dieſen anziehenden Wan- 
derungen haben die Gebrüder Grimm in ihren ‚‚Deutjchen 
Sagen. Berlin 1816. Pfade gebahnt und Wege gezeigt, 
und fich dadurch der fpäter fommenden anerfennendften Danf 
erworben. Bor allem haben fie gelehrt, den Weg ber 
Treue und Wahrheit zu gehen, an deſſen Rändern der 
Sagen fchlichte, unverfünftelte Blumen blühen, Arten und 
Abarten in bunter Fülle. Die Mannichfaltigkeit der deut- 
fehen Sagen ift unüberfehbar, Fein Buch ift im Stande fie 
zu faffen, wie follten wir fie in den engen Raum dieſer 
Bogen einzudrängen vermögen? Aber wie wir bemüht waren, 
in unferm „Deutjchen Sagenbuche‘ in einer Zahl von einem 
sollen Taufend die bebeutendften zufammen zu ftellen, fo 
werden wir auch hier wieder häufig auf dafjelbe verweilen 
müffen, nichts deftoweniger aber auch auf andere Samım=- 
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lungen und auf die dort nicht aufzunehmen vergönnte reiche 
Sagenfülle der öſterreichiſchen deutſchen Lande. Unſere 
Aufgabe in dieſen Blaͤttern iſt nun nicht, ausführlich Sagen 
zu erzählen, bei welcher Erzählung wir nur Gefahr liefen, 
uns ſelbſt oder andere zu wiederholen, ſondern gleichſam 
die Wunder-Schreine und Zauber-Schachte der deutſchen 
Sagenwelt dem Auge des Leſers zu erſchließen, um ihm 
zu zeigen, welche Macht und Herrlichkeit deutſcher Poeſie 
aus dem Leben, Kern und Bewußtſein des Volkes hervor— 
gegangen, in ihm in ſeinen Sagen noch lebend — und des 
Leſers Miteigenthum iſt. Dabei wird ſich von ſelbſt häufige 
Hinweiſung nach den verwandten Stoffen, Dichtungen, 
Büchern, nach Mythe und Märe ergeben, mit denen 
ſich die beiden vorhergehenden Theile vorzugsweiſe beſchäf— 
tigten. In Bezug auf Anordnung und Aufeinanderfolge 
der zu gebenden Andeutungen und Ueberſichten mußte ein 
anderer Weg als der im Sagenbuche eingeſchlagen werden. 
Dort war ed die Form einer Wanderung von Land zu Land, 
ohne Bekümmern um Grenzpfähle und politifche Abmarkun- 
gen, diefe Tiegen auch derinalen noch uns fern. Es ban- 
belt fich jegt darım, den geiftigen Zufammenhang 
der deutſchen örtlichen Sagenwelt theild unter ſich, theils 
mit dem Mythus, theild mit alter Dichtung und Märe über- 
ſichtlich nachzuweiſen, und jo ift die Gliederung nothwendig 
geworden, die wir wählten, weil fie uns als fich fo von 
ſelbſt verftehend erfchien, obgleich fich auch einiges gegen fie 
anführen Tiefe. Auf die Schwierigkeiten allbefriedigender 
Bliederung der Sagen ift ſchon in ber. Vorrede zu ben 
D. ©. der Gebrüder Grimm ausführlich Hingewiefen wor- 
den, und wir legen auf die von und im Nachftehenden be- 
Tiebte durchaus Fein maafgebendes Gewicht, und: erwarten 
nicht, daß darauf ein ſolches von andern gelegt werde. 


Einleitung. j 3 


© Mir ftellen Fosmifche Sagen voran, Sagen von ber 
Elemente Macht und Gewalt, vom Einfluß des Natur— 
lebens auf die Menſchen. Erft mußte der Kosmos vor- 
handen fein, bevor der Mythus entftand, und Völker mußten 
vorhanden fein, ehe die Gottheiten geahnt und ihre Ein- 
wirfungen empfunden werden fonnten. Im Bereiche bes 
Mythus enthüllt fich die Fülle der Sagen von Göttern 
and Damonen anfangs fparfam, dann je weiter die Dämo— 
nenwelt von: den ewigen Höhen zur ewigen Tiefe ſich ab— 
fenkt, immer reicher und quellender, bis die alten Dämonen 
ſich in. eine einzige nachtdunkle Geftalt zufammenballen, und 
aus ihr der Allherrfcher des Nachtreichs fich formt, der 
Teufel, der nun mit feinen Bündnern und den ihm vers 
fallenen Menjchenfindern eine neue, große mythifche Gruppe 
bildet. Er, der Bürft der Finſterniß und feine Schaar als 
lebendige Teufelsmauer um das gefeftete Neich des Hei— 
denthums, in welchem der Aberglaube ſich ald Sommandant 
dauernd ſeßhaft gemacht — ftehen fortwährend Fampfgerüftet 
gegen das Lichtreich eines noch neueren Mythus, der mit 
taufend und aber taufend Streitern jenem Fänıpfend entge= 
gentritt.. Diefer ift das Chriſtenthum, mit den Schaa= 
ren feiner Heiligen und Märtyrer, feiner Blutzeugen und 
Bekehrer, das die deutfche Sagenwelt unſchätzbar bereichert 
dat. Kämpfe rufen Helden ins Dajein; mit dem Ein— 
tritt des Chriftenthums in Deutfchland gliedert und feftet 
fih die Gefchichte, wenn auch noch ummwallt von Sagen 
fchleiern, und die Heldenfage tritt geharnifcht an das 
Tageslicht. Sie bringt ald reiche Mitgift die Fülle der 
Romantif, des Ritterthums, alles Heldenhaften tapfern We— 
ſens, alle ferndeurfche Mannheit und Ehrenhaftigfeit, die 
endlich nicht allein dem Ritterthum, die auch dem Bürger: 


tbum ziemt und zufommt und von ihm geübt wird. Wür— 
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devoller Ernſt paart ſich mit zwangloſer Heiterkeit, letztere 
aber, voll derber ſinnlicher Lebensluſt, ſchlägt bisweilen um 
und wird allzu zwanglos, wird Spötterei, wird Verkehrt⸗ 
beit, wird Eulenſpiegelei, wird Lalenthum,. 

In dieſen reichen und weiten Sagenkreiſen erblühen und 
eine Menge Blumen, welche, vom Anhauche wahrer Poeſie 
berührt, in Duft ind Farbe wunderfam prangen, und an= 
dere, welche. gleich edien Würzen und Heilfräutern Gerz und 
Sinne ethiſch erfreuen und das Gemüth erquiden. Auf 
ſolche ift vornehmlich zu achten, fie enthalten und predigen 
eine Fülle von Väterweisheit, von treuer Lehre und War- 
nung; fie find der fittlich=geiftige ätherifche Balfam auf 
manche Herzenswunde. Ihnen befondere Würdigung ange- 
deihen zu laſſen, flellten wir und mit als Aufgabe bei die— 
jer Arbeit, und mit derfelben fchließt- fich der Kreis unferer 
Betrachtungen nicht unpaffend ab, 

Der Fiterarifche Meberblid fann und joll nicht auf Boll» 
ftändigfeit Anfpruch machen, dieſe würde ein ganzes 
Buch für fich bedingen, gleihwol wird er manchem nicht 
ganz unwillfommen und für neugewonnene Breunde befon- 
derd des Sagenreiches anregend und einftweilen auch aus— 
reichend fein. 


I. 
Kosmifhe Sagen. 


Aus der Betrachtung ded Himmels und feiner ewig Romi 
wandelnden Geftirne, der Natur und ihrer ewig wechjelnden Sagen. 
Erjcheinungen mußten den Frühvölkern Ideen fommen, die 
fie fefthielten, weiter fpracben, wererbten. Die empfundenen 
Aengerungen der Naturgewalten wurden ihnen zu Werfen 
unbegriffener und unbegreiflicher Mächte, die fie dankbar 
empfinden und anerkennen, aber auch fürchten und fcheuen 
Vernten. Diefe Scheu wurde die antife Moira, die heid- 
nifche Götterfurcht, bis das Chriftenthum jenes Andenfen 
an die zu fcheuende und zu fürdhtende Gottheit fittlich hob 
und zur Gottesfurcht, zur Andacht verflärte. Sp wur« 
den Sonne, Mond und Sterne zu Gottheiten und die Er- 
fheinungen im Mafrofosmos, welche häufigft erſchütternd 
auf die Menfchheit wirkten, wurden e3 micht minder. Im 
Gewölk, das von Bligen durchflammt, von Wetterfchlägen 
durchhallt war, mußte ein zürnender Domnergott wohnen, 
das Braufen des Orkans war das Wehen der Riefenfchwins= 
gen einer Sturmgottheit, aus den Gebrüll der Meereswo— 
gen zürnte der Geift der Gewaͤſſer. Wie diefe und andere 
Erfheinungen den Mythus begründeten, braucht nicht an 
Einzelbeifpielen nachgewielen zu werden ; einige dahin deu— 
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tende wurden bereit8 im erflen Theile erörtert, und wenn 
wir aus dem Fosmifchen Sagenfreife das abicheiden, was 
aus ihm in den des Mythus trat, fo zieht er fih jenem 
gegenüber ziemlich eng zufammen, wird gleichfam nur ein 
£leiner Punkt inmitten ter Sphären, die ihn umfreifen, 
wie alte Bilder die irdiiche Natur mit Land und Meer, 
Feljen, Bäumen, Gebäuden und Gefchöpfen im Kleinen dar 
ftellten, um welche dann die Kreife der Luft und Des 
Aethers, des Feuers und der Planeten und des Firmamen— 
tes bis zum Froftallinifchen Himmel gezogen find. 

Es ift leicht begreiflich, daß von Sonne, Mond und 
Sternen, von Simmeldgewölbe, von Eosmifchen und tellu- 
rischen elementaren Erfiheinungen örtlicher Ueberlieferun= 
gen, von welchen legteren wir bier doch hauptjächlich han— 
deln, Feine große Anzahl Sagen vorhanden fein fönnen. Une 
gleich häufiger, ald Mythe und Sage, hat die Babel auf ſolche 
Bezug genommen, allein dieje Fann in das Bereich dieſer 
Betrachtungen nicht gezogen werden, da fle nur in Außerft 
untergeordneter Weife zu ihrer Bilder- und Gleichnipiprache 
folcher Stoffe fi) annahm. Sonne und Mond erfcheinen 
frühzeitig mythifch ; die Sonne wurde verehrt als das fchöne, 
lichthelle Auge des Himmels, als fein leuchtender Schild, 
als jein Strahlen werfended Rad, als das große, mehrere 
Licht, gegenüber dem Fleineren, minderen, dem Mond, deſſen 
erfted wiedererfcheinen nach der Abnahme noch immer mit 
dem Ausdruf Neu-Licht volksthümlich benannt wird. 
Spätere Anfchauungsweife betrachtete das große und das 
Feine Himmelslicht gleichfam als ein Gatten= oder Ge- 
jhwifterpaar, Herr Man und Brau Sonne, die Sterne zum 
Theil mindeftens und im erfteren Falle ald deren Kinder. 
Unbewußt blieb Sonnenverehrung im Gemüthe der Bölfer 
lange nach der Einführung des Chriſtenthums, daher die 
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Sonnenmwendefefte; die Sonne war den Fruͤhvölkern das 
alljehende Gottesauge, dem Feine noch fo dunkle Menjchen- 
that fich entziehen konnte. . „Die Sonne bringt ed an den 
Tag“ bie eine Rede, jo gewichtvoll wie eine Ladung der 
Vehme. ‚Kein Fädchen ift fo fein gefponnen, es kommt 
doch endlih an die Sonnen”, ift tiefbegründeter ethijcher 
Wahrſpruch im Volksmunde. 

Wenn die deutſche Sage auch die Sonne nur fpar= 
fam in srtliche Beziehung zu bringen gewußt bat, fo ſchal— 
tet um fo freier das Märchen mit ihr, denn in dem ſchö— 
nen. und ausführlichen Märchen : „Das fingende und jprin- 
gende Löwenederchen (K.= und HM. der Br. Grimm 88) 
geht die fuchende Maid zur Sonne und zum Mond und 
halt Umfrage nach ihrem entrüdten verzauberten Gemahl, 
Ebenso im Märchen vom Eifenofen, das dem Löwenederchen 
nahe verwandt ift, ja ſelbſt im fcherzhafter Kalendermäre 
a. a. O. Th. 3. ©. 31, wo der Schneider die Sonne jelbft 
ift. Ernfter begegnet die Sonne in jenen Sagen von frevel⸗ 
haften Jägern, welche in fie fchießen. Zu Marne im 
Ditmarfchenlande war ein Bauer, der gern des Waidwerfs 
pflag ; der ging einmal an einem düftern Tage, an welchem 
ihm das Jagdglück gar unhold geweien war, heimmärts, 
und jah vor fich einen grünen Sagdgefellen raſchen Schrittes 
fchreiten. Endlich pfiff er ihm und der Grüne fland, und 
fam mit jenem ins Gefpräch und lehrte ihm dunkle Jäger- 
fünfte, ‚Eine geweihte Hoftie follte er in die Büchfe laden, 
und in der Sonntagsmittagsftunde im einfamen Walde ein 
weißes Tuch auöbreiten und mitten in die Sonne hinein— 
fehiegen, da werde ihm nie mehr ein Schuß fehl gehen. 
Der Bauer that's, da er aber das dem grünen Jäger ge 
Iobte Schweigen ſchon gebrochen hatte, fo gerieth feine 
Kunft zu übelm Ausgang. Die Sonne wurde rabenfchwarz, 
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ein Wetter bruͤllte, Raben flogen herbei, des Jägers Tapfen 
auf dem weißen Tuche waren voll Blut — fein Haus lohte 
in Flammen auf, er wurde zum ewigen jagen verdammt, 
fein Weib und feine Kinder mußten ihn ald Hunde beglei= 
ten. (D. ©. 176.) Ein Jäger zu Bendhaufen auf dem 
Thüringer Walde Hatte gleiche Kunft erlernt und fie nicht 
verplaudert. Auch er ſchoß in. die Sonne, da fielen blos 
3 Blutötropfen aus ihr herab (gleich dem Sonnenſaamen 
im Regenbogen), die raffte er auf, das war der Fahrſame, 
als deſſen Beflger er nun niemald fehlte. Aber zulegt 
mußte er ebenfalls als ewiger Jaͤger ſpuken. Er that feinen 
Schuß am wichtigen Sonnenwendetag, was die Be— 
ziehung zur Sonne befonderd hervorhebt. Nach örtlichen 
Sagen in Schwaben joll der frevle Schuß am nicht minder 
wichtigen Ghrifttag, wie am Charfreitag erfolgt fein, und 
die gleiche Strafe ewigen jagens nach ſich gezogen haben. 
Einer dieſer Sonnenfchießer foll nahe bei Frauenitadt - im 
finftern Schwarnwald gewohnt haben, ein zweiter im Buch 
wald. bei Neuenburg im wilden Gaisthale nach Herrenals 
zu, andere an anderen Orten (a. a. O. ©. 500 und 913). 
Ein unglüdlicher Spieler ſchoß voll Zorn und Frevel einen 
Pfeil gegen den Simmel — mit frifchen Blut gefärbt fiel 
der Pfeil vor ihm nieder. I. W. Wolff D. S. 192. 
Den Büfumern in Ditmarfchen, die, wie fihon Th. II. 
&. 143 erwähnt wurde, ob ihres Lalenthums verrufen find, 
wird auch das nachgefagt, daß fie in ihrem Kirchthurm. 
figen und die Sonne an einem Tau halten und lenken. 
Jeden Abend ziehen fie Die Sonne ein. wie eine Klappe, 
und jeden Morgen ſtoßen fte fte wieder hinaus. . Auch wer- 
fen die Gafjenjungen des Ortes mit Tafchenmeffern an Bind- 
faden gegen Abend nach ihr, um fie herein zu zucken, das. 
von ſieht bisweilen das. Geficht der Sonne jo fledig und 


I. Kosmiſche Sagen. | 9 


verfrigelt. aus und muß fich mit dem Herrn. Mond tröften, 
der ja auch Bleden Hat und noch dazu ftetige, welche ihm 
durch die Stangen der fchwäbifchen Mondfänger ind Ges 
ficht geflogen worden find. 

Bon des Mondes Flecken oder nach Sage * Mär- 
hen: „Vom Mann im Mond’ ließe fich ein artiges Büch— 
lein — ſo reichhaltig und mannichfaltig wurde dieſer 
Stoff volksthümlich ausgebeutet. In der Nähe von Ham⸗ 
burg liegt ein Dorf, von deſſen Bewohnern erzählt wird, 
daß ſie das beim Monde thun, was die Büſumer bei der 
Sonne. Auch außerdeutſche Völker haben die Mondfleden 
jagen oder märchenhaft erläutert. Die allgemeinfte Deutung 
im deutjchen Volks- und Kindermund iſt die, daß jene 
Schatten ein gebuͤcktes Männchen, mit einer Welle Reijfig 
beladen, barftellten. Wie dieſes Märchen in unfrer Hei- 
math lebt, haben wir es in unfer D. Märchenbuch aufge 
nommen, anderwärts geht ed vielfach verändert um. Ein 
Mann geht am Sonntagmorgen zum Walde und Haut fi 
eine tüchtige Welle. Der liebe Gott begegnet ihm und ftellt 
ihn über die frevle Sonntagdarbeit zur Rede, und da jener, 
flatt reuig, progig ift, nach Bauernart, jpricht der liebe. Gott, 
er jolle nun auch ewiglich die Frucht für feine Sonntage 
holzgeherei tragen, zur Warnung für alle die, welche gegen. 
Gottes Gebot den Sonntag mit Arbeiten ſchänden und 
entweihen. Auch in der Mark ift Died Märchen befannt, 
man fügt vielfach Hinzu, was ſehr natürlich ift, daß jener 
Holzfreund das am. Sonntage geholte Holz auch noch dazu 
geftohlen habe, denn wenn er deſſen gehabt, jo brauchte er 
fein. zu holen... Hol's ift die Volfsetymologie des Wor— 
tea Holz: Hol's, es ift da, es ift dein, ed wartet auf 
dich — dieſer MWeisheitlchre wird in Wuldgegenden alle 
Tage nachgelebt, und Deshalb braucht Nierand das Männ— 
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hen im Mond zu verbammen, Nur bie Beiertagsent- 
heiligung  ift die Urſache der Strafe. In England ift 
dad Mondmannmärchen - allbefannt, es lebt in Gedichten, 
Shakefpeare erwähnt ed im Sturm, Act 2. Mr. Bell 
fchrieb fogar ein Buch darüber, darin berfelbe fo gütig 
war, auch des Märchen? in unjerm Buche zu gedenken. 
Manche gejellen tem Mann im Mond einen Hund, machen 
auch. wol aus. dem. Holzdieb einen Schaafdieb, welche Sage 
auf Silt im Ditmarjchen zu Haufe ift, in der Mark aber 
ift es ein Kohldieb, welcher in der Chriftnacht für feine 
Frau Kohl holte. Zur Strafe dafür wurde er in die Sonne 
gefeßt (wieder die Doppelbeziehung der Helle und Hölle, zu= 
fammenfchmelzend im Begriff des ewigen Feuers), dort aber 
fonnte er es vor Kite nicht aushalten, daher ber Liebe 
Gott fich feiner erbarmte und ihm fortan feine Stelle im 
Monde anwied. In Schwaben iſt's ein Weingärtner, der 
im Mondſchein noch Nebenbüfchel machte, da man doch 
im Mondichein nicht arbeiten foll, oder er ſchnitt Beſen— 
reis, und heißt daher das Beſenmännchen. Eine Frau, 
die im Mondfchein fpann, Fam in große Gefahr. (D: 
Sagenb. 945.) Eine andere Sage der Marf, in der Naͤhe 
von Salzwedel, nennt eine Spinnerin im Mond. Ein 
junges Mädchen fpann drauf und drein, war aber auch gern 
Iuftig und tanzte gern, und ließ fih an einen Marienabend 
verleiten, mit jungen Burfchen und Mädchen einem Tanze 
auf dem Kirchhof beizuwohnen, darauf verwünfchte Die 
Mutter diefes Kind in den heilfcheinenden Mond, wo es 
nun figt und ohne Ende die Faden fpinnt, welche man 
Marienfäden nennt und fliegenden Sommer. (D. Sagenb. 
333.) Leicht läßt fich an dieſen Faden die Mythe von 
Mondgöttinnen und Spinnefrauen weiter fpinnen und bon 
Iſts, Diana, Hekate zu Breia, Holda und Berchta bis 
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zur heiligen Jungfrau Maria ziehen, weil auch dieſe 
als Mondgdttin erfcheint, denn auf den Grund einer 
Stelle in der Offenbarung Johannis ſteht Maria, die 
Himmeld- und Engelfönigin, auf den Monde, und zahle 
Iofe Bildwerfe der zeichnenden und plaftifchen Kunft bilden 
fie alfo ab. | 

Bon den Sternen leben in Holftein fcherzhafte Sage- 
mären. Dort ijt jede Tagesfonne, welche aufgeht, eine neue; 
die alte und untergegangene Sonne wird son den alten Jungs 
fern, verſteht ſich son den verflorbenen, zu Sternen zer= 
ſchnitten. Bon den Geftirnen wurde ſchon Th. 1. ©. 89 
einiges mythifche erwähnt. Der Himmeldwagen oder der 
große Bär, deſſen Sternenftellung frühzeitig in die Augen 
fallen mußte, blieb nicht ohne mythiſche Bezüge, bejonders 
dürfte davon hervorzuheben fein, daß der Name des wichtigften 
diefer Sterne, bed Arctur, dad Auge des Bären, auf jenen 
mythiſchen König und wilden Jäger Artur oder Artus ges: 
fommen, um den ein jo reicher Heldenfagenfreis ſich zog. 
In der Schweiz heißt der Bär Herrawaga und feine 
verschiedene Stellung wird auf theure oder wohlfeile Zeit 
gedeutet. Der Stern, welcher der Fuhrmann heißt, wird 
in Niederdeutfchland Hans Dümefen (Däumchen) genannt. 
— Das Märchen vom Siebengeftirn lautet: Einft ging 
Chriſtus mit feinen Jüngern an einem Bäderladen vorü— 
ber, aus welchem der Geruch frifchen Brodes duftete, und 
jandte einige Jünger, etwad von dieſem Brode zu erbitten. 
Der geizige Bäcker ſchlug die Bitte fo rund ab, wie- feine 
Brode waren, die Bäderin aber und deren fechd Töchter 
fühlten fich mitleidbewegt, und gaben jede ihr eigenes Früh— 
ſtückbrod den Bittenden. Dafür wurden ſie ald Siebengeftirn 
unter die Sterne verfegt, der Bäder aber wurde zum Ku— 
kuk verwünfcht; als folcher ruft er in der Frühlingszeit, fo 
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lange das Siebengeftirn in Abendftunden am Himmel fit: 
bar ift. | 

Kometen- und GSternfihnuppenaberglaube iſt allbefannt 
und wurde zum Theil ſchon berührt, örtliche Sagen von Ein 
zelfternen werben ſich ſchwerlich folche auffinden laſſen, wie 
die fcherzhafte, zu den Kalenftreichen gehörige im Henne 
bergifchen vom Suhler (Suhlaer) Mond. — Ein Suhlar 
war zum Beſuch in eine feiner Heimath ferne Stadt ge 
fommen. Als er dort den Mond, der gerade imı legten 
Biertel fand, erblickte, fragte er feinen Gaftfreund gan 
verwundert: Was ift das dort für ein Ding am Hims 
mel? — Nun, das ift ja der Mond! ward ihm zur Ant 
wort. Ah geht weg! höhnte der Suhlaer: laßt euch 
heingeigen mit euerm Mond! da folltet ihr einmal den 
Suhler Mond fehen, der ift fo rund wie ein Kap, und jo 
groß wie eine Backſchüſſel. — Diefer Scherz Elingt trivial, 
und dennoch liegt in ihm ein ethifcher Zug, jener Zug der 
Heimathliebe, die leicht zur Vorliebe wird, die das heimi- 
jche Hochhält und das fremde geringfchäßt. Immer beffer, ald 
wern man das fremde unmäßig und über alle Gebühr 
ehrt und preift, und das einheimifche gering und für nictd 
achtet. 

Milchftraße und Regenbogen, welche der alte Mr 
thus als Götter-, Geifter- und Seelenwege betrachtete, wur: 
den ‚ebenfalls Th. I. S. 87 neben andern Erfcheinungen am 
Himmelögewölbe erwähnt, und eine Localfage angeführt, nad 
welcher fich zu Brag über 27 angejehenen Männern, die we 
gen Aufruhrs zum Tode verurtheilt waren, ein gefreuzter Re 
genbogen zeigte, zum Zeichen, daß ihnen mach vollbrach— 
ter Sühne die göttliche Gnade und Verzeihung nicht entge— 
ben folle. 

Den Donner hat der Völker findlicher Sinn früh 
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zeitig Findifch gedeutet: „Der liebe Gott ſchiebt Kegel, der 
liebe Gott zürnt“, hört man in Mitteldeutfchland haufig 
Sagen. Im Ditmarfchenskande find es die Engel,. welche 
Kegel fchieben, auf. der Infel Silt jagen die Leute beim 
Donner: der liebe Gott fährt feine Kiefen, d. i. Feuerung, 
die aus dürrem Mift beſteht. 

Auch Sagen von der Wirfung der Elemente find nicht 
mebr häufig in der Erinnerung der Völker, wo fie fich 
nicht mit der Mythe verſchmolzen haben; die meiften der- 
jelben haben wir bereit3 in der erften Abrheilung dieſes 
Buches berührt und erwahnt. Als das der Erbe nächfte 
Element dachten die Alten fich das Wafler, das nach ih» 
ren Borftellungen das feite Land rund und rings umfloß. 
Aeltefter Nachhall nachft den Fluthſagen dürften jene. weft 
friesländijchen Sagen von den Wafler- und Feuer-Pützen 
(Brunnen) fein, welche in frühen Zeiten zum Ausbruch 
famen, der Seewaſſer-Pütz bei Stavoren, der ausſtrömte, 
als man einen Süßwafferbrunnen grub, und ber nur dar 
durch fi wieder fchloß, daß man das Blut eines dreijäh— 
rigen Knaben in die jalzige Fluth fprengte (D. Sagenb. 
156. 157. 159. und Th. I. ©. 82) Wenn es in der 
Stadt Lauban in der Laufig brennen will, fliegt jedesmal 
vorher ein Beuerpuß durch Die Straßen. Auch daton, daß 
Berge gebrannt hätten, gehen hie und da noch dunkle 
Veberlieferungen. 

Den Brunnen liegt große Bedeutung bei und die Sagen 
über Brunnen find fo unerichöpflich, wie die meiften derfelben 
ſelbſt unerfchöpflich, oft fogar unergründlich find, Diefe traute 
"Nähe und Zugänglichkeit gegenüber der oft erſchreckenden 
Berne fosmifcher oder meteorifcher Erfcheinungen zog bie 
Menfchenwelt an, und häufigft zeigte fi ihr — wie ſehr 
ed auch zürmen und fchreden Fonnte — das Waffer als ein 
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freundliches Element, Doch mitunter auch als ein feind- 
felig drohendes. So in den Süßwafjerbrunnen Stauo- 
rend, ald man in denfelben Geefifche fing, weil die Meer 
resfluth das Land unterhöhlte und. es zu verfchlingen be: 
gann. So in der Th. 1. S. 78 erwähnten thüringifchen 
Sage, daß im Schneefopf eine ungeheure Wafjerfluth ver- 
ſchloſſen fei, die einft, alles Land überſchwemmend, hervor— 
brechen werde. Daher werde in Erfurt — andere fagen 
in Arnſtadt — für den Berg, oder vielmehr für Die Be 
wohner des thäringifchen Blachlandes alljährlich gebetet, 
daß jene drohenden Schleußen. ſich nicht eröffnen. Ganz bie 
felbe Sage wiederholt fich beim Sperrhügel und ebenfo zweimal 
in Branfen, einmal beim Bridenhäufer See, der eine Ader des 
Meeres fei, und für den in Dome zu Würzburg gebetet werde, 
daß er nicht überfchwelle und das Branfenland überfchwemme, 
und dann vom Liebfrauenfee bei Kiffingen, der mit uner- 
meßlichen Waſſerbecken verbunden fein ſoll. (D. Sagenb. 732 
u, 782.) Das Thüringer Land hat zwei Fluthſagen, eine 
alte halbmythiſche, die TH. I. ©. 77 bereits erörtert wurde, 
und eine jüngere, gefchichtliche, über welche viel gefchrieben 
würde, und welche die Ehronifenfchreiber die thüringiſche 
Sündfluth nannten, die 1613 ſich ereignete, welche Jahr: 
zahl im Worte IVDICIVM, gleichfam „Gottesurtheil“, ent- 
Halten war. Die alte mythiſche Fluth war jedenfalls grö- 
fer und gewaltiger, als dieſe fpätere, und ihre Zeit, 
die Feine Jahreszahl Fennzeichnet, mag wol im früheften 
Morgen, ja in jener mythiſchen Dämmerung zu juchen 
fein, aus der alle Gefchichte nicht nur wie Sage Elingt, 
fondern Sage if. Gern vermengt auch die Sage, wie in 
jener friefifchen som Waſſerpütz gefchieht, und wie es 
reimt, Fluth und Blut — daran erinnern die häufigen 
Nachrichten alter Chroniken von Blutregen, und da 
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ſprachüblich „Fleiſch und Blut” Häufigft zuſammen ge- 
nannt wird, fo fehlt auch der Fleiſchregen nicht, eine 
in der That noch nicht genügend erklärte kosmiſche, oder 
atmojphärijch =tellurifche Erfcheinung, wie denn fo Vieles 
noch unerflärt und dunkel ift, was in DBorzeittagen ge- 
fcheben fein ſoll. Niemand fagt, wie Diefes Fleiſch ſchmeckte, 
weil wahrfcheinlich Niemand wagte, es zu foften, und fo- 
chen fonnte man es nicht, weil e8, wie die Chronifen aus— 
vrüdlich bemerfen, obſchon es ‚große, zehn bis zwölf Pfund 
wiegende Stüdfe waren, „hernach von der Sonnen zer- 
ſchmolzen“. Waren es Hagelftüde von folcher Größe, wo— 
her die blutrothe Färbung? — Waren es Noftoch-Tremel- 
Ien? auch dieſe Erdgallerte iſt ſtets nur gelbgrünlich, 
konnte unmöglich für Zleifh gehalten werden. Es war 
eine räatbielhafte, wahrjcheinlich nie wiederfehrende Natur- 
erfcheinung, gleich jenen Th. 1. ©. 151 erwähnten vom 
Himmel: herabgefallenen Kreuzen, und ed wäre ganz dan— 
fengwertb, wenn Borfiher der Natur vom Bach fich das 
Berdienft erwürben, jolche Ereignifle klar und bündig wif- 
fenschaftlich zu erörtern, ohne Hypotheſenkram und volfs- 
gerftändlih. In ſolcher Mühe würden wir Feineswegs ein 
zerftören der Sagen erbliden, nur in der völlig zwecklo— 
fen Verneinung, blos aus gelehrter Nechthaberei und in 
einem durch nichts begründeten beſſerwiſſenwollen tritt ein 
ſolches zerftören zu Tage. Nicht allea ift unwahr und halt- 
108 in der Welt der Erfiheinungen und in der Ueberliefe— 
rung, was nicht durch Pergamente verbrieft und beftegelt 
vorliegt, oder unzweifelhaft Far in die Augen fpringk 
Zu Weimar überquoll im Jahr 1555 der: Schloßgraben, 
ala ob das Wafler fiede, und quoll drei Tage lang, und 
das Wafler ſchien roth, wie Blut, und am Erdreich Bing 
ed wie Blutötropfen, auch blieb das Wafler, in Flaſchen 
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gefüllt, ausfehend wie rother Wein. Schon kurz vor dem 
Bauernfrieg war eine Brunnquelle bei Weimar in gleicher 
Farbe ausgeftrömt, diefelbe begann jest auch aufs neue 
röthlich über fich zu fprudeln, und geſchah daſſelbe auch 
noch mit andern Brunnen in Thüringen. Niemand wußte 
ed zu deuten, bald darauf aber begannen die unjeligen 
Grumbachiſchen Händel, die jo vieles und ſchweres Unheil 
über das Sachſen-Weimariſche Bürftenhaus und das Er- 
neftinifche Sachfenland brachten. Eine Menge Sagen von 
WBunderbrunnen gehören in den chriſtlichen My: 
thenfreis, und werden zum Theil fpater Erwähnung finden. 

Ueber die wichtige naturgefchichtliche Brage: warum 
das Seewaffer jalgig fei, — haben die Norweger ein jehr 
hübfches Märchen von einer Teufelöhandmühle, die ein 
Mann, der in der Hölle ein Tauſchgeſchäft machte, er- 
langte. Diefe Mühle mahlte, was einer, der fie bejaß, 
nur verlangte, wenn aber einer nicht wußte, fie einzujtel- 
len, fo mahlte fie in einem fort,-und in dieſer Weiſe er- 
langte fie ein Schiffer, der fie Salz mahlen lieg, um 
daffelbe nicht ferner über Meer zu holen, und da mahlte 
fie das Schiff jo voll Salz, daß e8 mit Mann und Maus 
in den Grund fanf, und die Mühle fanf auch mit, und 
mahlte fort und fort, und mahlt immer noch, und Davon 
iſt das Seewaſſer jo jalzig. 

Dad Element der Luft wie jenes des Feuers be⸗ 
rührten wir ebenſo, wie das der Erde, ſchon im erſten 
Theile. Feurige Lufterſcheinung, namentlich die ſich an einem 
Ort oder in einer Gegend oft wiederholte, wurde häufig 
zur ſtehenden örtlichen Sage; ſo die vom Heerwiſch bei 
den Orten Lorſch und Hänlein an der Bergſtraße, die feu— 
rigen Reiter bei Graudenz an der Weichiel (D. Sa 
genb. 57 und 267), jener Geift in Geftalt eines Lichtes, 
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das auch zu Zeiten zu hoher Lohe anwächft, ber zwifchen 
Hohenftaufen und Hohenrechberg wandelt, und welcher der 
Staufer Geift genannt wird (a. a. O. 931); jener 
andere Geift, bei Schleiz im Voigtlande, der einem Fuhr- 
mann zwifchen Neundorf und Görfwig Teuchtete, und durch 
ben Dank des Fuhrmanns erlöft wurde (a. a. DO. 569); 
jenes räthfelhafte Gefpenft, das auch als wandelndes Licht 
erblickt wurde, und dem vorwigigen neugefcheidten Schul— 
meifterlein zurief: 
„Bekümmere dich um dich! 
Ich bin ein Licht für mich!” — (a.a. O. 561.) 

Zu Wenduine zwifchen dem Grafjansdyk und den Düs 
nen wurde fonft zum öftern ein über und über glühendes 
Schiff erblickt, weldyes hellen Schein weit um fich über die 
Wellen warf; in der Helle aber ftand die Geftalt eines raben- 
ſchwarzen Mannes. Bei Meiningen läßt fich allherbftlich zu 
gewiffer Zeit zwifchen Berggärten unter dem Donopäthurur, 
in der Pfanne, ein Licht fehen, das feinen Platz nie verändert; 
fommt Jemand, es zu unterfuchen, fo ift e8 hinweg. Dice 
Sage ift erft fett einigen Jahren entftanden, früher war 
nie die Rede von dieſem Kicht, aber Viele in Volke be- 
haupten, das Licht gefehen zu haben. Daß über vergrabe- 
nen Schägen Lichter oder glühende Kohlen brennen, wie 
unter andern die glühenden Kohlen bei Lorch am Rhein 
(a. a. D. 76), ift allgemeiner Volksglaube, und dieſe 
Schäge beftehen häufig in den Sagen nicht 6108 aus ver- 
grabenem Geld, fondern fie gehören der Erde eigenthüm— 
lich an, find Bergfchäge, und das Erdelement erzeigt fich 
den Menfchen gütig, indem es durch mancherlei Zeichen 
die Horte offenbart, die oft den Findern glücbringenp, 
freilich noch öfter verderblich werden. Bon folchen Schä— 
gen giebt es unzählige Sagen, namentlid) in ee 

Bechſtein, Mythe ze. A. 
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genden, wo Bergbau früher blühte, oder wo er noch fort- 
blüht. Da find auch die zahlreichen Ueberlieferungen von 
Walen und Denetianern zu Haufe, welche gegenüber der 
einheimifchen Bejchranftheit ſchlau und Tiftig, Acht wälſch 
(wälfch kommt von Walen) und Tenntnigreich gefchildert 
werden, die den Reichthum der deutfchen Berge in frühern 
Seiten von dannen getragen haben, fo daß ſich nun nichts 
mehr findet. Diefen Sagen nach wäre einft das füchftfche 
Erzgebirge, das Riefengebirge, der Harz, ja faft auch ber 
Thüringer Wald jedes ein Californien gewefen. Alte Wa- 
Ienbücher führen die Stellen an, wo folcher Bergiegen ges 
funden worden, 3. B. „Zu Hirfhberg (am Riefenge- 
birge) frage nach Petersdorf, dann auf Schreibershau, gebe 
den oberften Weg am fchwarzen Berge von der Glashütte, 
fo fommft du and Weißwaffer, darinnen findeft du Flam— 
mengold, Körner und Edelgefteine, von der Zwiefel (d. i. 
die Wünfchelruthe) angewiefen. Willſt du da nicht wa 
fchen, fo gehe fort, du Fommft gegen Abend an ein Waf- 
fer auf einer Ebene bei anderthalbem Viertel Weges weit 
in einen Pechwald, fo gebe nach dem Niedergange ber 
Sonne wohl einen Steinwurf, da ift ein großer fleinerner 
Trog, um den Stein find Menfchenbildzeichen, findeft du 
die nicht, fo ift da eine Gabel, davon thue drei Schritte, 
fo Fommft du an ein Wäfferlein, ift verborgen unter der 
Erde, heißt der verlorne Bach — lege dich, Höre, bis du 
es findeft, arbeite durchs Gemöß (Moos), es find gute Gold» 
förner da u. f. w.“ 

Auch ift in folchen Büchern ein großer Troft ausge— 
fprochen, nämlich der, daß das Gold wieder nachwache, 
„in guter Erde Witterung feinen Wiederwachs“ habe. Wir 
wollen nur auf einige Sagen von derartigen Bergfchägen 
hindeuten. Im XThüringerwalde gab ed deren um Den 
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Infelberg, wo die Walen fleißig herumkrochen, im Lau—⸗ 
hbagrunde, in dem Badofenloh auf dem großen 
Wartberg. und im verzauberten, nur zu Beiten, in Drei- 
faltigkeits- und Johannisnächten offenen Geißbeinsloch; 
bei Liebenſtein, Altenſtein und Steinbach, wo der 
Glücksbrunner Bergbau einſt im höchſten Flor war, wo am 
Löge, oberhalb Steinbach, ein goldener Hirſch ſich ſe— 
hen ließ, auch große und kleine Berggeiſter erblickt. wur— 
den. (D. Sagenb. 475. 481. 482. 745.) Jene Sage vom 
goldenen Hirſch ift nahe verwandt mit der vom vormali— 
gen. Bergwerfe zu Goldlauter bei Subl, das den Nas 
men eined Gebirgsbaches führt, der hinwiederum den feini- 
gen dem Golde dankt, das in ihm gefunden wurde, Das 
Bächlein heißt die Gold, und entjpringt unterm Hirſch— 
fopf, dort fteht im Berge ein goldener Hirſch — aber 
das DBergwerf ift durch Zauber verfchloffen. . Auf. dem 
Schneefopf ift die goldene Brüde (a. a. DO. 494). . Auch 
bei Ohrdruf, wie un Ilmenau und um Saalfeld find ähn— 
liche Sagen lebendig; nicht allzufern von. Ießterer Stadt 
die fchaurige von der Verwinfchung eines ganzen ergiebi— 
gen Bergwerfes durch den Fluch einer Wittwe, deren ein- 
zigen unfchuldigen Sohn man des Diebftahls bezüchtigt 
und hingerichtet hatte. (Dal. Th. 1. ©. 99. 1.100). Das 
gefhah im Orte Reihmannsdorf, dem ber Gold— 
berg und der Benusberg und: die ganze Umgegendiiauß 
zweihundert und zwanzig Gruben Schäge: fpendetem, Auf 
ähnliche Weife wurde auch zu Schleiz im Voigtlande ein 
reicher Schacht verflucht und verwünſcht. In der Gegend 
von Pösneck Liegen die Camſenberge, in denen), nach 
Der. örtlichen Sage, Schätze nerzaubert » ruhen und von 
Drachen bewacht werden. In einer: Wüftung bei Drlas 
münde im Saalthale quolliein Silberſchaumquell empor 
2* 
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(D. Sagenb. 538. 578. 579), und die legtere Sage deu⸗ 
tet nach jener vom quellenden Silber auf den Harze bin 
(a. a. O. 404), wie denn von Bergfagen des Harzed und 
deſſen Schägen, die der Harzmann hütet, viel zu ſchrei— 
ben wäre. Selbft am und um den fagenreichen Kiffhäu— 
fer wie um die reichen Gruben der Gegend um Goölar 
blüht Häufig über den Bergeöhalden jene Wunderblume, 
die auf Schäge im Erdenfchooße unter ihr deutet, abge— 
ſehen von. allen goldenen Zwerg- und ®eiftergaben: römi— 
ihen Münzen, grünen, in Gold fich verwandelnden Zwei— 
gen, goldenem Flachs, Knotten, goldenen Kegeln und an— 
dern Geräthen. Auch dort ift viel von Schaggräbern und 
Denetianern die Rede, und in Walenbüchern find bie 
Stellen bezeichnet, wo man Goldfand findet. Die Kiffe 
häuſer Burgruinen wurden von Schaßgräbern förmlich 
durchwühlt. Weit berufen ift die Tidian=-Höhle, in 
der ein goldener Mann fteht, und ungleich jagenreicher 
noch in dieſer Beziehung ift der Rammelsberg bei 
Goslar, wofelbft neben den zahlreichen Erzgruben auch 
der Teufel eine eigene hatte, wie in der großen Günthers— 
mühle zu Arnſtadt einen Mahlgang. Die Andreadberger 
Gruben find weit befannt, auch in ihnen wohnte ein Berg— 
geift, auch ihrer einige wurden, gleich jener Reichmannd- 
dorfer, auf immer verfchütter durch den Fluch eines un— 
fchuldig gerichteten Bergmanns. Im fächfifchen Erzgebirge 
heißt der Berggeift Meifter Hammerling, der in 
Mönchögeftalt erjcheint, und durch Anhauch, ebenjo wie 
der Berggeift auf dem Harze, den Knappen nüßt oder ſcha— 
det. Auch Hier deutet Die Sage wieder auf die Th. II. ©. 35 
erwähnte magifche Kraft des Anhauchens und Anblafens 
bin. Im jchlefifchen Gebirge bei Brieg an der Ober 
ſteht, wie bei Steinbach und Goldlauter im Thüringer 
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Walde ein goldener Hirfch, ein goldener Efel, ein zweis 
ter fteht beim Dorfe Fiſchbach im Kittnerberge. Auch 
der Zopten gilt für goldreich. Ganz gleiche oder doch jehr 
ahnlich fich wiederholende Sagen von Schäßen der Tiefe 
im Bergesfchooße Hat auch der jchleftiche Berg: die Hohe 
Eule, zwifchen Glatz und Schweidnig, deögleichen der erz« 
reiche Kuttenberg in Böhmen, von dem die Sage von 
den Drei verjchütteten Bergfnappen weit befannt ift. (D. 
Sagenb. 391. 392. 406. 624 625. 646. 662. 663.) 
Im Fichtelgebirge finden wir wiederum die Sa— 
gen vom verfchloffenen Segen der Tiefe, der nur wenigen 
Auserwählten und auch diefen nur zur glüdlichen Stunde 
zu Theil wird. Die Goldfluft im Schloß Epprechtitein, 
die jährlich einmal offenftehr, aber nur fo lange der Pfar—⸗ 
rer in Kirchenlanig das Baterunfer betet, die Schäße der 
Luchsburg, Die goldene Geifterfirche am Ochfenfopf (a. a. 
D. 697. 698. 700. 703 u. f. w.), alled deutet auf den— 
felben Sagenzug, deſſen Poeſie fort und fort ſchöpferiſch 
lebendig ift. Laßt heute ein neues Bergwerk muthen und 
erſchließen, ed wird gar nicht lange dauern, fo hat dieſer 
oder jener von der Knappfchaft etwas gefehen, oder es hat 
einen angehaucht, oder es ift ihm vorbeigeraufcht, oder es 
findet fich aus Hörenjagen, daß an dieſer und jener Stelle 
vor Alters ſchon ein Schat gebrannt habe, und die Berg- 
manndfage ift wieder neugeboren. Wo nur ein Bergftod 
fich durch ein Land zieht, wo nur jemald ein Heuer ein- 
fchlug, da verweilt fie, und nun vollends im Hochgebirge, 
wie im bairifchen Hochland, im öſterreichiſchen Salzkam— 
mergut, da ift ſie an allen Orten und Enden zu verneh— 
men. Jene Hochpunfte zumal, an denen auch noch in an— 
derweiter Hinficht die Sage ſich ihre Echohallen gewölbt, 
wie der Unteröberg, find mit Berggeiftern reich bevöl— 
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fert, deren wir noch weiter zu gedenken haben, find mit 
Bergfchägen reich begabt, zeigen Höhlen voll Goldjand, 
voll Goldzaden, und Wunderfteine werben in ihnen ge— 
brochen. (D. Sagenb. 985. 990 — 93. x.) 

Auch der Pflanzen und Thierwelt hat fich Die deutjche 
Sage treulih angenommen. Der götterheiligen Bäume 
erwähnten wir ſchon Th. I. ©. 32 u. ff., nicht minder 
jener Slora, die vorzugsweife in mythiſcher Beziehung ge— 
heimnißvolle, zum Theil abergläubifche Geltung Hat. Eini— 
ges anderweite wollen wir Hier noch andeuten und zum 
Theil nachholen. 

Den Ahorn bielten ſchon die alten Deutfchen für gar 
wert, zogen ihn in Königshöfen und begoffen ihn mit 
Wein; er gehörte neben der Linde, der Eiche und der Ha— 
fel zu den der Jungfrau Maria befonderd lieben Bäumen. 
In Franken beißen drei Dörfer Ahorn, wie denn über- 
haupt in diefem Lande viele Orte den Namen von Bäu— 
men tragen. (S. Sagenfchag des Franfenlandes, Würzburg, 
72.) Der Apfel galt frübzeitig, wie aus der Idun-Mythe 
hervorgeht, als VBerjüngungsfymbol, ebenfo auch die Hafel- 
nuß. Dur den Apfel wird Herenzauber gebrochen, Davon 
bei I. W. Wolf D. ©. unter 163 eine Mär enthalten, da— 
ber dient er auch noch als ſympathetiſches Mittel zum Ver— 
treiben der Warzen, In der Nähe von Gera fland ein 
Apfelbaum, der trug in jeder Chriftnacht reife Aepfel, und 
wurde fo der Vorgänger des allbeliebten Chriftbaums. (D. 
Sagenb. 572.) Bon der Espe geht ein hübjches Mär- 
chen: fie blieb ganz unbeweglich, als Chriftus durch einen 
Wald ging, und alle Bäume und alles Laub ſich vor ihm 
neigten, da verwünſchte Chriftus ihr Laub zu ftetem Be— 
wegen, daß es zittern müffe bis zum jüngften Tage; daher 
das Sprichwort entflanden ift: er bebt, wie Espenlaub. 


I. Kosmifche Sagen. 93 


Deshalb erblickten aucd die Alten im Espenlaub ein Sym— 
bol der Furcht und des Bangens. In Schweden gilt der 
Bogelbeerbaum für zauberwirfend, und wurde nad) 
einer Mythe „Thorrs Hülfe‘’ genannt. 

Bon Lindenbäumen gehen fehr viele Sagen; eine 
Wunderlinde im Ditmarfchen verborrte, ald des Volkes 
Breiheit gebrochen war, aber fie wird einft wieder aus— 
fchlagen und grünen. Diefe Linde ftand bei Süderhabdftete, 
(D. Sagenb. 175.) Bei den meiften berühmten Wall: 
fahrtfirchen fanden alte ehrwürdige Lindenbäume, fo bei 
Grimmenthal, bei der Burg Winde, wo die Wallfahrt: 
firche felbft ‚zur Linde‘ heißt. (Schnezler, badifche Sagen 
Th. 2. ©. 239.) Muthmaßlich war auch jener verwünfchte 
„alte Baum‘ in der Sage ton der unglüdlichen Leuch— 
tenbergerin eine Linde, gleich jener verdorrten Blutlinde 
der rheinischen Sage (a. a. ©. 865 u. 72). 

Bon Hollunderbäumen giebt es befonders in Dit- 
marſchen und Holſtein mancherlei Sagen; nicht weit von 
ber ‚erwähnten Wunberlinde zu Süberhadftete ſtand ein ſol— 
cher Baum, an den fich merfwürdige Sagen Fnüpfen, denn 
die ftille Mefftashoffnung auf Erlöfung von fremdlandijcher 
Unterbrüdung lebt tief im Herzen jenes biedern deutſchen 
Volksſtammes. Aber auch den Dänen ift der Hollunder- 
baum lieb, ja heilig, und eine Art Beine, Namens Hyl- 
demoer, foll fchußverleihend gern unter ihm wohnen. 
Der Donner, der Marien=- und anderer Eichen wurde 
mehrfach bereitd Erwähnung gethan, Die mittelalterliche 
Symbolik ließ Eichenlaubfränge zum Zeichen der Beftigfeit 
und Männlichkeit, der Standhaftigkfeit und Beftändigfeit 
‚tragen. Die Fichte war ebenfalls Marienbaum, Die 
Gründung des Klofters Michelftätten in Krain Hat Bes 
zug zu einer Fichte, aus ber eine Stimme Hallte, und in wels 
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cher ein Marienbild verborgen war, gerade wie jenes Chri— 
ftusbild im Hohlen Baume, das die Gründung des Klo: 
fterd zur Noth Gottes veranlaßte. Ebenjo ſprach zu einem 
Lärchentannenftod auf dem Serlesberge in Tirol die Stimme 
eines Gottedengeld: „Du Stock follft der Frauen im Him— 
mel Bildnig fruchten.” — Aus einer Erle und einer 
Eiche läßt Schon die feandinanifche Mythe das erfte Men 
fchenpaar hervorgehen, daher darf das hervorgehen heili— 
ger Bilder aus Bäumen und Baumftöcken in den Mythen 
der fpäteren Zeit nicht befremden. Daß aber der Name 
eined Geifted, genannt Erlfönig, mit der Erle nichts ge— 
mein bat, daß Erlkönig nichts ift, ald willfürliche IImbeus 
tung des Wortes Elffönig, Ab — Aube, Auberon — 
wurde bereit3 von den Brüdern Grimm in deren Srifchen 
Elfenmärchen, Leipzig, 1826. ©. LXI. unter 4) nadhgemie= 
fen; wenn daher örtliche Sagen vom Erlfönig irgendwo 
begegnen follten, jo find fie fpat gemachte. An das innes 
wohnen von göttlichen Bildern aber erinnert wieder ein 
von und aufgefundenes fliegendes Blatt, dad ein Erucifir 
abbildet, welches ganz natürlich in einen Erlenſtamm ge 
wachien war, und im Jahre 1742 bei Mottol durch einen 
unter einem. General Starhemberg dienenden Croaten der 
k. k. Armee, die damals das von Baiern und Franzoſen 
beſetzte Prag belagerte, gefunden wurde, der den Stamm 
fpaltete, ohne das wunderbare Bild zu verlegen, 

Bor allen andern Bäumen find es Birnbäume, * 
ren ſich die Sage gern bemächtigt. Das meiſt vereinzelte 
ſtehen ſolcher Bäume in den Flurmarken, das hohe Als 
ter, welches fie erreichen, der Umftand, daß auf ihnen am. 
bäufigften die geheimnißvolle Miftel wächft, mochte fie fchon 
frühzeitig dem Volke wichtig und bedeutend machen, Häufig 
wird angegeben, daß Schätze unter ihnen vergraben lägen; 


— 
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fo unter andern ficht foldy ein Birnbaum nahe Lükendorf 
bei Weimar, wo vormald eine Wallfahrtfirche zu St. Gan— 
golf im Gange war. Unter diefem Baume liegt ein Schag, 
den ein Qufar vergrub, welcher nun ruhelos zu gewiffen 
Zeiten von und zu dem Baume wandert, Wie auf den 
Rathöfeld, nahe dem alten Bergfchloß Kiffbaufen, fteht auf 
dem Walferfeld bei Salzburg ein alter Birnbaum, der nach 
befannter Sage dürr ift, wie jene Linde in Ditmarjchen, 
und wieder grünen wird, wenn ber Rothbart aus feiner 
Bergverzauberung dereinſt hervortritt, und die große Net- 
tungsfchlacht fchlägt, was nach der thüringifchen Sage auf 
dem Rathöfeld und in der güldenen Aue flattfinden foll, 
Wir fommen auf die Kiffhäuferfage noch befonders zurüd, 
wenn wir die Orte nennen, an welchen vornehmlich Erin 
nerungen an Die deutſche Heldenzeit und Herrlichfeit leben— 
dig erhalten find. Im folcher verjüngenden Beziehung ift 
auch der Wachholder- oder Machandelboom des Märchend 
wichtig. 

Raufcht das leiſe Flügelwehen der Sage durch .alte 
Bäume geheimnißvoll, jo tritt fie wieder in ganz anterer 
und in ganz eigener Weife uns felbft in der Thierwelt 
entgegen, darum fo eigen, weil die Sage, wo fie Thiere 
in ihr Bereich zieht, felten mit dem Märchen verfchmilzt, 
mit der Babel aber, die fo gern mit Thieren die Fülle 
ihrer Bilder belebt, niemals. Wir wollen dabei gar nicht 
weitläuftig werden über die jogenannten Babelthiere, bie 
viel beffer mythiſche und höchſtens Sagenthiere hei- 
Ben follten; wohl aber wollen wir zuvor eine Anzahl ört— 
lie Sagen namhaft machen und nachweifen, in denen 
wirkliche Thiere mit im DVorgrund fliehen, wobei e8 bei 
vielen nichts weiter bedarf, als fie zu nennen. Der Löwe, 
nach welchem die Sage Seinrich den Löwen benennen läßt, 
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fteht jo dauernd in der Sage, wie fein Erzbild zu Braun- 
fchweig; ein Steingebilde auf der Wartburg verewigt den 
Köwen, welcher dem Thüringer Landgrafen Ludwig dem Hei- 
ligen fich gehorfam beugte — nächfldem daß den Firſt 
des neuen Palas neben einem Wächterdrachen ein neues 
rieſiges Leuengebilde ziert. Den Löwen, den ber tapfere 
Grym zu Köln überwältigte, nachdem ſchändlicher Verrath 
ihn in den Zwinger des bungernden Thieres gefloßen, ver- 
ewigt ebenfalld ein Steingebilde am Kölner Rathhaus. 
(D. Sagenb. 312. 466. 116.) Jene uralten Steinlöwen 
vor dem Bamberger Dom, welche das Volk irrig die Dom- 
fröten nennt, und fid) von ihnen mit der Sage trägt, daß 
fie rechte Teufelöfröten gewejen, die beim. Bau des Domes 
zur Nacht alles wieder zerftört hätten, wad am Tage ge 
baut worden fei (a. a. O. 831), gehören ebenfalld Hierher. 
Es liegt ein tiefer Sinn in diefer Sage von Löwen, Die 
nur als Kröten gelten und zerftörend in den Tempelbau 
einzugreifen verfuchen. 
Der Wichtigkeit von Löwen und Bären als Wappen 
thieren wurde Ih. I. ©. 158 gedacht; Bärengeftalt nahm 
einestheils eine Here an, theils überwältigten Bären den 
ala Kobold fpufenden Teufel. Beides gefchah in Mühlen. 
(D. Sagenb. 33 u. 633.) Der Teufel felbft erfchien einem 
frevelhaften Spieler zu Gluͤckſtadt drohend in Bäarengeftalt. 
Dom Affen ift und nur eine einzige Sage befannt wor— 
den, die eines Kindesraubes durch Affenhand, noch Durch 
ein Steinbild in der Burg Dhaun verewigt. (D. Sagenb. 78.) 
Der Teufel wurde haufig. Herrgottdaffe gefcholten; ein 
halbmondförmiges Backwerk, die fogenannten Hornaffen, 
das die Zeichendeutler gleich zu Symbolen einer Mondgöt- 
tin ſtempeln würden, heißt nur ſcheinbar nach dieſem Thiere, 
wie auch jene rautenförmigen ausgefchweiften Glasſtückchen, 
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" welche bei gebleiten Rundſcheiben die Zwifchenräume aus- 


* füllten. Die Silbe af deutet nur auf die Krümmung. 
In Affengeftalt erfchien Chriftopyh Wagners Geift Auer- 
hahn. | 


Die Kae, das beliebte Herenthier, tritt vielfach in 


' Sagen auf; auf ihre Tänze wurde ſchon Th. I. ©. 120 


i- 


‘ Hingewiefen. I. W. Wolf fennt eine ungleich größere 


Menge folcher Katzenmären. Ein. Mütterlein, das fich im 


: Busch bei Hohenholde mit 7 Xöchtern und 7 Söhnen auf: 


' hing, ſteht gefpenftig an einem alten Muttergottesbild, 
' und flieht ihre Kinder, in ebenso viele Katzen verwandelt, 
die Söhne in fihwarze, die Töchter in weiße, allnächtlich 
dort umgehen. Ein Zauberjunge aus Molzheim bei Straß- 
burg fuhr in einem Wagen mit 6 Katzen beſpannt. Wir 


fanden in Serenacten aus Maßbach in Branfen, daß ein 


‚ ebenfolcher Junge vor Gericht im freien Verhör ausjagte, 


um Wein aus fremden Kellern zu holen, dürfe man nur 
Katen an einen Wagen fpannen. Ein Brauer zu Den 
dermonde wurde Nachts am Bottich von Katzen umtanzt, 
und überfchüttete fie mit Heißem Sud, Am Tage Tagen 
ſechs Weiber todt auf der Straße, mit fehwarzen verbrann— 
ten Gefichtern. Zu Affenade tanzten Kagen um tie Vo— 
gelftange; wo ſie getanzt hatten, ‚war ein Kreis in den Ra— 
fen gebrannt. Andere tanzten bei Avecapelle um eine Weibe, 
auf der ein Lichichen brannte, und eine davon redete jo- 
gar. BZwifchen Huyffe und Auweghem ſteht eine uralte 
Linde, welche Lie Kagenlinde heißt, und wo die Kaben 
einen Herenfabbath hielten, Wer zu folchen Kapenfchmäus 
jen eingeladen war, und von ihrer Speife annahm, durfte 
diefe nicht befreuzen, oder nicht den Mangel des Salzes 
in derfelben rügen, fonft verfchwand gleich alles. 

Sind Katzen Teufelsbündnerinnen, Heren, fo find auch 
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Hunde Häufig Teufeldhörige, wie Dr. Fauſt's Präftigiar, 
oft auch fonftige Träger von Sagen. Jenes Hundes, der 
in der Märe VII. in von der Sagen? Gefammtabenteuern 
ebenfalld auftritt und eine beftialifche Rolle fpielte, wurde 
ſchon Th. IE S. 26 gedacht; ein anderer war der Des Jan 
von Nivelle, deſſen ehrliche Treue den fchönen Stoff zu 
Bürger's Ballade: „Das Lied von der Treue’ lieferte. Ein 
jüngerer Jan von Nivelle, der ein Zauberer war, empfing 
vom Zauberer. Corneliud Agrippa einen fchwarzen Hund 
mit unaudfprechlich geheimmißvollem Namen. Der eigene 
Hund des Agrippa hieß Paradrius. (D. Sagenb. 143.) 
Bon Gebannten der Kirche verfchmähten, der Sage nad, 
Hunde Brod anzunehmen, a. a. DO. 342. Hunden von 
audgezeichneter Treue wurde audgezeichnetes, oft Firchlich- 
anſtößiges Begräbnig zu Theil, und e8 giebt mehr ala 
einen Ort, von dem die Rede geht, die hernach zum 
Scherzwort wurde: „Hier liegt der Hund begraben‘ ; fo 
dad Dorf Winterftein am Buße des Infelberged, we Stu— 
gel ruht, im Parke zu Weimar, im Schloßgarten zu Sin- 
neröhaufen,; auch in einer sHfterreichiichen Sage wird ein 
ſolcher Ort enwähnt. 

Der bekannten Gefchlechterfage von den zahlreichen Fa- 
milien ded Namens Hund wurde Theilll. bei den Schildfa- 
gen gedacht. Außerdem ift noch fagenhaft merkwürdig je 
ned Hündlein Quedl, dad zur Erbauung und zum Na— 
men der Stadt Quedlinburg Anlaß gab. (D. Sagenb. 322.) 
Daß Menfchen aus Gottes Zorn und zur Strafe in Hunde 
verwandelt wurden, erwähnt nicht nur ein von Görred 
unter 37 aufgeführtes VBolf3büchlein, jondern Die Sage 
nennt auch einen polnifchen Edelmann, Namens Albert 
Perekowski, im Dorfe Beinen, in der Gegend von Sol 
dau, dem auf erfolgte Gottesläfterung und einen Piftolen- 
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ſchuß gen Himmel jened Schredliche wiberfuhr. I. W. 
- Wolf Hat diefe Mär in feine D. Märchen und Sagen 
» aufgenommen; diefelbe fand aber auch in Böhmen einen 
getreuen Widerhall, denn ein fliegendes Blatt, das 1673 
: zu Prag ausging, aber den graufamen adeligen Lebelthäter 
; und Gottedläfterer nicht nennt, erzählt weit ausführlicher 
- die Gefchichte, und bildet in Kupferftich den Hund mit 
beibehaltenem fihnurrbärtigen Menfchengeficht ab, halb Löwe, 
. halb Bullvogg. Bon Wölfen weiß die örtliche Sage viel 
‚ zu erzählen; nächft dem, was Th. I. ©. 121 u. f. bereits in 
‚ Berbindung mit Wärwölfen erwähnt wurde, ift noch Bezug 
. darauf zu nehmen, daß der Teufel im Dome zu Aachen ftatt 
‚ einer Menfchen » Seele einen Wolf fing, oder aber, daß er 
ſelbſt in Wolfögeftalt eine Seele fing. (D. Sagenb. 120.) 
Bei Danzig fchoß ein Jäger einen Wärwolf an; in Liefland 
geht ein hHinfender Junge nad der Chriſtnacht in den 
Zwölften dur die DOrtichaften, und ruft die böfen Leute 
zufammen, die dann in Wärwölfe ſich wandeln (a. a. O. 
244). Ueberhaupt find Wärwolfjfagen im deutfchen Norden 
fehr Heimifch und haufig. Im Magdeburgiſchen ließ ſich 
ein Wärwolf fehen, der fähig war, fich mannichfach zu 
verwandeln, ein Schäfer aber erjchlug ihn dennoch, und 
ein Felsblock heißt an jener Stelle noch heute der Wär- 
wolfftein (a. a. O. 320). Eine feltfame Bewandtniß 
mochte ed immer auch mit jenem Wolfe gehabt haben, der in 
der Erfurter Blur im Jahre 1555 zur Sommerszeit ber» 
umlief, und die Leute umarmte und liebfofete, abjonderlich 
die MWeibsleute, aber Niemand biß und Niemand ein Leid 
anthat (a. a. DO. 596). Kigenthümlich fagenhafte Beden- 
tung gewann auch jener zahme Wolf auf dem Bergfchloß 
Kynaft, der erforen war, das einem Lamm geſtellte Horo⸗ 
ffop in Erfüllung zu bringen. Bor der Sporenſchlacht 
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warnte ein zahmer Wolf, ber Bruno hieß, den Grafen 
son Utrecht. 

Der in Goldberge verzauberten Hirjche und Efel, 
welche die Sage häufig ald goldene bezeichnet, wurde 
fchon gedacht; der Hirſch des Heiligen Hubertus erfchien 
auf der Jagd auch dem Kurfürften Joachim dem andern 
zu Brandenburg; ein Hirfch "trug Die verirrte Jungfrau 
Lorenz aus ihrem Walde fanft nach Tangermünde zurüd 
(D. Sagend. 359 u. 339); ein fehneeweißer Hirſch Iebt 
in den Kammerlöchern bei dem thüringifchen Dorfe An— 
gelroda, der ift nur den Reinen fichtbar; alle Jahre wächſt 
diefem GoldHirfch, gleich den natürlichen Hirfchen, ein neues 
Geweih von purem Golde, nur felten aber fommt ein völ- 
lig unbefledter Finder, und trägt die goldenen Zinfen heim 
(a. a. ©. 513). 

Hafen leben in den Sagen ald Spufthiere. Bei der 
Belagerung von Magdeburg 1631 Tiefen deren viele zwijchen 
der Stadt und dem Lager und lockten gleichlan die Feinde 
zum Bang — e8 ward ihrer aber Feiner gefangen, fondern 
bie, welche ihnen nachgejagt, fielen in die Hände der Be— 
fagung und mußten ihre Jagdluſt mit dem Leben bezahlen. 
Bor einer Schlacht derer von Brügge gegen die Genter 
. durchlief ein Hafe das ganze Lager der erfteren und fchredkte 
durch fein Erfcheinen fo ſehr das ganze Heer, daß ihm 
aller Muth. entſank und ed wirflich die Schlacht verlor. 
Kaninchen zeigen in niederländifchen Sagen Schäge an 
oder erfcheinen fpufend. Ein Adler verfündete durch fei- 
nen Blug dem Kaifer Karl V. vor einer Schlacht den Sieg, 
indem er über dem Heere lange fchwebend ſtand. Nach 
Balfen wurden viele Schlöffer und Felsberge genannt, faft 
fein Land ift ohne irgend einen Balfenftein. 

Kröten, Bröfhe und Schlangen fpielen vielfach 


⸗ Fan 


I. Rosmifche Sagen. 31 


" Rollen in örtlichen Sagen, felbft Eidechfen find vertre- 


ten, wenn auch nicht örtlih. in über alle Maafen eitles 


° Mädchen ging, um Schmud zu befommen, Teufelsbuhlſchaft 
‘ ein, und gebar von ihm ein Gidechömännlein und ein 
Eidechsweiblein; davon find die glatten, fchlanfen, ftets 
ſchmucken Eidechfen hergekommen. = W. Wolf D. M. und 


Sagen. 453.) 
Der Krötenftuhl, ein Berg im Elfaß, erhält bie 


' Sage von einer verwünfchten Jungfrau, die, in eine Kröte 
verwandelt, der Erlöfung entgegenhoffte (D. Sagenb. 32). 


Das eierlegende Huhn einer Teufelsbuhle bei Köln verwan— 
delte fich in eine fcheußliche Kröte, welche ganze Körbe soll 
Hühnereier legte; in Kröten verwandelten ſich die Zungen 
gottlofer Knaben, als dieſe ihrem Vater fluchen wollten 
(a. a. O. 617); ein Berg im K. baierijchen Landgericht 
Rottenburg gebiert in gewiflen Jahren Schaaren von Krö— 
ten, deren Anzahl, je gehäufter fte erfcheint, um fo reiches 
ren Nderjegen verheißt (a. a. D. 851). Ein Mann aus 
Hopftag fand den heilfräftigen Krötenftein. (I. W. Wolfe 
D. M. und ©. 367.) 

Fröſche im Teiche zu Schwante bei Oranienburg wer- 
den zum Schweigen gebracht, auf ein ganzes Jahrhundert 
(a. a. O. 355), eben das widerfuhr den quafenden Bröfchen 
zu Srauenjee am Vogelsberge, Iegteren aber auf fehr natür- 
lichem Wege: die Srohnbäuerlein mußten fle fchweigen, da= 
mit ein Kaifer fihlafen könne. Der Kaifer belohnte die 
Bäuerlein übergrofmüthig, er fchenfte ihnen einen goldenen 
Broich ind — Wappen. Ein Heiliger bei Namur vertrieb 
die Fröfche, die ihn im Gebete ftörten, wie Bonifacius auf 
dem thüringifchen Altenberge die Dohlen und Krähen — 
durch einen Machtipruch. . 

Mit Sagen von und über Schlangen ließe fich ein ziem— 
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licher Band allein füllen, abgeſehen von denen über Schlan- 
genjungfrauen. Schlangenfagen find über ganz Deutfchland 
verbreitet. Wichtig treten von denfelben hervor die Schlange 
zu Zürich, welche Kaifer Karl den Großen um Schuß an- 
rief, dadurch, daß fie den Strang einer Rügenglode 309, 
weil eine große Kröte auf ihrem Nefte ſaß. Diefe Schlange 
war es, die zum Danfe dann dem Kaiſer jenen Liebeszau— 
berring überbrachte, den Karl der geliebten Faſtrada ſchenkte, 
die ihn nun mit dem ihr dadurch verliehenen Zauber völlig 
beberrjchte. (D. Sagenb. 123.) Sodann die Schlangen, die 
ein altes Weib zum Glodenguffe der Stadt Bernau herbei⸗ 
trug, und damit durch den nachherigen Schall diefer Glocke 
alle Schlangen aus der Blur verbannte (a. a. O. 354); fer- 
ner jene Schlange, in die fich. der letzte Groſchen eines Ar— 
men verwandelte, und zur Strafe ihrer nichtäwürdigen Karg— 
heit und ihres Kornwuchers eine Edelfrau zu Tode biß 
(a. a. O. 373). Auch die Schlange, die fi) an Die Bruft 
einer ein Kind ftillenden Frau anfaugte und immer größer und 
größer wuchs, fteht nicht vereinzelt unter den Schlangenfagen 
(a. a. O. 942). Die Begebenheit, die man von einem Dorfe 
in Schwaben erzählt, foll fi auch in der Nähe von Straf- 
burg wirklich zugetragen haben; die Srau, der dort das 
Ungeheure widerfuhr, war die Frau eines Winzers. Ein 
Winzer war ed auch, der auf der Peteräftirn bei Schwein- 
furt Die Schlange fand, welche Perlen weinte (a. a. DO. 817). 

Fiſche bringt die örtliche Sage nicht minder häufig 
zur Erjcheinung. Seefifche werden in den Brunnen ber 
Städte gefunden, denen das Roos droht, vom Meere vers 
fhlungen zu werden; Häringe werten mit dem Befen 
auf Helgoland vom Strande ind Meer gefehrt oder mit Ru— 
then gepeitfcht, und damit der Segen und Reichtum dieſer 
Injel verloren (a. a. ©. 159. 167). Im Magen von Fifchen 
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finden fich Goldringe wieder, die aus frommem Eifer oder 
aber aus Frevelmuth in, Stromes⸗ oder Meerestiefen gewor— 
fen wurden, wie. St. Arnulf. auf der Mofelbrüde zu Trier 
that, ebenſo die übermüthige Jungfrau zu Stavoren, die 
frevelmüthige Frau auf der Wettenburg am Main u. a. (a. a. 
D. 89. 159. 797). In manchen Seen läßt die Sage große, 
geheimnißvolle Fiſche ſchwimmen, fo im Frickenhäuſer See 
bei Mellrichſtadt, darauf einſt von einem angeſchoſſenen Fiſch 
tellergroße Schuppen ſchwammen. Im See zu Ulmen in 
der Eifel ſind ſolcher Rieſenfiſche zwei; ihr Erſcheinen kün— 
det dem Ganerben von Ulmen baldigen Tod an. Im Klo— 
ſter Corvei gab der Brunnen oder Weiher zu jedem Feſte 
des Schutzheiligen zwei große Fiſche her; einer reichte hin 
zur Sättigung für den ganzen Convent, denn nebenbei gab 
es auch noch Hirſchbraten und fonftige gute Sachen, und 
ber andere ward jedesmal wieder in das Waſſer gethan, 
bis einſt ein gefräßiger Abt beide Fiſche abfchlachten und 
verzehren ließ. Beim nächften Feſte gab es feine wieder 
und gab auch niemals weder Bijche, noch Sirfche, noch 
quoll der Brunnen am Seiligenfeite jemals wieder Wein, 

Der Immenkapelle zu Altenberge ward öfter erwähnt, 
bed Heerwurmes gedachten wir ausführlich als eines ſagen— 
haftanziehenden Infektes Th. 1. ©. 137. Kleine gelbe Amei- 
jen läßt eine thüringifche Sage ſich in Gold verwandeln, 
(D. Sagenb. 536.) 


Ein eigenthümliches halbmythiſches Thier iſt der Stols | 


lenwurm, an den in. einem Fleinen Gebiete des Kantons 
Bern der Glaube im Volke lebt. Er foll einem Wurme 
oder einer Schlange ähneln, aber Eurze Füße haben und 
einen diden Kopf. wie Hagen. Diefe Stollenwürmer find 
ſehr feindlich gegen die Herdmandli gefinnt, faugen auch den 


Kühen die Milch ‚aus, und es giebt ‚weiße wie ſchwarze. 
Bechſtein, Mythe ze. IH. 3 
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Die weißen tragen Krönlein auf dem Haupte und find ſehr 
felten. ‘Die Aelpler ſchwören Darauf, daß es Stollenwür- 
mer gebe, die Naturforfchung hat ſie noch nicht ermittelt. 
Mir dürfen fle immerhin als Llebergang zu den Lintwür— 
mern und zu den Drachen der Sagen anjehen, namlich fol« 
cher Drachen, die ald Thiere gedacht find, nicht des Teufels 
in "Drachengeftalt, nicht de8 Weuerdrachen. Diefe Dra— 
chenfagen find in den Schweizeralpen ſtark vorherrfchend: 
Auf dem Bilatusberge haufen Drachen in Menge; zu Wy— 
len; in dieſes Berges Nähe, lebte ein Mann des berühm- 
ten Namens Winfelried, der einem Lintwurm obſiegte, aber 
von deffen brennenden Blute beträuft, mit fterben mußte. 
Syntram und Bertram, zwei Herzoge von Lenzburg, beitan- 
den einen merfwürdigen Kampf mit einem ähnlichen Wurme 
(D. Sagenb. 15). Unter Burg Sranfenfteim bei Darınftadt 
im Dorfe Eberftadt, wohnte ein Dradye als Wächter eines 
Brunnens — ein Zug, der nicht felten in den Sagen be— 
gegnet — den ein Ritter von Frankenſtein erlegte. Dem 
Schrei eines Drachen: „Gelre, Gelre,“ welchem letzteren 
ein junger Held obſtegte, ſoll Geldern Gründung und Na— 
nen verdanken. Der Drachenfeld am Rhein: trägt feinen 
Namen von dem Drachen, den Siegfried erlegte. Ein 
Drache hütet Die Schäge der Camſenberge (a. a. O. 60, 
136. 103.578), ein Drache haufte in der Nähe des Schloffes 
Wartburg, und ein uralte Steingebilde ftellt ihn droben 
dar, wie er einen Mann verfehlingt, in welchem man ges 
wöhnlich einen Faiferlichen Boten hat erblicken wollen, weil 
man des Mannes an einem Riemen von Halfe herabhän- 
genden Ritterfchild mit einem Adlerbilde darauf profaifcher 
Weiſe für einen Neifefad oder Briefbeutel bielt. 

Bon den Drachen zu den Greifen ift nur ein 
Schritt, Ichtere Sagentbierart iſt in Deutfchland nicht von 
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allzuhaufigem Borfommen-, aber dennoch mehrfach vorhan- 
den, ‚wie wir. oben ſchon bei den Schildſagen erwähnten. 
Der Greif, auh Bogel Greif genannt, entflammt dem 
Kreife der. antifen Mythe und "war nur theihweife Vogel. 
Nur Kopf und Flügel waren Die eined Adlers, Füße, 
Klauen und Schweif. waren Die eines Löwen, fo war er 
Vierfüßler und. zugleich Säugethier, denn von Greifeneiern 
ift nirgends die Rede. Die Rollen, welche Greifen. in: den 
Volksbüchern von Herzog Ernft und von Heinrich ‚dem Lö— 
wen fpielen, wurden ‚bereit erwähnt. Die Greifenflaue, 
welche der. legtere mit nach Braunfchweig brachte, Fam zum 
Wahrzeichen in die dortige St. Blafii- Kirche. Mit der 
Sage von der Gründung der Burg Greifenftein über dem 
ahüringischen Städtchen Blankenburg ift ein Greif in Ver— 
bindung; gebradyt, doch iſt dieſer Greif vielleicht nur ala 
der Name eines Falken, der Imperativ des Zeitwortes grei— 
fen zu denken (D. Sagenb. 520), wie auch Greifswalde den 
Namen nicht vom Greif trägt, fondern von den Greifern, 
Grifones, Grippi, Seeräubern, wie im thüringifcben Dialekt 
noch heute gripfen jo viel als ftehlen heißt. Aber Grei- 
fenberg “in. Schlefien. tragt den Namen von einem Greif, 
den ein Schäfer bezwang, der dann der Ahnherr der Gra⸗ 
fen von: Schafgotſch wurde. 

Vom Baſilisken, der aus einem Ei friecht, welches 
ein 7 oder 9 Jahre alter Hahn in den Mift gelegt, wel— 
ches Ei dann eine Kröte ausgebrütet bat, deſſen Anblid 
aber aller Greatur tödtlich ift, und der nur dadurch, daß 
er ſich ſelbſt in ‚einen Spiegel ficht, ebenfalld am eigenen 
Anblick ſtirbt, haben die Alten viel gefchrieben, aber von 
örtlichen Baſiliskenſagen iſt wenig haften geblieben, nur in 
Raritätenfabinetten zeigte man angebliche Baftlisfen; auch 
will man Kunde haben, daß alte Hähne wirklich Eier ge— 
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legt hätten, es giebt fogar ein altes Buch: „Der Eier 
legende Gödelhahn.” Georg Schaller dichtete noch zu Joſt 
Ammans Thierbuch, Branffurt, ©. Beherabends Erben 
1592, allerlei Reime über Greife, Einhörner und Baftlis- 
fen, das Holzſchnittbild ftellt die Greife mit vierfralligen 
Vorderfüßen und gejpaltenflauigen Hinterfüßen dar. Gern 
bediente man fich der Greifen und Einhörner ald Schild- 
halter. Das Wappen der Buchdruder zeigt einen Greif, der 
ein Paar Reibeballen aufwärts hält; Thilmann Kerer, der 
berühmte :Barifer Buchdruder, ließ fein Schild von Einhör- 
nern halten. Ueber die Symbolik der Buchdruderzeichen allein 
liege ſich ein Buch ſchreiben. — Eine flandrifche Sage 
führt an, daß nächft dem Bafilisfen auch Schlangen fid 
vor ihrem Spiegelbilde feheuten, welche Ueberlieferung aber 
Verſuche, die wir felbit angeftellt haben, nicht beftätigten. 
Die Schlangen, große armlange Ringelnattern, verbielten 
ſich gegen ihre Spiegelbilder völlig gleichgültig." mm 
Sp wenig, wie den Baflliäfen, fennt- die deuffche Sage 
fonderlich den Salamander. Jener Salamanderladen,, der 
ala Gefchent an die Grafen von Hoya Fam (D. Sagenb. 
276), war ein Tuch aus Asbeſt, welches Geftein Salaman- 
derfeder heißt, aber aus mittelalterlichen Dicktern war die 
Annahme überliefert worden, der Salamander felbft mebe 
Goldftoffe zu unverbrennlichen Xaden, weil man ihm Un 
verbrennlichkeit zufchrieb, geftügt auf Ariftoteles und Pli— 
nius Zeugniffe. Im Volke lebt der von der Naturforfchung 
für mehrere Eidechfenarten angenommene Name Salamander 
wenig oder gar nicht, derjelbe müßte ihm denn in neuerer 
Zeit aus der Schule überfommen fein; ihm heißt das wirk⸗ 
liche Thier Molch, Mole, Mull, Unfe, gilt ihm für giftig, 
und weil es bisweilen Milchfaft ausfchwigt, für ein Thier, 
das den Kühen, Schaafen und Ziegen die Mil ausfaugt, 
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daher es einestheild gehaßt und getödtet, anderntheild ge— 
fürchtet und unberührt ‚gelaffen wird, Dies alles gilt aber 
nur von gelbgefledften Erdjalamander ; die verjchiedenen Arten 
des Wafferfalamanders kommen nicht in Betracht. Häufig 
diente auch, gleich Bajtlisk, Phönix und Pelican, der Sa— 
Yamander ‚der Allegorie und Symbolik, und zwar. in der 
Eigenfchaft eined Bildes der Ausdauer, der Standhaftigfeit 
in Leiden, der fiegreichen Macht über den Schmerz u. f. w. 

Zum Bereich der fosmijchen Sagen fünnen auch noch 
jene gezählt werden, welche von ganzen Streden, von Wäl—⸗ 
dern, Mooren, Einöden u. dgl. gehen, daß leßtere ver— 
wünſcht feien, daß es in ihnen umgehe, fpufe, die Rei— 
fenden Affe u. dal. So der bereits erwähnte Wald Ze i— 
telmoo8 im. Fichtelgebirge, die Teufelskreiſe auf dem 
Schneefopf im Ihüringerwalde, die Wüſtung Gertles bei 
Themar, in welcher verwünfchte Dörfer liegen, die nur bis— 
weilen einem Wanderer fichtbar werden (D. Sagenb. 723). 
Ein Eichenwald bei Hanau heißt der verfluchte, weil jeine 
Bäume in Folge einer Verwünfchung niemals Eicheln tragen; 
ein anderer Wald in ter Nähe der Zillbah (S. Weimar- 
Eifenachifche Parzelle im S. Meiningifchen) heißt der Wald 
ohne Wipfel, weil die: Bäume zwar grünen, aber, auch in 
Folge einer Verwünichung, nie Wipfel treiben, Ein tiefer 
Erdfall am Gebaberge entftand, weil zwei Brüder über eine 
Wieſe im darunter liegenden Grunde bis auf den Tod mit 
einander haderten; da betete Die jterbende Mutter Diefer bei- 
ven, Gott möge den Gegenftand des Streited vernichten — 
und fiehe, ein Kleiner Bergfee brach unterirdifch herab, über— 
fluthete die Wiefe, ‚Die nun See ward, und an des Sees 
Stelle auf der Höhe fand man dann eine gähnende Trich- 
tertiefe, Jene Aecker, die ftatt der Erbſen Steine tragen, 
‚deren die deutfche Sage kennt, ja jelbft die arabifche, deuten 
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auch dahin, und fo hat die Sage mannigfach jelbft des 
Naturlebens fi bemädstigt und über Wald und Wieſe, 
über Feld und Flur ihre ſchimmernden Baden geiponnen, 
welche jener blauen wunderfamen Seite gleichen, vie im 
Jahre 1665 in der Gegend von Naumburg gefüinden und 
als vom Himmel berabgefallen erachtet warb. 


H. :: 
Einwandernde Völker Stämme und Geſchlech— 
ter in der deutfhen Sage, 

Wenige find der Sagen, die örtlich haften blieben 
von Einwanderung und Niederlaffung fremder Völker in 
den Laͤnderſtrecken Germaniens, oder der Auswanderung Ein- 
geborener ; felbft der Kreis der allgemeinen Stammfayen, 
den wir im 1. Theile ©. 188 bis 200 berührt, iſt kein 
umfangreicher. Was noch vor der Römerzeit liegt, iſt jehr 
dunkel, halbmythiſch, und Die Römereinwanderung und Seß- 
haftmachung ift an den meiften Orten ſo durch zurückge⸗ 
laffene Spuren und Monumente beglaubigt, Daß ſte der Ge— 
fchichte ungleich mehr angehört als der Sage, in deren Ge— 
biet nur einige unzuverläfftge Chronifnachrichten fallen, und 
jene erfonnenen Mären fpäterer Gelehrten, die im müfftgen 
Grübeln auf Sypothefen fannen und mit Orten und Wor⸗ 
ten Phantaftefpiele trieben. Doch tragen foldherlei Mären 
häufig einen jo heiter ergöglichen Charakter an ſich daß 
wan fih immerhin an ihnen beiuftigen mag, daher auch 
wir mindeftens einiger erwähnen wollen; klingt doch ſelbſt 
dad, was minder angezweifelt: werden darf, als derartige 
Babeleien, mehr mären= als rein ſagenhaft.“ 

Gern ergeht die Altefte Frühzeitſage ſich im Angeheuerli⸗ 
chen und bevölkert die Lande mit Rie ſen; Nachklang an ſolche 
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finden ſich Durch ganz Deutjchland verbreitet, und an alles 
gigantische Bau=ı und Mauerwerk, was nicht. unmittelbar 
dem Teufel zugejchrieben ward, trat Die Rieſenſage heran, 
Mit Riefen Aläßt die Frühzeitſage Britannien bevölkert fein, 
Die aus Aſſyrien gekommen, von dort kamen fie auf- Schiffen 
herüber nad) dem deutſchen Küftenlande, und beftanden harte 
Kämpfe mit den Niederfachfen. Holland und Friesland: bes 
völferten fie, und Harlem dankt Urſprung und Namen 
einem jolhen Rieſen. Der Stammvater des Frieſenvolkes 
hieß Friſo, er hatte noch zwei Brüder, welche Saro und. 
Bruno genannt wurden, die legteren jegelten, da der Frie— 
fen: Volk fich mehrte, aus Dem Lande und zwar in zahl— 
reicher Begleitung bis zur Elbemündung, dort wurde Saro, 
nachdem er mit jeinem Bolfe Niederlaſſung begründet hatte, 
Stammvater der: Saren, Bruno. aber wandte ſich weiter, 
gewann das Wejergebiet, und erbaute Die Stadt Brunos— 
Wyk, das fpätere Braunſchweig. Vom Norden herab dräng- 
ten auswandernde Schweden und Dänen. auf das Volk der 
Briefen. Der Dänen erſter Stammherr und König: hieß 
Dan, er wohnte. aber nicht im heutigen Danenlante, jones 
dern in Schleswig, allwo der Dänenkönig nod wohnen und 
ein deutjcher König ſein follte. Nahe bei Tönningen im Amte 
Eiderſtedt iſt eine kleine Anhöhe, in dieſe hinein hat ſich 
König Dan verwünſcht, und darin ſchlummert er mit all ſei— 
nen Wappnern, ein nordiſcher Barbaroſſa, und einſt wird 
er hervorgehen und die aus ihren Fugen gegangene Welt 
wieder in Ordnung richten DSagenb 173). Von Fries⸗ 
land aus zogen Dänen, SchwedenundBriesländer in Schan- 
ven füdwärts, fich neuer Wohnfigezuifinden: und zu gründen, 
ſo wurde dierS chweig gewonnen und bevölkert (a. a. O. 2). 
Alles das geſchah in Heiten, zu denen feine Schrifturkunde 
hinaufreicht, die vom Nebelſchleier der Frühe umflort ſind. 
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Der gar nicht ſelten noch vorkommende Familienname 
Kiesling und Kieſeling erinnert lebhaft an jene Kie- 
felinge (Petreoli) der alten. Stammfage von den Sachfen und 
ihrer Herfunft, und der alte Grenzort Stheidungen im Uns 
ftruttbale zeugt noch durch feinen Namen, wie die Thürin- 
ger fich gegen Sahfen und Sorben ſchieden. (D. Sagenb. 
422.) Auf dem Thüringer Walde gehen noch Sagen, daß 
der Wald theilmeije zwerft bewölfert worden jei von Eins 
wanderern, die norbivärtd ber gefommen, som Harze, und 
‚daß letztere Die Kunft mitgebracht Hätten, Erze zu graben 
und zu verarbeiten. Daß Merovig, der König ‚der Weſt⸗ 
franfen, zwölftaufend feines Volkes an die Ufer der Mofel 
gefendet, und eben fo viele. aus den Mofellanden nach Fran⸗ 
fen, daß die erfteren ald gute Weingärtner ihre heimifchen 
Neben in das Mofelland trugen, und fo des dortigen Wein- 
baued Begründer wurden, ift gewiß eine anziehende und im 
gefchichtlichen Boden wurzelnde Sage, un Anka: 

In die alten Kunden von den Römerniederlaffungen in 
Deutfchland theilten ſich Gefchichte und Sage gefihwifterlich, 
Wir dürfen annehmen, daß da, wo Römerbauten und Des 
ren Refte und Spuren gleichjam urkundfiches Zeugniß von 
Römeranſitz ablegen, die Sage der Geſchichte Raum . giebt; 
wo aber folche Spuren gänzlich mangeln, Die Geſchichte zus 
rücktritt und die Sage vorherrſcht, und zwar Häufig ſehr 
wunderfam und phantajtifch, wie z.B. daß der. Römerfaifer 
Nero fih in die tiefe des Nürnberger Burgbrunnens 
nach andern ‚in. den Schooß des Karlsberges verwünfcht 
babe, daß durch die Worte ‚Nor im Berg‘ der Stadt» 
name entflanden, und daß endlich Nero der Gründer 
Nürnbergs geweien ſei. Solichen ‚Sagen, wie die: legtanis 
geführte, ift wenig zu trauen, ſie gehören in die. Kaffe jener: 
Lügenfunde des fpäteren: :deutfchen gelehrten Bopfthung 
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und ber Hypotheſenreiterei, die gar Hug und weife aus 
nichts etwas zu machen liebte, z. B. auf Anlaß des Fun- 
des einer vielleicht phönieiſchen Münze mitten in Deutjch- 
fand und noch dazu auf dem Gipfel: eines unwirthbaren 
Berges eine phöniciſche Colonie begründete;: die durch sein 
Thüringerwaldthal, durch Das ein Bach rollt, der zufällig 
bie Druſe heißt (urkundlich im Jahre 943 Drusanda), ohne 
Weiteres den Römerfeldherrn Druſus namengebend ziehen 
laͤßt die aus dem Kloſterörichen Troſſt a dit bei Themar im 
Werrathale seine Drusi stalio ohne die mindeſte glaubhafte 
urkundliche Begründung: ſchuf und mit demſelben Rechte ein 
Troja daraus hätte machen können, da der Ort noch 1276 
Troiftat; ſpäter Troyſtat gefchrieben ward‘ — blos, weil fich 
dort zufällig: einige: alte Römermüngen ‚hatten finden laſſem 
Diefelbe: Afterforfchung: und neue Sagenfhöpfung » verfüchte, 
der Stadt Röm hilde im-alten Grabfeldgan Römerurfprung 
zuzueignen, gänzlich unbefinimert darum; daß Diefelbe uin das 
Jahr 800 -Rötmulti gefchrieben wurde und hieß, und Nies 
mand an Rom und Römer dachte,’ Bon gleicher Ruhm⸗ und 
Romfucht beſeelt, hing ein folder Forſcher dem Preußen⸗ 
ſtäädtlein Rheinsberg den Namen Remsberg auf und be—⸗ 
hauptete dreiſt, ein auf einer Inſel im: nahen See aufge⸗ 
fundenes Heidengrab ſei kein anderes, als das des Remus, 
Romulus Bruder (Di Sägenb. 351.) Micht beſſere Be—⸗ 
wandtniß hat es um die Sagen vom Haufe Iſern⸗ 
Sch nib be bei Gardelegen/ wo den: im Irrgarten der. My— 
thologie herumtaumelnden gelehrten Herren die einfache 
Uebertragung des mittelhochdeutſchen isern in eiſern keines⸗ 
wegs zuſagte und natürlich erſchien, ſondern Mutter Iſis 
herbeigezogen werden mußte, zumal auf Tacitus Zeugniß, 
daß die Iſis in Deutjchland verehrt worden ſei, ſich To 
trefflich ftügen ließ. Und fo ficht e8 auch um alle die 
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Sagen von Städte⸗ und Tempelgründung im deutſchen Nor« 
den und: in. der Altmark, ja bis. nad) Schleſien Hinein 
(D. Sagenb. 324. 329.: 330. 351. 650) durdy Römer, 
und um die Werehrung römifcher Gottheiten in jemen 
Städten und Tempeln höchſt bedenklich fie nwunzeinemicht 
im: Bolfe, fie kommen nicht aus feinen Rern und Weſen 
fie X find reine Erfindungen, die ihrer Begründing nur In 
Muthmaßungen und Einbildungem befchranfter Köpferbaben. 
Dahin gehört: auch. die. leere Erfindung, daß im Ansbacher 
Lande voreinſt Druiden gelebt hätten, Und wie Orffchaften 
Waller: und a — von ſolchen Druiden 
die Namen trügen. 

Ein ganz. anderes ift ed um die :fagenhaften Ueberlie— 
ferungen von Römeranftedelungen in‘ den Rheinflädten und 
in Süpddeutfchland, vor allen: in Trier, Mainz und Cöln, 
die Namen: das: reiche Trier, das goldene Mainz, das bei- 
lige Cöln reichen hoch hinauf in der Zeiten Frühe, wie in 
die Römerzeiten, und es iſt anziehend, die Sagengeſchichte 
dieſer Städte auch in Bezug auf Sagen aus der Epoche 
der Nömerherrfchaft zu überblicken. Trier ſoll nächſt Rom 
die größte Stabt der alten: europäifchen Welt gewefen fein, 
und länger als ein ganzes Iahrtaufend vor Chriſti Geburt 
fhon geftanden: haben. Dreimal ſtürmten und verheerten 
diefe germanifche Stadt ihre Deutjchland ewig feindlichen 
Nachbarn, Die Gallier, und liefen zuletzt nichts: von ihr 
übrig, als Gräber. - Nach der Einführung des Chriften- 
thumes umgab ganz Trier: und feine Gegend eine Martyrer- 
glorie; nach Trier fam die heilige Helena und brachte dort⸗ 
hin ein Stüdf des von ihr wieder auf Golgatha aufgerich— 
teten Kreuzes des Welterlöferd und einen Nagel von Chriſti 
Kreuzigung und feinen ungenäheten Rod, um ben die 
römiſchen Kriegsknechte einſt gewuͤrfelte In der Nähe: von 


1. Ginwanbernbe Bölfer, Stämmeu. Gefhlehter. 43 


Trier erblickte Kaiſer Ronftantin, Helena’ Sohn, jenes myſti⸗ 
ſche Kreuzeszeichen, das weltbefannte, häufigſt mißbrauchte 
und durch ſolchen Mißbrauch ſchier verrufene 15 6 
In Trier läßt die Sage die berühmteſten Kirchenväter 
Ambroſius, Hieronymus und Athanaſius zeitweilig eben. 
Auch Met, Triers Nachbarftadt, darf ſich ſehr Alten 
Urſprunges rühmen ; einen Römerfeldherrn nennt die Säge 
als deſſen Erneuerer, Marius Metius, der die ſchon vor 
Julius Cäſars Zeit vorhandene Stadt unter deſſen Herr— 
ſchaft gewann und verheerte, dann aber herrlich erneuete, ihr 
feinen Namen gab, fie Metia nannte, und in ihr noch 19 
Jahre lang herrſchte umd regierte. 3 
Eine der fagenumklungenften RhHeinftädte ift Das alters 
graue Worns, das noch Ueberlieferungen bewahrt vonder 
Anfiedelung der erften Juden in Deutfchland; "welche An- 
ftedelung 600 Jahre vor Chriſto erfolgt fein Toll, und die 
Juden hätten, fo gebt die Sage, "ihrer Heimatherde ein 
gutes Theil aus’ Palaftina mit übergeführt im das Rhein: 
fand, und dort ihren Friedhof damit überftreut, Einer 
andern Sage zufolge full der erſte Dalberg, der mit der 
zweiundzwanzigſten Legion römiſcher Krieger nach Worms 
kam, die erſten Juden als Sklaven mit dorthin gebracht 
haben; und dann kamen deren frühzeitig auch nach Mainz, 
nach Frankfurt wie nach Prag, die Wormſer Juden aber 
ließen fich gern ,, fromme Juden“ nennen, wollten keinen 
Theil gehabt haben am Chrifti Marter und Kremgestod, und 
find der deutſchen Kaiſer Kammerknechte geworden und 
geblieben, fo lange es deutſche Kaifer gab. Es wäre gut, 
wenn jede mit dem auserwählten Volke Gottes feit undenk- 
lichen Zeiten ber beglüdtte deutfche Stadt eine beſonders ge— 
fehriebene Gejchichte ihrer Judeneinwanderung hätte, wie 
Styaab fe in jüngfter Zeit für Mainz ausgearbeitet und 
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herausgegeben: hat. Diejed Mainz, das sich gleich der alten 
MWeltbeherrjcherin aurea Roma golden nannte, war eben- 
fall Römerftadt, Römerbenfmale wurden und werben in ihr 
und ihrer Umgebung immer noch zahlveich gefunden, und zie- 
ben dem Rhein entlang bis zum. heiligen Göln, der Colo- 
nia Agrippina, bis Bonn und weiter nad) den Niederlanden 
bin. Dort in Cöln klingt noch, was: in Deutfchland un- 
gemein. jelten begegnet, aus den Heidenzeiten der Nanıe des 
Bürgers Marjilius, deffen Verdienſte um die Stadt nad 
haltig in Ehren blieben (D. Sagenb, 113). Erinnerun- 
gen an die Römer leben nicht minder fort in Bergen und 
Blandern. An der Schelde ſoll zu Julius Cäſars Zeiten 
ein Rieſe, des Namens Antigonus, gehauft und den Leuten 
Stromzoll abgepreßt haben. Dem fchlug der tapfere- Held 
BDraban Hand und Haupt ab, und warf erftere über den 
Strom, von dieſem Handiverfen empfing Antwerpen 
Gründung und Namen, und vom tapferen Braban wurde 
Das Land, das er fich gewonnen, Brabant geheißen. Im 
Lande Weitphalen erinnert noch manche örtliche Sage an 
Deutichlands Unterjocher und ihre Bertilgung, ſo die vom 
Schellenberge bei Pyrmont, Thusnelda’s, der Gemahlin Her— 
manns, Schloß. (D. Sagenb. 291.) 

Ebenſo bewahrt noch Augsburg, die alte Augnsta Vin- 
delicorum, die Römerkaiſerſtadt am Lech, Sagen aus ben 
Römerzeiten und der Denffteine und Merkmale eine reiche 
Bülle. Eine Menge deutfcher Burgen am Rhein, im El— 
faß, am Lech und in Schwaben Taffen ihren Aufbau. muth⸗ 
maplich in Heiden- und Römerzeiten zurüdführen, wie- die 
Achel (Achalm) über Reutlingen; auf viele Meilen Weges 
ziehen Pfahlgraben und Pfahlhecken durch: Schwa=- 
ben und Baiern, durch den. Nordgau und, weiter, ‚gleich den 
Römerftraßen in Branfreich und ‚Belgien, und Finden 
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in zahlreichen Sagen der Römer Werfe und Anweſenheit, 
Durch Trümmer, Infchriftfteine, Kunftgebilde, Gemäuer und 
Bauten, fo auch im Odenwalde, im Speffart und bis 
zum füdlihen Salzburg, wo Juvavia, die einftige Rö— 
merftadt, mit ihrem verblühten Glanze fchlummert, und 
immer weiter und weiter durch Defterreich und bis in bie 
fernen Donauländer. Dreißig Meilen weit, von Pförting 
an der Donau, ohnweit Regensburg, zieht fidy die oben er- 
wähnte fogenannte Pfahlhecke oder der Bfahlgraben, fäljdh- 
lich aus dem Römerworte Vallum gebildet und Wallgraben 
urjprünglich Tautend, durch das ganze vormalige Bisthum 
Eichſtädt, durch mehrere Ansbachifche Aemter, bis zum 
Neckarſtädtlein Wimpfen bin, und Heißt auch Teufelsftraße, 
ſtreckenweiſe auch Teufeldmauer. Manchen Teufelsfpuf brin- 
gen bie örtlichen Sagen mit diefem wunderfamen alten ge= 
mauerten Römerwall, der als Straße mit dienen mochte, 
in Verbindung, und eine diefer Sagen lautet, daß ſothaner 
Meg einen Gürtel um die ganze Erde bilde und die Straße 
fei, die der ewige Jude zu wandeln habe, welche Wander- 
Tchaft gerade fieben Jahre dauere, da komme er immer jeded- 
mal ivieder auf denfelben Fleck und auf die namliche Stelle. 
(D. Sagenb. 868.) - Vorzüglich gern zieht dieſe Straße 
entlang dad wilde Heer, dort in der Altmühl-Gegend „das 
wilde Gejaigd“ genannt, rau Holle an der Spitze. 
Wenn die Einwanderung fremder Bölfer berührt wird, 
dürfen wir auch jener der Zigeuner nicht vergeflen ; dieſes 
räthfelbafte Wandervolk machte ſich zwar nicht in Deutfch- 
land anfäfftg, allein es faßte doch vielfach Buß auf lange 
Zeit da und dort, und war lange genug eine Landplage. 
Das erfte Auftreten der Zigeuner in Deutfchland fällt, fo- 
weit man demjelben bis jept gefchichtlich nachzufommen ver- 
mochte, in die Mitte des 15. Jahrhunderts; ſie brachten 
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gleich eine hochpoetiſche Sage mit, nämlich die mit der 
ſpäteren und aus ihr vielleicht erſt erwachſenen Ahasverus— 
ſage verwandte, daß fie die Abkömmlinge eines ägyhptiſchen 
Volksſtammes ſeien, welcher Chriſtus, Maria und Joſeph 
auf deren Flucht nach Aegypten Aufenthalt und Ruhe ver— 
fagte, daher fie der Herr zum ewigen ruheloſen Wandern 
verdammt habe. Deshalb galten fie lange für Aegyptier und 
ließen. fich als folche. gelten, fie Enmen aber aus Oſten zu 
Lande und ergoffen ihre Strömung. durch Rußland und die 
übrigen Slavenländer weftwärtd. Sie vermehrten fich gleich 
dem. Grfchlecht der Wanderratten, daher die Schaaren der 
Zigeuner, die noch in dieſen Ländern umgichen, nach fichern 
Angaben in der Moldau und Wallachei 50,000, in der 
Türkei 80,000, in Ungarn und Siebenbürgen 35,000, in 
Polen und Rußland 40,000, in Böhmen und dem eigentlichen 
Defterreich 30,000 u. |. w. betragen. Vieles ift von ihnen 
in örtlichen Chroniken zu finden, Davon nur ein Beifpiel. 
Sebaft. Güthes Chronik der Stadt Meiningen führt an: 
„Anno 1435 

d. 8. Vebruar find die Zigeuner erſtenmals bieber kom— 
‚men, und in die eilf Tag allhir verharret, find den Leuten 
jeltzam fürkommen, weil fie jo jeltzam ſchwartz und heßlich 
ausgeſehen. Auf dem Hafenmarkt hat eins dem andern auf 
den Schultern getanget, und wunderliche Gebaͤrden, in 
Beifeyn der Rathsherren, weldye vom Rathhauß zugeſe— 
ben, und ihnen anderthalb Eymer Wein, auch Fleiſch und 
Brod verehret, von fi ſpüren laffen, der Pfarrer aber, 
Herr Berthold, Hat fie mit Gewalt hinaus treiben 
laſſen.“ 

Wir erſehen, daß dem Wandervolke, trotz ſeiner mehr 
abſchreckenden als anziehenden Erſcheinung, der Reiz der 
Neuheit Bahn: brach, daß Die geübten Zange und Gaukel—⸗ 
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fünfte nach: Indien deuten, daß die Stabträthe jener Zeit ſich 
und‘ ber Bürgerfchaft das Vergnügen einer Augenweide eher 
gönnten ala es bejchränften, und daß der eifernde Pfarrer 
muthmaßlich das anhaftende Heidenthum an den Fremdlin— 
gen herauöwitterte, und fie deshalb unduldjam vertrieb. 
Wie es aber fehr treffend in Wolfe Zigeunercomödie Bre- 
etoja Heißt: | 
Bift du wo gut aufgenommen, 
Mußt du ja nicht zweimal Fommen ! 

jo erging es den. Zigeunern fchon im 15. Sahrhundert zu 
Meiningen, denn vom Jahre 1497 meldet Diefelbe Chronif: 

„Sind abermal viel Zigeuner hierher gefommen, welche 
wunderliche und feltzame Voſſen und Abentheuer getrieben, 
ed hat ihnen aber E. E. Rath einen Orts-Gülden geben, 
und fie, nach Erfundigung ihres Betruges, fortweifen laſſen.“ 

Um jene Zeit Fam die vielbefuchte, weitberühmte Wall- 
fahrt im Grimmenthal ohnweit Meiningen in Aufſchwung, 
zu der zahllojes Volf aus Nähe und Berne herbeiftrömte. 
Da erſchienen denn auch, nach ‚einer überkommenen Nach- 
richt, zu Pfingften des Jahres 1503 dreihundert „Aethiopen“ 
oder Maurifche Ritter — (berittene Mauren) — dort, bie 
aus Schlefien gezogen famen, um. (angeblidy) gegen: die 
damals epidemiſch graffirende Volkskrankheit, den Ausjag, 
dort Hülfe zu fuchen. Wir glauben, daß dieſe Aethiopen 
Zigeuner und nichts andered waren, Denn. das. erfcheinen 
einer fo großen Anzahl wirklicher Aethiopen und ihr Durch- 
zug durch Die deutjchen Länder würde auch anderorts auf⸗ 
gefallen und nicht unerwähnt geblieben fein; fie zogen aus 
böhmiſch⸗ſchleſiſchen Diftrikten weftwärts, an einen Ort, wo 
große Volksmengen fi fammelten, wo es Luftbarfeit und 
Berdienft für Schaufünftler gab, und fehwanden dann wicder 
von binnen. Schwerlich Famen fie als Kranfe, Heilungju- 
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chende, ſchwerlich waren ſie Ritter, ſondern nur Berittene, und 
wahrſcheinlich mehr auf Maulen und Eſeln, als auf Roffen. *) 

Abgefehen indeß von dieſen gefchichtlichen Ueberliefe— 
rungen entftanden da und dort wirkliche Sagen von Zi— 
geunern, namentlich in waldreichen Gegenden und in Wald: 
gebirgen, in deren Schooße jenes Wandervolk fich barg. 
In einem Walde bei Meiningen fteht noch eine Buche, bie 
Kreuz= oder Bigeunerbuche geheißen; dort erfchoß ein Land: 
knecht (jo viel wie heute zu Tage Gensd'arm, Weldjäger) 
einen Zigeuner und nahm zwei Weiber und ein Kind ge 
fangen. Das Kind vermochte nicht, neben tem Pferde 
berzulaufen, und jener nahm es Hinter fi) aufs Pferd. 
Da fchleudert eine der Frauen dem Kinde einen Dolch hin- 
auf, und rüdlingd erflicht dad Zigeunerfind den Weiter. 
Ein Kreuz in der Buche dicht am Wege bezeichnete fortan 
den Ort der Unthat. Am Schneefopf fingen Jäger auch 
eine Bande Zigeuner ein, und darunter ein Kind; einer 
der Jäger führte die Gefangenen von dannen. Das Kim 
erlangte heimlich ein Gewehr, lud eine gläferne Kugel 
hinein und erfchoß den Jäger von Hinten. Die Zigeuner 
entwichen. &läferne Kugeln fpielen ‚haufig eine Molle in 
Thüringerwaldfagen und Mordgefchichten. Es warb dem 
Slafe vom Volke etwas zauberhaftes, wunderbares beige 
legt, das an das Märchen vom Glasberge erinnert. Den 
Bigeunergraben, nahe den Breibächen, meinte Goethe 
in dem Gedichte „Ilmenau“ in der Brage: „Iſt's der Ae— 


*) Vergleiche: Pistorius: Scriptores Rerum Germanicarum T. |. 
P.600. Eodem anno (1503) vulgatur grandis peregrinatio ad (templum) 
beatae Virginis in Grimmenthal, sub generoso comite de Henne- 
bergk — ubi talis concursus ft — — — ita ut quasi 300 Mauri 
equites, sive Aethyopes circa festum Pentecostes per Silesiam trans- 
irent, illac peregrinando. 
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gyptier verbächtiger Aufenthalt?’ — Beim Klofterorte Geor- 
genthal heißt heute noch ein Waldpfad der Zigeuner- 
weg, weil nur auf biefem und nie-auf einem andern Pfade 
die Zigeuner famen. Beim Dorfe Steinbach bei Lieben— 
fein lagerten häufig Zigeunerhorden; eines Spätherbftta- 
ges bei jehr wildem Wetter Fam aber eine jolche mit Sad 
und Pad ins Dorf herein, und bat um Gottes Willen um 
Obdach in einer Scheune. Niemand wollte fie aufneh— 
men, bi8 endlich ein alter Bauer ficy ihrer erbarınte und 
feine Scheuer ihnen öffnete. Kaum waren die Zigeuner 
darin, fo entzündeten fie ein Beuer, deſſen Lohe bis hinan 
zum obern Barn ſchlug, wo die ganze Aernte noch unaudge- 
drofchen lag. Dem Bauer und feinen Nachbarn wurde angft 
und bange, und fchalten heftig die Zigeuner, und wollten 
fie wieder austreiben, die aber hielten vor der Bauern 
Augen ganze Schütten Stroh mitten in die lodernden 
Blammen, und befprachen fie, und fie brannten nicht an, fein 
Hälmchen fengte, und der Glaube wurde feft bei den Bauern, 
daß die Zigeuner. Macht haben, das Beuer zu beſprechen, 
ja, daß in einem Dorfe, wo Zigeuner lagerten, gar fein 
Feuer ausfommen könne. So umgaben fich diefe Fremd— 
linge mit einem gewiffen myſtiſchen Schimmer als halb- 
damonifche Gebieter der Elemente, wie als Zukunftfchauer, 
und der Aberglaube einte fich mit der jcheuen Burcht, un« 
terwarf der Lift jener Gauner das Landvolk und machte 
Iegtereö der erften zinsbar. Gleiche oder doch fehr nahe 
verwandte Beftandtheile mijchten ſchon im frühen Mittels 
alter die Judenfurcht, den Judenhaß, den Judenabjcheu, Die 
in zabllofen Sagen wie in rohen Ausbrüchen der Volks— 
wuth offenbar wurden. Beiden DVölferfchaften gemeinfam 
war im Auge des deutſchen Volkes die fremdländifche Ab— 
flammung , die unverftändlihe ausländijche Sprache, der 
Behftein, Mythe ꝛc. II. 4 
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orientaliſche Typus, Die Scheu vor ruhig⸗bürgerlichem Ge— 
werbe, dad man ihnen zudem nicht einmal zu treiben ver 
gönnte, und die Neigung zu täufchen, zu vervortheilen, 
endlich Die wirkliche, oder vom Volke doch geglaubte ge— 
heime Wiffenfchaft, Die Zauberkunſt. Daß die Juden 
geiſtig ungleich höher ſtanden, als die Zigeuner, vermochte 
das gemeine Volk auf dem Lande, wie. der Pöbel der 
Städte, ebenfo wenig zu unterfcheiden, als überhaupt zu 
begreifen, und wo die Judenfchaft, wie es in mehreren grö- 
feren Städten der Fall war, unter dem Schuge von Kaiſer 
und Reich einen in fich feft gegliederten Körper bildete, 
wo fie ehrwürdige Gottesäder, flattlihe Synagogen bes 
faß, wo fie fich eigenen reichen Beflgthumes erfreute, da 
fanden Haß und Neid um fo [oderern Boden, es bildete 
ſich der natürliche Widerftand gegen alles, was Staat im 
Staate ift und heißt, aus, und die Verfolgung wurde ges 
boren, welche die chriftliche Geiftlichkeit zum Fanatismus 
fchürte. Port und fort von den Kanzeln und außer dieſen 
verflucht und vermaledeit, weil die Juden den Heiland ges 
martert und gefreuzigt, zum Tragen einer Tennzeichnenden 
Kleidung gezwungen, allen möglichen DQuälereien Preis ge 
geben, büßten die Nachkommen fchwer und. trugen daß herbe 
ihrem Volke auferlegte Verhängnig duldend und ſchweigend 
durch die langen Jahrhunderte. Die Chroniken vieler deut: 
fihen Städte find voll von den Gräuelthaten, deren bie 
Juden, meift grundlos, bejchuldigt wurden, von ihrem ge- 
heimnißvollen Tefuphas Blut, von ermordeten Ehriftenfin- 
dern, von durchſtochenen und gefchändeten Hoftien, von 
Seldftverbrennung in ihren Käufern und Synagogen. 
Anflingend an die marnmichfaltigen Sagen von wans 
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rungen, Kinderwallfahrten und Kindertänze 
noch Erwähnung finden. Der Kinderfreuzzüge in Deutfch- 
Yand wie in Branfreih im Jahr 1212 wird vielfach in 
Chroniken gedacht; im Jahr 1237 machten die Kinder zu 
Erfurt eine Tanzfahrt, an der Zahl Eintaufend, Knaben 
und Mädchen, vier Stunden weit bis nach Arnftatt, wo 
fie ganz erfchöpft anfamen. Die Ueltern wußten gar nicht, 
wo die Kinder hin waren, bis Botfchaft von Arnſtadt nach 
Erfurt Fam. Da fuhren die Bürger mit Wägen hinüber 
in die Nachbarftadt, und holten die Kinder wieder, viele 
der letzteren aber flarben bald darauf, und manche blieben 
mit anhaltendem zittern behaftet, bi8 an ihren Tod. Es 
war ein Anhauch der Volkskrankheit des Veitstanzes. So 
ergriff 1448 auch die Kinder zu Schwäbifch= Hall eine 
Walfahrtfucht, daß fie davon zogen gen St. Michael in 
Der Normandie, an der Zahl 200, und die nicht mitges 
Iaffen werden follten, ftarben alsbald jähen Todes. Die 
alte Schwäbifch-Haller Chronik fagt darüber wörtlich und 
wahr: „War mal eine feltfame und wunderliche Begeifte- 
zung.’ Eben eine ſolche war ed, welche im Jahre 1708 
in Schlefien die Kinder erfaßte, in Haufen zufammenzu- 
frömen, und Andachten auf freiem Felde zu halten, 
felöft gegen der Aeltern und Angehörigen ernfte Verbote, 
AD. Sagenb. 588, 879, 647.) Und auf ähnliches, 
nicht aber auf einen Kriegäzug erwachfener Stabtfinder, 
deutet auf alle Fälle jener vielbefprochene und viel be- 
Fchriebene Auszug der Kinder von Hameln, nur daß 
bei den Kinderandachtfahrten der Bug der Sage eudämo— 
nifch, bei dem Hameler Kinderaudzug aber kakodämoniſch 
zu Tage tritt. Es war mehr oder minder auch eine Tarız- 
fahrt, denn es begegnet in der Hameler Sage genau ber 
gleiche Zug, wie in der Erfurt-Arnftädter, daß die Kinder 
4* 
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ſich an den Händen gefaßt in Reihen führten, und 
wie den kreuzzugbethörten Kindern ein fremder Knabe 
ſingend vorangewandelt ſein ſoll, ſo zu Hameln der dämo— 
niſche Rattenfänger pfeifend — dort die Himmelsmah— 
nung durch die Engelſtimme, hier die Höllenmacht durch 
die Teufelstanzmuſik, denn zu allen Hexentaänzen ſpielten 
Pfeifer auf, und der Teufel felbft konnte nicht eigentlich 
fingen, fondern nur plärren, aber trefflich pfeifen, was er 
in. der Mär vom Brande zu Schiltach genugiam an Tag 
legte. (D. Sagenb. 901.) Ein wunderliches Mißver— 
ſtändniß geftaltete die Hameler Sage höchſt abenteuerlich; 
die in den Berg „unter den Köppen“ gefuͤhrte Kinder— 
ſchaar ſollte unendliche Meilen Weges unter der Erde fort— 
geführt und erſt im Lande Siebenbürgen zu Tage ge— 
kommen, und dort Begründer des, in jenem allerdings 
noch in Folge früher Einwanderung bevölkerten Lande 
ſeßhaften ſäch ſiſchen Volksſtammes geworden fein. Dieſe 
ſeltſame Märe fand ihren Wiederhall in zahlloſen Büchern, 
wurde geglaubt und beſtritten, und mancher Gelehrte dachte 
Wunders, welche Wiflenfchaft er offenbarte, wenn er mit 
Gründen darlegte, daß die Kinder von Hameln nicht unter 
der Erde weg gen Siebenbürgen gegangen feien! Es liegt 
aber ein Wüftung, Sevenbergen geheißen, gar nicht weit 
von Hameln, und dorthin Famen die Kinder — kamen 
aber vielleicht nicht zurüd, farben vielleicht, wie die Mehr- 
zahl jener Erfurter, die gleichem Franfhaften Drange ge 
folgt waren und ihm erlagen. Völlig werden wir freilich 
nie bie jechöhundertjährigen ee aufzulöfen im 
Stande jein.*) 


*) Vergl. F. Fein: Die entlarote Babel vom Sevenberger 
Ausgange der Hamelſchen Kinder x. Hannover 4. 1749. 
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Noch ift nicht unanziehend einiger Sagen von An= und 
Herkunft hoher Geſchlechter in Deutfchland zu gedenken, 
theild weil diefelben oft eigenthümlich zufammenklingen, 
theild fonft beachtenswerthe Elemente in fich enthalten, und 
an alte Heldendichtungen theild mahnen, theils diefen erft 
ihren langnachhallenden Urfprung danken. Dahin gehört 
die Sage von dem Gejchlechte der Harlunge, dem der 
fagenhaft jo hoch gefeierte treue Eckart entftanımte. Er war 
der Schirmvogt zweier Bruderföhne ded Königs Ermenrich, 
welche nahe Verwandte Dietrichd von Bern waren, und 
vermochte leider nicht zu verhindern, daß Ermenrich die 
jungen Harlunge tödtete. Aber er rächte fie, erjchlug Ers 
menrich und bewahrte den reichen Schag feiner Schüglinge, den 
Hort der Sarlunge, der in einen Berg verzaubert war, und 
zwar in den Bürgtenberg bei Breiſach, jelbft noch ala Geift. 

Ein Silberſchatz war ed auch, den ein Köhler fand, im 
Berge Zähringen, und damit einen vertriebenen König 
retrete, dann die Burg Zähringen erbaute, und nach ihr 
fich nannte; fo ift der Zähringer berühmtes Gefchlecht ent— 
ftanden. (D. Sagenb. 29. 30.) 

Der Thüringer Landgrafenftanın erhob fich in frühen 
Zeiten auch zuerft durch einen Einwanderer, von dem noch 
heute mit Zuverficht niemand fagen fann, von wannen er 
entfproffen oder gefommen; das war Ludwig mit dem 
Barte, deſſen Gefchlecht bald Thüringen überbreitete und 
mannlich beherrſchte — jo Fam audy der erite Graf von 
Henneberg aus fremdem Lande gezogen; jeder erfor einen 
Burgbaupla und jeder nannte denfelben, der Sage nad, 
durch des Zufalld Eingebung. „Schau', eine Burg!’ rief 
Ludwig mit dem Barte, ald er die fichere Veſte erbaut 
hatte, die nachher die Schaunburg hieß. Die dunkle 
Stammfage des Schwarzburger Grafen- und fpäter Fürften- 
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hauſes läßt einen ſchwarzen Nitter, Namens Wittekind, 
der ein Verwandter des gleichnamigen großen Sachſen— 
herzogs Wittefind gewejen fein foll, von Kaifer Karl belehnt, 
begünftigt und begabt, in jenen Landftrich eimwandern, und 
fi ſeßhaft machen. (D. Sagenb. 424. 519.) Ein frem- 
der Dienfimann des Barbaroffa war es, der des Kaijers 
Tochter liebgewann, und entführte, und an einem Berge 
ſich anbaute, mit ihr Haufte und eine Wirthſchaft trieb. 
Und da begab es fich, daß nach einer Zeit der Kaifer verirrt 
zu jened Wirthed am Berge Kaufe fam, und dort vom 
der Hand feiner Tochter jein Lieblingsgericht zubereitet 
empfing — genau fo, wie in der Sage von Eginhart und 
Emma Karl dem Großen widerfuhr, welches Gericht nie— 
mand anders fo zubereiten konnte. Da nun der Kaijer 
nach der Urheberin des Gerichtes fragte, jo fielen Mann 
und Weib ihm zu Füßen, und er, verzeifend, machte den 
Mann zum Grafen, der aber den Namen Wirth am Berge 
fortführen follte. Darauf bauete der neue Graf ein flatt- 
liches Schloß anf dem Berge, an dem er gewirthet, und 
wurde ded Hauſes Wirtemberg erfter Urheber, 

Selbft des Zollernftammes alten Ahnherren follen in 
Deutſchland aus Wälfchland eingewanvdert jein, und vom 
wälfchen Haufe Colonna abftammen, und ihr Stammſchloß 
nach deren Schloß Zagarola, woraus fich leicht Zorolo, 
Zolre abwandeln laßt, genannt haben. Wie das Haus 
Eolonna die Henneberger bethört, und ihnen die Mär auf- 
band, daß fie aus ihm ihren Urfprung berleiteten, ward 
Th. I. ©. 161 erwähnt; vielleicht verfuchte jenes Haus 
fein wälſches Stüdlein auch bei den Bollern. 

Solcher Beifpiele ließen noch mehrere fich anreihen, 
doch mögen die Hier gegebenen genügen, um Freunde ber 
Sagenwelt zum eigenen weiterforfchen anzuregen. 


I. Deutfher Mythus in örtlihen Anklängen 55 


I. 
Deutfher Mythus in örtlichen Anklängen. 

Ein kaum zu überblickendes Gebiet iſt es, das wir jetzt 
beſchreiten, eine wimmelnde Geſtaltenfülle, gleich der des 
wilden Heeres, wogt und drängt vorüber, faſt verwirrend 
und finnebethörend, und in der That iſt ed ja wirklich das 
wilde Heer, das an unzähligen Orten Deutfchlands und im 
feandinavifhen Norden die Iebhaftefte Erinnerung an die 
mächtigfte Gottheit der germanifchen Fruͤhvölker, an Wuotan, 
hervorruft und wach hält. Nur diefe wunderjame Geijter- 
welt eineötheild und anderentheild örtliche Namen, bie 
wol aus frübeften Zeiten haften blieben, bilden die Brücke 
zu den Mebelgeftalten der ächten nordijchen und deutſchen 
Mythe. — Die griechifch=römijche mag im weftlichen und 
füdlihen Deutjchland zwar aud einige Spuren hinter— 
lafien haben, aber wo fie im Norden begegnen joll, ift fie 
meift erträumt und angefabelt. 

Daß unfere zahlreichen deutfchen Donnersberge ihre 
Namen eher vom Donar, Ihorr tragen, ald vom Jupiter, 
dem römijchen Donnergott, wird jedem einleuchten. 

Daß man da, wo Römer-Anftedelung flattgehabt, auch 
römiſche Götterbilder fand, am Bodenfee, am Züricher See, 
zu Augsburg, zu Mainz, zu Trier ꝛe., ift begreiflich; daß 
die Germanen, wo fie nicht unter dem Drude römifcher 
Unterjochung zu feufzen hatten, dieſe Götter nicht verehr- 
ten, nicht minder; blieb auch bie und da ein Göttername, 
wie Marsburg, Martisburg, Bacchus, Bachi Ara, (Bacharach) 
u. a. an Dertlichkeiten haften, jo beweift das noch nicht, 
daß die Deutfchen dieſe Namen gaben, und daher flieht 
es mißlih um Mars und Mercur,. Sol und Apollo, 
His und Luna, Herkules u. a., die man in Salzwedel 
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GESoliswelte), Apolda, Ifern-Schnibbe, Iſenburg, Lüneburg, 
Herfesloh u. a. D. hat wieder finden wollen. Was nun 
aber bauptfächlich die Venus betrifft, deren Gottheitbe- 
griff und Name ſich in Deutfchland allerdings völlig ein- 
bürgerte, fo ift diefe Einbürgerung durchaus nicht in der 
germanifchen Frühzeit, jondern im Mittelalter, in ber 
Minnefingerzeit zu fuchen, und dieſe legtere war es einzig 
und allein, welche die römifche Liebesgöttin mit der germa— 
nifchen Hulda zu einem Begriffe verſchmolz. Daher ift es 
ganz natürlich, daß gleichzeitig Berge, in denen man 
den Sit der Frau Hulda mit ihrem Heere annahm, oder 
die Erzreichthum fpendeten, auch Venusberge genannt wur« 
den. Venus kann daher nur mit Hulda zugleich genannt, und 
als ein und dieſelbe deutfche Göttin, nur mit dem vor« 
waltenden Begriff finnlicher Minnefeligfeit, gedacht werden. 

Wuotan. Beginnen wir die Aufzählung ürtlicher Anklänge an 
die Götterfagen der Frühzeit mit Wuotan, defien Name 
in mannichfaltiger Umwandelung der Frühzeitfprachen zu 
MWodan, Guodan, Gudan, Othin, Odin, Wut, Wode wurde 
— ſo finden wir den ‚heiligen Namen vornehmlich, wie 
Nebelgewölt der Brühe, um hohe Bergeshäupter fchweben, 
finden den Odenwald, den Udensberg oder Godensberg in 
Heften, eine Stadt gleichen Namens, den Godesberg bei 
Bonn, fonft Wodendberg, gleiche Benennung in Lothringen, 
ein Godensholt, fonft Wodenholt im Oldenburgifchen. 
Noch andere folder Orte nannten wir bereitö Th. I. ©, 
38, ohne damit deren Vorrath zu erjchöpfen, denn es kön⸗ 
nen noch Wodendorf im bairifcheoberfränfifchen Land— 
gericht Hollfeld, Wodezberg in Steiermark, Kreis Eilli, 
Wuthenow (2) in Preußen, eine Menge Odenbach, Oden⸗ 
dahl, Odendorf, Odenhaufen, Odenheim, Obdenfirchen, 
Odenſachſen (died in Kurbeffen), Odenfpiel u. a. nadhe 
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getragen werden, nicht minder die vielen Gudenau, -burg, 
dorf, haus, und wenn wir auch Bezug auf Wuotand 
Berjonification ald Wunſch nehmen, deren häufiges be- 
gegnen 3. Grimm, d. M. I. 126 u. f., erjchöpfend nach— 
weift, jo kommen ung Wunfh und Wünfh, Wünfchberge 
Wünfchelburg (Stadt), Wünfchenbach, (Dorf, 9), nıvos, =juhl, 
Wunſchenberg, Wunfchendorf, Wunfchenmühle u. ſ. w. zu 
Hauf entgegen. Behaupten zu wollen, daß alle dieſe Orte 
ihre Namengebung bewußt oder unmittelbar von Wuotan 
tragen, wäre wol allzugewagt, aber wir wiffen nicht, ob es 
nicht bei einer Eleinen Zahl derfelben, befonderd bei den 
älteren, doch der Ball ift. 

Wird nun vollends Donar gleich dem Wuotan zuge- Donar. 
fellt, fo erinnern an diefen, außer den bereits Th. 1. ©. 
39 angeführten auf ihn bezüglichen Namen, die Ortönamen 
Donnerberg in 8. Pr. Regierungsbezirfe Düffeldorf, Don- 
nerburg im Braunfchweigifchen, Donnerhorft im Hannö— 
verfchen, aud in SHolftein, Donnersbach in Oefterreich, 
Donnerdberg in Niederbaiern, Donneröfharr im Olden— 
burgijchen, Donnersdorf in Baiern und in Oeſterreich, 
Donneröfelden, smarf, »reuth, Donneröftett, Donnerdwindel, 
und zahlreiche Donnersmühlen fogar, an ten Donar, 
dem fich nicht ohne Bug die häufigen Benennungen von 
Drten, die mit Dor, Dorr und Thorr beginnen, anreihen 
dürfen, denn von Dorn trägt auf feinen Fall deren Mehr- 
zahl ihre Benennung, wenn wir ihnen audy über 20 Dorn 
und Dorna Preis geben. Es giebt ebenfoviele Dornach 
(ach ift mittelhochdeutſch Fluß, aus dem althochd. ahe) nicht 
viel weniger Dornau, eine Menge Dornbah, Dornberg, 
Dorndburg, Dorndorf, Dorned, Dornheim u. ſ. w., es 
giebt viele Thorn, Torgau, Tornow, Torringen u. a., Ört« 
liche Namensanklänge, die auch für den dritten in ber 
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großen germanifchen Götterdreiheit, für ro, fich leicht auf 
finden laffen, wenn man diefe Wort- und Ortipiele verfol- 
gen will, die am Ende viel oder auch nichts beweijen. 
Der wichtigfte Nachhall an die oberſte der Gottheiten un- 
ferer heidnifchen Vorfahren, an Wuotan, bleibt immer ber 
an fein Heer; er ift am weiteften verbreitet, er läßt fi 
nicht, gleich Ortsnamen, nach belieben auch anders deuten, 
er laßt fich nicht hinweg flreiten. Er ift der fichere Nach— 
ball des Todtenzuges der Einheriar der nordijchen Mythen. 
Breilich erfcheint dieſes Heer nicht überall in der gleichen 
Benennung, nicht in gleicher Auffaffung, e8 erlitt ebenfalls 
manche Abwandelung, die faft zu nöthigen fcheint, mehrere 
verfchiedene Geiſter⸗Heere, flatt nur eines einzigen, anzu- 
nehmen, abgefehen von einzelnen Freiſchaaren, die auf ei— 
gene Sand ziehen, wie König Abel, Hadelbernd, der Ro- 
denfteiner, oder von berfprengten zugehörigen, die verein- 
zelt jagen und reiten. Urjprünglih war wol alle nur 
eins, floß aus einem Götterborne, aber die Quellfäden 
rannen nicht zulammen, jondern vielmehr auseinander — 
fie vereinen fich aber dennoch wieder zum großen, gefpen- 
ftigbraufenden Luft⸗ und Geifterftrome. 

Dad Wuotansheer, häufig auch nur, und zwar was 
fehr merkwürdig ift, im hohen deurfchen Norden, wie im 
tiefen deutjchen Süden gleichmäßig der Wode genannt, 
heißt zumachft dad wüthende Heer, dann das wüthige, 
das Wütid-, dad wilde Heer, bann die wilde Jagd, 
der wilde Jäger, der Helljäger, das wilde Gejaid, 
das Nachtgejaid. Bald gefellt die Sage dem männlichen 
Bugführer dieſes Heeres eine Genoffin, bald ftellt fle eine 
wilde Jagdfrau ohne Mann an die Spige, diefe ift dann 
unbedingt Frau Hulda, oder Frau Perchtha; Hero 
dias flieht fchon mehr in zweiter Reihe, im Gefolge, wie 
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auch die Tutofel. Zwar wird auch Diana noch genannt, 
fie fcheint aber mehr von fpäterer Gelehrtenvermuthung her- 
beigezogen, weil fte die Göttin der Jagd war; allein bie 
‚griechiiche Artemis, Die römifche Diana wurde von ber antiken 
Mythe ganz anders aufgefaßt, und nur Unkenntniß eines- 
theils, oder anderntheild die unfelige Sucht, alles römiſch 
zu deuten, und gar feine Selbftftändigfeit deutfchen Mythen- 
thums anerkennen und auffonmen laffen zu wollen, jchlug 
bie Pfade folcher Verirrung ein. 

Eine Jagdgöttin konnte gar wol gedacht werden ohne 
das römifche Vorbild. Im böhmifchen Mägdefrieg wußten 
bie flreitbaren Frauen nicht8 von Amazonen, und dachten 
nicht an foldye, während man ihnen fpäter dieſen fern- 
liegenden Namen beilegte. 

Die Grundidee eines Jägerd mit einer Jägerin fcheint 
tief gewurzelt und fehr alt, Wuotan und Hulda finden ſich 
in ihr gleihfam gegattet, was in die Augen fpringt, wo 
er Guden, fie Frau Gude, Frau Gaude Heißt; Bude ift 
wieder die Gute, die Holde. Sp ſtimmt auch der jagenbde 
Bernt, in welchem manche Bro (Breir) mit jeinem Eber 
erbliden, zur Freia, wie der Berchtold, Bercht-hold 
zur Frau Bertha oder Perchtha. Im fpäterer Abwand- 
bung der Heerfage, befonderd in Mitteldeutſchland, trat ber 
Worte zurück und Brau Hulda dagegen in den Vorgrund 
und an jenes Stelle ein anderer guter Mann, ber treue 
Edart, der halb ala Genoſſe, Halb als Widerpart erfcheint, 
In der Sage, wo Hulda Venus wird, ift Edart nur Hüther 
und Warner. Venus jagt nicht, der Tanhäufer erfcheint 
nie ald Mitziehender im wilden Heer, und nur erft neuere 
Dichtung hat ihn jener Sippe Halb und Halb zugefellt, 
namentlich mit dem treuen Eckart ihn in Verbindung ges 
bracht, naturgemäß, weil jener in ben Venusberg eintrat, 
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vor welchem der Eckart warnend figt, wie fie ihn mit dem 
Wartburgfriege in Verbindung zu bringen fuchte, aber unna- 
türlich und an den Haaren herbeigezogen. Die alte Tan 
bäuferfage, die im Liede wurzelt, nennt den Edart nicht, 
noch weniger die Wartburg, und der gefchichtliche Minne- 
finger Danhufer war erwiefen nicht beim Wartburger 
Singerftreite, da er einer fpäteren Zeit angehörte, mindes 
ftens ift Fein Zeugniß aufzubringen, daß er Genoffe des 
Minnefingerfampfed gewejen ſei. Das Heldenbuch, Das des 
treuen Eckart ald Benusberghüthers gedenkt, gedenkt des Zan- 
bauferd mit Feiner Silbe. Wir fommen auf ihn gleich 
zurüd, und wenden und wieder zu den örtlichen AnElängen 
an den Wode und feinen gefpenftigen Jagdzug, wobei am 
beften fein wird, dem wilden Heeresſpuk durch ganz Deutfch- 
land nachzuzichen, und auc jene Einzelführer mit nams 
haft zu machen, die fo häufig an Wodens Stelle treten. 

In der Schweiz, namentlich im Berner Oberlande, zieht 
das Wütisheer. Gewaltige Niefen, welche die Bewohner 
MWeftfriefen nennen (Anklang der alten Einwanderungs- und 
Bevölferungsjage der. Schweiz durch Briefen), führen den 
Zug an, der über die Scheidef nach dem Faulhorn führt. 
Die Einwohner müfjen die Thore des Melkhaufes öffnen, 
damit das Wütisheer Hindurch kann, fonft bricht es ſich 
zertrümmernd Bahn. Im Berggehege des Pilatus tobt 
als Nachtjäger der Dürft mit einer wilden Jägerin, die 
ganz die Eigenfchaften der deutfchen Frau Holla und 
Bertha Hat, und dad Polfterli Heißt, anderorts aber 
die Sträggele. | 

Mitunter führt der Dürft, wenn er über die Almen 
brauft, Kühe hoch in den Lüften mit fort, die kommen 
entweder gar nicht. wieder herunter, oder erſt, halbtodt und 
ausgemolfen, am dritten Tage. Died zu verhindern, müffen 
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die Hirten durch einen Milchtrichter den Alpfegen rufen. 
(D. Sagenb. 13.) Im Aargau zieht der Rothenthaler, 
und. im Odenwalde zieht, wie allbefannt, einmal der Lin- 
denfchmit ald Nachtjäger, dann der Ritter von Roden- 
ftein, an den eine audgefponnene Sage ſich fnüpft, aus 
der gleichnamigen Burgtrünmer nach der zwei Stunden 
von derielben entfernten Ruine Schnellerts, allwo er be— 
graben ward, und zwar zieht er mit einem gefpenftigen 
Kriegäheer und allem Lärm und Getöfe, das ein folches 
begleitet, und nur wenn Krieg in deutſchen Landen audzu= 
brechen droht. Wird dann Friede, fo zieht das Heer von 
Schnellertö wieder zum Rodenftein zurüd. Man nennt die 
Drte nicht nur, man bezeichnet fogar die Häuſer, durch 
die das Heer zieht, und es find zu manchen Zeiten über 
daffelbe viele Leute verhört und amtliche Protocolle darüber 
aufgenommen worden. Diefe Sage fteht vereinzelt da, und 
das außziehende Heer ift fein Jagdzug, es erinnert mehr 
an das Heer, das mit Kaifer Karl im Odensberge gebannt 
ift. Davon gehen fehr viele Sagen. um, deren Mehrzahl 
Karl Lyncker mitgetheilt Hat. (Deutfche Sitten und Sagen 
in befftfchen Gauen. Caſſel 1854.) 

Im Gebiete der vormaligen Wild- und Rheingrafen ift 
die Sage. vom wilden Jäger beimifch, wie Bürger fie in 
feiner fo befannten Ballade: ‚Der Wild- und Rheingraf 
ftieß ind Horn“ poetijch behandelte. Einer des Gefchlechtes, 
ein leidenjchaftlicher, und dabei graufamer und unmenjch- 
licher Jäger, wurde zur Strafe feined böſen thuns ver- 
dammt, ewig mit der wilden Heerjagd umzuziehen. (D. 
Sagenb. 81.) | 

In gleicher Weife zu ewigem jagen verdammt bezeichnet 
die Sage einen Bauersfohn aus der Nähe des Schloſſes 
Wynendael in Blandern, dem ber eigene Bater ſolche Strafe, 


62 Boltsfagen. 


ihn verfluchend, anwuͤnſchte. Er fchreit als Raubvogel: 
Jakfo! Sakko! Jakko! — oder bellt wie ein Hund durch 
die Lüfte. In den Niederlanden ſpukt überhaupt der wilde 
Jäger, wie es ſcheint ohne beſondern Führer. Einzelne 
Sagenzüge über denſelben ſtimmen ganz mit denen unſeres 
deutfchen Bogtlandes überein. Bauern hören das Jagd⸗ 
getöfe über fich ziehen und fchreien den wilden Jäger um 
Beuteantheil an, worauf faulende Biertel von Ihieren ihnen 
zu Theil werden. (3. W. Wolfe Niederl. Sagen, 258. 
259. 260.) 

Zu Ospermeere fährt der Höllenwagen mit Mufil- 
getön durch die Straßen, dem ein Hund folgt. (U. a. O. 
448.) Dieſer Zug mit dem Wagen erinnert an die my— 
thifchen Umzüge von Göttinnen in der germanifchen Frühzeit, 
und begegnet mehrfach, fo in Zelfate, auch in Köln u. a. D. 

Im Ditmarfchenlande, wie in Holſtein, Schleswig, 
Jütland und Dänemark if die Mär vom wilden Jäger in 
mannichfacher Beränderung allumgehend. Gin Bauern« 
burfche zu Marne, der mit dem Böen einen Bund machte, 
durch den er zum Freiſchütz ward, wurde zum ewigen 
jagen verdammt, fein Weib und feine Kinder begleiten 
ihn ald Hunde. Die Freifhügfagen, wo fie immer vor- 
fommen, die auf Teufeldbündnerei beruhen, find der letzte 
Abſchlag der uralten Mythe vom Wodensheer, das ihnen 
nur noch gleichſam als Epifode dient, wie in Kinds und 
C. M. Weberd Oper. 

- Auch in den angeführten Ländern, befonders im Dit- 
marjchen, glaubt man, daß der wilde Jäger höhnenden 
Anfchrei durch herabwerfen von ftinfenden Thiervierteln 
räche, daß er viele Dachshunde habe, denen biöweilen der 
Schwanz lichterloh brennt, und daß er mitten durch Die Haͤu⸗ 
fer ziehe, wobei die Bewohner ſich ruhig zu verhalten Haben, 
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Die dänifche und fchleswigfche Sage übertrug den Wode 
auf den Dänen-König Abel, der feinen Bruder erfchlug und 
1250 zu regieren begonnen haben joll. Er wünfchte ſich aus 
Sagdliebe auch nad) feinem Tode nur ewig jagen zu dürfen. 
Er fauft und brauft durd die Lüfte, von 9 bis 10 Fleinen 
weißen Hunden begleitet, denen feurige Zungen aus ben 
Hälſen hängen. Dann aber erfcheint auch der Dänenfönig 
Maldemar, der 1182 ſtarb, ald Immerjäger,, ald Bauern 
feind und ald Meerfrauenhäfcher; er reitet von Burre 
nach Gurre auf weißem ‘Pferde, von fchwarzen Hunden 
begleitet, und hält fein Haupt, wie fo viele Nacht und Schim⸗ 
melreiter in beutfchen Sagen, unterm Arme. Gr wirb 
auch Wolmer genannt, und fein Weg heißt Wolmers- 
firaße. Auf der Injel Moen jagt im Grünewald ber 
Grönjette, dem gleiche Eigenfchäften, wie dem Waldemar, 
beiwohnen. 

Im Lande Lauenburg ift es wieder ber Wode, ber das 
Nachtheer führt; er reitet ein weißes Roß, dad nur drei 
Beine hat, 24 Hunde begleiten ihn. Der Wode jagt mit 
bejonderer Vorliebe die Uinterirdifchen, ein Sagenzug, ber 
fih in ganz gleicher Weile fehr ausgebildet im Bogt- 
Sande wieder findet. Daffelbe ift inn Mecklenburgiſchen Volks⸗ 
glaube, und es heißt auch da der Nachtjäger der Wode. 
(D. Sagenb. 176. 177. 178.) In Schleswig und Dit- 
marfchen gebt auch Die Sage von einem Schimmelreiter 
um, welche Reiter in Schwaben fo vielfach vorkommen, und 
fie deutet durch das weiße Roß unmittelbar nad) dem Wode hin, 
obſchon diefer Neiter der Tod, oder ein Todter ift, son 
dem ‚jenes fehaurige Lied geht, das den Grundgedanken zu 
Bürgerd Ballade „Lenore“ lieferte. Bürger kannte die tie 
fere Bedeutung des Roffes in der alten Sage nicht, und machte 
aus dem Schimmel einen Rappen. (D. Sagenb. 196.) 
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Todtenritt und Todtenzug, einzeln oder in Menge, wird 
öfterd örtlich erwähnt, ift dem wilden Heere einigermaßen 
verwandt, doch nie mit demfelben einerlei. So der Todten- 
zug und »&luch zu Regintan der Grenze Lithauend, wo von 
einem Kirchhofe zum andern die Todten zu Taufenden zu 
einander zum Beſuche gleichjam fliegen. Man darf ihnen 
nicht in den Weg kommen, noch weniger bauen, fie zer- 
brechen alles, was ihnen im Wege if. (A a. DO. 236.) 

Im Lande Braunfchweig und auf dem Harzgebiete iſts 
der Hackelnberg, der zum ewigen jagen verurtheilt tft; bie 
Sage von ihm ift befannt und jehr ausführlich. Ihm 
ift eine ehemalige Nonne, welche fehr zu plärren- liebte, als 
Jagdgefellin beigegeben, eine Verjüngung der älteften Ideen 
diefer weitverbreiteten Sage vom Wode und der Hulda, 
feiner Begleiterin oder noch mehr, und Nachfahrerin. Unter 
dem Namen Hadelnberg ift diefer wilde Jäger bis in bie 
Marken, weit norboftwarts befannt, und e8 giebt eine Ber- 
wünfchung: Daß dich der Jäger Hole! Auch Heißt ein 
Bergkopf in der nördlichen Sarzangrenzung ber Hadel. 
Wenn das traute Baar vorüberzieht und man hört «8 
nahen, muß man, will man von ihm ungefchäbigt bleiben, 
fi auf den Bauc platt Hinftreden, wie die Wüftenreifen- 
den thun, wenn der Samum beranbrauft. (D. Sagenb. 
317.) Bom SHadelnberg ift nur ein Schritt zum Hadel- 
bernd, wie der Nachtjäger in Weftphalen heißt, auch 
Hadelblod, wo mehr ald eine Sage von ihm umgeht. 
(3. Grimm, d.M. II. 873.) Auch im Walde Solling bei 
Uslar haufte. derfelbe, allvort ift fein Grab, zwei ſchwarze 
Hunde ruhen neben ihm. Der Name Bernd fcheint 
aus Berend gebildet, was nach brennen hinweift, und 
wieder mit dem Helljäger Begriffsverwandtfchaft hat (wenn 
wir bei der alten Selle des fpäteren Wortes Hölle gedenfen), 
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den man im Kildesheimifchen fo genannt findet. Der Hell- 
jäger aber weifet uns wieder nach dem Hellequin der frans 
zöſiſchen Sage. Berend deutet nicht minder mit feinem 
Namensklange nach dem wilden Jäger Berndietrich 
bin, der im Lande der Wenden, in der Laufi und bis im 
dad Vogtland jein Weſen treibt, und der leicht wiederum 
mit Dietrihd von Bern in Berbindung zu bringen 
ift, wenn man will, zumal da fchon nach alten Gedichten 
diefer legtere zu ewigem ÖStreite gegen die Würme in der 
Hellmüfte berufen: ift, was wieder auf den fteten Jagd⸗ 
und Heereszug ded Wode wie ded Hadelnberg oder Berndiet- 
rich gegen das arme Gewürm der Unterirdijchen, der Wicht- 
Tein, Moosmännel und Holgweibel — unverkennbar hinweift, 

In der Lauſitz beißt der Berndietrih Ban Dietrich 
(Herr D.), und auch ein Berggipfel führt den- gleichen Na— 
men; er ift. nady der: Sage rin ehemaliger Raubritter, 
zum ewigen ‚jagen verdammt, und auch jein Zug. verkün— 
det: Krieg und Unheil. Er reitet fogar auf einer Eule, 
und: vor ihm her geht als Warner ⸗der fromme Bonifa- 
cius. (. GeGräve, Volksſagen der Lauſitz. Bauen 1839.) 
Wir gewahren Hier nur einen Nachhall der Harzland-Thürin> 
gifhen Sagen, Tutoſel wurde zum GStreitroß des > 
Jägerd und ber treue Edart zum Befehrungsapoftel; 
erfteren Zug aber wird zugleich DEN: wie der J 
Rodenſteiners. 

Auch der große Sachſenheld Wittekind tritt in den 
Kreis der Heerzugſage ein. Er verwünſchte ſich mit feir 
nen Wappnern nach der Schlacht auf dem Wittenfelde un- 
ter feine Burg Babylonie in den Berg, aus dent er aber 
von Zeit zu Zeit, auf weißem Pferde reitend, mit lautem 
Kriegslärm und Waffengeraffel und der Roffe wiehern: und 


fihnauben hervorfommt, und auch dieſes foll u vor⸗ 
Bechſtein, Mythe x. III. 
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ausfagen. Das Wittekindsheer zieht auch über den grund» 
loſen Kolk (ein Moor) zur verlaffenen: Trümmerſtätte der 
Widekesburg. (D. Sagenb. 377.) Auf weißem Pferde 
reitet die Tochter (Michte) des Barbarofia mit ihren bie 
nenden Iungfrauen zur Nacht über das Kiffhäufergebirge, 
und diefe gefellen fich zu Zeiten dem wilden Heere (a. a. 
D. 431). Diefe Reiterinnen bilden gleichiam Die geipen- 
ftige Copula zwifichen dem Harzheere des Hadelnberg mit 
feiner Tutofel und den ThüringerwaldsHeere, das zum Hör- 
feelenberge aus⸗ und einzieht mit deffen Frau Holle und 
dem treuen Eckart. Ä 

Der um den Hörſeelenberg fich gebildet - Habende Sa- 
genkreis gehört zu. den wichtigften und anziehendflen. Der 
Berg an fich ift Fahl, lang geſtreckt, fargfürmig, von ferne, 
namentlich vom Schloffe Tenneberg aus gefehen, ähnelt er dem 
Rigi, und firedt ein Felszackenhorn gegen Welten. Unter 
diefem fteil abgefenften Felſenkamme geht eine Schlucht in 
den Berg. Der Wanderer glaubt in der Tiefe ein Rau— 
fhen zu vernehmen, Vergebens werden ihn die Alten nicht 
Mons horrisonus genannt haben. Man glaubte in ihm ben 
Sig des Fegefeuerd, glaubte, das Klagegefchrei der gepeinigten 
Seelen aus feinem Schoofe „ſchrecklich tönen“ zu Hören, da 
ber der Iateinifche Name und daher der beutfche: Höts 
Seelenberg. Die alten thüringifchen Chroniken ſchon ken— 
nen von ihm örtliche Sagen. In fpäterer Zeit durchkroch 
man feine Höhlen, ohne befondere Entdeckungen zu mächen; 
in neuefter Zeit wiederholte man baffelbe (ſiehe am Schluß bie 
Zuſätze). Kornmann in feinem Mons Veneris fennt und nennt 
ihn, und erzählt, was auch fchon Agricola von ihm wußte. 
An den Hörfeelenberg heftete fich num am Iebendigften der 
Mythus der rau Hulda. Aus des Berges Schoofe zieht 
das Todtenheer, dad «Heer. der Verdammten als wilde Jagd, 
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Srau Hulla mit . ihren: Qullenpöpeln (populus ‚Huldae) ijt 
Führerin, der alte Edart: geht voran und warnt. : Die 
Sage von letterem, welche Goethe befang, hat ihre Dert- 
dichfeit bei. Schwarza ohnweit Meiningen, jenjeit des Thü— 
zingerwaldes,- weit vom Börfeelenberge, ein Beweis, wie 
weit daß Heer umzieht: Hulda und. ihre Geſellinnen zei— 
gen ſich fehr irdifch begehrlich, fie trinken das Bier aus, 
welches Kinder: holten — doch werben : dann die Krüge ſo 
fange nimmer leer, bis die Kinder die Erſcheinung andern er- 
zaͤhlen. Gerade ſo machte e8 Perchtha im Vogtland (wieder Be- 
weis der innignahen Verwandtſchaft beider Göttinnen), ja 
fie machte es noch ungleich. fchlimmer. (D, Sagenb; 501. 
539, 575.) Im Vogtland und im Orlagau, wie im Saal- 
gau, ift der Olaube an das wilde Heer oder den wilden 
- Jäger ganz allgemein. Die wilde Bertha (eiferne Bertha, 
Bilda», Hildabertha, Perchtha und Prechta) ift ihm zu— 
gefellt; fie fährt, ihren Wagen ziehen Hagen, gleich den 
der Breia, viele örtliche Sagen ‚gehen von. ihr. um... Man 
fennt alle Orte, wo der wilde Jäger jagt, und zwar bie 
MWichteln, die Holgmännel, die Moosleute, das zage Ge⸗ 
fchlecht, ‚wie der Wode im Norden Die Unterirdifchen. “ a. 
D. 539. 541. 542.) 

Bei Dreöden fpuft; eine vereinzelte ee: ohne 
Heer, ohne Zug, aber mit, Sornjchall und jagenden Ge- 
töfe, ein. büßender Graufchinmelreiter, Kopf unterm Arm, 
Hans Iagenteufel geheißen. Auf dem, Erzgebirge zieht 
‚aber wieder ‚die wilde Jagd, befonders auf, dem Schreden- 
berge, der feinen Namen vielleicht nicht ohne Grund 
empfing, und auf dem Scheibenberge, defien Name an 
Schützen erinnert. Im jenem Gebiete erfcheint ein. weißes 
ſpukhaftes Pferd ohne ‚Reiter. (D. Sagenb. 629. 626.) 
Auf dem Rigiengebirge hat der wilde Jäger, welcher Dort 
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der Nachtjäger heißt, die Rüttelweiber auf dem 
Strich, welche wieder nichts anderes find, als die Moos— 
weibchen der vogtländifchen Sagen. Man bedräuet mit 
dem Nachtjäger die Kinder, und bringt mit der Warnung 
vor ihm die unartigen zum fchweigen. Eigen ift es, daß 
in allen Rübezahlfagen Feine Beziehung zwifchen ihm und 
dem wilden Jäger erfcheint, es müßte denn die einzige 
fein, daß Rübezahl vorzugsweiſe mit Schimmeln fährt. 
(D. Sagenb. 639. 642.) 

Vor Saat erſchien in der Nacht vor St. Katharinen⸗ 
tage 1201 ein Geifterheer, das die Stadt bedrohte. 
Die Vürgerfchaft glaubte, es jei ein wirfficher Feind, und 
begrüßte denselben mit Bfeilhagel. Am andern Morgen 
war feine Spur von Peinden da, und die Bürger las 
fen im Felde ihre Pfeile und Bolzen wieder auf: Im 
Freih. v. Hormayer's Taſchenb. f. d. vaterl. Gefchichte, 
7. Jahrg. 1826, iſt dieſe Sage in ziemlich matter Weiſe 
zu einer Rübezahlmär umgeſtempelt, zu leſen. 

Daß auch auf dem Fichtelgebirge das wilde Heer brauſt, 
iſt ſchon vorauszuſetzen. Im Fichtelſee badet ſich der Nacht⸗ 
jäger, der hier der Teufel iſt, wie auf dem Schneekopf; 
im Walde Zeitelmoos wurden geſpenſtige Reiter er- 
blickt, die fich braufend vernehmen ließen. - Schlimmer noch 
iſts im Bergwalde Butenreut, wo ber wilde Jagdbutz 
reitet und feinen Zug nach allen Richtungen Bin nimmt, 
mit Vorliebe aber nach der Heidenftadt in der fränft- 
ſchen Schweiz; ein wohl zw beachtender Zug der Sage. 
Nahe diefer Heidenftadt liegt die Withe- Höhle, deren 
Name völlig mythiſch anklingt. (D; Sagenb. 696. 692, 
693. 705.) 

Im Pranfenlande, füdlich von dem Thüringerwalde, ift 
das wüthende Heer auch bekannt. In den fachjensmeinin- 
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genfchen Dörfern Dreißigader, Mapfeld, Jüſen, Neubrunn 
hört man viel von ihm reden, und kennt die Käufer, in 
denen es durch drei Thüren zieht. Wer das Heer nahen 
hört, ſoll feinen Kopf durch die Speichen eined Wagen- 
rades ſtecken, dann bleibt er ungefchädigt, außerdem läuft 
er Gefahr, daß ihm der Hals umgedreht werde, oder er 
muß fich ftillichweigend zu Boden werfen und das Gefidht 
nach der Erde fehren. Auch im Rofagrunde, zwijchen Mei- 
ningen und Sahungen, gehen die gleichen Sagen. (D. 
Sagenb. 730.) Ebenfowenig fehlt dem Rhöngebirge biejer 
fpufende Heerzug. Auf der Burgſtätte Rockenſtuhl fährt 
der wilde Jäger mit dem Gefolge grauer Männer und mit 
Haphunden. in andered Heer, ein ritterliches, bilden bie 
Nitter vom Ebersberg, die ald Beuermänner, vollbewehrt, 
mit glübenden Flammbergen ihre Geifterfchlachten fchlagen 
und dann mit lautem Gepraſſel in den Trümmern der als 
ten Eberszwackel fich verlieren. Sagen von ſolchen Gei- 
fterichlachten finden fi bie und da, oft abgeblaßt, aus 
uralter Zeit in Spätere Zeit übertragen, wie bie allfieben- 
jährige Schlacht zwifchen Schweden und Groaten beim 
Dorfe Waldfifh nahe bei Möhra. (Thür. Sagenſch. IV- 
-230.) Der Ort, über dem die Nachtftreiter fich tummeln, 
beißt freilich: „die Croatengräber.“ Deutlicher tritt Die 
ungefchiefte Verjüngung hervor in der Sage som Mord: 
fled, Hoch auf dem Scheidefamme des Thüringerwaldes, 
wo das Thüringer und PBranfenland der alte, Rennfleig 
trennt, und noch der riefige Sachſenſtein, ein Felsberg, 
ſteht — da find es, nad der Waldleute Ausfagen, nur 
Krieger aus dem ‚Dreißigjährigen Kriege, wo nicht gar, aus 
dem fiebenjährigen, die dort kämpften und der Stätte den; 
ſchaurigen Namen erhalten. . Der Kampf. liegt aber über 
alle Gefchichtsfunde. hinaus, Ce ift daſſelbe Waldgebiet; 
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in welchem auch der Heerwurm, krieg- oder friedekün— 
dend zu Zeiten ziehend erblickt wird. (Bol. Th. I. ©. 137.) 
Solche Geifterfchlacht aus Karl des Großen Zeit wird auch 
auf der Todtenhöhe bei Frankenberg in Heſſen wahrges 
nommen. 

Der ohnehin in früherer Zeit ald unheimlich verru— 
fene Speffartwald entbehrt nicht das Luftherr. Vornehm— 
lich zeigte fih’8 um Groß-Oftheim und an der Gernfpring, 
der Grenze zwifchen Speflart und Odenwald, welche Ießtere 
der Main trennt. Dort Fämpfen in Lüften ebenfallö geſpen— 
flige Reiter, und der Rodenfteiner hält gute Nachbarfchaft 
und brauft zu Zeiten herüber aus dem Odenwalde nady 
dem Speffart. Auch um die Bildeiche bei Albertsho— 
fen tm Porft, in Unterfranfen, um welche ein weiter, vers 
rufener Platz liegt, der ebenfo heißt, giebt es häufig Nacht» 
ſpuk und wildes Gelärne von einem Geifterheere, welches 
aber die Sage nicht mehr zu kennen fcheint. (D. Sa— 
. genb. 792. 812.) Bei Nanderdader ohnweit Würzburg 
liegt der Spielberg, dort fihiffte einft der wilde Säger über 
den Main und fein Heer warf Beuer in die Fahre. Einem 
Wirth, der mit einem Faß Wein fuhr, foff e8 das game 
Faß Teer, wie die Hullenpöpel bei Schwarza das Bier, ' 
fegnete es aber zugleich mit Nieverftegen. (U. a. O. 809.) 

An der Altmühl und im Ansbachifchen Heißt das 
Nachtheer „das wilde Gejaig,” wie im Defterreichijchen 
„das wilde Gejoag.’ Da: zieht e8 der alten Pfahlhecke 
oder Teufeldmauer entlang, Reiter, PBeitfchengefnall, Hör— 
nerfchall, rollende zahllofe Wagen, verworrene Stimmen, 
das alles fauft und brauft, fährt felbft durch Käufer, je 
jeine Schattengeftalten können nach einer: fehler einzig da— 
ftehenden Sage aus der’ Gegend von Theilenhofen und 
Rittern — fogar am Tage erblidt werben, wie einem 
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Bauer widerfaßren. Stau Holle ift dort, ‚wie in Thü— 
ringen, die Zugführerin. (U. a. O. 867. 868. 969.) 

Im :gotigeliebten Schwabenlande fehlt endlich ter wilde 
Nachtſpuk auch nicht, vielmehr findet fich eine ungemeine 
Sagenverwandefchaft in dieſer Beziehung „vom Beld zum 
Meere, vom tiefiten Schoos ſchwäbiſcher Berge und Al— 
pen bis zu den Dünen der Nordfee und des deutfchen Mee— 
red. Da heißt der Spufgeift. bald der ewige Jäger, 
jchiept nach. einem Kruzifir, jchiegt in die Sonne, hebt 
mit Hunden, beißt NRiejenjäger, Ned, Rupredt, 
Hand, Buchjäger, welcher mit fünf Hündlein reitet 
und auch ftinfende Aas-Vierel fpendirt; er reitet auf 
einem Schimmel (duch. gang Deutfchland und weiter 
gehender Grundzug diejer Sage), fo daß von bejondern 
Sckhimmelreitern an fehr vielen Orten erzählt wird, 
Einer diefer Sippfchaft heißt Jäkele, dieſer bat jeche 
Hunde ;. ein anderer der Bachreiter, der hat einen jchnee= 
weißen Schimmel mit blutrothen Flecken; ein dritter, der 
bei Reutlingen umzieht, heißt vorzugäweije „der Unholde— 
Geiſcht;“ alle dieſe Schimmelreiter tragen ihre Köpfe un— 
ter dem Arme. Manchesmal heißen ſie auch blos: „der 
Reiter,“ einer dieſer Art hat aber auch noch die ſchönen 
Beinamen Brüller und Ranzenpuffer. Anderwärts 
heißt wieder der ewige Jäger das Weltſchjägerle, 
d. h. der Weltjäger, der um die ganze. Welt herum laufen 
muß, wie der laufende Jude, weil er am lieben Sonntag gejagt 
bat. Wie gut,. daß das nur in Sagen gefchieht; wür= 
den die heutigen Sonntags- und. jonft unberufenen Jäger 
um die Welt herum gefchiekt, jo gäbe es feine Uebervölke— 
rung mehr. | 

Auch der Wode zieht in Schwaben, nur daß die ver- 
fchiedenen Mundarten feinen Namen verfchieden abwandeln, 
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3. B. das oder 's Wuota’d, 's Wuote's, dad Wutesheer, 
auch 's Muotes, Muted, Muteöheer, das wilde, wäüthige; 
wüthende Heer, fo um Weinsberg. und Blaubeuren. Das 
Heer muflcirt bieweilen, und. es zieht in ihm nach ber 
Sage mancher Orte die geſammte Teufelsſippſchaft ſammt 
aller Hexenheit. Vom wilden Sturmmetter jagen Die 
Reute: „'s thut, wie's Wuota's,“ ſehen aber. dabei gern, 
wenn das Wuota's im Frühlinge recht zeitig zieht. Auch im 
Schwaben findet ſich an des treuen Edart Stelle ein Vorreiter. 
Auch von einem Wagen ift die Rede, welchen Schim— 
mel ziehen, der mit Geraffel und Gepraffel führt. Im 
Rotenburg und in Briedingen an der Donau jagen bie 
Leute: die Muoteheer, in der Gegend von Heidenheim 
und Königsbrunn die Mutterheer, was. nad) Dem Begriff 
einer weiblichen. Zugführerin, gleichſam einer ‚Dea mater 
binweift. Im Murgtbale tritt eine ſolche mit dem Eigen» 
namen dad Nocertweible auf, das von Dunden. beglei- 
tet it. Eine örtliche Sage knüpft fich an dieſe Grfchei- 
nung; trüge fie den Namen nicht von einem Walde, der 
Rodert geheißen, jondern vom Roden, jo wäre der Bezug 
zur Spinnefrau, zur Hulda am Tage, der ohnehin auch in 
Schwaben nicht ganz. fehlt, denn bei Lorch im Rewusthale 
liegen ein Hollenhof und ein Benusberg nachbarlid 
beifunmen. Auch im Oberamte Wuldfee Liegt ‚ein Benus- 
berg, über Pfullingen aber ein Urfchelberg mit. einem Ab» 
hange, das Hörnle genannt, und: einer Höhle, welche das 
Nachtfräuleinsloch heißt. Welche nahe Berwandtfchaft 
zum thüringiichen Hörfeelenberge (im Volksmund Hörſchel⸗ 
berg), mit feinen Felszackenhorne, feiner Felskluft, die das 
Hörſchelloch heipt. In deffen Schooje die Frau Holle 
mit ihrem Seelenheere, bier die alte Alrfchel mit dem Ge- 
folge ihrer Nachtfräulein. ‚Deren find‘ jedoch. nur: drei, 
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und fte heißen auch Nonnen. Die Urſchel if grün ge- 
Fleidet, in Jägerfarbe. (D. Sagenb. 912—918.) 

In der Wertinger Gegend, zwifchen Augsburg und 
Zauingen, ſchwärmt das wilde Gejäg, lockt Wanderer erft 
mit füßer Muſik an und betbört und umbrällt fie dann 
mit allem Höllenlärm und Getöfe. Dazwifchen fchreit ein 
Geift fort und fort Hoi hei! und Enallt mit einer Peitſche. 

Den wilden Frauen im linteröberge mißt die Sage 
feine Jagdluſt, Fein Hperziehen bei, wohl aber umgiebt bed 
Berged ungleid, höheren, gewaltigen Nachbar, den Watz⸗ 
mann, die Sage mit allen Schreckniſſen eines raftlofen 
wilden Jägers; das war König Watzmann, der mit graue 
famfter Harte über dem jagen aller Menfchlichkeit Hohn 
ſprach. Doch Gotted Zorn ereilte ihn, er wurde von fei« 
nen eigenen Hunden zerriffen und mit Weib und Kindern 
in ben eiöbederften Berg verwandelt, der zwei große und 
fieben Eleinere Zaden und Zinken in die Lüfte firedt. Die 
Wäͤlder aber, tief unter ihm, durchfährt noch des Wüth- 
richs Geift mit lautem Jagdgetümmel. 

Aber ſelbſt jenſeit der Alpen, auf der Malſer Heide, 
find Sagen vom wilden Heerzug noch lebendig, von Rei— 
tern, deren Pferde Böde find und deren Füße Thierfüße, 
und die mit Getöſe durch die Luft fahren, und fo Durch- 
drangen Grundzüge diefer Sage auch weitliche, und 
öſtliche Lande. 

Die übrigen Götter. der. germanijchen Beügpöfter blie⸗ 
ben nicht in ſo ausgedehnter Weiſe, wie Wuotan durch ſein 
Heer, in örtlhicher Erinnerung der Sagenwelt. Manche 
wollen, vom langen und rothen Bart des Donnergottes 
ausgehend, bis auf diefen die Sage vom lang» und roth- 
bärtigen Kaifer Friedrich zurückführen; mag dies den Kreis der 
gelehrten Forſchung erweitern, der Volksſage bringt es feinen 
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Gewinn, auch wird ſie ſich ihren Kaifer Friedrich nicht neh- 
men laffen. Auf die Ortsnamenausklaubung dürfte bei Thorr 
und Dunar am geeignetften ganz verzichtet werden; das 
nöthige darüber wurde fchon Th. I. ©. 39 und oben ©. 
57 angedeutet. Schmeichlerifche Heraldifer haben Thorrs 
Hammer in dreifacher Zahl in das Wappenfchild der 
fränfifchen Adelsfamilie von Altenflein gefabelt, das 
allerdings drei filberne Hammer im rothen Felde zeigt; 
wenn man aber alle Sammer in Wappen, oder alle Na- 
mendanklänge an dergleichen auf den Gott Ihorr beziehen 
wollte, würde man fich großer Thorheit ſchuldig machen. 
Selbft der gewöhnliche Fluch: beim Donner! zum Donner! 
Donnerwetter! kann myhthiſch fein, aber ebenfo wohl phy— 
fifalifch, Hingegen fcheint und jener Fluch: „Donner und 
Teufel!“ weit eher nıythifch, indem hier zwei Namen, dur 
Flammen verwandt, zufammenflingen, und e8 allerdings 
üblich war, Namen der Gottheit bei: heftiger Erregung 
auszuſtoßen, und zwar nicht nur der guten, fondern auch 
der böfen. Auch wurde Donar mit dem Teufel endlich 
ganz in Einklang gebracht. 

Das in Sagen begegnende Sammerwerfen. von. mäcdh- 
tigen Riefen in Stundenferne könnte wol nach dem Sam: 
mer Thorrs deuten. Auf dieabergläubifche Wichtigkeit, welche 
das Volk den Donnerkeilen beilegte, wurde ſchon hingedeutet. 

Vom Bio und Bro werden fich Faum örtliche Sagen 
in Deutfchland finden, wenn wir nicht annehmen, daß je- 
ner Thiodute, Jodute ald Gottheit verehrt wurde, den 
die Sage von der Schlaht am Welfesholz als. rufente 
Stimme nennt (D. Sagenb. 415); nur in Berbindung 
mit Freia, die wieder unfere Hulda ift, mögen wir dieſe 
Gottheit denken, auch in der Eigenfchaft als Frühlings— 
Hötter, welche die Fluren fegnen, die das Land burchfah- 
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ren, theils zu Wagen, theild ſelbſt zu Schiffe (ſchifft 
doch auch, nach mancher Sage, Hulda feldft durch die 
Wolken), endlich auch mit dem Pfluge, dem wichtigften 
aller Geräthe, was lange, namentlich in Franken und in 
Schwaben, volksüblich blieb, biß ed verboten wurde. Go 
wird auch von dieſer Seite Frau Hulda, ald gütige weiß: 
liche Gottheit, als allverehrte zumal, aufs neue wichtig. 
Ihr Umzug bringt den Bluren Fruchtbarkeit und Segen, 
ſte hat eben ihre LKichtfeite und ihre Schattenfeite. Bei— 
der wurde bereitö öfter gedacht; die Xichtfeite wandelte fie 
zur Liebesgöttin, und von diefer war ed nur ein 
Schritt, fie mit dem minniglichen Glanze der antifen Lie— 
besgöttin, der Venus, zu umfleiden, fie jelbft Venus zu 
nennen. Als folche wurde fie nun unter dem Namen Fran 
Sälde und Frau Minne zur ausgebildeten Idee einer ero- 
tifchen Gottheit; da aber der übereifrige, wie der unlautere 
Minnedienft meift verderblich ift, fo wurde auch Frau Ve— 
nus, troß all’ ihres Kiebreizes, weil diefer verführerifch 
war, verderblich, dämoniſch, und nun gehörte, nach dem 
hriftlichen Begriffe, Frau Venus in das Bereich des Ver: 
derbers vom Anbeginn, ded Teufeld. Dies führt uns zu 
noch näherer Betrachtung der Danhänferfage. | 

Die Danhäuferfage ift wenig älter ald das Danhäu— 
ferlied, welches fie in fchlichtefter Einfachheit berichtet und 
tim welches die Poefte ein fchöned Gewand über das an— 
dere gehangen hat. Wir Haben es nach einem fliegenden 
Platte im 1. Bändchen unferes Thüringer Sagenſchatzes 
ganz getreu nachbilden laſſen, fo daß felbft die Pilgrimge- 
ftalt des Ritters nicht mangelt, und wir haben leider felbft 
mit dazu beigetragen, aus früherer Unfunde und nicht in 
fchlimmer Abficht, daß man den Danhäufer jüngft in den 
thüringifchen Hörfeelenberg gezogen und ihn zufegt gar mit 
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aller Willkür den Wartburger Minneſingern zugeſellt hat, 
ohne die mindeſte ſagengeſchichtliche Begründung. Blicken 
wir nach den Quellen um, fo bleibt immer Das Lied Die 
ältefte. Dieſes nennt den Ritter, nennt Frau Venus, nennt 
„Frau Venus Bergk,“ nennt den PBapft Unban den vier 
ten — aber ed nennt nicht einmal. den treuen Cdart, 
doch kann man Die Worte der Frau Venus: 

„Membt urlaub von dem greyſen,“ 
wenn man will, auf ihn deuten. Den Hörſeelenberg 
nennt ed nicht. Das Lied wurde vielfach verändert, in 
Prätorius Blodöberg, in Kornmannd Mons Veneris, in 
Mone’3 Anzeiger, in H. Schreiberd Taſchenbuch für Ges 
fchichte und Altertum in Süddeutichland, Freiburg 1839, 
in Dr. Gräße’s verdienftvolleer Abhandlung: ‚Die Sage 
vom Ritter Tanhäufer,” Dresden und Reipgig 1846, wo 
auch alle älteren und neueren Abdrücke angeführt find, fin- 
den fich die Danhäuferlievder — keins nennt den Eckart, 
feind den Hörjeelenberg. 

Agricola in feinen Sprichwörtern (Ausgabe 1592) 
erzählt die Sage. vom. treuen Eckart, geftügt auf Das 
Heldenbuh ©. 395 u. f., doch erwähnt er fhon S. 162 
des Liedes. „Da richtet er (der Teufel) an einen Venus—⸗ 
berg, davon man fingt im Thanheufer in. Lamparten.“ 
Alfo nad) Wälfchland, nach der Lombardei, wo der Minne: 
finger Tanhäuſer umfuhr, deutet das. Lied. Was über den 
geichichtlichen Minnefinger Diefes Namens aufzufinden und beis 
zubringen war, ſteht ausführlich in von der Hagens Minneſin⸗ 
gerwerf. Des Sängers Lieder deuten alle nicht nach. der thü- 
ringifhen Sage hin, die ihn mythiſch verklärte. Agricola 
if’8 zuerfi, der neben dem Venusberge den „Heſelberg“ 
nennt... Iſt dies der thüringifche Hörfelberg, oder iſt's der 
Heflelberg im Ansbachiſchen? Wir dürfen troß der. fehler- 
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Haften Rechtfchreibung, die ſelbſt im den Grimm’fchen Sa- 
gen noch begegriet, das erftere annehmen. Auch Sachien- 
heim's Mörin erwähnt den Venusberg, ohne Bezug zur 
Danhäuſerſage. Es gab. der. Benusberge viele, vergl. J. 
Grimm, d. M., H. 8. 888 und in den Nachträgen 1230, 
wo auch noch eine wichtige hierher bezügliche Stelle‘ aus 
Baracelfus Schriften angeführt if. Da nun der thürine 
giſche Hörfeelenberg Begefeuerfig war, da in ihn die wilde 
Jagd Hineinfuhr, an deren Spite Brau Holla z0g, und 
welcher der treue Edart als Warner vorausging, fo ift der 
Berg von einigen — von wein zuerft, wiflen wir nicht 
fo ganz genau, — auch Venusberg genannt, und die Dans 
Haufermäar zu ihm herangezogen worden. Die Verwandt⸗ 
ſchaft der letzteren zu anderen ähnlichen Sagen mag bei 
3. Grimm und Dri Gräfe nachgelefen werden, uns vers 
Bietet der Raum, diefe hier ebenfalls zu erörtern. Es ift 
alfo nicht entfchleven gewiß, daß die thüringifche 
Volksſage den Danhäufer fennt, und daß letterer auf 
ver Wartburg gewefen fei, kann mit nichts bewiejen wer- 
den. Daß aber der Hörfeelenberg und der treue Eckart, 
folglich auch Frau Hulda und ihre Heer, zufammengehörem, 
und in diefer Verbindung fehon in älteren Sagen lebten, 
beweiſt ein. Handfchriftliches Gedicht von 1592, deſſen 
Schreiber Ah Birtor Perillus nannte, Diefes Ges 
dicht, in der nüchternen Trockenheit und. Breite feineß 
Zeitalters gefchrieben, ſchildert eine Einfahrt in das Im 
nere des „Hörſeelbergko“ bei: welcher der treue Eckart als _ 
Führer dient. Es lauten einige Stellen: 
„— — das wunderwerk 

So lange Zeit vom Hörfeelbergf 

Der zwifchen Gotha und Iſenacht 

In Düringern nembt wol Inn acht, 
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Bei Schmalkalden *) gelegen ift 
Der halben viel des wunders ‚frifl.‘‘ 


ferner: 
„Sp ift das vom Hörfeelbergf 
Gewiß, und gar fein Narrenwerk, 
Das wunder Ding am- felbigen Ort 
5 Gefehen werden und gehort.“ 
ferner: | 


‚Bald ficheftu zu der linken flan 
Ein groffen. grawen alten Mann 
: Den man den treiven Eckhard nennt ac.‘ 
Diefer Dichter, der, wenn nicht Die Dertlichkeit, doch die 
Sage kannte, fhildert dad Bergesinnere ald Purgatorium, 
in welchem: Lügner, Wucherer, Trunfenbolde u. f. w. Bein 
leiden. Des Danhänfers ift mit Feiner Silbe darin ge 
dacht. — In der jeltenen Differtation De exercitu fu- 
rioso, vulgo Wütenden Heer, von M. Baul Ehriftian 
Hilfcher, Leipzig 1678, ift der Gegenfland gut und auf 
das erfchöpfendfte abgehandelt, alles nur mögliche auf die 
Sage bezügliche beigebracht — vom Danhäufer Fein Wort. 
An ſonſtige mythiſche Wefen erinnern noch die Dertlich- 
feiten von Helgoland als Foſitesland an Foſite, Stavoren an 
den Briefengott Stavo oder Staffo, der Herthafee auf Rügen 
an die Erdmutter Hertha, und was fonft ald bloße Orts- 
namenfolgerung . befannt ift, welcher nicht unbedingt zu 
trauen man ftet3 wohl ıhut. Ob Das: geringe Städtchen 
Hela zwifchen: dem Putziger Wie; und der Oſtſee, das 
den Namen der feandinavifchen Todesgättin führt, dieſen 
von ihr führt, wer vermag es mit Sicherheit nachzuweir 
fen? Die Sage will, daß einſt dort eine reiche blühende 
Stadt ftand, welche unterging, weil. vor eitel Handelsgeift 
*) Der Dichter feheint nicht fehr ortsfundig geweſen zu fein, 
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und Gefchäftsbetriebfamkeit Fein Menfch mehr den. Feiertag 
heiligte, ſondern ſelbſt am Sonntage fo eifrig gearbeitet 
wurde, wie heutzutage vor lauter nicht fertig werden kön— 
nen auf mancher Schreibftube. (D. Sagenb. 243.) 

Wir übergehen die Namenanflänge an bie vielen un- 
erwiefenen Gottheiten in Thüringen. — Gab ed. eine ger- 
manifche Gottheit, ded Namen? Irmin? War die Ir- 
minful Bild diefer Gottheit, oder war fie nur deren Fuße 
geftell, ein mächtiger, der Aeſte beraubter und oben abge— 
platteter Baumflamm? Die Mildyftraße foll Irmin’d Weg 
geheigen haben. Alles, was über dieſes noch nicht ganz 
erſchloſſene Räthfel zu erforfihen war, ift in J. Grimms d. 
M. I. S. 325 u. f. gründlich erörtert zu lefen. Was 
man in ‘der Gegenwart als Irmenfäule bezeichnet, den ſtatt⸗ 
lichen Marmorcandelaber im Dome. zu Hildesheim, das ift 
ficher feine, ihr Alter reicht wol kaum in eine fo frühe 
Zeit, noch über die Karla des Großen, der diefe Säule 
gebrochen: Haben foll, hinauf. Der Name. Irm aber ift 
noch nicht ganz verklungen und deutet nach einer mythi— 
ſchen Berne, Ueberm Dorfe Crock, eine Stunde. von. der 
Sachfen » Meiningenfchen Stadt Eiefeld, fland eine Kirche, 
welche die Irmfirche genannt wurde, auf fleilem Hügel, 
Noch quillt dort der Irmbrunnen, und die Sage: mel- 
det von einer Königstochter, Die dort gewohnt haben ſoll. 
(D. Sagenb. 715.) Der. Ort Armſeul bei Hildesheim 
wird. auch Irmenfeul gefchrieben. “In Unterfranfen liegt 
das Pfarrdorf Irmelshaufen, welches alturfundlich 1186 
Irminoltishusin, 1346 aber Irmoltshusen: gejchrieben wurde. 
Im Reg. Bezirke Koblenz Liegt au) ein Irmerode. Ob die 
fchimpfliche Redensart, die man wol bisweilen noch vernimmt: 
„Blinder Herm!“ auf die Namen Irm, Armin oder. Her- 
mann zu beziehen fei und. welchen Bezug fie Hat — ver= 
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mögen wir nicht zu beſtimmen. Der alte weſtphäliſche 
Reim: Hermen sla dermen, fcheint dahin zu deuten. 
Bon den Göttern zu den. Dämonen ift leicht der Ueber— 
gang gefunden. Wer z. B. in dem Dürft der Schweij, 
nicht einen Anklang an Wuotan finden will, muß denfel- 
ben für einen felbfiftändigen Geift des Pilatusberges und 
jeined Nachbargebirged halten, wie mandyes Gebirge feinen 
eigenen hat, dennoch ift die Zahl diefer dämoniſchen Berg 
gewalten (Sturmriejen der alten Mythe) nur eine ge 
ringe, wenn bon ihnen der unter fo vielen. verfchiedenen 
Namen auftretende wilde Jäger in Abzug gebracht wirt. 
Der wilde Mann des Harzes tritt wenig und felten in 
örtlicher Sage handelnd auf; er Hat fi auf dem Hay 
gelde und ald Schildhalter der Wappen von Preußen, Di 
nemarf, Schwarzburg: zc. feft anftellen laffen. Dagegen herrſcht 
er wieder im fübbaierifchen Hochland, jagt, als wilder Jäger, 
Die feligen Bräulein, und heißt wieder — Wutan. 
Rübezahl, defien wir jchon bei dem Volksbuche über 
ihn gedachten, Th. I. ©. 68 u. f., ift eim gang für fid 
daftehender Gebirgsdämon, dem die Sage große Macht bei- 
mißt, deshalb wird er auch vorzugsweiſe Herr genannt. 
Er Hat nichts mit dem wilden Jäger zu fchaffen, obſchon 
Diefer jein Reich berührt und die Müttehveibchen jagt; er 
ift Bergrieſe, Berggeift, aber nicht Bergwerfögeift, wie Mei 
fter Hämmerling, was wohl zu unterfcheiden ift, und. befigt 
die Gabe, jede ihm: beliebige Geftalt anzunehmen; er ift 
der Tiftenreiche Proteus der deutſchen Mythe, nach wel 
her er Rüben hütet und zahlt, wie leßterer Robben, und 
auch, wie biefer, eine Naturgewalt: ift, mit fehöpferifcher 
Kraft begabt. Um den. Rübezahlmythus zu erforfchen und 
tief und finnig in fein Wefen, das die Sagen ziemlich verun- 
ſtaltet Haben, einzubringen, ohne mattherzig zu etymologifiren, 
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— denn das ift das leichtefte, — müßte ein finnigerBorfcher im 
Niefengebirge felbft lange Zeit wohnen, und das Verftänd- 
niß diejes Dämons deuticher Mythe befler, als bisher ges 
fchehen, zu ergründen juchen. 

Ebenso. vereinzelt, wie Rübezahl, aber ungleich weniger 
Durch Sagen befannt, ficht der Wihte da, ein rieflg ger 
dachter Haingott, der eine Felshöhle in der fränkifchen 
Schweiz bewohnte, welche die Wihtehöhle hieß und jetzt 
Witzenhöhle Heißt. Es foll auch ein Bild von biefem 
Gotte vorhanden gewefen jein, was kaum zu glauben ift. 
Auf Heidentbum Deutet aber Die ganze Umgebung feines 
ehemaligen Heiligthumes Hin, die Heidenftadt liegt letz⸗ 
terem ganz nahe, wihe war in altdeutfcher Sprache fowol 
Hain als Weihe, und ein Weihfeffel foll noch in 
der angeführten Höhle liegen. (D. Sagenb. 705.) 

Daß mit der Idee der höheren und mächtigeren Gott— 
heit fich die Riefengeftalt verband, ift felbftverftändlich, wir 
finden daher faft in ‚allen deutſchen Riefenfagen, wo dieſe 
nicht ausſchließlich Menfchen von ausgezeichneter Körper- 
größe meinen und bezeichnen, damonifch- mythiichen An—⸗ 
klang und Nachhall, ganz fo, wie es im antiken Mythus 
auch der Ball ift, ja der gleiche Zug und Grundgedanfe 
geht Durch alle befannten Mythologien. Oertlich find 
die Niefenfagen in Deutfchland ungemein verbreitet, und 
wir fönnen nicht umhin, deren Mehrzahl namhaft zu. machen: 

Voraus zu bemerken ift bei den Riefen und. ‚wilden 
Männern der Mythe, daß fie theild dämoniſch . gewaltig, 
und dann meiſt vereinzelt begegnen, bisweilen benannt, 
bisweilen unbenannt, theils daß von Riefen im Allgemeis 
nen ald Bevölferung einer Gegend, wenn auch jparjame, 
bünne, die Rede ift, gegen welche Das Menichengeichlecht 


nur zwerghaft erfcheint, das find die wahren Heunen, 
Bechſtein, Mythe ac. IM. 6 
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ähnlich und verwandt den Riefen der heiligen Schrift zu 
Aftaroth.- Karnaim und den Enafim, allefammt Heroifchen 
Geſchlechtes, Miichlingen aus Göttern und Menfchenfin- 
dern, dunklen Urfprunges. 

Solcher Art waren die Riefen, deren Tochter im Eljas 
einen Ackerbauer fammt Pflug und Pferden als Hübfches 
Spielzeug in ihr Schürzchen nahm, weldhe Sage ſich am Harz 
und im Thüringerwalde, im Schwarzathale bei Blanfenburg 
faft wörtlich wiederholt. (D. Sagenb. 31. 405.) Nannte bie 
feandinayifche Mythe Die Riefen Jöten und Jetten, fo deu 
tet nach ihnen der Jettenbühel und Die Sage von der Alrıme 
Jetta bei Heidelberg (a.a.D. 51), ebenfo der Rieſe, den der 
Ritter Eppo von Eppftein befiegte, wie jener römische Ans 
tigonus, den Herzog, Braban überwandt und jener Her 
Lem mit feinem entfeglich großen Weibe Walberech. (A. 
a. O. 71. 137. 138.) 

Viele Niefen aber, welche die örtliche Sage nambaft 
macht, find eben nur Menfchen von großer Leibeslänge und 
Körperfraft, dabei entweder fehr tapfer oder ſehr plump 
und tölpelhaft geartet. Dahin gehört der Riefe Mill 
moth im Volksbuche der Riefengefchichte, der Riefe Schar: 
mac (vergl. Th. II. 109), anderntheils der tapfere Rieſe 
Miligedo, der Rieſe Einheer in Schwaben, die Wie 
fen Heim in der fehwäbifchen Alp, Heim im Imnthale, 
Erfinger, der zu Hirfhau in der Wiefenfapelle begra- 
ben liegt (D. Sagenb. 254. 907. 936), und andere. 

Am Köterberg (Götterberg?) warfen Hünen mit Häm— 
mern von der Hünenburg zur Harzburg; fie überbreiteten 
das ganze paderbornifche und corvegifche Gebiet, wie auch 
noch andere Theile Weftphalens; viele Ortsnamen deuten 
auf das gewaltige heuniſche Gefchleht, und an Hünen- 
burgen Hünenfteinen, Hünengräbern, Hünenbetten ift bort 
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fein Mangel. Wollte man Alle deutfche Ortsnamen, die 
mit Jette, Heune, Hüne, Rieſe und vergl, beginnen oder 
mit dieſen Lauten zujfammengefegt find, niederfchreiben, fo 
gäbe das allein ein Buch, vollends wenn. man ‚die Vor— 
filbe Hun dazu brächte. Hünen und Hunnen örtlicher Sa- 
gen zu fcheiden, fällt oft jehr fchwer, man müßte denn ge- 
Ächichtliche Gewißheit haben, daß an einem oder dem an- 
dern Orte, wo verwandte Benennungen vorfommen, die 
Riefen- oder die Hunmenfage entjchieden und ungemifcht 
vorwalte. Häufig gefellt die Sage auch Riefen zu BZiwer- 
gen und umgefehrt, und bringt fie in. freundliche ober 
feindliche Wechfelftellung zu einander, wie bei Hiddes- 
acker, Das der Riefe Hidde ‚gründete, und - wo doch 
Zwerge wohnten. (D. Sagenb. 284. 299. 301.) 

Der Eleine rothe Weiher Hünenblut im Kreife Mag- 
Deburg zeugt noch vom fagenhaften Hünenkampfe, ebenfo 
die Roßtrappe im Harz Dort nennt die Sage einen jun- 
gen Riefenfohn Wittig (das ift wieder der Wihte), den die 
Tochter des alten Harzkönigd (des Harzherrn) liebt. Sie 
fliegt und thut den großen WRiejenfprung, bon dem die 
Noftrappe zeugt, aber die Krone entfällt ihr, tief hinab 
in den Gretpfuhl, in dem fte unwiederbringlich verfenft 
bleibt, wie der Nibelungenhort im Rheine. (U. a. DO. 
319. 403.) | 

Vom Harzwalde nad) dem Eichöfelde zu liegt der Rie— 
ſenhügel, auch der ‚braune Bühel“ genannt, der aus 
einem Sandhügel befteht, welchen vormals ein Rieſe auüs 
feinem Schub gefchüttelt, weil ihn etwas darin drückte. 
Dies letztere würde nicht geichehen fein, Hätte dieſer Rieſe 
ftatt der Schuhe goldene Pantoffeln getragen, wie jener, 
der noch immer von Pösne nach Oppurg zu wandert, 
und dem, der ihn einholt, einen PBantoffel vom linken 
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Fuße abwerfen wird. (A. a. O. 438. 577.) Der Fuchs⸗ 
thurm bei Iena heißt der Riefenfinger: alte Monjtrangnifchen 
auf Beldern nannte man NRiefenlöffel, wie es überhaupt im 
der Sagenwelt nicht an allerlei Rieſenhausrath fehlt. 

Die Gegend um Eisfeld ift ganz von ber Riefenjage 
bevölfert; auch dort ihr Wiederhall vom Riefenfpielzeng, 
ebenfo das bedentungdvolle Werfen der Rieſen mit Häm— 
mern, das an Thorr und Thurfen mahnt, wie ihr Spiel 
mit gewaltigen ‚großen Kugeln. Das Thal, wo ſie fpiel- 
ten, heißt das Toſſenthal, volksmündlich „Tuſſethal,“ die 
Burgen, von denen fie warfen, waren der Schanenberg 
und Burg Grub, 12 Stunden weit von einander gele- 
gen. Auch in Heſſen giebt es ſolcher Riefenjagen ſehr 
viele, die gleiche Färbung haben. 

Noch hängt im Schloßhofe zu Alchaffenburg die große 
eiferne Riejenpflugfchaar, mit welcher ein Rieſe dem Main 
firome ein Bette pflügte, um denſelben am alten Asci— 
burgum vorüberzuleiten, jo wie dieſes Riefen Rippe. Eine 
Riefenrippe hing oder hängt noch über einem Portale der 
Liebfrauenfirche zu Arnſtadt. Die berühmten Heunfjäur 
len, eine in der Grafſchaft Erbach, fieben auf dem Heun⸗ 
berge bei Miltenberg, alle 20 Buß oder noch darüber 
lang, liegen noch frei auf ihren Höhen, Zeugen eines. zer- 
trümmerten Tempelbaued grauer Vorzeit. So auch bie 
Felsblöcke des Heumaltares übern Dorfe Großheubach am 
Main im k. Landgerichte Klingenberg. (D. Sagenb. 792. 793.) 

Un der Murg gab ed Riefen, die nannte man bad 
Gundesvolf, auch Rothmäntel. Ebenſo bewohnte 
ein Rieſenvolk den Untersberg, von welchem viele örtliche 
Sagen gehen (D. Sagenb. 991), beſonders von den Frauen 
dieſer Rieſen, welche unter dem Namen „die wilden Frauen“ 
vorzugsweiſe bekannt find. Häufig erſcheinen dieſelben mild 
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und gütig, Häufig aber bricht bei ihnen das dämoniiche 
&lement hervor, Dad in der weiblichen Natur, auch in der 
menfchlichen, vorzugsweiſe fchlummert, das ſchon die Früh— 
völker erfannten und mit richtigem Blicke würdigten, da— 
ber e8 denn auch gekommen ift, daß eine fo reichhaltige 
Sagenfülle Brauen und Jungfrauen ausfchließlich zu Trä- 
gerinnen und zum unmittelbaren Kerne bat. Was in den 
zahlreichen Sagen von mythifchen, geifter- und fpufhaften 
Brauen und Jungfrauen in die eigentlich mythiiche Zeit 
Hineinragt und was von ihnen der chriftlichen angehört, 
Laßt fich nicht überall fondern, wol aber könnte eine ele- 
wmentare Sonderung gerechtfertigt erjcheinen, deren ganzer 
Gewinn indeß auch nur der wäre, die Beinen der Wafler- 
welt in einen bejondern Kreis zu vereinigen, Wir aber 
gedenken nicht, hierin eine firenge Grenzlinie zu ziehen, 
wenn wir mit dem Baden der Erinnerung das weite Ge— 
‚biet der Sagenwelt durchwandeln, die das weibliche Element 
‚in dermannichfaltigften Erfcheinung in den Vordergrund ftellt. 

Was davon in den Kreid der Göttinnen gehört, fand 
bereitd mehrfach Erwähnung. Hulda und Berchtha blei— 
ben die wichtigften, Benus ift nur eine verwandelte Hulda, 
‚andere Brauen und Jungfrauen gehören der legendenarti— 
gen, noch andere der ritterlicheromantifchen Sage an; wir 
werden jet nur von denen fprechen, welche mythifch, Dä= 
möonifch, geifterhaft erfcheinen, fei ed zur Minne bethö- 
rend, fei es in Gluth oder Fluth hinabreigend, fei es auf 
Erlöfung boffend, fei ed auf ewig von der Geligfeit ge— 
fchieden, fei es gut oder böſe. Daß dabei dennoch un= 
möglich bleibt, alle und jede Dertlichfeiten nambaft zu ma= 
hen, an welche die Sage das erfcheinen von Frauen und 
-Zungfrauen Enüpft, liegt auf der. Hand... Die Menge. der- 
felben ift in der: That unzählbar, ja unüberjehbar. 
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Schon öfter erwähnten wir der Schlangenjungfrau im 
Heidenloch bei Augft, eine unerlöfte, melujinenhafte Er- 
feyeinung; eine ähnliche: „In einem Schloffe der Boge- 
fen,’ befang der Babeldichter Pfeffel. Die Jungfrau der 
Burg Nothanker im Elfaß muß nit nur als Schlange, 
fie muß auch als Kröte erfcheinen, und bei fo überaus 
graufiger Geftalt wird fie wol unerlöft bleiben. (D. Sa- 
gend. 27. 32.) Die Wiefenjungfrau bei Auerbach erjcheint 
aud) bisweilen ald Schlange, welche die Wunderblume, 
durch die fie erlöft werden kann, im Munde trägt und 
fie darbietet. Dabei ift ihre Erlöfung an einen Kirſchkern 
gebunden, aud dem ein Baum werden muß, und aus dem 
Baum eine Wiege, und nur ein in dieſer gewiegtes Kind 
kann fie vofbringen und nur erſt alle Hundert Jahre (a. a. 
D. 58). Diejer Zug der Sage wiederholt fich öfters, un- 
ter andern bei der Trümmer der Burg Raueneck in Defter- 
reich, und erfcheint wichtig wegen des Cyelus eines vollen 
‚Jahrhunderts, weil er gerade jo in der Barbaroffafage be— 
gegnet. Nur alle hundert Jahre einmal laßt Kaifer Bried- 
. rich, ſich ermunternd, nachfragen, ob die Raben noch über 
dem Berge fliegen. Zu den erfcheinenden Brauen hat die 
Sage auch Genoveva gejellt, die man, ein Bild’ from- 
mer Kauslichkeit, ald Spinnerin hinter dem Sochaltare der 
Kirche zu Maien erbliden will. Auf Erlöfung harren die 
ſteben Schweftern, die einft Schönberg am Rhein bewohn- 
ten, und in ebenfo viele Felſen wegen ihrer Herzenshaͤrte 
verwandelt wurden. Ob die Lurlei auf Erlöfung hofft 
und fie zu gewärtigen hat, läßt fich nicht fagen, weil 
die Mär von ihr eine neue ift; fie deutet durch das 
Strählen ihres Haares nach der verwimfchten Jungfrau bei 
Eiſenach, der aber das romantiiche Element der Ber: 
lofung fehlte, nach welchem die Lurlei mehr Waflerminne 
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ala Bergfeine ift. (D. Sagenb. 92. 94. 95.) Diefer Ue— 
bergang begegnet indeg mehrfach, felbft Hulda ift Waffer- 
feine, da fle in ihren Brunnen auf dem Meißner wohnt. 

Achnliches befunden andere Sagen, denn eine mit dem 
verwünfchten Klofter bei Neuenfirchen im Odenwalde ver—⸗ 
funfene Novize wurde förmlich zur Wafferninne, die an 
ihrem rothen Lebensfaden durch den Geliebten ſich empor— 
zieben ließ, als fie aber einft zu lange bei ihm weilte, 
färbte die ganze Fluth ſich roth — wie bei den fo haus 
figen Nixenſagen, fie war todt, ihr Lebensfaden war durch— 
fhnitten, und der Geliebte folgte ihr nach in das feuchte 
Grab, wie jener Jüngling feinem Nirchen in die Tobten- 
lache bei Schleufingen. (D. Sagenb. 59. 727.) 

Am Ufer aber tanzen im Mondjcheine die verjunfenen 
Nonnen ihre Reigen. Eine fromme Nonne aus dem eben- 
falle verfunfenen Klofter Machern wandelt, in einem Bre— 
vier leſend, gefpenftifch Durch die Spufnächte. Wandelnde 
Mönche und Nonnen find indeß fo zahlreich, daß es kaum 
einen Kloſterort geben wird, an welchem nicht Sagen von 
ihnen, bon vergrabenen Schätzen und weit, oft in Stun-⸗ 
benferne ziehenden unterirdifchen Gängen vorkämen. Auch 
die Nonne Hildegunde auf der Infel Nonnenwörth im Rheine 
wandelt, oder ihr Leichenzug wird erblidt (a. a. O. 98.). 

Jene ipufhaften Tanzfrauen einer Aachener Sage, bie 
fih in Sranffurt wiederholt, gehören in einen eigenthüm— 
lichen elbifchen Kreis, es ift etwas koboldhaftes an ihnen, 
nedifh und graulich zugleih, ſie Haben wenig ihres 
Gleichen. Die Tangnonnen in Kreuzburg gehören aud) 
bierber (a. a. O. 129. 252). 

In ganz anderer Weife auftretend erblicken wir bie 
Berg: und Waldfeinen, doch verlaugnet fich bei vie— 
len nicht der damonifche Zug. So bietet die Jungfrau 
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des Dfenberged dem Grafen Dtto von Oldenburg das be- 
rühmte Horn, das er ihr. entführte, aber in dem Horn 
einen Tranf, der ihn’ getödtet hätte, wenn er Davon genoß. 
Ebenfo wenig war die ſchwarze Greth ein guter Geift, viel- 
mehr war fie Teufelöbündnerin und erbaute mit deſſen 
Hülfe das riefige Danewerf. Wer fie nächtlich reiten ſieht, 
mag feine Seele behüten. (D. Sagenb. 163. 185.) Wein 
und mafellos erjcheint dagegen wieder die weiße Jungfrau 
der Baierburg, welche ald Schuggeift der Gegend wanbelt; 
eine andere wandelt Erlöfung hoffend auf dem Berge über 
Kreuzburg, darauf ein Schloß der Deutjchherren fand 
(a. a. D. 237. 251). Bon fchlimmer Gemüthsart, an 
die der Nonne Tutofel erinnernd, war jene Saushälterin 
im münfterjchen Srauenftifte Iredenhorft, Jungfer Eli, 
ein gräulicher Spuf, gut daß er gebannt ift (a. a. ©. 279). 

Auf dem jchon erwähnten Köterberg in Weitphalen er: 
fcheint eine wandelnde Jungfrau, Schäge bewahrend und 
die Springwurz bietend, wie es deren unzählige giebt; nur 
das ift ein bejtimmter Zug der Sage von ihr, daß ber 
Jungfrauen drei find; zwei fiten im Schoofe der Tiefe 
— dieſe myſtiſche Dreizahl der verwünfchten Wandlerinnen 
begegnet häufig in fränkiſchen und ſchwäbiſchen Sagen wie— 
der. Im gleicher Weife, nur in einfacher Zahl, wandelt 
das Fräulein der Burg Willberg bei Hörter (a. a. D. 
284. 297). 

Die vorzugsweife fogenannte „weiße Frau,‘ Die ſchon 
fo viele Federn in Bewegung fegte, die ald Ahnfrau im fo 
vielen Bürftenfchlöffern wandelt, und deren erjcheinen meift 
als unglück- oder trauerfündend gilt, erleidet die mannich— 
faltigften Beziehungen. Es erfchien bereits über dieſelbe 
1723 in Königöberg eine Differtation de celebri spec- 
tro quod vulgo Die weiße Frau nominant, deren 
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Berfafler, Johann Chriftoph Nagel, fih viele Mühe um 
die Erforfchung diefer Sage gab. Wir find in Erforfchung 
derfelben nur wenige Schritte weiter gelangt. BZunächft 
wird die Brau Bertha (Perchtha) von Rofenberg in Böhmen 
ald die genannt, welche auf den Brandenburgifchen Marf- 
grafenftamm prophetiſch einwirft.e Sie erfcheint in - den 
Schlöffern Neuhaus in Böhmen, erfcheint in Berlin, in 
Bayreuth, Darmftadt, Carlsruhe, Braunfchweig; auch im 
Schloſſe Briedenftein zu Gotha ericheint eine folche ‚, weiß 
leidtragende”’ Ahnfrau. Ihre Tracht ift fchleierweiß, ein 
weißer Wittwenfchleier mit weißen Bändern umhüllt ihr 
Haupt. Kein älterer Schriftfteller, der irgend über Stoffe 
aus der Sagenwelt jchrieb, läßt fie umerwähnt, Balbinus, 
Franzisci, Prätorius, Remigius u. a. Nächft derſelben 
nennt die Sage aber auch die Gräfin Agned son Orla- 
münde, deren Beziehung zum Marfgrafen Albrecht den 
Schönen von Brandenburg auch ihr den Weg nach Berlin 
und in die Hohenzollerſche DBerwandtfchaft bahnte. (D. 
Sagenb. 360. 582.) Diefer Orlamünderin gedenft Nagel 
nicht. Die weiße Irau auf Schloß Tenneberg (a. a. DO. 
487) hat zu diejen beiden genannten feine Beziehung. 
Auf dem Harz und in Thüringen find die Sagen von 
wandelnden Frauen und Jungfrauen fehr haufig. Da tritt 
und bedeutjam ald Berg- und Wafferfeine zugleich die 
Jungfrau IIfe mit verlodendem winken entgegen, die im 
fenkrecht aus dem Ilſethal fich aufgipfelnden Ilſenſtein 
wohnt. Auch fie ift gleich der Jungfrau, die über den 
fchaurigen Beljenfeffel der Roßtrappe fprang, des Harzkönigs 
Tochter, von gütiger Natur und freigebig, aber. fie möchte 
gern erlöft fein, und das ift leider an: eine etwas ſchwere 
Bedingung geknüpft; c8 bedarf da mehr als, wie bei der 
Eifenacher Jungfrau, zwölfmal Gotthelf zu fagen. Der 
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Jüngling, welcher Ilſe erlöſen kann, darf noch nie geliebt 
haben, weder platonifch noch antiplatonijh, er muß ber 
Ilſe an Schönheit gleichen und völlig rein und ſchuldlos 
fein. 
Die bei Eifenach in eine Felskluft verwünfchte Jung- 
frau, deren erfcheinen an eine beftinmte gleichmäßige Jah— 
resreihe gefnüupft ift, büßtihres Stolzes und ihrer Eitelfeit 
balber jo lange Zeit. Im Thale der Ruhla wandelt 
aus einer Belfenwand, die der Wittgenftein heißt (wieder 
nach dem Wihte hinzeigend) und auf dem ein Schloß ge- 
ftanden haben foll, eine Prinzeffin. Sie begabte oft Mu- 
ſikanten, und lohnte einem Hirten, der ihre Kub, die auch 
aus dem Belfen fam, gehütet. Bei ihr nennt Die Sage 
feine Bedingung als Erlöjung. (D. Sagenb. 400. 473. 
479.) Die Jungfrau des Schloßberges bei Ohrdruf, Die 
ſich im Hörlings-, vielleicht urfprünglich Harlungs- Brunnen 
badet, erinnert durch diefen Zug an Brau Hulda; eine 
andere die am Ruppberg im XThüringerwalde wandelt, er- 
feheint zum öftern mit noch zwei Gefährtinnen; fie trodnen 
häufig Wäſche, und nießen, damit ihnen das erlöfende 
Gotthelf zugerufen werde. Ohnweit davon wandelt eine 
weiße Srau, und fchreit Maaß und Gewicht aus, mit wel- 
chem fie im Leben betrogen hat; eine Sage, bie fich Bei 
Arnftadt uud bei Würzburg in ſehr ähnlicher Weife, und 
auch anderwärts wiederholt. (D. Sagenb. 509. 510. 587. 
806.) 

Um die Trümmerftätte der Burg über Seilingen ohn- 
weit Orlamünde wandelt auch ein weißes Fräulein; es ift 
gütiger Natur, und begabt Mufifanten, je nachdem deren 
Denfart ift, ganz wie die erwähnte Prinzeifin aus dem 
Wittgenfteine. Die Erfcheinung des ftillen Kindes in der 
&rfurter Blurmarkung, das bleich und fchön mit einem 


b 
+ 


L 


I. Deutfher Mythus in örtlihen Anflängen. 9 


Stabe wandelte, und die Häupter der Feldblumen abſchlug, 
war nur eine tworübergehende.. So wird auch jene 
Heidenjungfrau zu Glatz nicht mehr als noch immer er- 


‚fcheinend angenommen, vielleicht war fie ein und daſſelbe 


Weſen, das ald Sibylle zu Eifersdorf, eine Meile von 


Glatz, auf grüner Linde von kommenden Zeiten weiffagte. 


Dagegen ſpukt noch immer gräulich das zänfifche Schwefter- 
paar auf der Belfenburg Troßfy in Böhmen. Im Schloffe 
Schildheiß ſteht unterirdifch eine bleiche Jungfrau und ftügt 
des jchlummernden Königs Haupt und ſeufzt. Es ift nicht 


‚gut ihr zu nahen. (D. Sagenb. 580. 581. 589. 656. 657. 


659.) Das Fräulein bei Wittenberge (Wichtenberg ?) in der 
Priegnit wurde wegen eigener Untreue verwünfcht zum ewigen 
wandeln; Bräulein Podica vom Schaunberg wandelt auf der 
alten meranifchen Burgftätte über Lichtenfeld aus treuem 


Liebesgram; ihre Erlöfung ift an einen ganz leicht jchei- 


nenden Zuruf geknüpft, der aber doch noch nie erfolgte. 
Die Hapfurt- und die Landöbergjungfrau bei Meiningen 
find vielleicht nur ein und daſſelbe Weien, da Schloß 


Landsberg dem Hapfurt = Walde ganz nahe liegt. Sie 


gehören zu den Glücks- und Wunderblumenträgerinnen, 
deren Blumen fi in goldene Schlüfjel zu den unterirbifchen 


-Burggewölben voll Schäge verwandeln, die fich vor biefen 
‚Schlüffeln, gleich wie vor der Springwurz, aufthun. Da 
auch im Haßfurtwalde ein altes Ritterjchloß, die Habichts- 
burg lag, fo hatte am Ende doch jede diefer Burgen ihre 
:eigne Schägehüterin. Nur alle 100 Jahre türfen fie, 


nah der Sage, einmal erfcheinen. Im ähnlicher Weife 
begegnen erfcheinende Jungfrauen auf den Burgen und 
Burgftätten Liebenftein, Alt-Ringelftein und Krainberg ; auf 
legterem Berge ift Die Wunderblume als Tulipane be— 
zeichnet; an die Burgen Krainberg und Xiebenftein, wie 
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auch an Burg Henneberg knüpft ſich auch die Schauerſage 
von vermauerten Kindern, bie bei den beiden leßte 
ren dahin ausgebildet tft, daB das eingemauert werdende 
Kind ruft: ‚‚Bater, ed wird fo dunkel!“ worauf der Vater 
von der Leiter flürzt und den Hals bricht — bei der an— 
dern (Liebenftein): ‚Mutter, ich jehe Dich noch!“ worauf 
die Mutter, die ihr Kind zum Ginmauern verfaufte, 
in Wahnftnn fällt, und fortan ewig büßend, ald Wandelweib 
wehklagend um die Trümmer irrt. (D. Sagenb. 349. 708. 
731. 744, 751. 752.) In der Wüftung Glasbach Bei 
Altenjtein ziehen alle fieben Jahre weiße Nonnen, ein Schaf 
liegt dort vergraben; im Wallfahrtgarten erfcheint eine 
weiße Jungfrau und begabt Kinder mit Beeren, bisweilen 
find es auch der Jungfrauen zwei. (A. a. DO. 746.) Im 
dreifacher Zahl, die immer die bedeutiamfte ift, erfchei- 
nen die Bränlein von Boineburg in Heſſen auf ihrem 
Stammhaus, und es geben von ihnen mehrerlei Sagen. 
(A. a. ©. 763.) 

In gleicher oder noch größerer Anzahl fommen die 
Moorjungfrauen. auf der hohen Rhön zur Erfcheinung, fie 
entfleigen dem rothen und fchwarzen Moore, welche über 
die in Sünden verfunfenen Dörfer getreten find, und. ge 
hören jonach Halb und Halb in das Meich der Wafler- 
feinen; fie jchimmern meteorifch, und tanzen, fingen auch, 
und fommen zum Tanze in die Dörfer, wo fih dann die 
allumgehende Sage mit dem zu lange bleiben, und dem 
röthen des Sees wiederholt, auf die wir bei den Niren- 
fagen zu fprecdhen fommen. (D. Sagenb. 767.) Auch das 
Zindigöfrauchen, daB bei Gerflungen an der Werra wandelt, 
bat halb. und Halb Nirennatur angenommen, obwohl «8 
auch die koboldhafte Unart an Tag. legt, fi den Wanbe- 
rern. aufzuborfen. (A. a. DO. 755.) 
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Die Jungfrau der Petersſtirne bei Schweinfurt erfchien 
auch als Schlange, doch nicht minnebegehrlich. gleich andern, 
fie weinte, und ihre Thranen. waren Perlen. Uber auch 
in der Dreizahl Tießen fich dort Jungfrauen in fehneeweißen 
Kleidern erbliden, gleich den Waldjungfrauen bei Baierd- 
dorf, von denen man heute nichts mehr hört und ſieht. 
Eine Spinnerim fpuft bei einer ebenfo geheißenen Fels⸗ 
gruppe in der Nähe von Marktbergel, führt Wanderer irre 
und um die Beljen braußt das wüthende Heer — bier ift 
wieder ein dunkler Zug nur angebeutet,. der an Hulda 
erinnert. 

Auf die Hulda deutet auch uemittelßer die Sage jener 
Beine bei Haßloch, welche die Umwohner Hulla nennen, 
die Wanderern gütig fich ‚zeigt, ihre Beleidiger aber mit 
dämoniſchen Erfcheinungen ſchreckt. Zugleich aber verlodt 
fie und bethört fie Jünglinge zu. Minnegelüften, und 
zieht fie in das Wafler; fo könnte man fie. die. Lorlei des 
Mainftromd nennen, wenn nicht jeder Bergleich bin, 
(D. Sagenb. 817. 841. 842.796.) 

Die Anzahl der in Schwaben erfcheinenden Spukfrauen 
und Jungfrauen fann nur angedentet werden, fie ift über 
alle Maaßen groß. Was von ihnen zur Frau Hulda und 
zum wilden Heere gehört, wurde oben ©. 72 bereitä auf- 
geführt; da ſpuken weiße und fchwarze, grüne und halb 
weiße, halb ſchwarze Weiber und Fräulein. Nur allein im 
D. Sagenb. find zwei Erbweible im KHeuchelöberge, das 
Hardtfräulein, dad Fräulein von Gröbledberg, das fchwarze 
bei Friedingen, brei weiße bei Bieringen am der Jart, 
deei auf dem Stöfelesberg bei Gönningen, das Pelz- 
weible beim Hofe NRommenthal, — Sage 924 — 926 
aufgeführt. Auch im Ulpenlande fehlen fte nicht, in den 
Schweizer, wie in den Tyroler Bergen. Bekannt ift bie 
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Sage von den drei ſeligen Fräulein im Oetzthale; vom 
Schloſſe Karlſtein, das Salztöpfchen geheißen, bei Reichen- 
hall, wandelt ein Fräulein, das ſich aus Liebe den Tod 
gab; in derſelben Gegend ſpukt das Wieſenweiblein, und bei 
Berchtesgaden begegnen wir nochmals der mythiſchen Drei- 
zahl verwünſchter IJungfrauen am Alpſtock des Kirchbergs, 
die aber nicht wandeln, jondern weil fie der heiligen Wand— 
lungen in der Kirche gefpottet, in ftarre Eiszacken ver 
wandelt wurden, gleich ihrem Nachbar, dem Watzmann umd 
feiner Familie. Und tief in diefen verfteinerten Meereswogen 
des Urgebirges, jo weit füdlich taucht der Name EIf, Elfe 
wieder auf, und bezeichnet die feligen Fräulein, Die ber 
wilde Mann jagt. 

Die häufig begegnende Doppelnatur der Berg- umd 
Maldfeinen, nach welcher biefelben auch zugleich Waffer- 
feinen find, und felbft die Kerbeiziehung der Hulda in 
diefen Kreis, auf dem Meißner, wie bei der Haßlocher 
Sage, führt uns zunächft dem Waſſerreiche und veffen 
dämonijcher Bevölferung zu. In Bergländern, fowie im 
Blachlande, an Seen, Strömen und Meereöufern find Diefe 
Sagen heimifch, und nach der Dertlicykeit ändern auch die 
Namen der mythiſchen Wefen; ja felbft ihre Eigenfchaften, 
ihr Charakter, find nicht ftet8 diejelben, nur der eine Grund- 
zug der Nirenfagen in Binnenländern, daß die Fluß- und 
Brunnenbewohnerinnen gerne Menjchen in ihr naffes Neid 
verloden, steht feft, und dann zumächft der, daß Nixen mit 
naffem Saume des Kleides zu Tanzen der Menfchen Fom- 
men, irdiiche Liebesbande anknüpfen, aufgehalten werden, 
oder aus Neigung fich verfaumen, und alles das dann mit 
ihrem Tode büßen. 

Der Fiſchſchwanz, den die Sage den Niren heimift, 
ſie den Schlangenjungfrauen, die oben menjihliche 
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Geſtaltung Haben, abwärts aber Schlangen und Drachen- 
leiber zeigen, nahe verwandt, übrigens war wirklicher 
Glaube an Meermänner und -Meerfranen lange Zeit ganz 
allgemein. Die männlichen Meerwunder, welche irdifche 
Frauen liebend und fruchtbar umfingen, Theudelinde, bie 
Lombardenkönigin, Baflna, die Gemahlin Chlodio's, und 
jene Wafferfeinen, wie Melufina und ihre Schwefter, bie 
Frau des Ritters won Staufenberg u. a., wurden um 
fo mehr ald wahrhaft angenommen, als fchon eines 
theild die antike Sirenenjage feit untenklichen Zeiten 
weit umging, amderntheild fort und fort Nachrichten von 
aufgefangenen Meermännern und WMeerweibern durch die 
Welt liefen. Schon die alten Schriftfteller Aelian und 
Plinius hatten von folchen Erfiheinungen Kunde gegeben. 
1305 fing man einen Meermann am. der Küfte von Holland, 
1403 ein Meerweib im Burpurmeer, das aus der Zuyder⸗ 
fee in baffelbe getrieben war. 1526 wurde in Friesland 
ein bärtiger Meermann gefangen, und. 1531 in der Oftfee 
bei Malmoe in Schonen, 1546 wider in der Oftfee; auch 
Luther erwähnt eines Wafferweibes in feinen Tifchgefpräcdhen. 
An der Küfte Norwegens wurde 1619 ein haariger Meer- 
mann erblickt, und 1620 einer bei Gothland. Eine Meer: 
frau fam unter König Briedrich I. von Dänemark an das 
Land und fprach ganz menfchlich mit den Menfchen. Bet 
Ragufa lieg fich 1716 ein 15 Buß langer Meermann fehen, 
und fchrie fo graulich, daß man es faft eine halbe Stunde weit 
hörte. Alle dieje Gefchöpfe gehörten mehr zur Menfchen-, wie 
zur dämonifchen Welt, fie fanden in alten Naturgefchichten 
nod) ihre Stellen, ihre Abbildungen, und gählten zu ben 
‚Abenteuern,‘ wie man nicht felten die unerklärlichen, aus 
dem gewöhnlichen Kreijfe des u. tretenden Erjchei« 
nungen nannte. 
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In Dr; Joh. Georg Graäße's: Beiträgen zur Literatur 
und Sage ded Mittelalterd. Dresden, 1850, find dieſe 
Erfcheinungen bis zur neueren Zeit erörtert. Wir wen- 
den und der mythiſchen Wafferwelt ohne verweilen bei 
den naturgefchichtlichen Problemen dieſes Kreifes zu; Die 
amphibifche Natur, die uns bei den Niren begegnet, tritt 
auch bei den männlichen Geiftern entgegen, die an ben 
Nordjeefüften und tiefer ins Land Klabautermänncen, 
Kaboter- und Kaboutermannefend beißen. Sie 
wohnen in Erthöhlen, aber auch auf Schiffen, futjcheln in 
Bächen und Kanälen, und haben nedifche Natur. Ned 
ift des -Nires Name in weiter örtlicher Ausdehnung , Dieje 
Art iſt in Holland allverbreitet, Heißt in der Mehrzahl 
Neder, und häufig haben einzelne ihre befondern Namen; 
ihr nach den Waffer deutender Name hindert nicht, daß 
fie als hülfreiche Hausgeifter dienen, gleich den Heinzchen und 
Hütchen. Ein Ned zu Leffinghe bei Oftende hieß Fler us. 

Die Meerminnen hingegen gehören ganz dem Reiche 
der Waflerwelt an, dabei gleichen fie Vögeln ,: fie fingen, 
fie fliegen, fie prophezeien Glück oder Unglück, Heil oder 
Unheil, wie es kommt. Amfterdamer Sagen fennen meh 
rere derjelben, eine Fündigte den lintergang der Stadt 
Bevenbergen an. Sieben Meerminnen beftraften einen Schif- 
fer in Briesland, der fich ihnen gelobt hatte und ihnen 
untreu geworden war, mit. fehredlicher Rache, und zogen 
ihn zum Grunde. Die Kielköpfe find indgemein Niren- 


Einder, welche gegen neugeborene Menfchenkinder ausgetauſcht 


werden, und tummeln fich im Wafler, bisweilen nennt bie 
Sage fie auch blos Kinder der Unterirdifchen. Da ſie 
meift über alle Maßen Häplich und unbildfam find, auch 
nicht gedeihen, und fo gern gegen gefunde, geradgliederige 
Menfchenfinder umgewechfelt werden, fo haben fie den zum 
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allgemeinen Schimpfwort gewordenen Namen Wechfelbälge 
erhalten. (D. Sagenb. 151. 153. 160. 179. :180.) Bon 
ber holländischen Küſte weiter nordwärts bleibt ; zwar: der 
Name Klabautermännchen für die Daus- und Schiffsgeifter- 
fein, die ‚aber. der Wafferwelt ausnahmsweiſe angehören, 
heißen Niffen, Neſſe, Puge, Pufe (Bulk in Sha— 
kespeare's Sommernachtötraum, dort aber mebr elbifch), 
Niskepuke. Taſt alle Ströme, Bläffe und. Seen haben 
ihre Nixen, ja bisweilen felbft Bäche und Teiche. ‚Im großen 
Strömen wohnen oft mehrere. Es ift vielleicht, nicht zu 
gewagt, anzunehmen, daß die Elbe fogar ihren Namen: 
von den Elben ‚hat, „die als Stromgeifter ihre Mündung 
in Eierſchalen umfahren. Im Brabant und Flandern 
heißen fie Alvinmen, ſo siel wie Alfinnen, Elbinnen, 
Denn “von Alba, . die weiße, hat. der Strom ſchwerlich 
feinen Namen, obſchon viele aus Alpen und Hochgebir⸗ 
gen. hervorbrechende Flüſſe Albe heißen. - Jene Waſſer— 
muhme (Muhme iſt Hier Momel, Mummel), die 
einem Knaben bei Slate, ohnweit Parchim, an einem tiefen 
Bache, der in: die Elde fällt, auflauerte, mag uns wohl 
eine Eldenixe vergegenwaͤrtigen, wie ſie in der Magdebur⸗ 
ger Gegend als Elbjungfer in den Kreis dieſer Sagen 
tritt. Verlockend trat die Nixe von Nidden auf, die auf 
einer ſagenhaften ſchwimmenden Inſel im euriſchen Haff 
wohnt, und den Liebenden, der zu ihr ſchwimmt, in den 
Tod lockte. Dies erinnert an: die Sage von der ſchwim— 
menden Inſel im Haut ſee beim Dorfe Dönges an der alten 
Eiſenach⸗Frankfurter Straße, in welchen einſt eine Weh— 
mutter hinab geholt wurde, und aus dem die Nixen nach 
Frauenſee zum Tanze kamen, und die jungen Burſchen 
mit Minneſehnſucht bethörten. Sie büßten mit dem 
Leben; das Waſſer des Sees färbte ſich roth, * jenem 


Bechſtein, Mythe ze, II. 
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in der Ruma auf dem Harze, die aus dem Weingartenlod 
nach der Nirei rinnt. (D. Sagenb. 181. 166. 217. 323. 
232. 394.) Häufig gedenft die Sage der Nirenfrauen alt 
folcher in Kindesnöthen, dann fommt gewöhnlich der 
Mann der Nire, und bittet eine Frau der Oberwelt um 
hilfreichen Beiftand. Diefer Nir oder Nikes ift ungemein 
tückiſch, bietet Geld oder fonftige Gaben, Die nicht ange 
nommen werden Dürfen, wenn die Brau zur Oberwelt ſicher 
zurüdfehren ‚will; er hat das Gelüft, die eigenen Kinder zu 
freffen (eine Saturnudnatur im Strome der Zeit), und 
dringt bisweilen, wenn alles gut abgegangen, doc noch 
zauberfräftige Gaben atıf, wie der Brau von Renzau wider 
fuhr, dır das Nixenmännlein einen Goldflumpen mit dem 
Rathe gab, fich daraus fünfzehn Rechenpfennige, einen 
Häring und zivei Spindeln Yertigen zu laſſen. Andere 
geben nur den gewöhnlichen Lohn Wwie der zu Unterpreilip 
bei Saalfeld, und der zu Halle an der Saale. Die Saale 


— — — 


iſt von mehr als einer Nixe — manche derſelben 


Haben ihr Weſen auch an benachbarten Quellen, bleichen 


Wäſche, wiegen Kinder, ftrählen ihre lange meergrünen 


Haare; fie famen, wie vielfach auch bon Senixen bie 
Sage gebt, in die Stadt, in die Fleifchhänfehwie man 
in Weimar von der Ilmnixe, in Salzungen dg der 
„Seesjungfer“ erzählt. Die Ilmnire hat in der Ric} 
vom Singerberge an bis Weimar ihr Weien, fie w 
nahe der» ftillen heimlichen Wieſen; die von Ober! 
marı nach" dene Parke fich "ausdehnen, an den Schar? 
ſtellen zwiſchen Park und Stern und wieder unterm gt | 
bicht nach Tiefurth zu. Gerne winkt und lockt fie Kinder 
ſich heran, Fanımt und flicht ihr Haar, weint oder lacht u 
taucht Dann ſchnell unter, (DI Sagenb. 183.528. 544. 60 


Wein Auma, einem ©, Weimariſchen Voigtlandſtaͤdtche 
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liegt der Dodenteich, darin wohnten zwei Niren mit 
ihrem Vater, ob ihrer Schönheit Dorfen genannt; fie famen 
auf Dörfer zum Tanze, ihr Vater war fehr ftreng; fie 
fagten von ihm, er fünne feine Chriften riechen. Aechter 
Zug alten tiefgewurzelten Heidenthumes! Als dieſe Niren 
irdifche Liebhaber bei fich hatten, roch fie der Alte, wie 
im Märchen vom Däaumling der alte Menfchenfrefier Men- 
fchenfleifch wittert. Ihre Liebe brachte den armen Doden 
den Tod. Bon den meiften Nirenflüffen und Nirenteichen 
geht die Sage, dafı fie alljährlich ihren Todten heifchen; 
von der Ilm, von der Saale, namentlich bei Jena und 
Halle, von der Elbe bei Magdeburg, von der Fulda, felbft 
von den Kleinen ftillen, aber fehr unheimlichen Flüßchen 
bei Leipzig. (D. Sagenb. 562. 612.) Altheidniſch klingt 
es an, daß der Johannidtag ald der Tag bezeichnet wird, 
an welchem Flüſſe und Niren ihre Opfer erwarten. Ob 
und welchen Antheil Johannes der Täufer, der doch nicht 
den Tod im Waffer fand, und jein Name, an diefem Glau— 
ben hat, dürfte noch zu ergründen fein. Bon jenen zwölf 
Johannes auf der die Welt umfahrenden Glücksſcheibe des 
alten Frankenkönigs ftirbt alljährlich einer im Waſſer. 
{D. Sagenb. 246.) Die häufigen Bäder in der der Johan- 
nisfeftnacht fo nahen Sonnenwendefeftnacht mögen wohl 
"manches Opfer empfangen, und fo diefen Zug der Niren- 
age begründet haben. 
em in Waffermann wohnte in einem See ded Böhmer 
Obergndes, er trug einen grünen Hut und warf grüned Band 
halle, Alle Jahre holte er fich einen Menfchen, der ertranf, 
nd ftülpte über deffen Seele ein neues Töpfchen. (A. a. 
nA, 665.) Die Böhmenkönigin Libuſſa foll auch mit einem 
dt „romgeife, der in der Moldau wohnte, gute Befannt- 


= Haft gehabt und oft Zwiefprach mit ihm re haben; 
tchen 
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ja nach ihrem Tode wurde ſie ſelbſt gefahrdrohende Strom⸗ 
feine, zauberte ſich ein goldenes Bette in die Moldautieſe, 
und zog manchen ſchönen Jüngling in ihre Umarmung 
hinab, mindeſtens jedes Jahr einen. (U. a. O. 675 und 
676). Donauweibchen-Sagen giebt es ſehr viele. Der 
noch heute ala Rathhausſchild im Abbild dienenden Wafler- 
fei zu Schleufingen erwähnten ‘wir ſchon. Noch Toll fe 
im Brunnen der Burg wohnen, wie jener zufunftfundige 
Brunnengeift auf Burg Regenftein am Niederharz. Die 
Nire der Todtenlache bei Schleufingen fefjelte einen jungen 
Burfchen beim Tanze an ſich, der fich in die Tiefe flürgte, 
als er ſah, daß fi das Waller vom Blute der Geliebten 
zöthete. In einer Abhandlung über jenes Kleine: ſtehende 
Gewäffer ſteht wörtlich, dag nach Ausfage alter Leute Fur 
vor dem bdreißigjährigen Kriege und dem Croateneinfall in 
Sihleufingen Waſſermenſchen aus ber Lache ‚herborge- 
gangen und gejehen worden ſeien. 

In der Werra, oberhalb Themar, da wo die Schlenfe 
einmündet, wohnt der Waflermann Hadelmäarz (May 
ift hier das landübliche abgefürzte Martin, ‘wie Lurz für 
Lorenz, Murz für Morig ꝛc.). Im jener Gegend muß bie 
Schleufe alle fteben Jahre einen Todten haben. (D. Sa- 
genb. 725. 401. 728.) Im Streugrunde von Oberſtreu 
nach Mellrichfiadt zu wohnt ein Nix, Shligöhrden 
genannt, von feinen geichligten Ohren. Dies ift ein Name, 
dem wir in der Thier- wie in ber Pflanzenwelt wieder 
begegnen. Der Waflerfrau im Salzunger See wurde ber 
reitd gedacht; auch Diefer See will alljährlich fein‘ Opfer 
haben. Es Tamen einft zwei See'sjungfern auf den His 
nifchen Hof, dicht am See’ gelegen, zum Tanze, weilten zu 
lange, und andern Tages war der ganze See blutroth, 
Nicht weit von "Salzungen liegt der Büchenfee, am 
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deſſen Stelle, einft ein. Schloß ftand, welches verſauk; drei 
Fräulein wohnten. darin, und. wohnten. dann im Ser; man 
ſteht ſte nicht, mehr, denn. auch fie ereilte das Loos der 
Nirenliebe. Durch den grünen Waldwieſenſchoos zu Wil- 
helmsthal fließt ein Bach, die Elne, auch er. hat jeine 
Nire, die einft. einen treuloſen Liebhaber in ihre Wellen- 
arme, zog und: ihn, als fie ihn. todt gefüßt, wieder. aus— 
warf. Er wurde zw Unferoda begraben. (D. Sagenb: 
733. 749.) 

Sranken, Baiern und: Schwaben. find. reich an. Niren- 
fagen, doc. bat. die Mehrzahl derfelben die. gleiche Fär— 
bung. Bei: Thalheim in. der alten Grafichaft Caſtell woh⸗ 
nen deren im Gründlersloch; ſie kamen zu dritt zum Tanze, 
nach Schloß Caſtell kamen ihrer fünf zur Hochzeit eines jungen 
Grafen. Wichtig find, wie ſchon erwähnt, die Mainniren-Sa- 
gen bei Haßloch, weil fte in den Huldafagenfreis einflingen. 
Die Tauber. .hat ebenfalld Waffergeifter. Der Eleine und. der. 
große, Mummeljee im. badischen Gebirge. werden: bon See— 
jumgfrauen, Seeweiblein genannt, bewohnt, deren. Natur. 
elbifch. ift, zugleich. hülfreich bei Menfchengefchäften, doch: 
kommt es ihnen auch nicht, darauf an, ihre Wechfelbälge ges 
gen: Menſchenkinder umzutaufchen, wie namentlich auch: vom, 
Hutzenbacher See. erzählt: wird. Die örtlichen Sagen. je- 
ner Gegend. einen die Nixen und Nirenmännlein.den Wald- 
männlein, dadurch, daß fie beiden die, Mitvollbringung ir— 
diich-hauslicher. Gefchäfte, wie Brod baden, fegen und. ſäu— 
bern, Holz machen. und dergl. zuichreiben. (D. Sagenb; 
809. 896. 897.) Der erwähnte Hubenbacher. See barg, 
auch Miren, die zum Tanze kamen, und die. hülfreichen 
Seemännlein thaten, wie anderwärtd die Erdmännlein, fie 
blieben weg, als. man: ihnen zum Danfe für ihre. geleiftete 
Hilfe neue Kleider. hinlegte. In der Nähe des Wilb- 
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bades Liegt ein See, aus dem kamen die Fräulein ins 
Wildbad zu den Einwohnern, fangen und jpannen. Seit 
die gute alte Zeit dahin ift, fommen feine mehr. Immer 
wieder das Echo des alten: die Zeit ift hin, wo Bertha 
fpann. Ein anderer wilder See, der Nonnenfee genannt, 
liegt bei Schönmüngbach, der tft an die Stelle eines ver- 
funfenen Klofterd getreten, deſſen Gloden man noch in 
der Tiefe lauten hört. Daffelbe ift der Ball mit dem bo— 
denlofen See zwifchen Empfingen und Noröftetten; an- 
dere fagen, es habe dort fein Klofter, fondern ein Wirths— 
haus geftanden, zumal in der Nähe eine Stelle noch der 
Tanzplatz heißt, welches verfunfen, gleich jenem im Tanz⸗ 
teich bei Sachöwerfen. (D. Sagenb. 943.) 

Der allverbreitete Glaube an elementarifche Geifter, 
vornehmlich des Waflerd und der Erde und deren Bezie- 
Hungen zur Menfchenwelt, oft freundlich, oft feindlich, oft 
beides zugleich, und dabei immer mit dem Zuge des uns 
heimlichen und grauenhaften, führt uns von feldft in das 
weite Gebiet der jo mannichfaltig benannten und ebenfo 
verfchieden gearteten Welt der Erbmännlein, meift zwerg- 
haft gedacht, und daher vorzugsweile im gleichen Sinne 
Zwerge genannt, wie die übermenfchlichen Riefen, mit 
denen wirkliche Menfchenriefen und Menjchenzwerge nichts 
gemein und nichts zu ſchaffen Haben — aber auch Ko— 
bolde, Türfebolde, und welcherlei Namen wir fonft noch 
aufführen müffen, da faft jeder Landftrich einen andern für 
fie hat. Der Glaube an das Vorhandenjein folder We— 
fen muß ein ganz allgemeiner gewefen fein, denn in jedem 
Lande finden ſich Spuren son ihm, und fein Urfprung ift 
jedenfall® im nordifhen Mythus zu ſuchen. Schon bie 
Eddalieder nennen Alfar, die in Lichtalfen und Schwarz- 
alfen zerfielen (der uralte mythiſche Dualismus des guten 
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= amd böjen Principe), aus Alfar wurden in fprachlicher Ab⸗ 
wandlung Alben, Elben, Elven, Elfen. Ebenſo führt die 
Edda die Zwerge ein, fe heißen dort Duergar, und ent— 
-» fanden im Pleifche des Rieſen Ymir als Maden (kosmo— 
goniſche Symbolik.) Die Zwerge empfingen dann auch im 
= Morden den Namen Trolle, Trollen, und bildeten 


‚r Durch ihr umterirdifches wohnen und walten gleichjam die 


» Schwarzalfen gegenüber den Elfen als Lichtalfen, deren 
» Matur und Wefen ſich mehr und mehr romantifch ver— 
klaͤrte, ätherifch vergeiftigte, fo daß zulegt Elfen und El— 
finnen nichts waren ald außerordentlich liebliche feder— 

und. ätherleichte Erfcheinungen, fo zart, daß fte in Blu- 
menfelchen fchlummerten und auf Grashalmen jich wiegten, 
Die deutiche Sage Hat dieſe poetifche Verfeinerung und 
Durchſichtigkeit der Elfennatur nicht angenommen, wohl 
aber die englifche, fchottifche, irijche und franzöſtſche, wo 
denn der Begriff von Elfen mit dem. von Feeen feſt zu— 
fammenfhmol. In allen den genannten Ländern, wie auch 
in den feandinavifchen leben Elfen=-. und BZwergfagen in 
reicher Fülle, ebenso fehlt es nicht an eigentlichen Kobol- 
den, die im Norden Nijfen heißen und ampbibijcher 
Natur find. 

Uns gebietet der Raum, alle diefe dämonifchen Sippen, 
mit Ausnahme des bereitö abgehandelten deutjchen Nixen— 
volkes, zufammenzufaffen, und Feine Sonderung eintreten 
zu. laffen zwifchen guten und jchlimmen, einzelnen und zahl« 
reich in Gemeinfchaft auftretenden, zumal eine Sonde— 
rung berjelben ebenfo ſchwer ift, als fie nuglos fich her— 
ausftellen würde. 

Häufig begegnen im Süden wie im Norden die Al- 
ben und Elfen, die Hinzchen und Heinzchen und 
wie ſie fonft Namen haben mögen, ala ein gutes Volk 
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in örtlichen Sagen, und: heißen auch geradezu und: vorzugs⸗ 
weife fo. Die Sagen: fhildern. diefelben. ald. Bergklüfte— 


und Höhlenbewohner, als Klein, furchtſam, ſchwächlich, 
ſcheu, obſchon Fräftig und — wenn: fie Menfchenarbeit ver 


richten, ſehr fleißig, fo. daß ſie ungleich. mehr vollbringen, 
als Menſchen zu thun im Stande: find: Sie find Heidni- 
ſcher Art, daher vertrieb: und: vertreibt ſte nach zahlreichen 
Sagen der: Glodenfhall aus lange ruhig beſeſſenen Gegen- 
den und Stadten, oder die Bosheit der Menfthen über 
nimmt zum großen eigenen Schaden berfelben: Died. unge 
treue Amt. Meift: hört man: die: Auswandernden gleich 
Schafheerden trippeln und trappeln, man hört! ihe meinem; 
Die Kähne, in denen fie fih über Flüfſe, jedoch. unſicht⸗ 
bar, führen laffen, werden jchwer bis) zum Wafferfchäpfen, 
die Bergen werden indgemein reichlich belohnt. 

In der Schweiz. an. und um den Pilatusberg, auch im 
Berner und Luzerner Lande: find Die Zwergenſagen jehr 
Häufig. Auf. dem genamnten Berge und. in der Machbar- 
fchaft ſchützten fie unter dem Namen Derdbmanndki 
und Berglütlemen (Heerdenmänndhen und Bergleutchen) 
die Viehheerden und in Seen und Zeichen: Die Fijche; 
nicht minder. aber auch das Alpenwild, Steinbock und 
Gemfe. Site trugen grime oder graue Röcklein und eis— 
graue Bärte; Menſchenkoſt mundete ihnen, abfonderlich 
Milch, Obſt, auch Schweinefleiib: Wo fie Hand anley- 
ten, fleckte alle Arbeit und mehrte fich der. Ertrag. der 
Aernte. Tücke der Menfchen und Undank trieb fie aus der 
Nähe des Pilatus und aus: dem Haslithale von dannen 
(D. Sagenb. 10—12.) Dort und im Gadmenthale bei- 
ßen fie Toggeli, gute Leutlein, grüne Männfein, 
auch Zwergli. Ihre Höhlen, ald herrliche Kryſtallgrot⸗ 
ten gedacht, heißen Kilcyen, Kirchen ine Menge Dext« 
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lichkeiten führen noch dieſe Namen, auch Ovirgi, Twirgi, 
Zwirgi. Gleich den Nirem holten dieſe Zwerge irdiſche 
Wehmütter in: ihre Bergestiefen zur: nöthigen Dienſtlei— 
ſtung ihrer Weiblein, belohnten häufig mit anſcheinend 
werthloſen Gaben, Die. meiſt verachtet wurden, bis nur 
kleine Reſte, die hangen und haften geblieben waren im 
Korb, im Schuh, am Rocke ſich in Gold verwandelt zeig⸗ 
ten. Ein eigenthümlicher Dämonifcher Berggeiſt dev Schweiz 
iſt das Haur i, gut: und gegen die Menſchen wohlgefinnt; 
mit Wehklageftimme in den Lüften warnt es vor drohen⸗ 
den Grfahrem durch Lavinen umd Steinruffchen: (C. Kohl: 
ruſch: Schweizerifches Sagenbuch. ©. 27 u f.) 

Zw Wachen heißen die Zwerge der Mythe Dinge; 
Glockengelaͤute vertrieb fie. aus: ihrer unterirdifchen Woh—⸗ 
mung unter der Emmaburg, auf deren. Fels man eine Kar 
pelle: gebaut Hatte; Dafür zogem ſie im die Stadt ſelbſt, 
plagten die: Bewohner mit: Gepolter und horgten. auch Ges 
ſchirr von ihnen zu ihren Mahlzeiten, bis neuer: Glocken⸗ 
fchall: im ihrer Nähe fie auf! immer. von: dannem: trieb. (D; 
Sagenb. 128.) 

Ueberaus zahlreich find diefe unheimlich: unterirdifchen 
Säfte in Flandern, Brabant: und in den Niederlanden, 
theild in Schaaren erſcheinend, theils koboldhaft vereinzelt 
ſpukend. Einen. Theil derfelben: müffen wir unbedingt im 
das Bereich der Spufgeifter verweifen, weil ihre Natur 
gewaltigedämonifch ift und weit über die des hülfreichen 
und meift gutartigen Volkes dee Zwerge hinausragt. Zu 
legteren: gehöven aber unbedingt die ſchon bei den Nirem 
und ihrer Sippfehaft erwähnten Klabautermännchen, 
an welche Die niedere Bevölkerung in den. Niederlanden, 
in Holland, Briesland, am. ganzen Nord= und Dftfeeges 
ſtade Hin, glaubt. Häufig. nennt mam fie fchlechtweg nur 
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„Mannekens,“ ſie haufen und dienen vorzüglich auf Schif- 
fen (ein Schiff ift ja auch ein gebautes Haus), in Müh— 
len, wohnten aber auch in Bergen, hießen Rothmütz-— 
hen, Klabbers, fchafften treulich, afften aber auch oft 
abicheulih. (D. Sagenb. 151.) In Friesland heißt Dies 
Bölklein weiße Juffers, doch blos die Männlein, bie 
Weibchen blos weiße Frauen (a. a. D. 180). 
Kielkröpfe und Wehfelbälge möchten wir nicht 
ala beionderes Gefchlecht der Unterirdifchen aufführen; 
mehr oder minder erjcheinen fie immer nur als ausge— 
taufchte Kinder des elbifchen Gefchlechte® oder deren Vä- 
ter und Verwandte, ausnehmend häßlich, aller Unarten 
voll, mehr im Waſſer, als auf dem Lande Heimifch, wie 
eine Menge Sagen darthun. (D. Sagenb. 180. 244. 529. 
741 u. a.) Schifffahrer Halten gern gute Freundſchaft 
mit den Klabautermannekens, und thun wohl daran, denn 
ed ift nicht gut, fle zu ergürnen oder zu Fränfen; ebenfo 
ift es mit den bereit erwähnten Nifjen und den Wol- 
terkens befchaffen. Der Niß und das Wolterfen find 
völlig die Heinzchen der deutfchen Sage, geben aber auch 
aus der Natur eines hülfreichen Hausgeiſtes in eine ge— 
fährliche über, werden Spiritus familiaris, bon der Art der 
Galgenmännlein und Alraune, und find nicht los zu wer- 
den, wenn fie nicht billiger, als fie erfauft worden, wie— 
der weggegeben werden können. Wer flirbt und hat ben 
Spiritus noch, verfällt dem böfen Feind. Es gebt damit, 
wie in dem Scherzfpiele, das der ſchwarze Peter heißt; 
wer die Karte zulegt hat, die den ſchwarzen Peter bedeutet, 
befommt mit gebranntem Korfftöpfel eine Signatura diabolica 
ins Geftcht. Der jchwarze Peter ift der Teufel. Das find 
die Kobolde, die zu dem Bauer halten, der, um ihnen zu 
entgehen, aus Verzweiflung fein Haus anzündet, die hinter 
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dem Hinwegeilenden auf dem Roſſe figen, wie in Herder's 
Ziede die Sorge. . Nur wenn bei dem niederzubrennenden 
Haufe oder Gehöfte an alle Thüren ein Wagenrad geftellt 
wird, wird einer der unheimlichen Gäſte los. Die al- 
raunifche Natur folcher Hülfsgeifter verfchaffte ihnen im 
Dirmarfchen den Namen Allerünfen, die wiederum auch 
Möndlofe hießen. Früher wurde mit dergleichen graus 
figen Dingen förmlich Handel getrieben; wir fahen ala 
Knabe einmal eins, das ein Balfamträger vom Thüringer- 
walde in einer Schachtel mit fich fchleppte und vworzeigte. 
In der Sammlung des Hiftorijchen Bereind zu Halle ift 
auch eins, das fein Hemdchen noch an hat. Es mag noch 
viele andere folche Püppchen geben, denen der Aberglaube 
früherer Zeiten magifche Kräfte beimaß. Lebtere gehören 
aber eigentlich nicht zu den LUnterirdifchen, weil ſie nur 
Gebilde ohne Seele find. (D. Sagenb. 181. 182.) 

In Schleswig heißen diefe elbifchen Damonen Bierg- 
fol, Ellevolf, Unnervaestöi, auf der Infel Split, 
die voller Hünenbetten if, Dennererdfe, auf Föhr und 
Amrum heißen fie Dennerfanfiffen, im Holfteinifchen 
werden fie Dwarge und Unnererske genannt, und man 
bat dort von ihrer Entftehung ein hübjches Märchen: Eine 
Frau befaß fünf Schöne und fünf häßliche Kinder, da kam 
der Herr Chriſtus auf das Haus zu, und die Frau fchämte 
ſich der häßlichen, und verjchloß diefe fchnell in den Kel— 
fer. Der Kerr trat ein zu ihr und ſprach: Brau, laſſet 
eure Kindlein zu mir kommen, daß ich fie ſegne. Da 
brachte die Brau ihre fünf fchönen Kinder, und der Herr 
fegnete fie, und dann fragte er nach den übrigen, und ba 
verläugnete das Weib die fünf, die im Keller waren. Und 
da fprach der Herr: was oben und gefegnet ift, ſoll oben 
bleiben, was drunten ift joll drunten bleiben, — und ging 
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hinweg. Als num die Frau in. den: Keller eilte, fand fie 
die Kinder. nicht mehr, fie waren hinweg, und. aus; ihnen 
entflanden . die Unterirdiſchen. 

Um Danzig heißen die Erbzwerge stelfah Unne rerd fd 
tens, und find burchweg tüdifch. Im Oſtpreußen wird 
das Bolf der Zwergmännlein Barftuffen, auch Berr- 
ftuffen genannt; im Städtchen Allenftein und in Allen— 
burg an. der. Alle gab es viele, ebenfo: in: Raftenburg, wo 
fie. in einem Hügel beim Dorfe Heiligelinde wohnten, 
Ueberrefte altheidniſcher Mythe; ſie heißen im jener Gegend 
wegen ihrer fleinen Geftalt Fingerlinge, wie bie und 
da auch Dümefen (Däumlinge). . ine Sage: des Städt 
hend Leuenburg, die fih im Stäbtihen Eilenburg 
annähernd wiederholt, fpricht fogar von einem Barftuf- 
fenfönig, welcder Fingerling fich. ein irdiſches Fräulein 
zur Braut erfor und hinwegführte. 

Als Eigennamen ſolcher Geifter begegnen, Rothöhr- 
den’ und „Gelböhrchen“, weldhe Namen an den Nu 
„Schlitzöhrchen“ in Franken erinnern. Bu einem Gra— 
fen von. Hoya Fam, Nachts ein, Zwergenmännlein, und 
erbat Erlanbniß, in des Grafen: Schloß eine Zwergenhoch⸗ 
zeit feiern. zu dürfen. Dies gejchah, und der Graf empfing) 
darauf drei Zauberkleinodien, einen; güldenen Ring, ein 
Schwert und einen Salamanderladen, (D. Sagenb. 255. 
257. 273. 613. 276.) 

Zum Gejchlechte der Kobolde mit feinen: fo mannich⸗ 
faltig verjchiedenen Namen, die ihnen: ald Hausgeiſter bei— 
gelegt werben, wie z. B. Knechtchen, Kurdchen, 
Chiemken, Heimchen, Hüthchen u. ſ. w. gehören 
auch die Klopfer, von denen verſchiedene Sagen Mel« 
dung thun; vom Klopfer im Schloffe Flügelau, vom 
Stiefel auf Schloß Ealendberg, vom Ekerken (Eiche 
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hörnchen) im chebifchen Dorfe Elten, wie auch: jener Klop⸗ 
fer, insgemein das Klopferle auf der Burg Hohenrech⸗ 
berg, das nad) der Säge ſtets drei Tage vor dem Tode 
eines Hohenrechbergerd Elopfte; auch im alten Schloffe 
zu Sachſenheim in Schwaben wohnt ein: folches Geiftchen. 
(D. Sagenb. 274. 931.) 

Mir find weit davon entfernt, dieſe wahren Klopfgeir 
ſter der alten ehrlichen deutfchen Sage mit dem vor: eini- 
ger Zeit auf den Markt und in Mode gewefenen- amerifa- 
nifchen Humbug und deffen Iug- und trugvollen Nachäf— 
fereien der Tifchrüderei, Klopfgeifterei und Geifterklopferei 
in Berbindung zu bringen. Diefe war einmal wieder ein 
Zeichen ‚der Zeit, welches: mahnte, ſich über nichts. zu: wun« 
bern, und weldes allen, auch den graffeften Aberglauben 
früherer Zeiten glänzend überbot, und Die gejunde Ber: 
nunft Zaufender gefangen nahm. "Ruhig hat das deutſche 
Publikum ſich diefe Gaukelei auftifchen Taffen, und es mit 
Sleihmuth hingenommen, daß vwielgelejene und ſonſt geach⸗ 
tete: Zeitfchriften ‚derfelben ihre Spalten lichen, einer Gau⸗ 
kelei, die jelbft Die erhabene Lehre von der Uinfterblichfeit 
zu bejubeln verſuchte. Zwar fann niemand: gezwungen: wer⸗ 
ben, an diefe Lehre zu glauben, was aber joll man dazu jagen, 
wenn ſich nicht entblöbet wurde, öffentlich in einer angefehe- 
nen Zeitung zu behaupten, im Tiſche aus irgend einer Rum⸗ 
pelfammer den Geift eines alten Thüringer Landgra— 
fen entdeckt, und non demjelben nuf Bragen durch das beliebte 
Flopfen Antworten erhalten zu haben? Wäre das eine Fort 
Daner des geiftigen Weſens? Wäre Das Leben nad dem Tode ſo 
beichaffen? Hätte Doch der Landgrafengeift dem Frager ſo ge⸗ 
lohnt, wie der Klopfer, von dem ‚Erasmus Franzisci in 
feinem holliſchen Proteus S. 1028 erzählt, einem Stu⸗ 
denten. Auch Dies ift ein Zeichen der Beit, denn zu al⸗ 
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len Zeiten, in denen der religidje Unglaube fih Bahn bres 
chend und mit hoher Vernunft fich brüftend, einherfchrei- 
tet, folgt ihm Unvernunft und blödfinnig machende Gei- 
ftesverfinfterung nach. Aber es ift wiederum nußlos, ſich 
über folchen Unfinn zu ereifern, da ja, nach des Dichters 
Ausspruch, felbft Götter vergebens gegen die Dummheit 
fümpfen. 

Unter den Kobolden, welche die deutfche Sage befon- 
ders hervorhebt, war einer der ausgezeichnetften der viels 
genannte Hinzelmann, der auch Lüring hieß, und von 
welchem fogar eine Frau genannt wird, Namens Hille 
Bingelsd Er ſpukte durch das Schloß Hudemühlen und 
machte erftaunlich viel von fich zu reden. Aehnlicher Art 
war der nicht minder berufene Kobold Hütchen, Höde- 
fen, von feinem fpigen Filzhut alfo genannt, der die Bi- 
fchofrefidenz zu Hildesheim jehr unheimlich belebte, gute 
Dienfte that, aber auch, gleich dem Hinzelmann, nedte und 
ſchreckte. (D. Sagenb. 275. 310.) 

Längs des Obersharzed hin, auf dem die Zwergfagen 
Außerft heimifch find, und weiter nach dem nördlichen Flach» 
lande, um Braunfchweig, Halberftadt zc., heißen die Zwerge 
Kröpel oder Kröppel, fo viel wie Krüppel (frumm- 
gliederige, verwachjene, zum Theil gelähmte Leute), jo wie 
auch Lüttchen (Reutchen). Sie tragen die alte Tarnfappe 
der Zwerge in der Siegfriedfage, die dad Volfsbuh Ne: 
belfappe nennt; verliert eins Ddiefe Kappe und wird ficht 
bar, jo kann es ihm ſchlimm ergehen. Diefed Zwergvolk 
bewohnte jonft auch die ganze Gegend von Thale bis Qued⸗ 
linburg, welche die Teufeldmauer durchfchneidet, auch bei 
Blankenburg am Harze, nach Magdeburg zu, waren ihrer 
vorhanden. (D. Sagenb. 315.) Koboldhaft erfchien jener 
Knabe, dem ein Seiler aus Torgau das Bretfpiel in lin- 
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ordnung brachte, welches Knaben Vater ſich dem Seiler 
aufhodte, der fich an der Laſt zu Tode trug (a. a. ©. 370). 

Als fer in fich gegliederte, fireng monarchifch regierte 
Gemeinde ftellt fih das ftille Volk zu Pleſſe dar; 
märchenartig lautet bie Sage vom goldjchnigenden Zwerg- 
fein in den Schweefhäuferbergen und eine zweite hat wie- 
der den Zug der abgejchlagenen Nebelfappe. Auf Burg 
Scharzfeld im Harze wohnte auch ein Kaudgeift von Hin— 
zelmannd und Hütchens Art und Wefen, doch hatte er kei— 
nen Namen. Er wurde durch eine Schandthat, die er 
nicht verhindern Fonnte, fehr erzürnt, und duldete feitdem 
fein. Dach mehr auf einem der Scharzfelder Thürme. (D. 
Sagenb. 383—386. 393.) 

Dem in den Kiffhäuferbergfchoo8 verzauberten Roth 
Bart: dienen viele Zwerge als Ingefinde, welche auf bie 
Dberwelt fommen, Befehle ausrichten, Gaben fpenten, und 
nad) dem Thurme fehen, ob die Raben noch um die al- 
tergraue Zinne fliegen, wie fie nun fchon ſo viele hundert 
Jahre gethan. Iſt durch die Sage die Natur, dieſer Zwerge 
zwar elbifch gedacht, fo zielen fie doch auch auf die uralte 
Liebhaberei der Großen im Mittelalter Hin, ſich an ihren 
Höfen Gezwerge und wunderliche Leute zu halten, welcher 
Zug im Volksbuche von Herzog Ernft recht lebhaft hervor— 
tritt und in den Hofpwergen der fpäteren Zeit den legten 
Nachhall fand. Als der legte Fürſt von Henneberg, Georg 
Ernft, 1583 verftorben war, wurde auch der Hofzwergin 
zum Andenfen an den feligen Herrn „ein Bildnis’ ver— 
ehrt. Ein ſolches wunderlihed Geſchöpf war ohne Zwei— 
fel jenes Königs Abenteuer, der Eleine wilde Mann, den 
die. Sage Noah nennt, und der bei Mühlhaufen gefangen 
wurde; er fommt auch im Märchen vor, und erinnert an 
das graue Männlein, welches einit boineburgijche Jäger 
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fingen, das aber weder redete, noch aß, noch irank, und 
ihnen abhanden kam, fie wußten nicht wie. (D. Sagenb. 
429. 444.) 

In jenem Jagdgeift, der geradezu ber Elbel heißt, 
und an den noch ein Elbelftein und eine 'Elbeldfan- 
zel erinnert, ift allerdings mehr ein wilder Jäger, als ein 
Kobold erfichtlich, "dafür bietet aber. das. Werrathal, wo der 
Elbel Hauft, und Mihla, am Fuße des Hainichs zwiſchen 
Eifenach und Muͤhlhauſen, und das thüringifche Gebiet — ber 
Kobold und Zwergenfagen in Menge, namentlich. auch da, 
wo die Körfel in die Werra müntet, um Gerflungen und 
Spichra, wo die Wichtlein überfchifften. Man findet dort 
die jogenannten Wichtelpfennige, kleine gerundelte 
platte Steinen. Um den Hörfeelberg wohnten Hütchen, 
hülfreich und arbeitfam; eind wurde durch die Tölpelei 
eines Bauern, dem es eifrig Diente, auf immer verfcheucht, 
und der Mann verarmte zujehende. Am Buße des Infel- 
berges, bei Brotterode, halfen Kitchen in ‚Schleifmühlen 
und Hammerwerken. Ein Schleifmühlenbefiger ahmte den 
Ton nach), ‘den ein folches Hausgeiſtchen von fi. gab — 
ans war ed mit Hilfe, Glück und Wohlſtand. Sagten 
doch Luthers Feinde Diefem nach, er befite einen Hülfß-- 
geift, der feine Arbeit fürdere. 

Zwifchen Suhl und Meiningen Tiegt im Thalgrunde 
ein. Dorf, das heißt Wichtshauſen, nahebei liegt Dietz⸗ 
haufen, welches die Meininger Chronik ausdrücklich nennt, 
daß in feiner Nahe. Wichtleinshöhlen befimdlich; ſeien. Der 
Name des erfigenannten Dorfes hat auf alle Fälle -innigen 
Zufammenhang mit der Wichtleinsfage. Bei Meiningen 
befinden fich mehrere Wichtleinslöcher, auf welche die-Ehro= 
nif ſich bezieht, kleine in Felſen gewühlte Höhlen, : Grö⸗ 
Bere folsher Urt bieten die Kammerlöcher über. AUngel- 
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rode dar, welche die Sage mit Zwergen bevölfert, und ih— 
nen den gleichen Durft zufchreibt, den die im Dfenberge 
hatten. (D. Sagenb. 450. 461. 477. 513. 165.) Bei 
Arnftadt heißen die Wichtlein Böhlersmännchen, bei 
Königsſee, zwifchen Ilmenau und Saalfeld, Duärkfe; e& 
giebt dort viele Duärfslöcher. Bei Saalfeld liegt ein 
Dorf, Goßwitz geheißen, da ift eine ausgebildete Wechfel- 
balgſage heimiſch. (U. a. O. 529.) 

In diefer Gegend hauft vorzugsweife die viel erwähnte 
Perchtha und führt ihr Seimchenvolf, wie überhaupt 
diejer früh cultivirte Landftricy reich ift an mythiſchen An— 
und Nachflängen, denn es ift in den Gebieten um Saalfeld 
und Pösned, im Orlagau und im nachbarlichen Vogtland 
die ganze Dämonenfage vertreten. Rieſen, Draden, 
Zwerge, Bergwerfgeifter (in den Kamsdorfer Gru- 
ben), Niren, Wichtlein, Moosmänner, Holzweis- 
bel, Bilbzen und Bilfenfihnitter, Alrunen, Frau 
Welle, Berndietric (der wilde Jäger), Bilda— 
Bertha, und auch ihr Volf die Heimchen. Letztere 
find fo ziemlich einerlei mit dem Holzweibelgefchlecht, hei— 
Ben auch Bugelmännchen, Heimele, Ertmännden, 
Heimlih, Erdbmännlich, Die Perchtha ift wol ein und 
Daffelbe Wefen mit der Bufchgroßmutter, "deren Ge— 
folge die Moosfräuleins heißen. Der Hauskobold 
heißt dort Gupel, und licht vornehmlich das Vieh zu füt- 
tern und reinlich zu halten. Zu Großfamstorf half ein 
Baumännchen eifrig beim Kirchenbau; die Kamsdorfer 
Bergwerfögeifter heißen Bergmönche und find oft furcht= 
bar und ſchreckhaft. 

Ein fehr wunderbares Geiftergefchlecht find die Bilb- 
zen, die an jene hünifchen Bülzen und Bülzenbetten 
weitpbälifcher Sagen gemahnen, obgleich fie nr rieſtg, 
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fondern zwerghaft gedacht werben. (D. Sagenb. 539 —556.) 
Bald follen die Bilbzen Kleine Geifterlein fein, von ber 
Natur der Elben und Wichtlein, bald böſe Menjchen und 
Teufelsbündner. Ihre Hauptunthat foll darin beftchen, Scha 
den am Getraide anzuftiften, in Geftalt ungeheurer Kugeln 
daffelbe niederzuwälzen, ald Wirbelwinde es durch die Lüfte 
fortzuführen, oder mit Sicheln an den Füßen die Achren- 
felder an gewiffen Tagen zu durchwandeln, wodurch fie den 
Zehnten der Nernte gewinnen. Gie heißen auch Wilzen- 
und Bilſen-, Bilbzen-, Binfenfchnitter. Außer— 
dem giebt. ed noch andere Getraidefeldgeifter, jo die Korn: 
muhme im Brandenburgifchen, die Roggenmuhmeun 
die Erbfenmuhme in der Altmark (Muhme für Mum- 
mel, Putzmumel, Bogmomel), die Kornmutter im This 
ringiſchen, das Grile im SHennebergifchen, das Graale 
in Schwaben — denen die Eigenjchaft beiwohnt, Kindern 
fchreefhaft zu erfcheinen, wenn fie über beftellte Aecker ges 
ben und Aehren niedertreten, was ein ſchöner ethiſchet 
Zug der Sage if. Auf dem Schwarzwalde ift dad grau: 
liche noch mehr durch den Ausdrud Bug-Graale der 
vorgehoben, wogegen man im Sennebergijchen nur einfad 
fagt: der Pop. | 

Wie die Kobolde in manchen Gegenden Hütchen hei 
pen, fo Heißen fie in andern Mützchen. Ein folder 
wohnte bei Breiburg in einem Gehölz, der heimiſche 
Buch geheißen (ein geheimifcher Grund mit Gehölz au 
bei Salzungen), und liebte es, gleich den Arnftädter Böhs 
ler&männchen und andern feines Gelichters, fich den Wars 
derern aufzuhoden. Er ladıte unbändig, wenn er jemand 
einen folchen Streich gefpielt hatte, that auch wol fein 
Müschen ab und ließ fich jehen, ſobald er ed wieder auf 
jegte, war er verfchwunden. Solche Nebelfappenfünfte trie 
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ben auch die Zwerge oder Querge, die im breiten Berge 
bei Zittau hauften, und einen Bauer mit zu einer Hochzeit 
nahmen, der fie als unfichtbare Säfte beimohnten; er follte 
ſich ſatt effen und fatt trinfen, nur. geboten fie ihm nichts 
einzufteden. Aber da der Würfte fo viele waren, fo ftedkte 
der Bauer doch eine ein, weil er fich ungefehen wußte, 
indem aber verjchwanden die Zwerge und nahmen des un— 
geladenen Gaſtes Nebelfappe, Die fie ihm aufgefegt, mit 
fort, worauf er in jeinem Schmierfittel fichtbar und mit 
Prügeln aus dem Hochzeithaufe geworfen wurde. (D. Sa 
genb. 620. 635.) 

In das Koboldgefchlecht gehörten auch jene den Reiter 
äffenden Knaben im Walde Zeitelmoos, die Kopifch befun- 
gen Hat, und die immer lachten. Die jpruchübliche Rede 
fagt nicht vergebens: er lacht wie ein Kobold, und die 
Sprache erfand nicht umfonft die Worte: Lachfobold, Lach- 
teufel. Höhnendes, hellaufgefchlagenes Gelächter ift Grund⸗ 
zug Eoboldhaften Weſens. Auch jener Kobold zu Brauen- 
dreitungen, den eine Brau vergrub und ein GSteinhauer- 
gefelle aus Neugier wieder ausgrub, jprang aus der Schad)- 
tel, ſchlug ein Höllengeläcdhter auf und plumpte- in ben 
Breitunger Sce, an den Kielfropf erinnernd, den ein 
Bauer fammt der Wiege, darin er ihn trug, in das Waf- 
fer warf. (D. Sagenb. 692. 741. 180.) 

Auch zu Nürnberg gab es Hausgeiſter und es giebt 
dort von bdenfelben örtliche Sagen. Auf der Burg Ho— 
henfrähen faß ein ſolcher Hausgeiſt, des Namens Pop— 
pele, fehr nediicher Natur und Gemüthsart, auch außer- 
dem foll e8 in Schwaben noch manche Poppele geben, fo 
wie auch allerhand Käsperle, welchen Namen vorzugd« 
weife ein Kobold führte, der in einem Haufe zu Goma— 
ringen fpufte. Selbiger Geift Käsperle hatte ſehr irdiſche 
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Gewohnheiten; er ſchnupfte und rauchte Tabak und ſtank 
danach. Bei Owen, auch im Schwabenlande, gab es 
Erdwichtele, und im Tiefenbacher Walde hauſen derglei— 
chen noch immer. Sie heißen dort lederne Männdle, 
und ſie ſind es, welche das Echo hervorbringen. Dies iſt 
ein Zug altnordiſcher Mythe, denn ſchon dieſe ſchrieb, wie 
bekannt iſt, den Widerhall den Zwergen zu. Auch in 
Geislingen gab es Erdmännele und Erdwichtele, 
und zu Kettershauſen nicht minder, die dort Heiden ge— 
nannt werden, was offenbar auf den Volksglauben hin— 
weiſt, nach welchem die Unterirdiſchen nicht getauft, folg— 
lich auch nicht erlöſt und zur Seligkeit nicht erkoren ſind. 
Bei Naila im Fichtelgebirge iſt auch eine Zwerghöhle, de— 
ren Bewohner Brot liehen, wie auch viele im Vogt— 
lande thaten, aber dann vom Schalle der Glocken und der 
Eijenhammerwerfe vertrieben wurden. Den Kümmel fön- 
nen die Wichtlein nicht vertragen, Kümmelbrot nannten fie 
ihren Tod. Im Meininger Oberlande liegt die befannte 
Binfelhöhle, das Zinſelloch, aud eine Zinfelfirche 
— (wie die Zwergfilchen in der Schweiz), Zinfelmännchen 
heißen die Bewohner, von denen vielerlei Sagen ume 
gehen. 

Am „obern Bock“ bei Wallendorf, zwijchen Sonne— 
berg und Saalfeld, war ein Bergwerk, darin arbeiteten 
ſechs Zwerge, wenn die Bergleute Schicht gemacht hatten, 
und förderten viel zu Tage. Da ſie gar zerlumpt erſchie— 
nen, ließ ihnen die Frau Bergräthin Hammann, des Werks 
Beſitzerin, neue Anzüge machen und beſcheerte ihnen Teg- 
tere zum heiligen Chriſt. Die Zwerge nahmen die Kfei- 
der, zogen ſie an, fprachen die jo haufig in gleichen Sa— 
gen begegnende Formel: „Nun haben wir unjern Kohn 20.” 
und hoben fich von dannen. Nie fpürte man fie wieder, 
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und wilde Wafler erfäuften Gruben, Stollen und Schachte. 
(D. Sagenb. 847. 929. 930. 932—934. 694. 718.) 

Bei Kelheim an der Donau gab es viele gutartige 
MWichteln, auch dort Sagen von ihrer Ueberfahrt, weil der 
Kirchenglodenjchall fie vertrieb; immer das vor dem Chri- 
ſtenthum überall entweichende und fliehende Heidenthum. 
Ebenjo gab e8 deren an der Altmühl, welche Mühlarbeit 
verrichteten und den Müller Geld finden ließen. Auch 
dort die fait allenthalben heimifche Sage von den neuen 
Kleidern. 

Eine anderweite große Sippe des dämoniſchen Nacht- 
reiches ift die der Geifter und der erfcheinenden Todten, 
Iegtere vorzugsweiſe die fogenannten Gefpenfter. Die 
wichtigften Geifterfagen können wir andeuten, die Gejpens 
fterfagen alle zu berühren, ift eine Unmöglichkeit, denn wo 
wäre ein Ort, der nicht feine befondern hätte? Aus dem 
Heidnijchen Altertum, aus der Bibel, aus dem Unfterb- 
lichfeitöglauben, aus der Firchlichen Xehre von Buße und 
Strafe nach dem Tode, im Fegefeuer, in der Hölle, wie 
aus der nicht Firchlichen Xehre von einem Zwifchen= 
reiche entwidelte fich diejer Glaube und gewann die wei— 
tefte Verbreitung über die ganze Erde, und wie er ſtets 
neue Nahrung fand, fand er auch immer neue Jünger und 
Anhänger. Die Geifter find zum Theil noch Dämonen, 
Elbe und Kobolde höherer und gewaltigerer Art als die 
Erdmaännchen, Zwerge und wie bieje fonft heißen mögen, 
theils find fie ruhelos umirrende Seelen verftorbener Mens 
fchen, die fo erjcheinen, wie fie im Leben waren, Mönche, 
Nonnen, Ritter, Jäger, Krieger, Amtleute u. a., oder fie 
erfcheinen gewandlos, oder in Grabtücher gehüllt, als Todte, 
als Gerippe, von allen Schauern der Verweſung umhaucht 
und umbuftet. Die Zahl und Schaar der böſen Geifter 
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überwiegt die der guten, denn das erſcheinen mac dem 


Tode ift ja in den meiften Sagen eine ftrafende und ri 


chende Fortdauer, die für lafterhaftes Leben und für Uebel- 


thaten die Thäter peinigt. Die Mehrzahl der wilden 
Jäger gehört hierher, deren ſchon genügende Erwähnung 
gefehah, minder aber jene Geifter des Dämonenreichs, die 
ganze Gebirge beherrfchen. Bisweilen find es ſelbſt Gei— 
fter in Thiergeftalt, welche ſchreckhaft umherſpuken, wie die 
Rachelmore in Schweingeftalt auf den Schweizeralpen, 
fo Pferde, Efel, Hunde, Gänfe, Hafen ꝛc. 

Häufig haben die Spufgeifter Eoboldhafte Natur, aber 
fie erfcheinen nicht klein, vielmehr oft graufig groß. Ein 
riefiger flammenjprühender Geift fpufte auf Burg Thor 
berg in der Schweiz, trug feuerflammenden Helm, feu— 
rigen Blammberg, und war am Ende ber alte Thorr 
in eigener Perſon. Auf Burg Mannenberg in der 
Schweiz Hüteten fingende Geifter Schäße; ein Freiherr 
bon Brandis durchwandert voll gerüftet und bie Streitart 
in der Knochenhand ein Alpenflüßchen, die Emme. Das 
Gauliweiblein, das Engftlenfräulein, das Geifmaidlein, alte 
drei auf den Haslibergen, gehören noch zur ebenfalls ſchon 
abgehandelten Sippfchaft verwünfchter Sungfrauen, wie das 
MWiejenweiblein bei Reichenhall und unzählbare andere. (€. 
Kohlruſch, Schweizerifches Sagenb.) 

Jene überfchiffenden Mönche bei Speier waren 
Ihlimmer Art; der Wagen, auf dem fie fpater fuhren, war 
von Flammen umwebert, fie waren der Hölle angehörende, 
ihr verfallene Geifter. Manche Geifter gaben ihre Gegen 
wart nicht dem Auge, fondern nur dem Ohre Fund, dahin 
gehören jene unfichtbaren Saumroßführer im Amte Ober 
basli, deren Peitfchenfnallen und der Maulthiergloden Ges 
flingel man vernimmt, der Fuhrmann im Atteroder Thale 
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am Tihüringerwalde, der auch nur gehört wird, die Wis- 
perftimme im Wisperthale, das Gefpenft der Wehflage, die 
Stimme im Schloffe Falkenberg im Limburger Lande u. a. 
Die Immergänger leiden unter allen gequälten ruhelofen 
Geiftern mit am meiften, doch ift deren Zahl, wie fie in 
Volksſagen begegnen, wenn wir die wilden Jäger abrech— 
nen, nicht groß, örtlich können fie ohnehin nicht fein. 
Der wichtigfte diefer Wandergeifter ift der ofterwähnte 
ewige Jude, von dem die Sage doch ſchon früher vor— 
kommt, ald wir Theil I. ©. 80 angegeben haben, wo 
nur das Volksbuch gemeint ift. Ihre Entftehung icheint 
bis in das vierzehnte Jahrhundert hinauf zu reichen, doch 
ift ſie jünger, wie die von der Herodias, Herodes 
Tochter, die auch ewig ruhelos umherkreiſt. 

Nicht wandernd, wol aber raft- und ruhelos fahrend 
erfcheint das graufige Gefpenfterfchiff mit dem fliegen: 
den Holländer. Er ift der Geift jenes oben erwähnten 
Schloffes Falkenberg, in deffen Trümmern die Stimme Mör- 
der! Mörder! ruft. Die Sage von ihm (D. Sagenb. 130) 
ift fehr ausgebildet, aber auch mannichfach verändert, fie 
bietet einen jener poetifchen Stoffe dar, wie fie der No— 
velliftif und nicht minder der Bühnendichtung willfommen 
find, und der von beiden auch ausgebeutet wurde. 

Aehnlich ift die Sage von dem Riefenfhiff Mannig- 
fual, das in der Nordfee fleuert, und von fabelhafter 
Größe ift. Auch das Dümefen niederländifcher Sagen, 
das man fogar unter die Sterne verfegte (der Stern Auriga 
im Himmelswagen), wird ald Immergänger genannt, und 
allerdings bleibt derfelbe im Jahre@laufe nimmer auf einer 
Stelle. Nach einer Rochliger Sage laufen ein Paar Men- 
fehenbeine in einem Paar Stiefeln — und in ber Lauſitz 
zu Lauben begegnet ganz dieſelbe Sage ebenfalls. Der 
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Fluch eines Schuſters verwünſchte das ihm durch einen 
Kriegsmann abgepreßte Stiefelpaar zu ewig ruheloſem wan- 
dern, und daſſelbe trat, ſobald dem Krieger beide Beine 
abgeſchoſſen waren, feine ſtete Wanderſchaft an. (D. Sa— 
genb. 170. 634.) 

In Löwen wanderten Todte und führten einen ſchaurigen 
Tanz auf, zu dem ein Spielmann aufgeigen mußte. Andere 
Todte daſelbſt ſchützten einen fleißigen Arbeiter, der oft 
für ihre Ruhe gebetet, gegen räuberiſchen Anfall, wie ſie 
in Deutſchland den Ritter Torringer geſchützt, der auch 
beim Vorüberreiten am Kirchhof nie vergeſſen hatte, für 
fie ein Gebet zu ſprechen, als ihm einmal feindliche Ver— 
folger hart auf den Berfen waren. 

In Brabant und in den Niederlanden giebt es Geifler, 
deren Natur theild damonifch-fpufhaft, theils koboldhaft 
gedacht wird, mannichfaltiger Verwandlung fähig, und ftets 
geneigt, die Menfchen zu fchreden und zu beläftigen; ein 
folcher war Kludde, der auch Kleure heißt; er fpukte 
in Roßgeftalt, ald Mar. Die Benennung Mar fommt 
männlich und weiblich vor; der und die Mar find Geifter, 
ähnlich dem deutfchen Alb, nur noch fchredlicher. Sie 
quälen die Menfchen als Pferde, fallen auf fie, oder laſſen 
fie auf fich reiten durch Luft und Stürme, durch Nacht 
und Dunfel, erfüllen fie mit Todesfchred und Todesangft, 
werfen fie auch ind Wafler oder in den Schlamm, und 
Ihlagen dann Fobolvhaftes Gelächter auf. in folder 
Geiſt fpufte bei Brüffel und hieß der Lodder; vie 
ſchlimme Aeffereien erzäpft man fich von ihm. In Ant 
werpen ging einer dieſes Gelichterd um, welcher der Ian ge 
Wapper hieß. Cine Menge Leute ftürzte er ſchadenfroh 
ins Unglück und Iachte darüber, daß es jchallte. Eine 
Brücke Heißt noch nad ihm. Als man begann, in den 
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Straßen Chriftus- und Marienbilder aufzuftellen, verlor er 
ſich; das Heidnifch-damonifche Element gab dem chriftlichen 
Raum; Wapper machte ſich an die See, und trieb feinen 
Spuf mit Matrofen und Shiffern. 

In Ditmarfchen wohnte ein Geift an einer Duelle, in 
der ein Schag liegt, und die der Geldjott heißt, gleich- 
fam als deren Wächter; dieſer Geift zeigte ſich auch als 
Skhimmelreiter, aber nicht jagend, und bethörte die 
Scapfündner, dienad dem Gelde im Quell begierig waren. 

Ein anderer Geiſt, des Namens Oſſchaert, hatte im 
Wanslande fein Welen mit Verwandlung in Thiergeftalten 
und höhnender Nederei der Menfchen in folcher Geftaltung. 
Selbft die Rolle des Biereſels fpielte er, der im Stadtflecken 
Ruhla im Thüringer Walde, und an manchen andern deut- 
feben Orten fpuft. (D. Sagenb. 148. 478.) Auch dort 
ift ebenfalld die Alb-Sage heimiſch. 

Der Alp, die Trud, das Alb find weniger Geiſter, 
als Menſchen, denen dämoniſche Macht verliehen iſt, andere 
zu quälen; ſie gehören halb und halb ſchon in das Gebiet 
der Hexen⸗- und Zauberſagen. Häufig geht aus dem Leibe 
derer, die andere qualen, die Seele in Mäuslein- oder 
Eidechiengeftalt, wie bei der Magd in Unterwirrbach bei 
Saalfeld. In der Ruhl erjchien das Alb ald Flaumfeder, 
fam und entfam durch dag Schlüffelloh. in Mann da= 
felbft verftopfte das Schlüfjfelloh, und ald das Alb nicht 
mehr hinauskonnte, erfchien es fichtbar als ſchönes Frauen—⸗ 
bild, mit dem er eine Zeitlang lebte, bis es ihm einft- 
mald, als er auf deffen Bitten das Schlüffelloch geöffnet, 
wieder verfchwand. Als Flaumfeder erſchien auch eine Alb- 
Nonne im Klofter Wächteröwinfel in Franken. In Schwa- 
ben beißen ſolche Albe (ſprich Alpe) Nachtmännle, 
Drüderle, Schrättele, Ietered vom Worte Schratt, 
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das ein ſchreckhaftes Geſpenſt uͤberhaupt bedeutet, daher 
auch Schreckſele. Gegen ſie find die Meſſer gut, auf 
deren Klinge drei Kreuze ftehen. Auch fie plagen Kinder, wir 
MWöchnerinnen, und fliegen al8 Slaumenfedern durch Schlüſ— 
fellöcher. 

So federleicht macht fich nicht die Mar der Nieder: 
lande, fie reitet jelbft Pferde, und das Fluchwort: „Daß 
Dich der Teufel reite!” Hat offenbar Bezug zum Glauben 
an fte. Daneben bat die Mar auch Kielfropfiwefen an fid, 
fle dringt Wechfelbälge, ja fie kann felbft blutfaugender 
Vamphr werden. (D. Sagenb. 150. 537. 734.) 

Der Glaube an den Banıpyrismus ift indep im Al: 
gemeinen mehr flavifch al8 deutich; es begegnet wenig von 
Vamyyren im weftlichen und füdlichen Deutfchland, ungleid 
mehr ift er an den Öftfeefüften, in Lithauen und nad 
Polen zu, wie auch in Ungarn heimifch, und eng mit dem 
Glauben an Wärwölfe verfchwiftert. Der Unterfchied und 
die Verwandtichaft beiter find dieſe: Der Wärwolf if 
lebender Menſch, der zum blutdürftigen Wolf wird, ber 
im Breien die Wachenden anfällt. Wer Wärwolf war, 
ftirbt und begraben wird, wird im Tode Vampyr, fällt in 
den Käufern auf die Schlafenden, und faugt ihnen das Blut 
aus, bis fie felbft Xeichen werden. Es wurden aber auch 
Menſchen Vampyre, die nicht Wärwölfe waren, unter 
befonderen Umftänden. So vergeiftigt, wie Schiller in 
feinem Gedicht: die Braut von Korinth, die Wampyriage 
aufgefaßt und behandelt hat, mag fie felten irgendwo ört— 
lich begegnen, jene Braut erjcheint wieder mehr albifh, 
tödtlichen Liebegenuß gewährend. (D. Sageb. 956. 244.) 

Nicht alle Todte jedoch, deren Leichen fich gut erhalten 
fanden, waren Vampyre. In Groß-Berfantine fand ein 
Zodtengräber einen folchen, der ihn zu Gafte bat und 
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auch vorher zum Todtengräber zu Gafte Fanı. Der Gegen 
beſuch dünkte den Todtengräber nur einige Stunden, als 
er aber heimfehrte, war er Hundert Jahre abhanden ge— 
weſen. Des fliegenden Todtenheered in der Stadt Ragnit 
gefchah bereit3 Erwähnung; auf dem Schloffe Chriftburg, 
das früher eine Heidenfefte war und dann Deutfchherren- 
ordensſitz wurde, fpuften zahllofe Geifter der in der Schlacht 
am Tannenberge gefallenen Kreuzherren, nebft einem Chor- 
herrn des Ordens in gräulicher, Eoboldhafter Weife. Ebenfo 
die Geifter anderer Deutfchordensherren in den fogenann= 
ten Irrgärten bei Niefenburg und anderswo, in denen fte 
beim Leben in Schimpf und Ernſt manche tolle Kurzweil 
getrieben, und dieſe Irrgärten fpöttlih Serufalem ges 
nannt hatten. Zu Kreuzburg ſpukten Nonnen und Ritter, 
beide ohne Kopf, fuhren auf Wagen mit Schimmeln und 
Rappen bejpannt, und hatten ihre Köpfe unter den Armen, 
Menn fie von ihren Geiftergelagen auf dem alten Rath— 
haus zurüdfehrten, faßen die Köpfe der Nönnelein auf den 
Leibern der Ritter, und die behelmten Ritterföpfe auf den 
Leibern der Nönnelein, als welches gar ſchrecklich anzufehen 
war. Endlich fanden aber alle ihre Erlöfung. Auf dem 
Lünigsberge zwifchen Pyrmont und Hameln fchieben Geifter 
nach goldenen Kegeln, gleich den Rittern des Hermannäberges 
im Thüringer Walde. Koboldhafte Gefpenfterweien trieben 
ihren Spuf unter den fünf Eichen bei Selren, in derjelben 
Gegend; bei Berlin erfchienen 1559 im Belde gefpenftige 
Getraidemäher (eine ganz vereinzelt daftchende Sage), denen 
fih noch zwölf andere gefellten, von fchredlichem Aus— 
ſehen. (D. Sagenb. 204. 236. 266. 252. 507. 293. 
358.) 

Zu Eüftrin zeigten ſich 1555 zwei gefpenftige Gehar- 
nifchte, die wehflagende Rufe ausftiegen, während man in 
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ben Lüften eine Geifterfchladht gewahrte, worauf fle dann 
verfchwanden. So auch wird Nachts auf dem jogenannten 
Todtenweg bei Rotleberode am Harz Geifterfchlachtgetüimmel 
vernommen und auch gejehen. Auf der Mansfeldifchen 
Burg Arnftein haufen die Geifter eined Grafen Hoyer von 
Mansfeld und feiner rau, und wimmern und ſtöhnen, aud 
ein Mönch geht alle Jahr einmal auf diefer Burg mit Ge— 
polter um. 

Allbefannt ift die Sage von dem Spuf einer Nonne, 
der die Edelfrau zu Gehofen, ohnweit Memleben und Hel—⸗ 
drungen, quälte; jene Spufgefchichte machte ihrer Zeit viel 
von fich reden; ſelbſt Gellert führt fie in jeiner Babel: 
„Die beiden Wanderer” an: 

— — ein foldhes Thier 

Als zu Gehofen ehedeflen 

Die Frau im Edelhof beieflen, 
Das find Geſpenſter, glaube mir. 

Auf Burg Greifenftein über Blanfenburg im Thürin« 
ger Walde geht ein Mönd um; es foll der Geift des 
Arztes Freidank fein, welcher den Kaijer Günther von 
Schwarzburg angeblich vergiftete, der auf Burg Greifen- 
fein geboren ward. (D. Sagenb. 364. 408. 416. 419. 
521.) Auch im Meiningenfchen Dorfe Schwidertöhaufen 
fpufte 1666 gräulicy mit Gepoche, mit poltern und klopfen 
ein ſolcher Geiſt. (U. a. O. 719.) 

Koboldartig rumorte, ſtrafte und rächte der Mühlgötz 
in der obern Mühle zu Plauen, am Tage nur ein Schnig- 
bild, zur Nacht ein Geiſt. Zu Schleiz ſpukte ein Gejpenft, 
welches Rungele hieß, und fcherzhafte, wie graufenhafte 
Nedereien übte. Die Sage vom Klapperer, einem Ges 
tippe, dad einem Treulojen angehörte, und mit dem fich 
die einft verlaffene Gelichte noch als Mütterlein, ibm 
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verzeihend, berföhnte, begegnet mehrfach, ift aber im Dorfe 
Thierbach bei Pauſa im Vogtlande wirklich Heimifch. Im 
diefem fagenreichen Lande wüthete einft eine fchlimme Peft, 
bon der auch in "Geifterfpuffagen noch manche Erinnerungen 
lebendig find. Der Beftgeift erfchien ald blauer Dunft 
in Gera, in Mora bei Ranid, in Böhmersdorf und Zeus 
Ienroda. Im der Stadt Hof erjchien er als ein „langer 
Mann.” (D. Sagenb. 564. 568. 570. 574.) 

Zu Gotha im Schloffe Briedenftein erfchien ein Geiſt 
als Hüther eined Schaped; in Waltershaufen auf dem 
Markt liegt ein Stein, der Mönchöftein genannt; bis zu 
diefem wandelte ein Mönch aus der Kirche, Lange ward 
deffen graues Gewand dort gezeigt. In die Nägelftätter 
Weide zwifchen Langenfalza und Groß - Vargula ift der 
Geiſt eines Largenfaker Doctord gebannt, der, ald man 
ihn begrub, mit grüner Brille zum Fenſter herausfah, was 
auch der Geift eines Pfarrers in der Ruhl that. Ein 
folcher Geift ift auch in das Gehölz bei Weimar gebannt, 
welches das Webicht heißt. (X. a. O. 601. 603.) 

Auf der Meißner Brüde fpuft ein Mönch, der ob 
eines böfen Sprichwort, das er fich angewöhnt, durchs 
Geländer brach und in der Elbe ertranf. Auf der Dresdner 
Brüdfe und vornehmlich auf der Baftei geht ein Barfüßer- 
Mönch um, den Kopf unterm Arm, und in der Sand 
eine Laterne. Immer laßt er fich fehen, wenn der Tod eines 
Mitgliedes des Sächftfchen Königshauſes bevorfteht, wie er 
auch ſchon zur Kurfürftenzeit gethan. Er kam vom Mönchd- 
brunnen auf dem Wilsdruffer Walle, und fchredte häufig die 
Wachen. 

Im Kloſter Sedlitz in Böhmen raſſelten Todtengebeine, 
die ein blinder Mönch kunſtvoll zuſammengelegt, und wur— 
den Geiſterproceſſtonen erblickt. Im Franziskanerkloſter 
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Saar auf der mährifchen Grenze fpuften Eifterzienfer- 
Mönche, die das Klofter früher befeffen, fo lange, bis bie 
Franziskaner das Klofter verliefen, Bei Eger geiftet ein 
gewiffer Junker Ludwig umher, ein unreblicher Grenzftein- 
feger, fehr feuriger Natur. (D. Sageb. 622. 630. 683. 684. 
690.) Diefe Geifter heißen in Schwaben Untergänger. 
Die Sage vom wandelnden Mönch, der auf dem Mo 
ritzthurm zu Coburg endete, ift weit befannt. Er übte 
eine jehr untreue That aus Rache, und wandelt nun, und 
tutet biöweilen, aber lauter und jchredlicher ald Die zahl: 
reichen Nachtwächter, die noch in fo vielen deutfchen Städten 
und Dörfern mit unfinnigem Getute die Schlafenten auf- 
wecken, damit dieſe Die Ucherzeugung gewinnen, Daß bie 
Nachtwächter wachen, was man aber eine „altehrwürbige 
Sitte’ zu nennen beliebt und beibehalt. (U. a.D. 710.) 
Todten- und Oeiftermetten kommen ſehr häufig in örtlichen 
Sagen vor. Im Ochfenfopf im Fichtelgebirge, in der To— 
denfirche zu Schleufingen, in Karljtadt am Main, bei Reichen» 
ball, am Unteröberge u. f. w. leben diefe Sagen. (D. 
Sagenb. 698. 726. 801. 988.) 

Ein jeltjamer Spuf war der Geift Blaferle zu Ei- 
fingen in Schwaben, wo überhaupt im Betreff alles mög- 
lichen dämonifchen und gefpenfterhaften Weſens eine Fülle 
Örtlicdher Sagen umgeben. Das Blaferle war ſehr tüdijcher 
Natur, doch Hob es ſich am Ende felbft von Dannen. In 
demfelben Pfarrhaufe, in welchem Blaferle fpufte, gab es 
aber auch noch andere Geifter, die da ihr Wefen trieben, 

Der Pelzmärte, der in Schwaben ald Bugemann 
umgeht, joll nur der im deutfchen Norden Knecht Ruprecht 
genannte Adventipuf fein, der in Tübingen, auch in Franken 
Sant und Schante Klas, im Werrathale Herride 
Klas beißt, wo die Kinder das Gebetchen haben: 
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„Lieber Gott, frommer Gott, 
Sag’ die Herrfcheflafen fort!” 

Am h. Niklasabende, den 6. December, gehen Berklei- 
dete umber, welche diefe Namen führen, fchreden, ftrafen 
und begaben die Kinder. Eigen ift es, daß wie der vogt— 
ländifche Bumphut mit demfelben Namen auch in der Laufig 
begegnet, und zugleich mit dem Namen Martin nach dem 
ihwäbifchen Pelzmärte hinzeigt, in berfelben Laufig auch 
ein Belzmann und noch dazu in fehr ausgebildeter Sage 
auftritt, der wieder aus dem Voigtlande gebürtig, und der 
Geiſt eined geheimniß⸗ und zauberkfundigen Herrn Karl 
Heinrich von Grünau gewefen fein foll, defjelben Mannes, 
von dem dad Pagenbette auf der Bergfefte Königftein ſei— 
nen Namen trägt. Aus fpäter Zeit, er flarb 1744, 106 
Jahre alt, zu Schmölln bei Bifchoffswerde, dennoch fchon 
in mythiſche Kreife gerückt, führt auch von dieſem Pelz- 
mann die Örtliche Sage an, daß er „um die Weihnachts- 
zeit‘ umberwandele, an Thüren und Benfter Flopfe, und- 
die Leute ſchrecke. (D. Sagenb. 827. 927.) Gern bes 
ftraft mit ruhelofem wandern die Sage die Geifter von 
Zauberern und Teufelöbündnern, durch deren Betrachtung 
wir dem Teufel immer näher rüden. Cine Sippe derfel- 
ben, die Sonnenjchießer und Bahrjamenerzieler, fand fchon 
beim betrachten der wilden Jäger Erwähnung. Die Zahl 
der übrigen, die ald mächtige und berühmte Zauberer gal⸗ 
ten und gelten, auch noch in örtlichen Sagen leben, ift 
nicht fehr groß, der Eleinen unbedeutenden können wir nur 
wenig gebenfen. 

Für Deutfchland bleibt Doctor Kauft unter allen der 
bedeutendfte Zauberer, wenn er auch nicht der ältefte ift. 
Magus war ja fchon Albertus magnud, ohne daß bie 
Sage ihm Teufelsbuͤndniß beilegt. Seine große Kenntniß 
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der Natur beurfunden feine Hinterlaffenen Schriften. Mitten 
im Winter gab er in einem von ihm durch Zauber her— 
vörgerufenen, warmen und blühenden Garten ein Banfet. 
Fauft that zu feiner: Zeit dafjelbe; in einer Novelle des 
Boccaccio kommt ‘cbenfalld ein folcher Zaubergarten durch 
einen Magus bei Udine vor. Albertus verrichtete auch 
fonft manches andere Wunder, und fein Name ift zu Köln, 
zu Regensburg und zu Lauingen, letzteres fein Geburtsort, 
noch im guten Gedächtniß. Völlig mythiſch, in der deut—⸗ 
ſchen Bolfsfage nicht heimiſch, aber doch wert, nicht 
übergangen zu werden, ift Klinfor, Albertus Zeitgenoffe, 
defien Name ſich aber dennoch in Deutfchland einbürgerte, 
denn in Urkunden ift er als bürgerlicher Name aufgeführt. 
Klinſor's Prophezeiung auf Wartburg von der Geburt ber 
Prinzeffin Eliſabeth von Ungarn, daß dieſes Kind einit 
die Herrin des Thüringerlandes werden würde, ftellt ihn 
und hoch. Seine Meifterjchaft und Erfahrung im Bergbau 
und in fonftigen geheimen Künften, feine Nachtfahrt mit 
Dfterdingen aus Siebenbürgen gen Eiſenach in den Hell 
grafenhof (felbft diefer Ausdruck dünkt und myöthiſch, 
hellgrave fönnte Teufelöpfleger übertragen werden), worauf 
er dann feinen Geift Naſias mit Wolfram von Efchen- 
bach in Sangesweife freiten ließ, da er diefen größten, 
und bedeutendften aller deutfchen Minnefinger nicht zu 
überwinden vermochte, machen ihn wichtig. (D. Sagenb. 
115. 462. 463.) Auh Raimund Lullus foll zauber- 
fundig geweſen fein, mindeftens konnte er Gold machen. 
Johann von Heidenberg aus Trittenheim, kurzweg Jo— 
Hann von Tritheim genannt, galt ebenfalls für einen Zauberer; 

er ftarb indeß 1516 als Abt von St. Jacob zu Würzburg, | 
ein frommer Prälat, lebt in der Volksſage kaum und galt 
nicht als Teufelsbündner. Sein Beitgenoffe nun war 
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Dortor Bauft, defien Gefchichte bekannt genug ift, ja felbft die 
örtlichen Sagen über ihn find es. Im Leipzig zeugt noch zur 
Stunde Auerbachs Keller, in Erfurt das enge Doctor Fauſts 
Gaͤßchen von ihm. Er felbft wohnte zu Erfurt in der Michels⸗ 
Gaffe nahe dem großen Collegium, darin er Collegia lad und 
homerifche Helden vor der Studenten Augen zauberte. Auch 
zu Prag las Bauft Collegia, und übte Zauberftüdlein. 
Auf Schloß Anhalt übte er fehöne Künfte, die im Volks— 
buche aufgeführt find, bis nad) den Niederlanden und an 
die Nordfeefüften drang die Sage von ihm in eigenthüm« 
ficher Weife, die das Volksbuch nicht kennt. Er fuhr 
auf einem gläfernen Schiffe, das ein Ni Ienfen mußte, 
und erfand die Seefarten. Während Sage, Puppenfpiel, 
und Volksbuch den dienenden Geift Fauſts Mephiſtophi— 
les und Mephoftopheles nennen, legt die niederlandifche 
Sage diefem Tegteren den Namen I ſt bei (Iuft nannte 


Fauſt nach dem Volksbuche den mit Helena erzeugten Sohn, 


alſo doch ein leifer fagenverwandtfchaftlicher Anklang) und 
giebt ihm das Schloß Waerdenberg zum Wohnftg, wo 
er feinen Teufel über alle Maßen plagte. Dies Waerden- 
berg fheint Doch wieder unbewußt nach Würtemberg, wo 
die Sage Fauſt geboren werden läßt, und nac Wittenberg, 
wo er am meiften lebte und lehrte, zu deuten. In Waers 
Denberg wird das Thurmfenſter noch gezeigt, durch das der 
Teufel, als endlich der Pakt aus war, Fauſt zerrte. Aber 
auch zu Maulbronn in Schwaben wird ein folches Venfter 
mit unvertilgbarem Blutfleck gezeigt. Sehr verſchieden wird 
Baufts Geburtsort angegeben. Sondwedel in der Grafichaft 
Anhalt nennt Das jüngere Volksbuch, Roda bei Weimar 
das Ältere; Knittlingen in Schwaben nennt ihn auch feinen 
Sohn. (D. Sagenb. 611. 591. 181. 412. 141. 900.) 
Baufts Zauberfhüler Chriſtoph Wagner mit feinem 
Bechſtein, Mythe zc. III. 9 
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Geift Auerhahn in Affengeftalt lebt wicht im örtlichen Sa- 
gen, und auch defien Schüler, Johann be Luna, begeg— 
net uns nur im VBolkäbuche von. erfterem. 

Wichtiger erfiheint und der Zauberer Heinrich Cor 
nelius Agrippa, der zu Löwen wohnte, merfiwiürbige 
Bücher ſchrieb, und wie Fauft feinen fchwarzen. Präftigiar, 
ebenfalls einen Hund ſtets bei ſich führte, den er Para 
drius rief, nach audern Monſieur, ‚ihn aber verfluchte, 
und ihn die Urfache jeiner Berdammniß nannte, als es mit 
ihm, Agrippa, zum flerben kam. Als der Zauberer todt 
war, verſchwand der Hund. Einen eben ſolchen Hund 
verehrte Agrippa einem ritterlichen Gönner, dem Jan von 
Nivelle, deſſen Namen aber niemand je erfahren bat. (A. 
a, DO. 142.) Hand Heiling hatte auch einen Bund 
mit dem Böſen und plagte ihn, bi feine verhängnip- 
volle Stunde jchlug. (A. a. O. 691.) Bon der Zauber 
funft des Theophraftus Baraceljud.giebt es in Wien 
wie in Salzburg, wo. er begraben liegt, noch viele örtliche 
Sagen. Er endete, wie der Zauberer Virgilius, durch 
einen fehlichlagenden Verjüngungsproceß. Wie leicht und 
gern ſolche Sagen fish verjüngen und erneuen, wird er- 
fichtlich aus ‚denen, die vom Serzog Johann Adolph 
zu Holftein Sonderburg =» Plön umgehen, der ein großer 
Kriegsheld, aber auch ein ebenfo großer Zauberer. gewejen 
jein joll. Er verftand die Paſſauer Kunſt, und aller- jon- 
flige Kriegszauber, wie folcher- im dreißigjührigen Kriege 
üblich geweien, war ihm nicht fremd, Sm Dorfe Ruhleben 
beichloß Diefer Held fein etwas ruhelojed Leben, und nad 
der Sage nicht allzujanft, man zeigt noch ein Fenſter, aus 
welchem — u. ſ. w. (D. Sageb. 197.) Im dreißigjährigen 
Kriege, und auch im baierfchen und öfterreichiichen Erb 
folgefriege gab es eine Menge Generale, von denen die 
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Sage ging, ſie feien ſtich-⸗ hieb⸗ und Zugelfeft, feien Teu— 


= feldbündner und übten jchwarze Kunft, Wallenftein und Tilly, 


Ernft von Mansfeld, Graf Gottfried Heinrich Pappenheim u. a. 
galten mindeftensd für Eugelfeft, und felbft der. heldenhafte 
Sührer ihrer Grgenpartei, König Guftav Adolf, konnte nach 


; ber Sage nur durch) filberne Kugeln fallen, bleierne . oder 


eiferne hätten ihm nichts angehabt. Silberne oder gläferne 
Kugeln galten überhaupt für magiſch, und kommen in wie- 
len Sagen vor, wo es gilt, ficher und unfehlbar zu treffen. 
Sodann Baner, Dörfflinger, Zorftenfohn, die Wrangel und 


- mehrere Diefer Kampfhelden umgab der Bolfäglaube mit 


dem Nimbus magiſcher Hülfe Vom General von Auer- 
ochs aus Depferöhaufen im Meiningenfchen iſt auch die 
Sage im Umlauf, daß er ein Teufelshöriger gewefen fei. 

Bon anderen Teufeldbündnern wären noch anzuführen je 


„ner Bürger von Virdung (Berdün), den feine Söhne Höl- 


a. 
re 


leupein leiden ſahen, des Dänenkönigs Ehriftoph I. wilde 
Tochter, die ſchwarze Greth, die mit Teufelähülfe in 


einer Naht das Danewerk erbaute, darauf und daran fie 
noch immer herumſpukt; jener Baftor Fabricius zu Me- 
Delbye im Amte Zondern, der in des Teufels fchwarzer 
Säule gelernt, und deffen College, Paſtor Ziegler, bie 
beide den Teufel  überlifteten. Der Rattenfänger von 
Hameln, fofern er nicht der Teufel in eigener Berfon 
war, gehört ebenfalls. zu dieſer Gejellichaft; noch entfchie- 
dener jener Graf im Feuer, der im Beuerberge bei Halber« 
fladt brennt und bratet, Daß feine Finger und Hände glü- 
ben und fniftern uud Bunfen von ſich fprigen. (D. Sa- 
genb. 86. 185. 189. 316.) Diejer Feuerberg führt und 
dahin, der Stellen zu gedenken, welche überhaupt alte 
Deutsche Mär und Sage als irdifche Dualorte verdamm— 


ter Geifter und Seelen nannten und bezeichneten, - Auch 
9* | 
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deren ſind nicht viele, man war ſparſam mit dergleichen, 
die Lehre vom Fegefeuer und der Hölle fand nicht den 
gleichen Beifall, den jene Lehre von des Heilandes und 
Erlöſers Barmherzigkeit und Vergebung der Sünden fand. 
Wir meinen bier nur vorzugsweiſe Feuerſtätten, nicht 
Bergesklüfte, wie im Zopten in Schlefien, im Floßberg 
bei Bad Liebenftein u. a., in denen Büßende figen und 
Bein leiden. Die Niederländer nahmen das rheiniſche 
Siebengebirge als -Tegefeuerfig an. Vom Hellthal un 
ter der Wartburg Sprachen wir ſchon, das die alten thü- 
tingifchen Chronifenfchreiber geradezu ald jolchen Ort be 
zeichnen. Der nachbarliche Hörfeelenberg wurde ent- 
ſchieden als Begefeuerfig gedacht, wie vielfache Zeugniſſe 
darthun. (DVergleihe S. 66.) Der Gemahl der eng 
lifchen Königin Reinſweig litt alldort, Landgraf Ludwigs des 
eifernen Seele ward von einem Bauberpfaffen dort ebenjo 
gefunden, wie fpäter die Landgraf Friedrichs des freudigen 
am obern Ende des Hellthales, davon die Chroniften 
fehreiben: Vnd als er (Landgraf Friedrich der freudige) 
nun gestorben waz, da hette sein son gerne erfaren, wie 
es vmb seine sele gewest were vnd liesse das versuchen 
einen meister der schwarzen kunst, der offenbarte, daz 
seine sele ynn fegefeuer liette ynn dem grunde hinter 
Wartburg vnter dem hintersten thurme. 

Ob man nicht bei andern Burgen, in deren nächſter 
Nähe ſich Schluchten finden, welche die Hölle hießen, ähn— 
liches glaubte? Man war gewohnt auf Hofburgen alles zu— 
jammen zu haben, das Schloß, die Kirche, die Gruft, das 
Brauhaus, warum nicht auch im Grunde den Bußort, aus 
dem allmahlic) der Burgpfaffe Die armen Seelen doch her—⸗ 
auszubeten vermochte? (D. Sayenb. 103. 457, 458.) 

Jenen Schneeberger Teufelsbannern, jenen Ienaifchen 
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Ehriftnachttragöden, jenem albernen Zauberjungen in Leip⸗ 
zig — allen befam ihr Thun mehr oder minder merflic) 
übel. Iener Abt von Kalbsangft, der mit dem Vöſen 
Bündniß hatte, nahm gar ein fchauriged Ende, und noch 
fchauriger war fein Leichenbegängnig. Große gefpenftige 
Bögel holten feinen Leib vom Paradebette weg und trus 
gen ihn durch die Lüfte in einen tiefen Ser. (D. Sagenb. 
610, 619. 968.) 

Zu diefer Teufelöbundesgenoflenfchaft gehört nun noch 
das ganze Hexenweſen, mit den zahllofen über dafjelbe ver- 
sreiteten Sagen, die aller Orten und Enden zu finden find, 
und immer noch neuen Stoff erhalten könnten durch die 
faft in allen Amtd= Archiven ruhenden Hexenproceßacten. 
Freilich gleichet fich deren Mehrzahl auf ein Saar, weil 
die blinde Themis jener Zeit, im der dieſe Proceſſe ge- 
führt wurden, biejelben nach einer Schablone zufchnitt und 
behandelte, allein beim genauen forjchen nach dergleichen 
ftöpt man dennoch nicht felten auf fehr eigenthümliche Züge 
und überraſchende Begebenheiten, die den gewöhnlichen 
Kreis, in dem die Kerenacten fid, bewegen: Mißtaufe, Teu- 
felsbuhlſchaft, Beſuch der Teufelstänze, Befchädigung an 
Menfhen und Vieh, leugnen alles deſſen, Tortur, er— 
zwungened Befenntniß, Urtheil und Henkertod überfchrei= 
ten. Man ftößt, wenn man Geduld hat, fich durch das 
alltägliche und zum Ekel wiederholte nicht abfchreden 
zu laffen, auf ganz neue, überrafchende, vorher gar nicht 
gefannte Seiten des Herenglaubens und Volksaberglaubens, 
Bei allen ſolchen hexenhaften Vorkommniſſen ift der Zeus 
fel im Spiel, und wir haben, wollen wir ihm nun ernft- 
lich naher treten, zunächft und darüber klar zu werben: 
wer und waß ift der Teufel? 

Der Teufel ift der böſe Damon aller böfen Dämo— 
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nen, er ift der firenge und fchroffe Gegenfag Gottes, ber 


Perderber vom Anbeginn. Im ganzen Umfange feiner 
Macht, wie die chriftliche Dogmatik ihn ausbiltete und 
darftellt, Eannte ihn das Heidenthum nicht, mindeſtens 
nicht das germaniiche, Im mythiſchen Sinne kann ber 
Teufel nur perfönlich gedacht werden; als ein abſtrac— 
ter Begriff, fogenanntes böfes Princip, Erbübel in ber 
Menfchenfeele und dergl. dient er der Sage niemals. Sage 
und Märchen lieben und loben fich ihren Teufel mit Klauen, 
Schweif und Hörnern, mächtig, gigantifeh, Übergewaltig, 
windichnell, Berge und Burgen bauend und brechend, wie 
es ihm beliebt, dann wieder liftig, tüdifch, fein, verfüh— 
rend, betrügend — und dabei nicht felten jelbft betrogen, 
überliftet, geärgert, feftgebannt, “Der Teufel ift allentbal- 
ben zu Saufe, in vieles mifcht er fih, auf alles legt er 
feinen Schwanz. | 

Das Chriſtenthum überfam den Teufel vom Judenthum. 
Diefes Teßtere Hatte im babylonifchen Eril die morgenlän- 
bifche bualiftifche Idee von Ormuzd und Ahriman nad 
der alten Heimath gebracht; ihr Beelzebub und Xucifer 
einten fich ihnen zum Ahriman, deſſen Reich nach einem 
förmlichen Syfteme ausgebildet wurde. Mit dieſem Sh— 
fteme nahte das Chriſtenthum dem Heidentbume, und be 
gann damit, es zunächft dem Teufel und dann den alten 
Göttern entfagen zu laffen. So wurzelte der Begriff des 
Teufeld tief und feft und bildete die der gütigen Gottheit 
und den Welterlöfer ftets feindliche, fich auflehnende, wi- 


derfachende Macht. Sein griechifcher Name diabolos wurde 


aus dem neuen Teftamente mit geringen Abwandlungen in 
allen Sprachen Europa’3 beibehalten. Ob das altdeutfche 
tiuval (der gefallene, geftürzte Gott Tiu oder Zio, Tie- 
dute?) die befjere Wurzel für unfer heutiged Wort Teufel 


aaa w 
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fei, mögen die Sprachforfcher feftftellen. Uns fcheint die 
Ableitung einigermaßen gefucht. Der im allgemeinen 
mit Menfchenleib gebildeten Geftalt des Teufels wurde 
thierifche zugefellt, vom Pferde erhielt er den Huf, wo er 
nicht mit Bocksfuß erfcheint, von der Kuh oder vom Löwen 
den Schweif, vom Ochfen, oder noch mehr vom Bord die 
Hörner, vom Wolf und Hund die Obren, die zähnebledende 
Schnauze und die lang hHeransgejchlagene Zunge; vom 
Drachen, Greif oder Geier die fcharfen Klauen. In völ— 
Tiger Bodsgeftalt erfchien der Teufel an den Hexenſabba— 
then und ließ fi von feinen Hörigen den Hintern küſſen; 
als Wolf raubte er Seelen, wie im Aachener Dome bild» 
lich dargeftellt ift; ald Hund bewachte er Schäbe, oder be- 
gleitete Die Zauberer, Denen er in folcher Geftalt diente 
(daher die Beinamen Höllenwolf, Höllenhund); als Pferd 
ließ er fich reiten; als Drache fchleppte er, meift feurig, 
Schätze und Gaben herbei, oder hütete in Drachen» und 
Schlangengeftalt manchen vergrabenen Hort, Daher im mit- 
telhochdeutichen hellewurm, helledrake — was wieder auf 
die ausſtrahlende Helle des Goldes, von dem der Tinte 
wurm den Namen trägt, mehr ald auf Hölle zu deuten 
fein dürfte. Als Fliege, Spinne, Wespe oder Horniffe 
diente er, in Gläſer oder Schachteln geiperrt, in der Eis 
genfchaft eines Spiritus famiharis. 

Außerdem wurden dem Teufel noch eine Menge Na— 
men, hauptfächlich von den Hexen, beigelegt: Junker Vo— 
land, Junker Hans, Kurz, Kuni, Grünrock, Steppchen, 
und viele andere; den Sunfernamen führte er, weil er 
den Hexen in der Negel als Garalier mit Wederhut, mit 
Degen und im fehmuden Jagdgewande oder im Gallafleide 
erfchien, und fo feine Luft mit ihnen hatte, von der fie 
indgemein wunderwenig empfanden. Mit Blut lien er die 
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Namen feiner Genoffen in Bücher oder unter Vakte fchrei- 
ben, mit Lift fuchte er folche Pafte zu verfürzgen. Es liefe 
fih eine fehr weitläuftige Gefchichte des Teufels jchreiben, 
auch erfchien eine folche bereit8 1733 zu Branffurt a. M, 
aus dem englifchen übertragen, in welcher der DBerfafler 
ſich die lächerliche und undanfbare Mühe nahm, den Did: 
ter Milton bezüglich feines „verlorenen Paradieſes“ zu 
rechtzuweijen und ihm „ungereimte Gedanken‘ vorzumer- 
fen. Ein alter Beweis des neuen Satzes: 

Keine Furcht der Efel bat 

Wann er zu dem Leirer gaht ıc. 

Milton lebt und der Eritifirende Teufelöhiftorifer ift 
vergeffen. Höchſt beluftigend aber ift, daß dieſer vorlej- 
fingifche Kritiker fich felbft mit der Aeußerung trifft (©. 
453.): „Was vermögen nicht dieſe wilde Geifter, Die 
Critiei, zu thun, deren barbarifches Naturell fie beweget, 
die vortrefflichften caracteres mit Füßen zu tretien, und 
die deutlichite Redend- Arten zu tadeln?“ — Es ift ein 
bumorifter Zug in den Umftand gelegt, daB ungemein 
häufig das in der Kritik jo oft „mit wenig Wig und viel 
Behagen“ zu Tage tretende Vernichtungsprineip fich ſelbſt 
in das Geficht jchlägt, nur daß die zahllofen „Wagner“ 
nicht fo ehrlich find, jelbft zu befennen: 

„Mir wird, bei meinem kritiſchen Beftreben, 

Doc oft um Kopf und Buſen bang.” 
Das humoriſtiſche Element tritt nun in feinem Kreife 
der Poefte, der Sage und des Märchens jo entjchieden zu 
Tage, wie gerade beim Teufel, und nie berühren fich ftär- 
fer die Gegenſätze. Der graufame, übergewaltige, ſcha— 
den= und verderbenfrobe Damon, das grauenhaftefte We— 
fen, das die menjchliche Phantafie nur immer erfinnen 
fonnte, wird fpaßhaft, beluftigend, wird von Menfchen, 
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und zwar meift von nicht fludirten, geprellt, gefoppt, ver- 
böhnt, wie ein PBantalon der Pantomime, ed gebt ihm 
über alle Maaßen fchlecht, er finft dur alle Räume vom 
überflugen, ſich Gott entgegenbäumenden Bürften ber 
Hölle bis zum armen, und was nod) fehlimmer ift, bis 
zum dummen Teufel berab, und jchlimmeres kann Doch 
jelbft einem Teufel nicht begegnen, denn ‚wenn das Salz 
dumm wird, womit joll man ſalzen?“ — 

Wir wollen die bedeutendften deutfchen Teufeldfagen an- 
deuten. In der Schweiz tritt der Teufel einigemale um 
Seelen von Königen ftreitend auf. Sogar das häufig 
begegnende Bild, das den Erzengel Michael mit einer 
Mage darftellt, an deren eine Schaale fich unten ein Teu— 
felchen feſtklammert, um fie fchwerer zu machen, findet Dort 
feine jagenhafte Begründung. König Rudolf von 
Strättlingen gute Werke, auf die er nur zu ftolz war, 
welche der Erzengel wägend prüfte, follten, nach bed Teu— 
feld Willen, von den böfen überwogen werden, unb ber 
Teufel ftritt daher heftig mit dem Erzengel, wurde aber 
beſiegt. Ebenſo erftritten Engel und Heilige auf einem 
Schiffe von den Teufeln, die ſte von dannen führten, die 
Seele König Dagobertd. Einen Ritter, Wernhardt von 
Strättlingen, führte der Teufel nach feiner Heimath zu— 
rück, wie Heinrich den Löwen, als des Ritters Hausfrau, 
die ihren Gatten todt glaubte, ſich wieder zu vermählen 
im Begriff war, faſt wie in der fehr ähnlichen Sage vom 
Balfenfteiner, oder wie der Apoftel St. Thomas dem edlen 
Möringer that. (D. Sagenb. 5. 312. 906. 959.) Biele 
Teufels- und Hexenfagen leben im Schweizerlande; Gebirge 
und Hochalpengebirge zumal bilden durch Schluchten, Ihal« 
rinnen, braufende Wafferftürze, dampfende Nebel, Sturm— 
geheul in Wäldern, unheimliche Seen und dergl. von felbft 
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das Reich des grauenhaften und übernatürlichen. Daher 
auch die vielen Teufelsbrücken, von denen zumal jene be— 
rühmte über die Reuß in des St. Gotthardt Nähe von 
mehr als einer Teufelsſage umflüſtert wird. 

Im Bühel unterm Kreuzliberg im Aargau hatte der 
Teufel einen Keller, und auf der Würfelwieſe in 
demſelben Canton iſt er es, der die zahlloſen dort aus 
quellenden ſteinernen Würfel hervorbringt, da die Würfel: 
luſt ihm ſchon gar manche Seele zuführte. (D. Sagenb. 

21. 24. 25.) 

Jenen Steinweg auf Burg Falfenftein im Taunus 
läßt die Sage zwar von Erbmännchen oder Berggeiftern 
bauen, aber es gefchieht doch nicht ohne teuflifche Mitwir- 
fung, welche die Sage häufig mit den Unterirdifchen ver- 
gefellfchaftete, und der Felspfad heißt bis heute noch der 
Teufelsweg, wie denn überhaupt die Sage es liebt, bei 
allen großartigen Bauwerken den Teufel ald Architekten 
anzuftellen. So baute er die ftatrlihe Burg Rheingra= 
fenftein in Hoffnung auf ded jungen Burgherrn Seele, 
und daß dieſer zuerft aus den Benfter der neugebauten 
Burg Schauen folle. Des Rheingrafen liftenreiche Brau 
aber band einem Efel des Pfaffen Käppchen auf, und lieh 
diefen zuerft zum Fenſter hinaus fehauen, fo daß der Teu- 
fel nur eine Ejelöfeele gewann. Am Lurleifeld rüttelte 
und fchüttelte einft der Teufel, und wollte dort den Rhein 
fperren und plagte fich, daß er jchwigte und dampfte; da 
fang mit einemmale die Rurlei, und der Teufel konnte faſt 
nicht mehr lodfommen. Hinterdrein zeigte fich fein gan— 
zer fchwarzer Abrig in dem Felfen, wie eingebrannt. Beim 
Dombau zu Köln betheiligte er fich durch die bekannte 
Wette mit deſſen Baumeifter, die der Teufel gewann. No 
zeugt die Teufelskelle von jener Wette. Bei Domen- 
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und Kirchenbauten des Mittelalters überhaupt ift die Teu— 
felöfage am allergefchäftigften gewejen, es wird kaum ein 
bedeutended Bauwerk diefer Art vorhanden fein, in deſſen 
Mölbungen fie nicht hallt. Des Aachner Domes wurde 
ſchon gedacht, die Seele, die der Teufel dort fing, ift noch 
in Zannenzapfengeftalt allda zu ſchauen. Ein Teufel if 
auch zu Aachen in den BonellentHurm gebannt, aus 
dem er nimmer losfommt, daher fchon die Alten das 
Sprichwort hatten: es wird gefchehen, wenn der Teufel 
von Aachen kommt, d. h. am Nimmermehrötag. So legte 
fih der Teufel auch in einen Thurm zu Lüneburg. Als 
der Teufel aus Rache für den ihm beim Dombau zu Aachen 
gefpielten Streich eine Sanddüne gen Aachen fchleppte, die 
Stadt damit zu überfchütten, überliftete ihn ein altes Weib, 
fo daß er die Düne außerhalb der Stadt hinwarf, das iſt 
der Loosberg dicht über der Stadt. Aehnliches begegnete 
ihm mit dem Natternberg an der Donau. (D. Sagenb. 
70. 79. 120. 121. 122. 304. 858.) 

Eifrig fuchte der Teufel fein Reich zu erweitern, dies 
konnte er nicht allein, er mußte Schulen begründen, wo 
Teufelsfünfte gelehrt und Leute verlodt wurden, feine 
Bündner zu werden. Solcher Schulen gab es mehrere 
von großer Berühmtheit, eine zu Salamanca, von wels 
cher Theodor Körner eine Teufelöfchnurre dichtete, eine zu 
Krakau, wo Dr. Fauft ftudirte, eine zu Toledo, eine zu 
Budecz in Böhmen, auf welcher fchon die Zauberin Li— 
buffa fludirt Haben fol. Diefe Schule beftand demnach 
lange vorher, che die zu Prag auffam. Jetzt ift der Ort 
ein Steinhaufen. Ebenſo war auch eine Teufelöfchule in 
Nordfriesland oder im Ditmarfchenlande. Uber nicht die 
bloße Schulgelehrfamfeit in feinem Sinne und für fein 
Reich begünftigte der Teufel; er war auch ein Taufend- 
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künſtler und lehrte feine Jünger ſtaunenswerthe Arbeiten, 
befonder® im Bereiche der Schlofferei und Schmiedekunft, 
ale Beuerarbeiter umd Achter Rußiger. Breilich ver- 
fielen ihm dann auch die Künftler, die durch jeine Hülfe 
Ruhm und reichen Lohn erlangt hatten, Dahin deuten 
auch die Sagen vom Teufeldgitter in der Marienfirce 
zu Wismar, das Schloß am Stod im Eifen zu Wien 
und manche andere, ja man war halb und halb nahe daran, 
im Nachmittelalter auch Die kunſtvollen durchbrochenen flei- 
nernen Saeramenthäuschen, wie das in der Rorenzerfirde 
zu Nürnberg, weil fein Menjch vergleichen wieder zu fer- 
tigen verftand, der Kunft des Teufels zuzufchreiben. Wie 
bei Moden, welche überhand nahmen, ebenfalld dem ZTeu- 
fel die Schuld aufgebürdet wurde, dem man alles Uebel 
in die Schuhe ſchob, obſchon er Feine trug, zeigte fich in 
der Sage von den Schnabelfchuhen, in die der Teufel aus 
den Leibe eined Bejeffenen fuhr. Später fchrieb man 
Bücher über den Pluderhofenteufel und dergleichen und 
brachte auch fonftige Modethorheiten, die feiner Zeit feb- 
len, mit ihm in Verbindung. (D. Sagenb. 189. 215. 247.) 

Daß der Teufel als Pferd fich reiten ließ, ward fchon 
erwähnt; er liebte es, ald Mar aufzutreten, er ritt aber 
auch feine eigenen Buhlen, die er in Pferdegeftalt umzaue 
berte, wie jene Wirthin zu Belgern, die er mit Hufeiſen 
von einem Schmiede bejchlagen ließ, ebenfo eine Bierfchän- 
fin zu Raftenburg ; juft Fein Zeichen abfonderlicher Gunſt. 

Einen Wirth, der einen frommen Landöfnecht betrügen 
wollte, dem der Teufel vor Gericht ald Fürſprech Diente, 
holte er bei lebendigen Xeibe, wie im Abenteuer des Strider 
jenen Richter, den ein Weib zu ihm verwünfchte, f. Th. I. 
S. 45. (D. Sagenb, 371. 372.) 

Der Teufelömauern, der Teufelsmühlen, der Teufels— 
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mahlgänge, der Belfen, die er niederwarf, ber Burgen, bie 
er baute und aus Ingrimm ganz oder doch theilweiſe wies 


- der zerflörte, wurde häufig gedacht. Maueripalten und 
Thüren, durch die der Teufel gefahren war, konnten ins- 


gemein nicht wieder zugebracht werden, Teufelsbäder, Teu⸗ 
felslöcher, Teufelskanzeln, Teufelöftragen, Teufelsthürme. 
Teufelöfeller, Teufelögraben, Zeufelswehre giebt e8 da und 
dort. (Vergl. D. Sagenb. 402. 441. 447. 492. 518. 
559. 585. 652. 668. 722. 769. 868. 938.) 

In Eifenah war der Teufel zu Beiten fehr thätig; 
Sophiend von Brabant voll Zorn in die Luft- gefchleuder- 
ten, ihm zugeeigneten Handſchuh fing er auf und ließ 
ihn nicht wieder zur Erde fallen; ſchon früher hatte er 


. dort den Pfaffen, der Ludwigs des eifernen Landgrafen 


j Seele ſchauen wollte und follte, auf feinen Schultern an 


den Ort der Dual getragen. (D. Sagenb. 467. 458.) 
Luther in feiner Zelle auf der Wartburg wurde von ihm 
in. frommer Arbeit geftört, und zwar in Geftalt einer Hum— 
mel, die nicht cher mit brummen und herumſumſen aufs 
hörte, bis das Tintenfaß nach ihr flog, umd Luther furcht- 
los rief: „Bit du's, fo fei es!“ ein Wort von wirf- 
lich kernhaft gültigem Gehalt. „Biſt du's, To ſei es!“ 
was du ſchlimmes und ſchlechtes biſt, ſei es dir zum 
eigenen Aergerniß, denn jenen, denen du Feind biſt, Ban 
du doch nichts anhaben. 

Aergern mußte der Teufel nach der Sage ſich — 
und meiſt über ſich ſelbſt, als irgend ein Weſen überirdi— 
ſcher und irdiſcher Natur. Als Paulina, die fromme Toch— 
ter des Grafen Moricho, im Thüringer Walde ihr Mün— 
ſter baute, wurde dem Teufel, wie in Aachen die Seele 
eines Wolfs, auf Burg Rheingrafenſtein die eines Eſels — 
die Seele eines Schweins zu Theil; als er eine Saͤule aus 
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dem Batican oder aus der Kirche Santa Maria trans Ti- 
berim auf Schloß. Wijcherad über Prag fchleppte, empfing 
er von St. Petrus derartige Geißelftreihe, daß er die 
Säule dreimal in den -venetianifchen Meerbufen fallen Tieß und 
dadurch zu jpät Fam. Das leidige „zu ſpät,“ das in ber 
Politik jo manches Unheil ſchuf und auch noch künftig 
bersorrufen wird, mußte mehr ald ein armer Teufel 
ſchmerzlich büßen. In Nürnberg auf der Kaiferburg ging 
ed dem Teufel um fein Saar befier, auch da betrog ihn 
ein liſtiger Pfaffe und er kam zu fpät mit feiner Gäule 
an, die er dann im Zorne zerbrach. — 

Ein Ritter auf dem alten Bergichloffe Liebenftein überm 
Badeorte Liebenftein bejchäftigte den Teufel fo ſehr und jo 
anhaltend mit Getreidemäben, daß man immer noch in der 
Beldflur die Teufelsmahten zeigt und fieht, und daß 
ed der Teufel fo. überfatt befam, daß er Nitter Ritter 
fein ließ, und nach der Teufelskutte dicht am Salzunger 
See jählings abfuhr. (D. Sagenb. 518. 677. 846. 742.) 

Zu Münnerftadt jchnitt nad der örtlichen Sage ein 
Ecyneiderlein dem Teufel den Schwanz ab, und feitdem er 
alſo geflugt worden, geht der Teufel ald Stuger, mit einem 
1848er Schönbart umher. Das Abbild dieſer wunderfräfti= 
gen. Scheere ift noch an der Kirche in Münnerftadr zu er 
bliden. Andere Fenngeichnende SKörpertheile verlor der 
Teufel an andern Orten, Haare mußte er am Lurleifeljen 
lafien, an anderen Felſen oder an Altären ſtieß er fich die 
Hörner ab, die Klauen büßte er ebenfalld ein, eine davon 
bewahrte man in Trier auf, und felbft die große Naſe wurde 
ihm zu Hall am Kocher gebrüht. 

So gefellte die Sage unbefangen dem jchaurigften Ernft 
ben heiterſten Spott, fo warf fie Licht auf den nachtdunfeln 
Schatten, und zu dieſem hHeitern Lichte gefellte fie dann 
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auch noch den vollen Strahl der Erlöfung, durch jene 
Schaar, die den Martyrertod nicht-Tcheute, Die dad Hei— 
denthum befriegte, und dem Teufel ewigen — 
Kampf bot. 


IV. 

Oertliche Sagen vom Kampfe des Chriſten— 
thums gegen das germaniſche Heidenthum. 
Leuchtend hatte der Stern über Bethlehem geſtanden, 
leuchtend und Bahn zeigend 309 er im Geifte allen denen 
voran, Männern und Frauen, die mit beiligem Eifer, mit 
fühner Todesverachtung, mit lebendiger Treue den. Ge- 
fchäfte der Heidenbefehrung fich weibhten. Die meiften aus 
diefer Schaar errangen, wonach fie firebten, die Martyrer- 
Glorie, und mit ihr den ewigen Nachruhm; die Kirche 
ſprach fie heilig, aber felbft die Sage fohrieb ihre Namen 
in den Tempel der Unfterblichfeit, ja fie übernahm bei 
mehr ald einem dieſer gefeierten Namen felbft dad Amt der 
Heiligjprechung, fie bedurfte für ihre Kanonifationen feines 
Papſtes, ja nicht einmal eined Advocatus diaboli. Die 
Sage weiht auf immerdar den Boden der Berge, auf denen 
die Füße der Boten gewandelt, die da den Frieden ver— 
fündigt; fie fchwebt wie zarter Weihrauchduft um der 
Martyrer Gräber, fie tönt den für Chriſti Lehre geftorbe- 
nen Unfterblichen ewige Hymnen. Zwiſchen jenen, Auser- 
wählten wandeln auch andere durch Frömmigkeit und ihre 
Liebeöwerfe an der leidenden Menſchheit ausgezeichnete 
Männer und Frauen, deren Andenfen die Sage mit Danf- 

barfeit und Treue lebendig erhält. 
Es wurde bereitd Ih. 1. ©. 244 u, f. bei Erwähnung 
der Legende die Weihe jener Heiligen nambaft gemacht, 
welche für die deutfche Sagenwelt eine hervorragende Be- 
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deutung im Allgemeinen gewannen, bier muß ihrer und 
der ihnen Nachftrebenden nun im befonderen gedacht \wer- 
den, wir müffen mit ihnen auszichen auf ihren Befehrungs 
zügen, müffen fie ihre Wunder üben, Kirchen und Klöſter 
begründen fehen, und ſchauen, wie ein großer Theil von 
ihnen mit ihrem Blute den Boden des germanifchen Chriften- 
thums fruchtbar machte für die kommenden Zeiten, ober 
wo fo hohes Heldenthum nicht errungen ward, Doch gute 
Saat geftreut wurde zur unvergänglichen Aernte. Wir 
folgen dabei wieder dem gewohnten Wandergange, auf wel- 
chem nur kaum ein längeres verweilen vergönnt ift. Wir dir: 
fen auch bier mur Üüberfichtlich fchauen, und können nebenbei 


Heine Wiederholungen des a. a. O. gefagten nicht vermeiden. 


Im deutfehen Schweizerlande, in welches von Norden 
her die Heidnifche Bevölkerung gedrungen war, und von 
Weſten und Süden ber der Strahl der Ehriftuslehre drang, 
wanderten zahlreiche Befehrer ein, weldhe in Rom ihre 
Badeln entzündet hatten, durch die Heidennächte ihre Bah— 
nen zu finden. Viele diefer Bekehrer, wie auch jene, bie 
in Deutfchland zuerft das Chriſtenthum begründeten und 
verbreiteten, famen aus England, Schottland: und Irland, 
manche auch aus Frankreich. Die Schweizerfage gedenft 
‚eines brittifchen Königsfohnes, Namens Ludius, welcher 
zuerft dad Evangelium in den Schoos der Alpenthäler ge 
tragen habe; ein Bergpfad zwifchen Graubündten und ber 
Herrſchaft Vaduz trägt noch von ihm die Benennung: der 
Ludienfteig. Nach ihm kamen die Irländer St. Columban 
mit feinem Schüler St. Gallus und ihren Gefährten 
Mangolt und Siegbert und vollbrachten das Gefchäft 
der Befehrung, von dem noch das ein halbes Jahrhundert 
nach St. Gallus Tode begründete Klofter St. Gallen Taut- 
redendes BZeugniß giebt. Dem heiligen Manne Gallus 
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felbft verdankt auch Appenzell (des Abten Zelle) die Nas 
nıengebung. 

In. fpäterer Beit, ald das Chriſtenthum im Schwei- 
zerlande jchon feft begründet war, erlitt der fromme Mann . 
Meinradus den Tod durch ruchlofe That, aber Wunder 


geſchahen an feinem entſeelten Leichnam, und die Abtei 


Einfteveln, in welcher St. Meinrads Gebeine ruhen, und 
welche aus der Kapelle erwuchs, die Meinrad erbaut hatte, 
gelangte zu großem Ruf und Reichthum. In der Legende 
des genannten Heiligen offenbart ſich jener mythiſche Zug 
von der die Unthat durch Vögel an das Licht bringenden 
Sottheit. Zwei Raben find «8, bie des 5. Meinrad 
Ermordung enthüllen, wie die Kraniche des Ibikus in der 
griechifchen Sage, bie Enten in einer beutfchen, daB Reb⸗ 
Huhn in der Abenteuerdichtung. .(D. Sagenb. 3. 909. 200.) 

In örtlichen Sagen des Elſaſſes lebt: dad Andenken an 
Die Heilige Dttilia, wie auch in andern beutfchen Ganen, 
Ottilia fuhr in einem Schyifflein über den Rhein, ganz 
allein, gleich der frommen Bilhildis, welche mainab- 
wärts. trieb in einem Nacken. ohne Fährmann. Ein Fels 
wohn. fie auf, da fie fich verfolgt fah, wie jener Agnes 
im baierfchen Alpenlande geſchah, welche die Volksſage bie 
feinerne nennt. Ottilia aber trat wieder hervor aus 
der fchügenden Beldwand, aus der fortan ber heilfame und 
die Augen flärfende Ottilienbrunnen riefelt, und wurde 
Hebtiffin in dem Klofter, das fie hegrüntete, flarb felig 
und wurde nım als Schugpatromin der Augen verehrt. 
Gern nennt man jchroffe Felswände oder Blöcke nach ihr, 
zur Erinnerung ihres. Berfchwindend in einem Felſen; Davon 
trägt auch der fenfrechte Feld im Mitten des Dombergeß; 
dicht Überm Markt der Stadt Suhl den Namen Dttilien- 


fein. In Zirol liegt ein St, Ottilia, in Baiern ein 
Bechſtein, Mythe ze. IH. 10 
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St. Ottilien, in Niederheſſen ohnweit Witzenhauſen auch 
eins, ebenſo giebt es ein Ottilienberg in Heſſen und eins 
in Baiern, auch Ottilienhöfe ſind vorhanden, was alles 
auf weitverbreitete örtliche Verehrung dieſer Heiligen Hin- 
weit. (D. Sagenb. 35.) | 

Das Tiebliche Wunder, welches St. —— an 
einem Ritter übte, der danach den Namen von Hand—⸗ 
ſchuchsheim annahm, wurde bei den Schildfagen erwähnt; 
Th. U. ©: 164. (D. Sagenb. 52.) Dieje Heilige genof 
vorzugsweiſe auch in Deutjchland eine große Verehrung; 
zahlreiche Kirchen, Hallen und Klöſter wurben ihr geweiht 
and nach ihr benannt, jo das berühmte Katharinenflofter 
in Eiſenach; und Häufigft und mit Vorliebe. ftellte. die 
Kunft fie in mannichfaltigen Gebilden dar, mit — Attri⸗ 
but, dem flammenden Rade. 

Eginhard und Emma, das fromme göttfelige: Lie: 
beöpaar, das ſich fpater jo asketiſch ſchied, ‘wie Heinrich 
und Kunigunde fich ſtets gefchieden gehalten, lebt von der 
Sage verherrlicht fort, befonders zu Seligenthal und. beffen 
Gegend, wie im nahen Odenwalde, und. die Sage kümmert 
es nicht im entfernteften, daß: die Gefihichte an ihrem Un— 
tergeunde rüttelt, er fteht. marmorfeft. Dagegen Heben 
Sage und. Gefchichte vereint das Andenken frommer umd 
wahrhaft verdienftuoller Männerhervor, wie daß der Mains 
zer Erzbifchöffe Heriger und Willigis, und - brands 
marken die Namen der. böfen, wie Erzbiſchof Hatto, 
wenn auch nur die Sage es ift, die den 'entjeglichen Tod 
des von Mäufen gefreffen werdens dem leßteren zuertheilte, 
eine Sage, die mehr als einen Wiederhall fand, in Polen, 
wo König Popiel im Mäufethurme im Goplo-See, und in 
Lüttich, wo ein Feind Kaifer Heinrichs IV. von Mäufen 
gefreffen wurde; ebenfo noch an mehreren andern.Orten, vergl, 
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in der Acadömie royale de Belgique. T. XXI. No. 11 et 12 
des Bulletins: La tour des souris (Der Mäusethurm) par M. 
Felix Liebrecht, Professeur à l'Athénée royal de Liege. 

Dad Andenken der frommen Bilhilde ehren zwei 
Mainorte verwandten Namens, Hochheim zwifchen Frank 
furt und Mainz, und Veitshöchheim zwijchen Würzburg 
und Karlitadt. Die Sage von ihr ift eigenthümlich, und 
fchlingt ſich in die Brühgefchichte der fränfifchen und 
shüringifchen Herzogzeit mit fchimmernden Fäden ein. Im 
dieſe Zeit hinauf reichen auch die Sagen von jenen gott 
begeifterten Männern, die im öftlichen Frankenlande zuerft 
die Chriſtuslehre verfündeten, dem heiligen Kilian mit feis 
nen Gefährten Eoloman und Totnan. Das Land feiert 
namentlich den erfigenannten dankbar als feinen Apoftel. 
Diele Bergeshäupter heißen nach ihm, viele Kirchen und 
Kapellen wurden ihm geweiht, und Ortfchaften und Ge 
höften wurde fein Name verliehen. Diefe drei Männer 
farben als Blutzeugen durch Meuchelmörderhand auf an» 
ftiften der im Herzen noch heidniſch gebliebenen Gemahlin 
des Frankenherzogs Gozbert, Geilana, deren Rache fie zu— 
mal gegen fich entflammt Hatten, denn fie war zuvor bie 
Brau des verftorbenen Bruders ihres Mannes gewefen, und 
St. Kilian Hatte diefe Ehe für fträflich erflärt und ihre 
Trennung geboten. Durch St. Kilian war ed auch ges 
fchehen, daß das HuldasHeiligthum auf dem Fra uen berge 
zerftört und ber heiligen Jungfrau ein neuer Tempel ge— 
weiht werde. (D. Sagenb, 66. 766.) | 

Auch der h. Gangolf foll aus Branfreich nad) Fran—⸗ 
ten gekommen fein, und Kilians und feiner Gefährten 


‚frommes Werk fortgefegt haben. Ein Berg im Rhönge— 


birge führt noch feinen Namen; Gangolföklofter, Gangolfs- 


feller, Gangolfsbrunnen erinnern noch an ihn; Gangolf 
| 10 * 


148 0.007 .. Bolksfagen. 


und Gangloff Helfen viele Orte, ſelbſt in Preußen, Baiern; 
Sachſen, Altenburg u. ſ. w. (A. a. O. 189. 768.) 
Moſel⸗ und Rheinſtrom ſahen unendlich vieles Blut 
gottgeweihter Menſchen fließen. Am Moſelufer ſtarben den 
Martyrertod alle Kinder des Königs Bacriud von Ka— 
talonien und feiner Gemahlin Lientrudis: Eucha— 
rius, Eligius, Liberia, Suſanna, Menia, 
Odda und Gertrudis. Das geſchah unter Julian dem 
Abtrünnigen, der im Jahre 362 nach Chriſti Geburt in 
jener Gegend zweitauſend zweihundert Chriſten morden 
ließ. Kaiſer Konſtantin ber Große und Flavia Hr 
fena, feine Gemahlin, gründeten bie Abtei St. Maximin 
an der Mofel auf der Stelle eines römiſch-heidniſchen 
Dianentempeld; dort erfchien Konftantin jenes bedeutungd- 
volle Zeichen, und es lebten dort auch. die frommen Kirchen- 
väter Ambrofius, Hieronymus und Athanaſius, 
und vielleicht ertönte der Ambroſianiſche Lobgeſang zuerft 
auf deutfchen Boden, zumal Ambroſius ſogat in Trier ges 
boren worden fein foll, und der Heimath ſicher Liebe be— 
wahrte. Athanaflus aber wurde vom Kaifer Konftantin nad 
Krier verbannt. In St. Marimind Abtei haben auch bie 
Erzbifchöfe Nicetins und Bajinus ihre Ruheſtätte ge⸗ 
funden, und ebenſo wurde auch Ada, die Schweſter Karls 
des Großen, daſelbſt beigeſetzt, welche einen Codex aureus der 
Evangelien ſchrieb. Im dieſem Lande fand die aus Chriſten 
beftehende Legion, welche die Thebaniſche hieß, und ſich 
weigerte gegen Chriften zu fämpfen und den zömijchen 
Göttern zu opfern, auf Befehl des Kaifers Mariminian oder 
Diveletian, blutigen Untergang. Des Kaiferd Feldhert 
Rictlovar, mordete ſchonungslos, und ftrebte alle Chriſten 
in der Stadt Trier zu vertilgen. Den Erzbifchof Paulinus 
ließ er in Ketten aufhängen, die Rathsherren wurden. alle 
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mit dem Beile gerichtet, umd es floß fo viel Marthrer⸗ 
Blut in die Mofel, daß ihre Wellen bis hinab zum Castrum 
Neomagum roth gefärbt erfähienen. Ein Ritter diefer Legion 
war ©t. Gereon, der dem allgemeinen Blutbade zwar ent« 
Fam, aber mit der Schaar, Die er auf neue um fich ges 
fanımelt, den Martyrertod in Köln fand, wo noch in der 
ihm geweihten und nach ihm benannten Kirche die Schädel 


Diefer Blutzeugen prangen. Eben fo fielen dort unter den 


Schwertern der Gothen St. Urfula, die britifche Königs- 
tochter, mit ihren eilftaufend Gefährtinnen, Keine Erz= 
biſchofsſtadt Deutſchlands empfing fo blutige Weihen, wie 
Trier und Köln. Dafür birge Kölns Dom auch im Schoofe 
Die heiligen Leiber der erften irdifchen Zeugen son Chriſti, 
Des gottgeborenen, Herrlichkeit, jener Foniglichen Magier 
des Oſtens. Berner ruhen in Köln St. Georg, der 
Drachentödter, die Mutter der Maccabäer und ihre Söhne, 
St. Matern, und viele andere Heilige und WMartyrer. 
(D. Sagenb, 84. 91. 112.) 

BZahllofe Sagen vom gottgeweihten Leben und Wanbel 
auserforener Männer und Brauen, von denen manche ſchwer 
durch Schmerzen geprüft worden, find noch Iebendig in 
den Rhein= und Mofellanden, und wie an vielen Derfelben 
die Hand Gottes fich fichtbar helfend offenbarte. Zu ihnen 
gehört auch Die Fromme Herrin Idavonder Toggenburg 
im Schweizerlande, die son Engeln beſchirmt ward, als 
fie von einem Felfen herab in den Abgrund geworfen wurde; 
jenes fromme Paar, welches das Klofter Sponheim bes 
gründete; der h. Arnulf, die Dulderin Genoveva von 
Brabant, ber wunderübende h. Goar, deſſen Namen Rhein- 
örte bis heute verkünden; der fromme Graf Eberhard 
von Berge, der fich feldft erniedrigte und dann fein 
ftolzes Schloß zu einem Klofter umfchuf; der h. Rema— 
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elus, der fich ob einer Fleinen Sünde überfirenge Buße 
auferlegte. Als diefer Heilige den Grund zur Abtei Sta— 
velo legte, trug ein Wolf ihm Erde und Steine zu. Ber 
ner gehört in diefe Reihe Johann, genannt das Lamm, 
den ein Engel als Bifhof von Tongern grüßte, und zur 
Beglaubigung ein Stabwunder hervorrief, wie der h. Wolf. 
ram, der erfte Apoftel im Lande der Sriefen. (D. Sagenb. 
9. 92. 96. 107. 131. 144. 161.) 

In Priesland erlitt der fromme Apoſtel Frankent, 
Thuͤringens und Heſſens, der h. Bonifacius, den Tod 
der Martyrer, ſammt ſeinen Gefährten Adolar und Eo— 
ban. Auf Helgoland predigten St. Ludger und der 
Frieſenapoſtel St. Willibrord das Chriſtenthum, und 
zerſtörten Foſites Tempel. (D. Sagenb. 168.) 

Viele Chriſten fielen unter dem Mordſtahl der heid— 
niſchen Preußen, und auch dieſes Landes erſter Bekehrer, 
der heilige Adalbert, fand durch die heidniſchen Prieſter 
den blutigen Opfertod. Der eifrige Biſchof von Er me— 
land, Anſelmus, fällte dort die heilige Göttereiche, wie 
St. Bonifacius jener zu Hof-Geismar gethan. Auch 
er erwarb dort ſpäter die Martyrerkrone; St. Jodocus 
aber, dem chriſtlichen Schirmvogt der Gewäſſer, wurde 
felbft eine dicht am Wafler ftebende Eiche bei Labiau in 
Oftpreußen geweiht. (U. a. OD. 229. 230. 249.) 

Eine fromme Frau, des Namend Dorothea, lebt in 
oftpreußifchen Sagen als Heilige; fe ruht im Chore der 
Domkirche zu Marienwerder, und Wunder gefchahen an 
ihrem Grabe. Auch St. Georg, der überall gefeierte 
ritterliche Heilige, fand im Preußenlande befondere Ver— 
ehrung und fchügte und fchirmte das Städtchen Holland 
wie bie Stadt Elbing; ein Beweis der weitumgehenden 
Verehrung diefes Heiligen ift, daß fick mehr ald 20 Orte 
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bes: Namend St. Georg, mehr als 60 St. Georgen und weit 
mehr ald 100 Georgenau, =berg, «born, -brunn, ⸗burg,⸗ dorf, 
feld, =garten, «haufen, =bof, smühle u. dgl. in deutfcher Geo⸗ 
graphienachweijen laffen ; ebenfo giebt es Städte, Bleden, Dör⸗ 
fer und Höfe, welche Georgenthal heißen, nahe an 30 u. f. w. 

So zahlreicher Namengebung hat außer St. Johannes dem 
Täufer faum ein anderer Heiliger fich zu erfreuen, wohl aber 
lebt im’ Herzen Deutjchlands das Andenken an St. Boni«- 
facius dankbar fort. Bei Schloß Altenftein,. beim thürin« 
gifchen Altenberge, bei der Stadt Ohrdruf, bei Geismar, 
in Fulda, wo fein Leichnam ruht, im Lande an der Un- 
firut, wo er, der Sage nach, der Heiden Geld verwünfchte, 
das nah ihm noch unterm Namen Bonifacius- Pfennige 
an der Sachſenburg gefunden wird, Ebenſo auf dem 
Eichöfelde, wo die Stätte, auf der er predigte, noch bie 
„wilde Kirche“ heißt. Des Heiligen Fußtritt ift auf den 
Chriſtberg in Weftphalen noch zu ſehen. Bonifacius übte 
zu Großvargula das: Wunder ded grünenden Stabes, jein 
Schüler Sturmi übte es auf einer Felsklippe in Geis— 
mars Nähe. Auch in der Rudolſtädter Gegend, wie bei 
Arnftadt, lehrte und befehrie Bonifacius, der S,-Weima- 
rifche Ort Heildberg dankt einem durch ihn bervorgerufenen 
Wunderbrunnen Entftehung und Namen. 

Tief in das Branfenland, bis zur Gegend um Afchafe 
fenburg leben Sagen von Bonifacius Befehrungsbahn 
und Kirchenbegründung ; aber auch noch andere Heilige nennt 
und verehrt die thüringifche Sage, ſo St. Bruno, ber 
auch ein Apoſtel der heidnifchen Preußen wurde und in 
Lithauen ein graufennolles Martyrthum erlitt. Die Erin- 
nerung an ihm ift befonder8 zu Querfurt, feinem Geburtöorte, 
heimifch, under fpielt auch in der dortigen Welfleinjage eine 
edle Rolle. (D. Sagenb, 264, 259, 260. 423. 439. 446 
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489. 603. 524. 792. 418.) Auch St. Günther lebt in 
tbüringifchen Sagen, wie die fromme Pauline, die Begrim- 
derin des herrlichen Münfterd Baulinzelle, die fo manches Wun⸗ 
der übte, und einen Lintwurm durch dad fchlagen eines Kreu- 
ze8 überwand und ſchreckte. (A. a.O. 435. 516u.Th.1. 251.) 

Jeder und jede «Heilige aus deren großer Schaar, mochte 
fein Leben in eine fehr frühe oder in eine fpätere Zeit 
fallen, erfcheint meift als ein geiftiger Streiter oder eine 
Streiterin Chrifti, wenn fie auch nicht wie St. Georg, 
St. Mauritius, St. Gereon und viele andere mit dem 
Panzerrof umgürtet find, Alle bewährten durch Lehre, 
Mandel und Wunderthaten die Gotteöfraft und Dienten, 
indem fie dem Evangelium dienten, der großen fittlichen 
MWeltordnung, in deren weijem Rathe der Untergang des 
Heidenthums, in Europa mindeftens, bejchloffen war. An 
ihrem Gebet brach fich des Teufel! Macht, ihre Fürbitte 
entzog ihm Seelen, die ihm bereits verfallen waren, ihre Thaten 
und Wunder weckten Bekehrung und fromme Scheu allüberall, 

Wir erwähnten fhon der Wunder St. Beit im 
Klofter Eorvei, St. Ulrich an Ludwig dem Springer, 
und in Augäburg, der h. Elifaberh won Thüringen, ber 
durch ein heiliges Leben ihre Gemahl, Landgraf Ludwig 
nachftrebte, daher auch auf ihn Sage und Gejchichte bie 
Glorie, die von Elifabeth ausſtrahlte, übertrugen; papftlich 
wurde berfelbe unſers Wiffens nicht canoniftrt, und jene 
Zudwige, denen dies widerfuhr, waren Ludwig IX., König 
von Vrankreich, wie Ludwig, Biſchof von Toulouſe. Heis 
ligfprechung widerfuhr auch Dagobert L, dem Könige 
von Branfreich, nicht, dennoch zählen virle ihn zu den 
Heiligen, und auch in Deutfchland erinnert mehr als eine 
Sage an ihn. Ihm joll ein Traum offenbart haben, an 
welcher Stelle auf dem Eichöfelde die Gebeine der Heiligen 
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Aureus und Juftinus rubten,; welchen ein Präfeit 
Attila's ihr Martyrium bereitet Hatte. (D. Sagenb. 295. 
296. 427. 966. 440.) Ebenſo gefchab der St. Kim: 
mermißbilder Erwähnung, die als Heilige in ein mythie 
ſches Dunkel gehüllt ift, und gleichzeitig auch) Evra und 
MWilgefortis genannt wird. St. Bruno übte in Meißen 
wie in München feine Wunder; St. Sebaldus wird in 
Mürnberger Sagen eben jo hoch gepriefen, wie St. Em» 
nreran in Regensburg. (U. a.O. 532. 960. 418. 845. 
854.) Notburga, die Tochter König Dagoberts, die 5. 
Stilla, die fromme Wolffindig, die ald Kind ermor= 
dete, und dann heilig Hefprochene Regiswindis find alle 
in baierfchen Sagen gefeiert. (U.a. DO. 891.853. 861.873.) 

Bon den in den öfterreichifchen Landen vorzugsweiſe 
verehrten ‚Heiligen und feliggefprochenen Männern, Frauen 
und Jungfrauen gehören viele Branfreich, Burgund, Brabant 
und den Niederlanden, wie auch Italien, Böhmen und 
Ungarn faſt ausſchließlich an, viele andere haben auch zu 
Deutſchland befondere Beziehungen, fo vorzüglich ber ſchon 
erwähnte St. Adalbert, Bifchof von Prag, der in in: 
garn, Bolen, Böhmen und Preußen die Chriftuslchre 
verbreitete, und im letzteren Lande bei Fiſchhauſen am 
Strande der Oftfee mit Keulen und Lanzen getödtet wurde. 
— St. Amalberga, eine Mutter mehrerer Heiligen, 
namentlich der in Brüffel fo hoch verehrten St. Gudula, 
welche zur Mitpatronin der Katharinenfirche in Branden- 
burg ernannt ward; St. Bonifacius, welchen viele deut⸗ 
ſche Städte zum Schugpatron erwählten: Erfurt, wo man 
auch noch die Gebeine feiner Gefährten Coban und Ado- 
lar aufbewahrt und ehrt, Arnſtadt, Ohrdruf, Salzungen, 
Hameln, Fulda u, a; Karl der Große, welchen bie 
Städte Aachen, PBranffurt am Main und Hildesheim als 
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Ihren Schußpatron  verehren; St. Coloman, von dem 


in Baiern 4 Gehöfte den Namen tragen; St. Conrad 


der Patron des Schwahenlandes und bes Hochſtifts Eon 


ſtanz; Dagobert, der Schugheilige von Stenay in 


Lothringen; St. Dentelin, der Sohn des h. Mauger, 


Patron der Stadt Need im K. Preuß. Regierungsbezirk 
Düffeldorf; St. Elifabeth, für Defterreih als ungariſche 
Königstochter wichtig, neben St. Bonifacius Schutzpatronin 


Thüringens und Heffend, auch der Stadt Marburg u. 


St. Erentrude, die Nichte des h. Biſchofs Rupert 


von Wormd, welche Uebtiffin auf dem Nonnenberge über 


Salzburg war; St. Fridolin, Schugpatron von Sädin- 
gen, wo er Abt war, von Straßburg, von Glarus; Die. h. 
Hedwig, Herzogin von Polen, PBatronin Schleſiens und 
der Stätte Frankfurt a. d. O. und Lebus; der h. Hein 
rich H, und feine Gemahlin die h. Kunigunde; er und 
fie. Begründer und Patrone des Hochftift? Bamberg, er 
Erneurer des Stifts Merſehurg; die h. Hildegar de von 
Frankreich, Gemahlin Kaiſer Karls des Großen, Patronin 
bes Stiftes Kempten, St. Hubert, der Jägerbeilige, von 
Augsburg, Jülich und Lüttich zu einem Schußpatron er- 
wählt; St. Leopold, Markgraf von Defterreih; St. 
Mauritius, der Maure, der Führer der Thebaniichen 
Legion, Patron des Erzftift3? Magdeburg, der Stadt Co- 
burg, wo ihm eine ſehr fohöne Kirche geweiht ward, der 
Stadt Rauingen u. a.; die h. Dttilie von KHohenburg, 
Batronin des Eljaffes; St. Otto, Sohn des h. Leopold von 
Deftereich, Bifchof von Breifingen; die h. PBlectrupdis, 
Gemahlin Pipins von KHerftall, welche in Köln ihr Grab 
fand, wo ein uralter Denfflein ihr Abbild in der Kirche 
Maria auf dem Capitol zeigt; die h. Radegundiß, 
Schutzpatronin won Salzburg; der h. Rathbold, ein 
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Graf von Difien, Gründer und Patron des Stiftes Werden 
in Baiern; St. Rupert, Bifchof zu Worms, fpäter zu 
Salzburg, und zugleich Patron des dortigen Domftifts, 
jo wie vieler öflerreichifchen Ortfchaften, die zum Theil 
nach ihm heißen, wie überhaupt nicht weniger als ohnge— 
fahr 70 Ortöbenennungen Rupert, Ruppert, Rupprecht oder 
Rupprechtd- (und was daran hängt) Tauten. St. Sebald 
zahlt ebenfalls zu den öfterreichifchen Heiligen; St. Sins 
bert oder Simbrecht, der ein Bifchof von Augs— 
burg war, bdeögleichen. Eigenthümlich mythiſch Elingt 
und der Name Trudpert entgegen, er wirb ſehr 
wenig erwähnt, und foll ein Einſtedler und Mar 
tygrer im Breisgau geweien fein. Wir finden an ihm 
den weiblichen Namen der deutſchen Trude Bertha in 
einen männlichen umgewandelt. Burgfmayrs Holzichnitt 
ftellt ihn neben einer Klausnerhütte, an weldyer ein Quell: 
brunnen vorüber riejelt, figend tar, und zugleich ſieht man, 
wie er vor der Hütte durch einen Mann mit umgekehrtem 
Beile erjchlagen wird. St. Ulrich3 gedachten wir ſchon 
oft; ex war ein Graf von Kyburg und Dettingen; ebenjo 
der h. Urfula, die mit ihren 11,000 ®efährtinnen in 
Köln durch die Gothen ihre Marthrthum fand. Die $. 
MWalburgis war Nebtifftn von Heidenheim in Baiern; 
ihr Leichnam gelangte fpäter nach Eichſtädt. Sie fand 
auch im übrigen Deutfchland viele Berehrung ; bei Arnftadt 
war ihr ein Nonnenklofter geweiht; in Oefterreich heißen 
mehrere Orte nach ihr, auch Baiern bat ein Dorf Wal- 
burgäfirchen. Daß ih rem Gedächtniftage, am 1. Mai, 
der altbeidnifche Herenfabbath auf dem Blodöberg voran 
ging, verleiht diefer Heiligen zugleich ein mythiſches In— 
tereffe. St. Wolfgangs Cultus verbreitet ſich weit 
außerhalb Defterreihd und Baierns; ohnweit der Burg 
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Henneberg Hatte er eine Wallfahrtskapelle, zu der ein Graf von 
Henneberg den erften Stamm auf eigenen Schultern getragen. 
In Baiern heißen 9—10 Oertlichkeiten nach ihm, in Defter- 
reich 15— 20, darunter beiderſeits viele Kirchen und Kapellen. 

Mir wollen nur noch eine Anzahl deutfcher Länder, 
Städte, Hochflifte, Stifte, Abteien, Klöfter und Kirchen 
nennen, welche folchen Heiligen geweiht wurden, die nicht 
in der Reihe der zulegt genannten fliehen. Es Tiefe fid, 
wäre und größerer Raum bergönnt, gar manches erläu- 
ternde daran knuͤpfen, was mindeftens bei einigen verfucht 
werben foll; wir benugen dabei ald Leitfaden einen Abſchnitt 
des gründlichen Werkes: „Handbuch der firchlichen Kunſt⸗ 
Archäologie des deutfchen Mittelalterd von Heinrich Otte. 
Dritte Aufl. Leipzig, T. O. Weigel 1854,’ hie und ba mit 
eigenen Erweiterungen des bort gegebenen Stoffes. 

Der heilige Adrian, ein Ritter und Martyrer, wurde 
zum Schugpatron von Lammersſpring (follte das nicht 
Lammersbrück im Hannoverſchen heißen?) erwählt; St. 
Aegivius, der ald Kalenderheiliger für bie Jünger St. 
Huberti, wie für den Landmann wichtig ift, wird als Patron 
son Juͤlich, wie auch von Oßnabrüd genannt. Auf dem 
Burgberge zu Meißen fteht neben dem Schloß noch die 
gothiſche Kirche des vormaligen St. Afra- Stiftes mit 
Grabdenkmalen fächftfcher Herrfcher, nicht minder aber if 
Afra Schugpatronin der alten Römerftadt Augsburg. St. 
Albans ift Schugheiliger von Wintertjur und einer ber 
Patrone der Stadt Mainz, wo er son Kunnen erfehlagen 
wurde. Er batte dort eine Herrliche Kirche, in welcher 
auch einem Wettiner Orabftätte und Denkmal zu Theil 
wurde. Den römifchen Krieger St. Alexander erfor ſtich 
Freiburg im Breisgau zum geiſtlichen Schirmherrn, und 
Urach in Wuͤrtemberg weihte St. Aman dus eine Kirche. 
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Den Heiligen Ansgarius, den Dünenapoftel, welcher 
Erzbiſchof zu Hamburg war, erforen die Hanfeftädte Ham⸗ 
Burg und Bremen zum Schußheiligen. Noch immer beſteht 
Die Ansgariifirche in Bremen. mit eigener Gemeinde und 
eigener. Geiftlichfeit fort, und führt den Namen ihres 
‚Heiligen, unbefchadet des veränderten Glaubensbekenntniſſes. 
Der heilige Antonius von Padua wurde von der Stadt 
Hildesheim zu einem ihrer Patrone erwahlt; der heilige 
Einſiedel Antonius, dem man das Patronat über Die 
dem guten Deutfchen aus Juelfeflzeiten her lieben und nuüͤtz⸗ 
lichen Schweine verlieh, wurde Batron des ©,-Meiningenfchen 
Fleckens Schweina, und es ſollte uns fehr wundern, wen 
ihm nicht hie und da in weilphälifchen Orten ein Heilig— 
thum geflchert geblieben wäre. Der heilige Bifchof und 
Theologenpatron Auguftinus wurde auch geiftiger Schirme 
vogt der berühmten Abtei Hirſchau. St. Blafius, weicher 
die Waldesthiere liebte und fehiemte, fand dafür auch in 
Waldorten andächtige Verehrung. So heißt ein bedeuten- 
der Drt im Thüringerwalde nach ihm St. Blaften-Zelle; 
befannt ift die berühmte Abtei St. Blaften in Baden, welche 
Regimbert, ein Edler aus dem Zürichgan, gründete, und bie 
ein eigenes nach ihr benanntes Amt von 17 Gemeinden ums 
faßt; auch die thüringiſche Stadt Mühlhanfen weihte ihm 
eine herrliche Kirche, welche noch Heute Divi Blasü Heißt, 
anderer Orte, die nad) biefem Heiligen ihren Namen tragen, 
nicht zu gedenken, St. Burkhard wurde zum Mitpatron 
des Hochſtifts Würzburg ernannt, aber auch Worms ver 
ehrte ihn als folchen. Der Muftfheiligen St. Cäcilia 
weihte man den Dom in Güftrow, und dem Schuße bed 
Thebanerritters Caſſius übergab fich die Stadt Bonn; 
Der heiliggefprochene Priefter Eaftor wurde Patron von 
Coblenz und andern Rheinorten, und die heilige Catha⸗ 
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rina von Alexandrien wurde zur Mitpatronin des 
Doms von Magdeburg ernannt. Des nach ihr genannten 
Kloſters zu Eiſenach, welches das bedeutendſte dieſer Stadt 
war, gedachten wir ſchon, und im übrigen gab es noch 
viele ihr geweihte Klöfter, Kirchen und Kapellen. St. 
Chriſtoph ift der Schugheilige von Braunfchweig; aud 
ihn ftellte die Kunft gern und früßzeitig dar; Die älteften 
datirten Holzſchnitte ſchon vor und aus der Holztafeldrud⸗ 
zeit find Chriftophbilder; auh an Häuſer malte man 
gerne die gewaltige Niefengeftalt dieſes Heiligen, und dat 
Haus mit dem ‚‚großen Ehriftoph‘‘ auf dem Ried zu Arn- 
ſtadt ift weit befannt. Man hat bis in unfere Tage das 
Bild am Haufe, wo es ein Stodwerf überragt, beſtehen 
laſſen, und ſehr wohl daran gethan. 

Den römifchschriftlihden Ritter Conſtantinus, 
einen Gefährten des heiligen Mauritius, erſah fich das 
Bisthum Havelberg zum Patron, und ganz Böhmen, fo 
wie das Stift Effen verehren als. Schugpatron die Arzt 
heiligen Cosmas und Damian. Schwaben wählte, gleich 
dem Bisthum Conftanz, den h. Conrad, der ein Bifchof 
des Teggenannten Hochſtifts war. in anderes - Brüder 
paar, St. Erispin und St. Erispinianus, das wegen 
etwas. communiftifcher Anflchten vom Beſitzthum an Leder 
werk der Neichen gegenüber barfuß Iaufenden Armen ein 
wenig jprichwörtlich geworden, find die Batrone der Stadt 
Osnabrück. Den heiligen Cyriacus wählte fich Gern 
rode am Harz, und St. Donatus wird als Mitpatron 
des Stiftes Meißen genannt. Legterer fcheint ein ziemlich 
unbefannt gebliebener Heiliger zu fein, wie e8 deren meh 
rere, ja fogar viele giebt. St. Emmeran, der berühmte 
Patron des nah ihm genannten Stiftes zu Regensburg, 
erlitt ſchmachvolle Befchuldigung und graufamen Tod, erftere 
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aber auf feinen ‚eigenen -Rath. (D. Sagenb. 854.) Zwei 
Martygrer- Brüder, St. Ewald geheißen: fol Weftphalen 
zu feinen Schugheiligen erforen haben; fte ftarben in die— 
jem Lande den Martyrertod — fihwerlich nennt man fie 
noch häufig dort, dafür waltet ein anderes, nichts weniger 
ald Heiliges Brüderpaar im Lande, Fatholifcher Seits ber 
Proſelytismus, proteftantifcher Seitd der Pietismus, und 
beide . angeln nach Anhang. Wiederum zwei heilige: Ges 
fhwifter, Felix und Regula, erfcheinen als die Schüß- 
patrone des großen und des Brauenmünfterd zu Zürich. 
Auch Felix war Ritter der Ihebanifchen Legion und endete 
mit feiner ‚Schweiter durch Enthauptung. Der Ritter 
St. Florian, flarb den Tod des ertränktwerdens in der 
End zu Lorch, wurde zu einem der Patrone des Erzher- 
zogthums Defterreich erkoren, und gilt für hülfereich gegen 
Feuersbruͤnſte. Schon im füdlichen Baiern findet fich fein 
Bild zum Schug gegen dergleichen an die Käufer in Städten 
und Dörfern gemalt, wobei fich bie und da der Gefchmad 
der SKünftler bis zur Außerften Natürlichkeit dargeftellter 
Beueröbrünfte und deren Löſchung durch. den Heiligen ges 
fteigert Hat, die Iebhaft nach dem Brüſſeler Brunnen- 
Männelein Hinweift. 

Des heiligen Gang olf zu erwähnen, bot ſich ſchon öfter 
Anlaß; die Sage mit dem von ihm erkauften Quellbrunnen 
wiederholt ſich mehrfach; urſprünglich hatte er dieſen in 
der Champagne gekauft, und ließ ihn in ſeinem Garten zu 
Varennes ſpringen. Nach ber Rhönfage kaufte er ben 
Brunnen von einem Bürger in Fulda, und trug oder fuhr 
den ganzen Brunnenkfaften auf die Milzburg, wobei fi 
noch manches Wunder zutrug. Er ift Patron einer Kirche 
zu. Bamberg, der Kirche zu Bocho bei — und 
Patron der Stadt Haarlem. 
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St. Georg, der, wie ſchon oben gejagt, in Deutſch⸗ 
land am meiften gefeierte Heilige, war der Schutzvogt der 
geſammten Witterfchaft, felbft Lie Stegreifritterfchaft nicht 
ansgenommen, er ift Batron von Bamberg, von Mannzfelt, 
von Ulm, von Eifenach ‚„ und von andern Städten. Was 
Eiſenach . betrifft, fo hat in neuerer Zeit Herr Profeffor 
W. Rein daſelbſt in der Zeitfchrift des Vereins für 
thüringiſche Gefchichte und Alterthumskunde BD. I. ©. 
349 u. ff.. aus ifonographifchen und andern Gründen den 
Beweis zu führen gefucht, daß der auf dent Eifenadher 
Stabtfiegel, deren noch einige: ziemlich, alte vorhanden 
find, dargeftellte ritterliche Heilige mit Panier und Kreu- 
zesſchild, nicht, wie man bisher übereinftimmend geglaubt, 
St. Georg, fondern St. Morig fe. Der Auffag de 
achtbaren Herrn Verfaſſers führt alle Gründe auf, die für 
Annahme der. neuen Hypotheſe fprechen könnten, gleichwel 
müßte es jehr auffallend erjcheinen, daß man in Eiſenach 
durch. mehrere Jahrhunderte lang St. Georg. irrig. für den 
Schußheiligen der Stadt gehalten, dem zu Ehren bed 
Landgraf Ludwig IIL die Hauptfirche der Stadt erbaute und 
weihte, den. die alte Schügengilde als ihren Patron er 
wählte, und fein Bild an ihr Kleinod hing, während ber 
Patron der meiften Schügengilden vorzugsweife St. Se— 
baftian war, und daß man ben eigentlichen. Schußheiligen 
geradezu vergeffen habe. St. Georgs und nicht St. 
M orig Panier war ed, das der Sage. nach vom Him- 
mel herab auf die Wartburg über Eiſenach Tanf, unter 
welchen Landgraf Ludwig V. von Thüringen zum Kreuz; 
zuge ausrückte. Der Landgraf flarb im Cypern, feine 
Bafallen brachten. das Panier zurüd, und lange wurde «# 
auf Wartburg aufbewahrt, bis es nach Burg Tharand 
fam, und bei einem Brande dieſes Schloffes wieder empor 
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flog, woher es gekommen war. Seine einzige der zahlreichen 
und häufig jeher ausführlichen thüringifchen Chroniken ge= 
denft des h. Mauritius als Patrond von Eiſenach. Wohl 
aber fchmüdte Die Stadt den Brunnen vor der Georgen 
firche mit der ganz übergoldeten Bildfäule ihres Heiligen, 
Georg. Warum foll nun auf einmal St. Mori diefen 
binweg drangen? — Weil das Bild des Alteften Eifenacher 
Stadtfiegeld dem Bilde des Heiligen Morig ähnlicher fleht, als 
dem des h. Georg, indem auf den Siegelbildern der Lintwurm 
fehlt. Der Herr Verfafler fagt: „Sanft Georg wird ftet3, 
fei e8 zu Buß oder zu Roß, ald Bezwinger des Lindwurms 
Dargeftellt”‘, und wäre diefe Vorausfegung richtig, jo möchte 
das aus ihr zu folgernde vielleicht unbeftritten bleiben, fte 
ift aber nicht richtig. Nur meift, nicht ſtets, wird St. 
Georg alfo dargeftellt, und es feien flatt vieler Beweiſe, 
die fich beibringen ließen, nur zwei gegeben, und zwar auch 
aus dem Gebiete der Sphragiftif. Auf dem Siegel der 
Stadt Bamberg an einer 1333 audgeftellten Urkunde 
(Das Siegel ift aber, feinem Kunfttypus nach, viel Alter) fteht 
der Schußheilige jener Stadt, St. Georg, in Helm und 
Harnifch, in der linken Hand die mit dem Kreuz bezeich- 
nete Sahne, die rechte auf das dreiedige Schild mit dem 
einfachen Adler geftügt ohne Lintwurm. Auf dem Siegel 
des Klofters Ichtershauſen bei Arnftadt ſteht derfelbe Hei— 
lige in ganz ähnlicher Geftalt und Rüftung, mit der be— 
freuzten Sahne, nur daß das Schild höher ift und eine Ro— 
fette zeigt, ebenfall® ohne Lintwurm, und um feinen 
Zweifel zu laſſen, ob der Heilige nicht etwa Mori ſei, 
Jautet die Umfchrift: Säs. GEORGIVS. MR. (Martyr) IN. 
ÜChTRICHIShVSEN. Die Urfunde, am der dieſes Siegel 
hängt, ift von 1190 und befindet fi im Herzoglichen 
Staatdarchive zu Gotha, 
Bechſtein, Diythe 2c. IM. 11 


162 Bolksfagen. 


Eifenach hat fein St. Georgenthor, fein Georgen: 
thal, feine Georgenvorftadt, und diefe Namengebung ge- 
hört alter Zeitan, fie erhalt dauernd das Andenfen an den 
wahren Schußheiligen, den die Bermuthung fo lange nidt 
entfernen dürfte, bis ein urfundlicher Nachweis darüber ge: 
liefert wird, daß jemals St. Morig, und niht St. Georg 
Schutzpatron der Stadt Eiſenach gewejen ſei, zumal 
auch gar nichts, Fein Bild, Feine Sage, feine örtliche Be 
nennung in Eifenach an St. Morig erinnert. Daß ein Schup- 
patron gänzlich vergefjen werde, dürfte, namentlich bei 
einer nicht unbedeutenden Stadt, ganz ohne Beifpiel fein. 

Neben den Patronen Kölns, den heiligen drei 
Königen, bei deren Ankunft in der Stadt ein Thurm 
fich ehrfurchtönoll den h. Xeibern entgegen neigte, und die 
dort Wunder übten, wird auch St. Gereon mitgenannt. 
&t. Gotthard, erfter Abt von Hirfchfeld, dann Biſchof 
von Hildesheim, ift der Patron von Gotha, nicht St 
Bonifacius, wie Th. II. ©. 249 irrig angeführt ift. 

St. Iohanned der Täufer, dieſe herporragend: 
Perfönlichkeit in den Evangelien, erfreute ſich auch in 
Deutjchland einer allverbreiteten Verehrung; man kann an 
nehmen. und wahrnehmen, daß zwei Drittheile geborener 
Knaben zu übrigen Bathennamen den Namen Johannes 
vornweg empfingen; mehrere Sagen binden an den Namen 
Johannes geheimnißvolle Wirfung ; zwölf Johannes fandte 
der Branfenfönig auf dem Glücksſchiff um die Welt, zwölf 
Johannes befchwuren zu Königsberg den Teufel, und 
glaubten ſich durch ihren Namen gefeit, mit drei Johannes 
war ein Schag auf dem NRuppberg im Thüringer Walde 
verſetzt, d. h. um ihm zu Heben, mußten drei Männer des 
gleichen Namens Johannes beifammen fein, weil ihnen 
dann der den Schag hüthende böfe Feind nichts anhaben 
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fonnte, und daher war, früher bewußt, fpäter vielfach 
unbewußt, Die chriftliche Namengebung nur ein heidnifch« 
abergläubijcher Gebrauch. Des Täufers Name verftärfte 
die Wirkung der Taufe ald unftchtbarer Talisman gegen 
den Teufel. Die JIohannisnacht, vom 23. auf den 24. 
Juni, war die vorzugsweife geweihte, im welcher der böfen 
Geifter Macht in Banden lag, Eingang in Goldhorte ein- 
tchliepende Bergestiefen war freigegeben, das Johannes» 
fraut blühte, gütige Weinen wandelten und erfchienen 
mit den fpringwurzfräftigen Wunderblumen. Breslau, 
Eleve, Gent, Geldern, Gröningen, Ingolftadt, Lübeck, 
Leipzig (mit Iohannigfirhe und Kirchhof), Lüneburg, 
Merjeburg, Nördlingen, Oppenheim, Saalfeld (mit fchöner 
gothifcher Iohannisfirche), Utrecht, Wefel, ja ganz Oftfries- 
land, nannten Ddiefen Heiligen ihren Schugpatron, und 
zahllofe Kirchen, Kapellen und Hospitäler waren ihm ge= 
weiht. Baiern zahlt ein Dutzend Orte St. Johann, 
Defterreich über 50, Iohannesberg giebt ed über 30, und 
fonftige Zufammenfegungen der Namen von Dertlichfeiten 
wit Johann, Johannes und Johannis weit über 100. 
Der Branfenapoftel St. Kilian it Patron des ganzen 
Zanded, wie von deſſen Hauptſtadt Würzburg, von Gor- 
bad u. a. Noch wird alljährlich ihm zu Ehren eine große 
Proceffion von Würzburg nach dem h. Kreugberge, viele 
Meilen weit, gehalten. Die Städte Lüttich und Münfter 
ehrten St. Lambertus als Schupheiligen, Luzern bat 
als jolchen den h. Xeodegar, Stockſtadt bei Ajchaffen- 
burg ift dem h. Leonhard, dem Erlöfer der Gefangenen, 
geweiht, und der Flecken bat noch heute feine St. Leon⸗ 
hardskapelle, wor welcher die örtliche Sage das Wunder 
der abfallenden Kette geichehen laßt, das im Innern bildlich 
verewigt wurde. St. Liborius iſt der Patron von Pa— 
11* 
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derborn, St. Lucius der von Chur, St. Ludger Wit 
patron von Oftfriedland und der Stadt Münfter, wie Schug- 
heiliger von Verden. Böhmens Patronin ift Die 5. Lud— 
milla, Augsburg und Kempten verehren als einen Schup- 
patron den h. Magnus Lingleich reicherer Verehrung 
aber als die leßtgenannten Heiligen erfreute fih St. Mar: 
tinus, die Städte Mainz und Erfurt, Heiligenftadt und 
Eolmar, fo auch Utrecht, und die Landſchaften Bera und 
Eleve, Geldern und Schwarzburg nebft der Grafichaft 
Horn ehrten und feierten ihn als ihren Schirmherrn. 

Der Erzengel Michael, meift aud) im ritterlichen Kampfe 
mit dem Drachen (dem Teufel) wie St. Georg zu erfennen, 
aber durch das Engelflügelpaar leicht von Ddiefem zu unter: 
jcheiden, ift u. a. Patron der thüringifchen Städte Jena 
und Ohrdruf, was bei der legten daher rührt, Daß der 
Erzengel dem heiligen Bonifacius, als er an der Ohra ruhte, 
im Iraume erfchien, und ihn geiftig aufmunterte, feine große | 
Sendung zu vollenden. 

Vergebens ſucht man in den meiften Heiligenverzeich— 
niffen, Kalendarien, Breviarien u. dgl. den allbefanntn 
Brüdenheiligen St. Nepomuf, deſſen Bild in katholi— 
jchen Ländern jo häufig auf Brüden, an feinen Waffer- 
tod erinnernd, gefunden wird. Das kommt daher, daß fein 
Cult noch fehr jung ift; er wurde erft 1729 durch Papft 
Benedift XIN. Heilig geſprochen. 

Die h. vierzehn Nothhelfer: Georg, Erasmus, 
Pantaleon, Dionyfius, Achatius, Aegidius, Ca 
thbarina, Blafius, Bitus, Chriſtoph, Eyriacus, 
Euſtachius, Margaretha und Barbara*) finden noch 

*) So bei Otte; andere lafien Pantaleon hinweg und 


nennen Rochus, den am Rheine fo hoch verehrten; vergleiche 
das Nochusfeft von Goethe. 
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immer in der nach ihnen benannten fränfifchen Wallfahrt- 
tirhe Vierzehnheiligen den Gipfelpunft ihrer Vereh— 
rung. Ein gleichnamige S.-Meiningenfches Dorf, mit ur- 
altheiliger Heilquelle, hat eine den vierzehn Norhhelfern 
geweihte Kirche. Auch drei Stunden von Eger ift eine 
Bierzehnheiligenfapelle, ebenfo bei Eslingen in Schwaben. 

Eine große literarifche Seltenheit ift das gedrudte 
Statut ded vom Grafen Wilhelm V. von Henneberg-Schleu- 
fingen 1465 begründeten halbgeiftlichen Ritterordens, den 
Papſt Sirtus IV. 1480 beftätigte: 

Der herrn von Hennenberg 

gefelfhaft czu Veſſzer ꝛc. 
welchen kleinen Druck ein hübſcher Tittelholzſchnitt ziert, 
darauf ein vollgeharniſchter Ritter das Henneberg'ſche Ban— 
ner hält, und einem barhäuptigen, nur mit einem Schwert 
bewehrten Süngling die Ordenskette darreicht. Die Heili— 
gen ſind auf dieſer als geflügelte Engel dargeſtellt, und nur 
St. Chriſtoph, als vorzüglichſter, ſchließt in ganzer Figur am 
untern Ende die Kette. Ueber den beiden ſchwebt in Tau— 
bengeſtalt der heilige Geiſt. Die Namen der Heiligen ſind 
außer St. Chriſtoph in dieſem Statut, das die künſtle— 
riſche Anfertigung des Ordenskleinods ſehr genau beſchreibt, 
nicht genannt. 

Dem heiligen Knaben Pancratius, der ſchon im 13. 
Jahre den Martyrertod erlitt, wurden im Magdeburgiſchen 
viele Kirchen geweiht, ſo Nordgermersleben, Welden, Wels— 
leben, Wolmirſtedt, Hannersleben, Klein-Rotensleben, 
Walbeck u. a. Die Stadt Soeſt in Weſtphalen hatte den 
Heiligen Martyrer Patroklus zum Patron, deſſen Name 
jedoch in der griechiichen Mythe häufiger aufzufinden ift, 
ala in der chriftlichen. Ein St. Pelagius ift Mitpatron 
des Bisſsthums Conftanz, St. Puſina erhielt eine Kirche 


166 Bolksfagen. 


zu Herford eingeweiht; außerdem begegnet kaum ihr Name. 


St. Sebaftian, der Schugpatron der Schügengefellichaf 
ten (weil er mit Pfeilen durchfchoffen wurde), ift auch der 
von Dettingen; St. Servatiud, Pancratius froftbringen- 
der Kalendernachbar, wurde von den Städten Wormä, 
Maftriht und Duedlinburg zum Schußheiligen erkoren. 
Zu den Mitpatronen son Oefterreih und Baiern zählt 
&t. Severin. 

St. Sirtus 11., der als Bupit den Martyrertod ftarb, 
war Mitpatron eined Collegiatſtifts zu Merfeburg, wie des 
Bisthums Halberftadt; fein Genofje dafelbft ift der Heilige 
Stephanus, der Protomartyr, der auch Schußheiliger 
der Städte Regensburg, Speier und Nymmegen ift, und 
Mitpatron der Länder Baiern und Oftfriesland. Kärnthen 
erfor den h. Virgilius, feinen Apoftel, zum Schugheili- 
gen; das Martyrfind St. Beit wurde zu gleichem Amte 
-vom Lande Sachen und Böhmen, wie von den Städten 
Corvei, Hörter, Vacha u. U. berufen. Der ritterlide 
Martyrer St. Wenzel ſchirmt die Städte Breslau und 
Dlmüs; St. Willehad, der in Bremen Bifchof war, 
und Gögenbilder umftürzend abgebildet wird, ift Patron 
der genannten Stadt, und auch jonft am Niederrhein ala 
Landesapoftel in hohen Ehren gehalten. 

Die Heiligenverehrung befchränkte fich indeß zur Zeit 
ihrer vollen Blühte nicht blos auf dieſes befehlen von 
Ländern, Städten, Dörfern ꝛc. oder einzelner Berfonen 
durch Namengebung in deren Schug und Gnade, Daher 
die Fatholifche Sitte, den Namenstag, der zugleich in der 
Negel der Kirchtag des Schußpatrond ift, mit Glüd- 
wünjchen und Geſchenken zu feiern, nicht den Geburtätag. 
Man ging noch weiter. Wie man früher den PBlaneten- 
göttern Stunden und Tageszeiten, Theile des Leibes, Glie- 
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der und felbft die innern edlen Theile geweiht, d. h. den 
jelben günftigen Einfluß auf leßtere zuerfannt hatte, fo 
übertrug man dies, indem man die chriftlichen Heiligen 
vollig an die Stelle der Heidengötter treten ließ, nun ihnen. 
Sodann nahmen, wie wir ſchon bei den Schüßengilden 
faben, auch die gefammten Körperjchaften Heilige ald Schuß- 
patrone an, und prangten mit deren Bildern auf ihren 
Bahnen, ja man unterftellte ihrer fürjorgenden Obhut jelbft 
die Thiere, befonderd die Hausthiere, und fo ift Colo— 
manus, der heilige Martyrer, Batron der Pferde gewor- 
den, St. Antonius der Schweine, St. Sebald der 
Dchfen, St. Hormiftas der Kameele, St. Moralles 
der Efel, St. Rochus, vielleicht auch St. Benignus der 
Hunde, St. Magnus und St. Wendelin der Schaafe, 
St. Benno der Fifche, auch St. Antonius von Pa— 
dua, der den Fiſchen predigte; St. Martinus von Tourd, 
wie befannt, der Gänfe, St. Goar der Hindinnen (Hirfch- 
fühe) wie auch St. Aegidius, St. Albertud von 
Siena der Hafen uf. w. Wir würden fein Ende 
finden, wollten wir in diefen Aufählungen fortfahren und 
fie mit den SHervorbringungen aus den übrigen Natur- 
reichen anjchwellen. 

Die Fülle der Gewerbe und Gewerke, im Mittelalter 
zahlreicher und firenger gefondert wie heutzutage, ließ auf 
Häuferfchildern und Bahnen ihre Schußheiligen bliden, jo 
gut wie jene Wehfrau zu Wien, die unter bad Bild der 
Himmelskönigin ald der Dea lucina jchreiben ließ: 

Anna Maria Plußerin, 
Geſchworene Hebamme und Krapfenbacherin. 

Auch aus Ddiefem Bilde erhellt, daß nicht etwa die 
Schugpatrone aufs gerathewohl gewählt wurden, nein, bie 
Wahl Hatte tiefen, meift Iegendengejchichtlichen, bebeutungs= 
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vollen und zum Theil frommen Sinn, immer hatte der 
Patron zum Gewerbe eine engere Beziehung; jo, um nur 
einige Beifpiele zu geben, hatten die Aerzte Die Heiligen Eo8- 
masund Damian ald Patrone, weil Diefe Aerzte und Ehirur- 
gen geweſen; die Apotheker hatten St. Barbara, weil fie 
die Salbenbüchfe tragend, bildlich dargeftellt wird. Die 
Buchdruder ehrten die heilige Catharina von Wleran- 
drien, weil fieeine Schriftgelehrte war; die Faßbinder 
den h. Georg, weil er in einem Faſſe fein Martyrthum 
erlitt. Die Gärtner ehrten die h. Dorothea als Pa 
tronin, weil fie eine Freundin der Blumen und Brücke; 
die Gerber den heiligen Apoftel Bartholomäus, weil 
ihm die Haut abgezogen wurde. Die Apoſtel jelbft dien— 
ten der Verehrung, der Kunft, der Symbolik häufig nod 
mehr ald die Heiligen, auch ihnen weihte man Kirchen, 
Kapellen und ganze Orte, und bei der heiligen Jungfrau 
verftand ſich dies ohnehin von jelbit. 

Sp machte der Heiligencult fich jeßhaft gegenüber den 
durch ihn hinmweggedrängten alten Göttern; fo befämpfte 
dieſe gewaltige Schaar das dämonifche Nachtreich und fuchte 
deſſen finftere Geftalten in die ewige Binfternig zu bannen. 
Zum guten Theile gelang Died auch, und gewiß der Menfch- 
heit zum Segen — wenn auch noch manches an jene taufend- 
jährigen Gegner erinnernde und von ihnen zeugende im Le 
ben der Bevölferungen haften blieb, denn e8 war der um 
bewußte Grundzug im Gemüthe der Völker lebendig, 
neben der oberften Gottheit noch Weſen zu verehren, die 
ihnen gleichſam menſchlich näher flanden, und was hätte 
näher gelegen, was hätte tie Kirche beſſeres bieten können, 
ald die Verehrung der Helden und Heldinnen, die mit 
fühner Todesverachtung für das Chriftenthum jo das eigene 
Selbft geopfert und dahin gegeben hatten, wie Chriftus 
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das feine für die ganze ſündige Menfchheit, und die großes 
prüfungsfchweres Leid mit Himmlifcher Geduld und edler 
Würde getragen? Die Heiligen traten an. die Stelle der 
verbannten Götter, und da fie alle mild und gütig dar— 
geftellt wurden, alle nichts thaten und thun wollten, als 
fügen und fchirmen, und die Anliegen der Menfchen 
bei Gott und Chriſtus vermitteln, fo Eonnte es gar nicht 
anders fein, ald daß das Bolf fie willig verehrte, ihnen 
fich dankbar verpflichtet fühlte, Die chriftliche Kirche ließ 
es ihrerjeitd nicht daran fehlen, die Zahl der Heiligen zu 
vermehren, und bildete ihre Iheofratie zu dem aus, was 
fie geworden ift, zu einem die Glaubenswelt im Gemüthe 
der Völker beherrfchenden Machtreiche, 

Die Spaltungen im Innern der chriftlichen Kirche, die 
fhon in den eriten Jahrhumderten nach Chriftus begannen, 
fonnten die Kirche ald geiftigen Geſammtſtaat jo wenig 
erfchüttern, als einzelne Erdbeben, und wenn fie die ſchreck— 
Yichften wären, im Stande find, den Erdball zu bewegen, 
ober feinen Lauf aus dem ewigen Gleiſe zu Ienfen. Da— 
ber im Mittelalter immer neue Kirchenweihen, ja bie 
Weihen ganzer Städte, ganzer Länder in die Gnade ein= 
zelner Gottesheiligen, und der erfteren glaubiges Vertrauen: 
vom auderwählten Schußpatron oder der Schußpatronin 
gut und treu behüthet zu werden. Und felbft da, wo die 
Reformation gelehrt hat, fich loszuſagen von der Herrſchaft 
Roms, und nicht mehr zu den Heiligen zu beten, auf ihre 
Fürbitten willig zu verzichten, läßt fich das, was in ber 
Geſchichte einmal beftanden hat und war, nicht vergeffen; 
die alten Erinnerungen bleiben, wenn auch die frühere 
Verehrung fehwand. In der Gefchichte, in den Sagen, in 
ten Gebilden deutfcher Kunft erbliden wir noch immer die 
zahlreichen, gegen das Heidenthum flreitenden Cohorten, 
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die gewaltige geiftige Heerſchaar, ohne deren oft großartige 
Hingebung, Opferfreudigkeit und mafellofen Wandel das 
Chriſtenthum das nicht hätte werden können, was es ge- 
worden ift und was ed zum Seile und Segen der Menjch- 
heit bleiben wird durch alle Zeiten, über alle Glaubens— 
jpaltungen hinaus, Hoch über irdifcher Wandelbarfeit flehend, 
hoch über unduldfamer Glaubensbefehdung und Befchrän- 
fung, hoch über allen Klüglern, Zweiflern, Spöttern, Läug— 
nern, Juden und Yudengenofjen, Türfen und Heiden, jeine 
heilige Oriflamme im dauernden Triumphe ſchwingend. 


V. 


Dertlicher Nahhall in Sagen von deutſchem 
Heldenthum, deutfher Treue und deutider 
Gemüthsweiſe. 

Es iſt ungemein anziehend, auch dem, was die großen 
deutſchen Dichtungen des Mittelalters im Liede verherr- 
lichten, dem, was die Geſchichte mit dem Lorbeer der Un— 
ſterblichkeit krönte, und dem, was, in einen wunderſamen 
mythiſchen Nimbus verhüllt, aus frühen noch im ſpäte 
Zeiten Schimmer wirft, vielfach in örtlichen Sagen wieder 
zu begegnen. 

Was davon nach dem uralten Heidenthum hindeutet, fand 
bereit oben unter Abjchnitt III. feine Erwähnung; wir begin- 
nen die Reihen der Bezüge zu folchen Dichtungen, Ueberliefe- 
zungen und Gefchichten mit den Zeiten, in welchen das Hei⸗ 
denthum mit dem Chriftentfum im Streite lag. In Fluren 
und Triften, Wäldern und SKainen treten und Stätten 
entgegen, die der Volksmund als bedeutſam, ald Sagenzeu- 
gen bezeichnet; an die grauen Mauern von Burgen und 
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Städten ſchrieb der Sage Finger mit unvergänglichen Gold— 
buchſtaben die Kunden von dem Einſt. In den Marmor 
der Säulen, in den Stein der Betſtöcke auf den Feldern, 
in das Erz der Glocken grub ſie allenthalben ihre Stig— 
nen, ihre Geheimzeichen, in alte Bäume ſchnitt fie ihre 
Runen. Sie raufcht durch das fteinerne Laubwerk der 
Dome, und ihr Anhauch ift ed, der an uralten ehernen 
Denfnalen ald matter grüngoldener Schimmer edlen Roftes 
unferm Auge erfreuend begegnet. 

Das Heldenbuh, das Nibelungenlied, fie hin- 
terließen manche Spuren. Noch grünt im Rhein bei 
Worms die Aue des Rofengarten; lange hing im Dome 
dafelbft der dreiundzwanzig Werkſchuh lange Schürbaum, 
mit welchem Held Siegfried Den Drachen erjchlug, und 
lange zeigte man allvort des hörnenen Siegfried Grab. 
Worms wurde ald Hauptſtadt des Burgundenreiched ges 
nannt. Brunhilds fteinernes Gebilde prangt als ein Wahr: 
zeichen noch immer am Wormfer Dome. Uber auch der 
Drachenfeld am Rhein, weit von Worms, behauptet fein 
Recht, in diefen Sagenfreis hinein zu ragen. Selbſt der 
Name Nibelung blieb erhalten; jo führte ihn jener 
Jülicher Ritter, dem der Elbe Goldemar diente. Diefer 
Elbe liebte Nibelung von Hardenbergs Schwefter, ward 
aber durch des Burggeſindes Tücke vertrieben, und verließ 
Schloß Hardenberg. Er entführte fpäter eine Königstochter, 
welche Dietrih von Bern befreite. Die deutſche Sage 
gönnt micht dem wälſchen Verona den Ruhm, Dietrich 
Heimarh gewefen zu fein, fie nimmt Bonn am Rhein 
dafür, deſſen ältefter Theil vor Zeiten Verona oder Bern 
geheißen habe. Auf einer Burg in Tranfen verfüngte fich 
in auffallender Weile die Sage vom hörnenen Siegfried. 
Ein Hirtenfnabe fand am Ufer der fränfifchen Saale 
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einen Stein, rieb Damit feine Haut und wurde dadurch 
unverwundbar. Später erlegte er, nachdem er eine Sieg— 
friedsburg erbaut, einen Lintwurm; ein Wäldchen nabe 
der Burgtrümmer über dem Dorfe Seyfrieds burg, 
im Königl. Baierfchen Landgericht Gmünden, führt nod 
den Namen Lintwurm. (D. Sagenb. 47. 111. 785.) 

An das Amelungenlied im Heldenbuche, an den Helden- 
haften Kämpfer Dierrih8 von Bern, Amelung von 
Garten, oder überhaupt an den Oſtgothenſtamm der 
Amelungen, und jene Mannen Etzels: Walamir, Widimir 
und Theodimir, welche die Amelungen beißen, fcheinen 
manche Ortsnamen in der Gegend um Hörter zu erinnern, 
einer Gegend, in welcher die Sagen von Rieſen, Heunen, 
Hünen und Hunnen äußerft lebendig find, und in einander 
klingen. Da liegen Amelungsborn, ehemaliges Klofter, 
wie auch ein Dorf gleichen Namens, Amelungfen (jegt 
faljchlich Amelunren gefchrieben), Amelfen, Amelshau- 
jen, felbft die dortigen Ortönamen Hameln und Ha— 
melſchenburg dürften eher auf Amelungen zu beziehen 
feien, alö auf einen angeblichen Gott Ham, dem zu Ehren 
Ham, Hamburg und Hameln ihre Namen getragen haben 
jollten. Der früheren deutjchen gelehrten Forſchung 
lag lettered freilicy einleuchtend näher, denn jener Gott 
Ham fonnte ja nur Jupiter Ammon fein, vdeffen 
Haupt mit Widderhörnern geziert ift, welche Widder, 
wenn fie verjchnitten find, zu deutih Sammel heißen, 
womit die Städte - Namen Sam, Hameln und Sammel: 
burg jenen PBorfchern zur völligften Genüge aus ihrer 
Sympathie und Wahlverwandtfchaft erklärt waren. (D. 
Sagenb. 300.) 

Don Attila zeugen mehrere Chronifenjagen; fo wird 
in alten thüringifchen Chronifen gemeldet, daß zu König 
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Merowigs Zeiten Attila auf einem Heereszuge durch Thürin- 
gen und gen Eifenach gefommen, allwo König Günther 
gefeffen ; deffen Tochter Chrimbilde Habe Attila. zur Ehe be= 
ehrt und auch befommen, und ſei lange dort geblieben, 
Habe fich ftill gehalten, fei mild und gaftfrei gewejen und habe 
viele Münzen prägen Taffen. An einem See bei Tonndorf 
(im S. Weimar.-Eifen. Amte Berka) babe er gelagert, ge= 
fifcht und gewaidwerft. Diefer Ort kommt bereit als 
Fonecdorf 706 urfundlich vor. 

MWie den grimmen Sagen im Nibelungenliete drei 
Waſſerjungfrauen warnten, jo warnte nach Augsburgifcher 
Sage eine Stromfei, die aus der Fluth des Lech empor= 
raufchte, Attila, der den Strom überreiten wollte, und rief 
ihm dreimal zu: Retro Attila! — und er ritt rückwärts. 
Noch ift die Erinnerung an die Hunnenjchlaht am Lech, 
die auf dieſe Erfcheinung folgte, nicht erlofchen, jo we— 
nig wie jene an die Schlacht bei Merfeburg, die ihnen 
Kaiſer Heinrich der Finfler fehlug, der die Hunnenbürde 
von Deutfchlands Naden nahm, und Land und Volk von 
den öftliben Barbaren befreite. Bon des Hunnenvolkes 
Graufamfeit und unmenfchlichem wüthen ift in örtlichen 
Chroniken vieles zu leſen, und dadurch blieb auch) manche 
Sage wach— 

Nicht nur ihr gewaltiger einſtiger Heerführer, jeder 
einzelne fpätere Hunne war eine Gotteögeifel, graufam, blut- 
gierig, roh, wild und gefräßig. An vielen Orten flüch- 
teten ftch vor diefen Barbarenhorden die Menfchen in Wälder 
und Bergeshöhlen, und lettere, die noch heute vorhanden 
find, erneuen als Hunnenlöcher, Hül- oder Heullöcher, 
Hünklüfte, Wichtleinshöhlen u. f. w. da und dort die 
Sagen von jener Völker Anwefenheit in Deutfchland. Eine 
Menge Berge tragen noch den Hunnennamen, und es ift 
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bei den vielen Hundsrüden (ebenfalld Bergnamen) wol aud 
mehr an Sunnen, wie an Hunde zu denfen. 

Ueber jene Bergfchlupfwinfel fchreibt Die alte Mei— 
ninger Chronif: ‚Für folcher Angſt und Furcht, und 
damit die Leute für der Hunnen wüthen und toben et: 
lichermaßen ficher fein möchten, "haben fie Löcher in 
die Berge und Belfen gemacht, und ſich darinnen verbor- 
gen, dergleichen nicht allein zu Meiningen am Drachberg 
und an der Trifft (ein Berggelände), fondern auch in 
der Nachbarichaft am Dolmar und zu Dillftäadt zu 
finden fein. Solche Löcher hat man vor Zeiten Zwerg- 
Löcher und Wichteleing-Wohnungen genannt, weil vie 
hiefigen Leute, fo ſich derjelben bedienet, gegen die Hünnen 
als Kleine Zwärg- oder Wichtelein geſchienen.“ Freilich 
mischt fich die alte mythiſche Hünenfage mit der Hunnen⸗ 
ſage häufig ganz untrennbar, wie man auch im vorftehenden 
nicht recht weiß, ob nicht die alte Veberlieferung über die 
Hunnenzeit hinaus und in die mythifche Zwerg- und Wichte 
feinzeit hinein reichte, obfchon der Chroniſt das Wort 
Wichtlein ftatt des Wortes Kinder gebraucht, um zwiſchen 
der hunniſchen Rießengröße und der Einwohner Kleinheit 
den Gegenjag recht anfchaulich zu machen. 

Zwifchen. jene Sunnenzeit Etzels und die jpätere ber 
Hunneneinfälle und Hunnenfchlachten unter Kaifer Heinrich 1. 
tritt groß und gewaltig die Zeit Kaifer Karls des Großen 
mit ihren zahlreichen und poeftevollen Grinnerungen. 
Aber felbft von deſſen Ahnen blieben noch erinnernde An- 
länge in bdeutfcher Sage haften. Bon König Merowigs 
Herrfchaft in Thüringen Fündet fie, und daß er die Städte 
Nordhaufen, Merjeburg und Erfurt begründet habe, fo wie 
Burgen bei Erfurt und anderort3 erbaut. Er ift vielleicht 
jener mythiſche König der Sage, der das runde Glücksſchiff 


V. Deutfhes Heldenthbum, deutfhe Treue x. 175 


beſaß, auf welchem die 12 Johannes um die Welt fuhren, 
von denen jährlich einer dem Teufel zum Opfer verfiel 
(D. Sagenb. 246), darin der Urfprung jener Sage, daß 
am Johannistage Seen und Ströme ein Menfchenopfer 
verlangen, mit zu fuchen ift. Bei Nordhaufen grünt noch 
Heute eine Merowigs Eiche. 

Scheidungen an der Unftrut kündet immer noch 
die alte Sage und Klage um das zertrümmerte thüringifche 
Königreich, deffen Ball, wie hochtragifch und hochpoetijch 
fein Stoff ift, noch fein Dichter fang und zu fingen ver= 
mochte, denn einige neuzeitliche Verfuche und Anläufe Dazu, 
ein dramatijcher und ein epifcher, erfcheinen, an die Erhaben= 
heit des gewaltigen Stoffed gehalten, völlig unbefriedigend. 
Von der Thüringer Königin Amalberga leitet die örtliche 
Sage den Namen der Stadt und des einftigen Schloſſes 
Hammelburg an der fränfifchen Saale ab, wie fie auch den 
Thurm auf Burg Saale ohnweit Hammelburg erbaut 
haben joll. (D. Sagenb. 783.) 

Die Anwefenheit und Seßhaftigkeit der Sorben in 
Deutichland bezeugt noch die altergraue Ruine der Sor— 
benburg bei Saalfeld, einer Rune vergleichbar. Vom 
Branfenkönige Dagobert leben noch wie in der Schweiz, 
fo auch auf dem rhüringifchen Eichöfelde Sagen, und 
Heiligenftadt will ihm feine Begründung danken. An den 
großen Pipin von Heriftall erinnern noch Ortönamen, 
wie auch jene eined in Thüringen feßhaften Adelögefchlech- 
tes, das der Herren von Harftall auf Lauterbach und Mihla. 
Karlöftadt am Main mit feiner flolgen Trümmer der 
hochragenden Karlsburg Teitet Gründung und Namen von 
KarlMartell oder doch von Karl dem Großen ab, dem 
auch die Erbauung der hochbedeutenden Salzburg an der 
fränfiichen Saale zugefchrieben wird, auf welcher der mäch- 
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tige Herrfcher nicht jelten weilte, und wo er namentlich 
eine Gefandtfchaft aus Byzanz empfing. Bon der An- 
wefenheit dieſes Heroen der fränkiſch-deutſchen Gefchichte 
in Deutichland iſt eine reiche Zahl von Sagen vorhanden. 
Der mündlicyen Ueberlieferungen von den in den karlin— 
gischen Sagenfreis eingefchlungenen Paladinen Haimon von 
Dordone und jeinen Söhnen wurde fihon öfter gedacht. 
Klofter Lorfch bewahrt eine Gage von Karld Grauſamkeit 
gegen den halbmythiſchen Baier-Herzog Thafftlo. (D. Sagenb. 
56.) Bei den Ditmarjchen Elingt noch ein Hall der Erinnerung 
nach an ihre erfte Unterdrückung und Unterjochung Durch Karl. 
(A.a.D.172.) Burg Deejenberg, davon noch Die Spiegel von 
Deefenberg ihren berühmten Namen tragen, foll Karl ber 
Große erbaut, in de? Berges Schoos hinein foll er ſich 
verwünfcht haben, und in ihm figen, der Zeiten Wieder: 
fehr zu erharren, wie im Kurlöberge bei Nürnberg und 
im Guckenberge bei Gemünden am Main und im Unters— 
berge bei Salzburg. (U. a. D. 284. 844. 784. 986.) 

Dem Heldenbilde Karl ganz nahe gerückt, ſteht auch 
in der Sage das des großen Sacjenherzogg Widukind, 
beffen Burgen die örtliche Meberlieferung noch alle nennt 
und fennt, die Wekingsburg bei der Porta weftphalica, 
auch Wittigendftein geheißen, die Burg auf dem Werder über 
dem BZufammenfluß der Herforder Werra mit der Weſer, 
ja die Sage, und freilich nur fie allein, läßt ihn auch ben 
Stammſitz des erlauchten Sachjenfürftenftammes der Wettiner, 
MWettin bei Halle, und die Stadt Wittenberg in 
Sachſen gründen. Ebenfo gründete Held Widukind Minden 
und erbaute fich die Burg Babylonie nahe bei Lübbeke, in 
deren Bergeötiefe nach der unglücklichen Schlacht auf dem 
Wittenfelde der mannliche Held mit feinen Wappnern ein- 
ritr, und fich hinein verwünfchte bis. zum jüngften - Tage. 
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Bon Beit zu Zeit wird er und feine Schaar auf weißen 
Pferden reitend außerhalb des Berges erblickt, gleich den 
Rittern aus dem Berge Blanik der böhmischen Sage. Sol- 
cher Ausritt foll dann Krieg vorausfünden, gleich jenem ' 
des Nothenfteinerd nach dem BEN, (D. Sagenb. 
877.) : 

Mie reich ift Aachen von einem Sagenfranze Karls 
des Großen umblüht! Bei Düren, zwijchen Aachen und 
Köln, ließ er durch einen Sänger und diefem zum Lohne 
den Bürgel-Wald umreiten, dieweil er fein Mittagsmahl 
hielt; der Sänger umritt den Wald und fchenfte ihm den 
umliegenden Dörfern, denen ed an Holz gebrach. In Aachen 
zeugt noch immer der Dom von des großen Kaifers Macht 
und Pracht, in ihm fteht noch Karla elfenbeinerner Stuhl, 
Darauf er im Leben faß, wird noch fein Grab, feine Krone und 
fein Schwert gezeigt. Noch ruht der Weiher ftillan des Tran 
fenberged Buße, dahinein Turpin den Zauberring warf, 
der Karld Herz durch Faſtrada's Liebeszauber umftrickte und 
feine Sinne bethörte, wodurch nun der Weiher felbft diefe 
magifche Anziehungskraft gewann. (D. Sagenb. 118. 120. 
124. 125.) 

Bon Kaijer Karld Tochter Emma und ihrem Geliebten 
Eginhard fichen noch fleinerne Sagenzeugen zu Erbach 
wie zu Seligenftadt, ihre Marmorfärge; der eine ältefte 
leere zu Erbach, in dem beider Gebeine einft rubten, der 
jüngere zu Seligenftadt, in dem fte noch unverjehrt ruhen. 

Pie wunderbar und mannichfaltig tritt nicht aus alten 
Heldenfagenklängen die Schwanritterfage vor ung hin! 
Bon einer antifgefärbten Schwanenfage erhielt eine Lands 
fehaft an der Schelde ihren Namen Schwanenthal, Balens 
siennes (Vallis cigneae), in welche Sage jener Held Braban 


verflochten ift, der Brabant gründete. 
Bechftein, Mythe ze. II. 12 
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Da kommt ſchon Schloß Magen an der Maas, das fpätere 
Neumagen, oder Nimwegen am Rhein und die Gegend von 
Cleve vor, in der fich dieſelbe Sage in fpäterer Zeit ver- 
jüngte. (D. Sagen d. Br. Grimm. Th. 2. 286 u. ff.) 
In der flandrifchen Sage von Oriant und Beatrir, in 
welche wieder die Welfenmäre hineinfpielt, wird Des Ein 
fiedlerd Heliad gedacht (der in eigener Weije an den Ere 
miten Helias oder Eli einer Wartburgfage erinnert), welcher 
eind der audzujegenden Kinder taufte und nach feinem Na— 
men nannte, Die andern fechd Brüder wurden nach der Hand 
märchenhaft zu Schwänen. Jener jüngere Heliad tritt nun 
als Rächer feiner Mutter auf, er bringt, wie in den Volks— 
vüchern son der Harlande u. a. durch edle Söhne gejchieht, 
deren Unfchuld zu Tage, und erlöft feine Gefchwifter aus 
den Banne der Verwandlung. (Ausführlid a. a. D. 
Nr. 534. ©. 291.) Nun wird Helias der Schwan- 
ritter, Fonımt ald Kämpfer auf dem Schwanfhiff an, und 
rettet abermals im Zweifampf die Ehre und Unfchuld- der 
hart angeflagten Herzogin von Brabant, Er wird Gemahl 
ihrer Tochter Clariffa, die ‚aber nach abweichender. Sage 
auch wieder Beatrir heißt; gewinnt mit ihr zwei Kinder, 
und verbietet ihr nur das eine, nicht nach feiner Herkunft 
zu forfchen. Gerade deshalb forfchte Die Frau unabläffig, und 
da mußte er fich fehmerzlich von ihr fcheiden. (D. Sagenb. 135.) 

Nach der erwähnten Abwandelung war Beatrir Die einzige 
Tochter Herzogs Dietrich zu Cleve, die nad) ihres Waters 
Tode den herrlichen Jüngling Helias auf von Schwanen 
gezogenem Schifflein rheinabwärts ſchwimmen fah. Er 
trug ein goldenes Schwert, einen foftbaren Ring und ein 
ſchönes Jägerhorn, und Beatrir gewann ihn Tieb und nahm 
ihn zum Gemahl. Diefe drei genannten Stüde (wieder 
Die mythiſche Dreizahl der Zaubergaben eines motbifchen 
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Weſens) hinterließ Helias feinen Kindern, als er fich ab- 
that von dem Weibe, das der Neugier, nach ded Gatten 
Herkunft zu fragen, nicht widerftehen fonnte. In jenes 
Schwanritters Schilde war ein leuchtender Wunbderftein be- 
feftigt, blendend weiß, alſo wieder der weiße, der Waife, 
der Einzige, der Solitarius, und um denjelben acht gols 
dene Scepterlein ind Kreuz und ind Andreaskreuz in 
rothes Feld geftellt, das nachmalige Wappen der Grafen 
and fpäteren Herzoge von Gleve. Nach den Heldengedichten 
Pareifal, Titurel und Xohengrin war nun Lohen- 
grin felbft Schwanritter, welcher der bedrängten Herzog— 
tochter Elje (Helija) oder Elfam, vom Schwane im Schiff 
gezogen, zu Hülfe kam, ihren Feind und Bedränger, Fried» 
rih von Telramund überwand, und ihr Gemahl ward, aber 
dann, da fie neugierdevoll das zu wiſſen verlangte, was ihr 
zu wiſſen doch nicht frommte, ihr fein NRinglein, feinen 
Kindern Horn und Schwert zurücließ, und auf dem Schwanen=- 
jchiff wieder von dannen fuhr in das Amt des heiligen 
Graales, deffen Ritter er war. Alſo erfaßt, Hat noch in 
jüngfter Zeit Richard Wagner die Sage in feiner Opern- 
dichtung Lohengrin behandelt, und dadurch dazu beige- 
tragen, eine der poeftevolliten Sagen wieder in das Volks— 
bewußtfein zu tragen und in ihm frifch Tebendig zu machen. 
Das ift ſchon vom dichterijchen Geftchtöpunft ein Verdienſt, 
wie weit das muflfalifche Verdienft ded genialen Compo— 
niften fich dabei noch außerdem erſtreckt, vermögen wir 
nicht völlig zu ermeſſen; wir prophezeien ihm aber fchon 
deshalb Glück und große Zukunft, weil er fo viele acht— 
bare, tüchtige Gegner hat, ohne welche nie ein Streben- 
der bedeutend werden kann; ſie gehören gleichlam zum 
Aufflug, wie die heiße Beuerluft in den Ball der Mont- 
golfiere. Die Br. Grimm haben in ihren Sagen B. 2 in 
12 * 
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den Nummern 533 bis 538 alle Schwanritterfagen nach 
Chroniken und Gedichten erfchöpfend zufammengeftellt, und 
auch noch Die Sage von dem Gefchleht der Schwanringe 
zu Pleffe beigefügt. Der ganze Sagenfreis bewegt fi 
auf brabantifchem und niederrheinifchem Boden, hauptjächlic 
um Cleve und Nimwegen. Welche Bedeutung und tiefe 
Begründung aber Schwanjagen im deutfchen Volksleben 
früher hatten, das bezeugen neben den vielen wirklichen 
Schwanfeen, auch die nach Schwanen genannten deutſchen 
Ortichaften Schwanberg, Schwanburg, Schwandorf, Schwa- 
uebef, Schwanfeld, Schwanheide, Schwanfirchen, Schwan- 
gau, Schwanhaufen, =heim, «hof, Schwaningen, Schwanjee 
u. ſ. w. in der einfachen wie in der Mehrzahl, Schwanen 
ftatt Schwan und in jonftiger mannichfacher Abwandlung. 
Wie viele diefer überzahlreichen Orte mögen fich nicht ei- 
gener. Urjprungdjagen zu erfreuen haben, von Denen zwar 
manche fich einfach auf den Vogelnamen begründen werden, 
manche aber doch tiefer liegen und vielleicht mythiſche Fär— 
bung haben, daher ed wol der Mühe lohnt, eifrig nad: 
forfchend deren Spuren zu entdeden und zu verfolgen. 
An Kaifer Heinrich den Finkler leben noch auf 
dem Harze örtliche Erinnerungen. Noch zeigt man dort 
den Heinrichswinkel, wo er den Vogelherd aufge 
jchlagen, wo des Reiches Abgeordnete ihn fanden, ihm des 
Reiche Krone boten. Noch grünt dort eine Wiefe, die 
der Kaiſergarten heißt, noch fennt man die Orte, wo 
feine Eleinen Jagdhäufer ftanden, noch trauert dort, an bie 
Sachſenkaiſerzeit erinnernd, Memlebend erhabene Trümmer- 
fire, wo Kaiſer Heinrich I. farb, wo auch fein Sohn, 
Kaifer Otto I. ſtarb. An diefen und deffen Sohn Otto II. 
mahnen lebhaft die Sagen von der Auffindung der Berg- 
werfe bei Goslar. Bon Erinnerungen an Kaifer Heinrich IL. 
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und an deſſen überfeufche Gemahlin Kunigunde ift die alte 
fränfifche Bifchofftadt Bamberg immer noch erfüllt, auch 
ift Dort die Sage von Hatto's Verrath noch unvergeffen. 
Man zeigt die Wegftelle noch, wo Kunigunde ihren Ring 
som Felde aus zur Befräftigung einer fittlichen Wahrheit 
nach der großen Domglocke jchleuderte, wie jene, wo Satto 
den bethörten Grafen Adalbert zur Umfehr beredete. 
Noch fteht der Prachtbau des Schloffes und vormaligen 
Klofters Theres Hoch und ftolz über dem Mainufer, wo— 
hin Adalbert? enthaupteter Leichnam ſchwamm, und dort 
feine NRuheftätte fand, noch grünt der Garten, Darin er 
ruben foll mit einem großen Schatze. Die Sage von der 
Abensberger Schaar, die fih an Kaiſer Heinrichs II. 
Beiten beftete, ift ohmweit Regensburg noch in gutem An— 
denken; fie wurde nicht felten durch Bildwerfe erläutert und 
serberrlicht. An Konrad den Salier erinnern die Sa— 
gen von der fchönen Jutta, feiner angeblichen Tochter oder 
Verwandten, welche der junge Böhmenherzog Brzetislan 
entführt. Er war ed, der Ludwig den Bärtigen von 
fernher in das Thüringer Land berief und zu einem Gau— 
grafen und Richter ihn ernannte, von dem und feinem 
Barte noch ein verwitterted Steingebilde am Nicolaithor= 
thurme zu Eifenach zeugt. Ihm entiprang das mannliche 
Gefchleht der Thüringer Landgrafen, an die jo mandhe 
ſchöne Sage mahnt, wie Ludwigs Sohn, der fühne Ent- 
fpringer, die Wartburg baute, wie deſſen eijerner Sohn 
den hartherzigen Vaſallentrotz die ftrafende Bauft fühlen 
ließ, wie er um die Veſte Vreiburg, bei der der Edelader 
noch heute beftellt wird, in kurzer Zeit die lebendige Mauer 
309; wie Elifaberh ihre frommen Werke und ihre Wunder 
übte, wie an deren heiligen Wandel noch viele Stätten 
erinnern, an denen fie weilte, Thal und Brunnen, Teich 
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und Garten. Noch fteht auf Schloß Wartburg das Stein: 
bild mit dem Leuenfämpfer, dad als Sagenzeuge von Land— 
graf Ludwig dem Heiligen ſpricht; noch fleht der enge Gang 
ob dem Ritterhaufe, von dem Margaretha fich in die tiefe 
Waldſchlucht fliehend an zerfchnittenen Laden niederließ; 
noch jchattet fühl und frijch die Felsgrotte des Landgrafen— 
loches, darin der freudige Friedrich mit feiner Schaar 
fih barg, und von da aus Wartburg erftieg und nahm. 
Immer neigen jene riefigen Belfenbildungen Mönch und 
Nonne fich zum Kuſſe gegeneinander, und ein anderer Fels, 
weftwärtd der Burg, unter ihr liegend, blickt empor, wie 
ein fteinernes Greijenhaupt geformt, deß Bart fanft zur 
Ziefe abwallt, ein leibhaftes Varbaroſſa-Bildniß. 

Kaifer Heinrich IV, ließ manche örtliche fagenhafte 
Erinnerung an fein Erdenwallen zurüf. Die Schlöffer 
zrifeld bei Landau und Dürrenftein am Donauftrome wer- 
den beide als die genannt, in deren Kerfergemäuer Heine 
rich VI. den männlichen König und Sänger Richard Löwen— 
herz gefangen hielt. Speier, die graue deutſche Kaiſer— 
Zodtenftadt, weiß von den Heinrichen zu fingen und zu fagen. 
Als Heinrich IV. zu Lüttich im Elend ftarb, Täutete von 
jelbft Die Kaiferglode im Dome zu Speier, und alle ande- 
ren Glocken ſtimmten volltönig ein. Und als diefes Kaifers 
unnatürlicher Sohn, Kaifer Heinrich V. farb, da läutete 
vom Domthurme nur ein einzige Glöcklein mit ſchrillem 
Klang und auch ganz von felbft; das war das Armejün- 
berglödlein, welches gezogen ward, wann Einer ausgeführt 
wurde zum Kochgericht, und die Reihe der fränfifchen Kai- 
jer, die Hundert und ein Jahr blühten, war zu Ende. 

Unter den Heinrichen umjäete ein freifamer Rittersmann 
jened weite Beld, das die hernach davon genannte Graf⸗ 
ſchaft Mannsfeld umfaßte; die Sage weiß auch noch den 
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Ort, wo der aus Mutterleib gefchnittene Graf Hoher von 
Mannzfeld am Welfeshole mit der Eifenfauft tief in 
einen Stein griff. 

Und welcy ein reicher Sagenkranz duftet die Erinnerungen 
an Kaifer Friedrich den Rothbart fo, mannichfach aus 
und weithin über ganz Deutjchland! Daß die Sage, wie 
fie leicht und gern und häufig thut, ein Dierteljahrhundert 
überfpringt, und Friedrich I. mit Friedrich II. vermengt, 
oft einen für den andern nimmt, darf nicht befremden. 
Beim erften war es nächft feiner Herrlichkeit der zur Mythe 
verflungene Tod im fernen Fremdland, beim andern Die 
Mächtigkeit feines Wefend und feiner Regierung, die weit- 
bin in die fpäterfommenden Sahrhunderte den Abglanz 
ihrer Strahlen warf, denn Kaiſer Friedrich II. war es, 
der groß und ſchön allem Volke Kaifer Karla des Großen 
Helvdenbild erneuerte. Was von beiden Herrſchern ſagen⸗ 
haftes und ſagengeſchichtliches in Buͤchern lebt oder auch 
begraben liegt, wollen wir hier nicht des breiteren erör— 
tern; Minneſang und Chronikenſchrift und Volksbücher ge— 
denken dieſer Kaiſermaͤr, und zuletzt wuchs fie dem deutſchen 
Volke gar ins innerſte Herz hinein. Ehe wir des Berges 
oder der Berge gedenken, in denen nach der Sage Kaiſer 
Friedrich im Halbſchlummer nicken und träumen ſoll, was 
ein Acht deutfcher, höchſt gemüthlicher und ebenfo ironifcher 
Zug der Sage ift, die nicht jelten durch Thränen lächelt 
und gar vieles mit tiefem Sinne erfaßt halt, den nicht 
jeder zu ahnen, zu finden und mitzufühlen vermag — 
erwähnen wir der Grundzüge ber Sage, obſchon dieſelbe 
als allbekannt vorausgeſetzt werden kann, im allgemeinen 
Umriß. 

Kaiſer Friedrich der Rothbart war gen Waͤlſchland 
gezogen, und dort vom Papſt mit dem Kirchenbanne belegt 


184 Bolfsfagen. 


worden. Da legte der Held ein Gewand an, das ihm der 
Priefterfönig Johannes aus India verehrt hatte, und nahm 
ein Bläfchlein mit duftendem Waſſer, beitieg fein Ro, 
winfte wenigen jeiner Getreuen und ritt mit ihnen in einen 
tiefen Wald, dann drehete er ein goldenes Ringlein, daran 
drei zauberwirfende Steine, und da entjchwand er aud 
feinem fleinen Gefolge, war verloren, ward nicht mehr 
gejehen. 

Als der Kaifer jo binweggefommen war, vermochte 
Niemand zu glauben, daß er geftorben fei, jondern jeine 
Miederfehr ward erhofft und erharret bon einer Zeit zur 
andern, Aus der Hoffnung entiprang die Prophezeiung: 
er werde wicderfommen, und aus der Prophezeiung bie 
glaubige Zuverficht auf deren Erfüllung: er müffe wieder 
fommen. Daraus woben fich erft fparfam und Dann mehr 
und mehr Die Kunden: man wifje, wo er fei, er babe fi 
gezeigt — er babe jelbft feine Zufunft verkündet, Nun 
verlautbarten nach und nach die Orte, wo man ihn glaubte 
— und die Worte, die er follte gefprochen haben — lauter 
Derheißungen der Erfüllung tief fchlummernder Volks— 
wiünjche, denn von Diefer bedeutfamen Sage Entflehung an 
find des deutjchen Volkes ſchlummernde Wünfche der fchlums 
mernde Kaifer — billige, gerechte Wünfche der Edlen, Ger 
fitteten und Gemäßigten, nicht der Rumormeifter, Schwarm 
geifter und Rottgefellen, Wünfche nach Deutjchlands wirk— 
licher und wefentlicher Eintracht, nach feinem Ruhme und nach 
feiner Größe, Was gefchehen folle, das wolle der Kaifer 
sollbringen — er folle gewaltig werden auf römifcher Erde 
— (Deutfchland jolle Roms Joch nicht tragen) — er folle die 
Pfaffen ftören — (Deutfchland folle Frieden Halten in 
Glaubensſachen, den die Pfaffen, was fo reiht eigentlich 
Pfaffen find, niemals halten können) — er jolle das Heilige 
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Grab gewinnen und den Sultan und alles unchriftliche 
überwinden. Das ift eine jo flare und deutliche Berheißung, 
daß fie wahrhaftig der Auslegung nicht bedarf. 

In das Volk mochte wenig von der wirklich gejchicht- 
lichen Nachricht eindringen, welchen Hergang eigentlich das 
Ende beider Kaifer gehabt, und zulegt glaubte es auch Feine 
zweite Nachricht, da ihm die erfte glaubhafter erfchien, 
und klagte um ihn, und hoffte gläubig auf ihn, Wie nun 
die Sage in Schriften überging, wurde fie mehr und mehr 
erweitert, jener Zug von einer großen Entſcheidungsſchlacht, 
„um des Glaubens willen‘ Fam Hinzu, und jener vom 
dürren Baume, an den der Kaijer jeinen Schild aufhängen, 
und welcher Baun wieder frifch ausgrünen werde — des 
Baums Stand und Ort veränderte die Sage mannichfalt; 
erft war's das ferne Morgenland, dad Land des Alten vom 
Berge, dann Thal und Hain Mamre, mit ihren Patriarchen 
gräbern, dann die Krim, die alte taurifche Halbinfel, die in der 
Gegenwart erft wieder reichlich mit Chriften-Blut gedüngt 
ward, aber nicht um des Glaubens, fondern um des Hans 
dels willen, nicht den Sultan zu vertreiben, fondern ihn 
zu jchirmen und fein Reich zu feften. Allgemach rückte 
der mythiſche Baum näher, er wurzelte im Walferfelde. 
unterm Unteröberge, auf dem Nathöfelde beim Kiffhäufer, 
jenen beiden bedeutendften Stätten, an welche die deutſche 
Sage den verzauberten Kaifer band und bannte, und nun 
wurden bald Diefen zweien noch andere in deutjchen Landen. 
verfireute Stätten son der immer Iebendigen, fich raftlos. 
und ewig verjüngenden Sage hinzugefügt. 

Der höchſte 1000 Fuß Hohe Rüden des Eleinen ifolire 
ten Kiffhäufergebirges, das aus Vorbergen des Harzes am 
deſſen fünlichem Abhang befteht und Hingelagert ift, trug: 
feit grauen Zeiten eine umfangreiche Hofburg mit. einem 
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viereckten Wartthurm auf dem höchften ausfichtreichen Punkte, 
die Burg Kiffhaufen, deren Namen man von Feifen, 
ftreiten u. f. w. bat ableiten wollen. Das thüringiide 
Landvolk der Umgegend fpricht aber noch heute ftatt: der Kif- 
häufer: der Küphüfer; Kuppe ift Berggipfel, die Burg 
war einfah das Haus auf der Kuppe. Unten am Berge 
liegt der alte Kaiferpfaßgort Tilleda, jchon im Schosie 
der güldenen Aue; nicht gar weit von ihm lagen Die Kai: 
ferpfaßgen Allſtädt und Wallfaufen. Kein ritterliches Ge— 
fhlecht bewohnte die Burg, weder Herren noch Vögte von 
Kiffhaufen gab e3, jedenfall war fie vorzugsweife eine Kaifer- 
burg, und wurde früh, bald nach der Schlacht am Welfeshok, 
zerftört. Eigentlich war e8 eine Doppelburg (Ober- und Unter: 
burg) wie die Sachſenburg bei DOldisleben ebenfalld eine 
folhe war. Nach der erwähnten Zerflörung wurde Die 
Burg wieder aufgebaut, erhielt nun Burggrafen, wurde 
fogar, wegen einer neuerbauten Kapelle, vielbefuchter Wall- 
fahrtort und verödete, ald die Reformation der Wallfahrt 
ein Ende machte. 

In dem Schoofe dieſes Berges nun foll der entrüdie 
Kaifer Friedrich figen und fchlummern, und träumend 
nieen, und alle Hundert Jahre einmal erwachen und fragen, 
ob die Raben noch um den Berg fliegen? Sein langer 
rother Bart durchwuchs den Steintifch, an dem der Kaifer 
figt, und muß dreimal um denfelben herumwachſen; nod 
ift er nicht ganz herum, wann aber die Zeit fich erfüllt, 
wird der Kaiſer aufftehen und hervortreten, und an ten 
dürren Birnbaum feinen Heerſchild hängen. Mit fich ſelbſt 
babe er auch jeine Tochter und Wappner und all fein Hof— 
gefinde in den Berg verwünfcht. Zahlreich find die Sagen 
von Schäfern und Hirten, denen des Kaiferd Gezwerge 
erichienen, die Hinabgeführt wurden in die unterirbifche 
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Halle, die begabt zurückkehrten. Wir haben fie in unferem 
thüringifchen Sagenichag 4. Band zumeift zufammengeftellt, 
Auch die graue Warte nennt das Volk den Kaifer Fried- 
rich, er ift ihm mitunter felbft der verfteinerte Berges Alte, 
um deſſen Haupt die Raben fliegen, wie um das Haupt 
des Göttervaterd Odin. Damit wollen wir aber den ver- 
zauberten deutſchen Kaifer Feineswegd zum Odin, Wodan 
oder Thorr der jcandinavifchen Mythe machen, und ihn 
aus feiner Bergentrüdfung der deutſchen Sage jelbft fern 
rücken. 

Der Grundzug dieſer ganzen Sage iſt dieſe Bergent— 
rückung, die bei ſehr vielen großen Helden oder gefeierten 
Perſonen wiederholend begegnet. Zunächſt war es Sieg— 
fried, deſſen ſich auf dieſe Weile die Sage bemächtigte, 
der unterm Bergichloffe Gerolsek im Wadgau dem ein- 
ftigen erwachen entgegen fchlummert, dann Dietrich von 
Bern, dann Karl der Große. Im Unteröberge, im 
Deefenberge, im Karlöberge, im Brunnen der Nürnberger Kai— 
ferburg, im Gudensberge in Heſſen u. a. ift des letztern 
Ruheplatz. 

Dann iſt es der große — Wittekind, 
im Wekingsberge, in der Babylonie; es iſt Otto der 
Große, der au rothhärtig gedacht wird, es ift Kaifer 
Heinrich der Finkler, beide follen, wo nicht in den 
Kiffhäufer Berg, fo doch in den Rammelsberg bei Goslar, 
am entgegengefegten Ende des Harzwaldes, verwünfcht 
fein. 

Die beiden Briedriche, in ein entrüdtes Heldenbild 
verichmolgen, läßt die Sage aber ebenfall3 im Salzburger 
Unteröberge raften, nicht minder zu Kaiferslautern in tiefer 
Felſenhöhle. An diefem Berge fahe man reitende Geifter- 
Schaaren drei Tage lang aus⸗ und einziehen, und geſchah 
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dies im Jahre 1123. Ungenannte Herrfcher ruhen in gam 
ähnlicher Weife im Berge zu Schildheiß in Böhmen, cin 
König auf elfenbeinernem Stuhle, welcher Stuhl nad Karl 
dem Großen bindeutet, und im Gudenberge in Franken, 
in den ein Kaifer mit feinem ganzen Heere verfanf. Auh 
dieſem Iegteren wohnt der Sagenzug bei, daß fein Bart 
dreimal um den Tifch wachjen müffe, der wieder nad dem 
Barbarofia deutet. 

Bon Karl dem Großen und von den Friedrichen tr 
ſich felbft auf den reichen und mächtigen Kaijer Karl \. 
die Sage von der Bergverzauberung über; auch ihm eignet 
fie den Unteröberg zu, fein Heer läßt fie im Odenberge 
in Heffen wohnen. Bon Karlequintes gebt mandt 
Örtliche Sage un. Im thüringifch-hefftichen Flecken Brotte 
ode am Fuße des Inielberges läßt die Sage Karls V. Or 
mahlin ein Wochenbette halten und für gute Pflege dei 
Ort reichlich) mit Blutbann, Gehölz und Freiheiten begaben. 
Noch wird dort eine oft erneuerte Bahne ald „TFunn ven 
Karlesquintes‘ aufbewahrt, auf der ein Fahnenrecht ruht 

Abgefehen aber von den Geftalten der alten Helden 
jage und jpäterer beutfcher Kaifer gehören noch mehrer 
Helden und andere Perſonen in den Kreis der Bergentrüdung, 


gg 


theild mit dem propheriichen Zuge einftiger Wiederkeht 


theild ohne denjelben. So König Dan, zu dem hHinuntt 
man einft, wie zu Kaifer Sriedrich im Berge bei Kaiſers— 
lautern, einen zum Tode verurtheilten Verbrecher Lieb, naht 
Tönningen in Eiderftete, bei dem fich die Kiffhäuſerſage 
fat gleichlautend wiederholt. (D. Sagenb. 173. 175.) 
Ebenso figt bei Lauenburg in Caffuben ein König im Berg; 
auch zu Diefem wurden Miffethäter hinabgelaſſen. Drunten 
war ein Garten, darin fland ein Baum mit weißer Bluͤthe, 
und der König jaß auf filbernem Stuhle. (D. Sagenb. 239) 
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Held Edart, der des Sarlungenhortes vor einem Berge 
hüthet, ward fchon genannt; auch vor dem Hörſeelenberge 
figt er und warnt jeden, jo da hinein will, Dahin gehö— 
ren auch die Ritter des Berges Blanif, die Heereszüge der 
wilden Jagd, die Männer im Zoptenberge, der Ritter und 
Minnefinger Danhäuſer oder Tannhäuſer, deſſen bei den 
mythiſchen Sagen gedacht ward, das uralte graue Männlein 
im Willberge, dem der Bart durch den Steintifch gewachfen 
ift, und das dort Schäße hüthend figt. (D. Sagenb. 297.) 
Es gehören ferner dahin die Männer im Flußberg (Fluß— 
fpatberg) über Bad Liebenftein in Thüringen, die in Burg 
MWaldftein im Fichtelgebirge Gebannten, die gleich jenen 
Thüringern ihre unfelige Zeit mit ftetem hadern und mit 
dem fpielen eiferner glühender Karten hinbringen. Berg— 
entrücte, welche nach langer Abwefenheit wiederkehren, 
dann aber indgemein nicht lange mehr leben, Kennt bie 
Sage fehr viele; zu ihnen ift auch jener ſchon erwähnte 
Mönch zu zählen, der dem Vögelein nachzog, und erft nach 
hundert Jahren wiederfehrte, und glauben Iernte, daß tau- 
fend Jahre vor Gott find, wie ein Tag. So auch jene 
Hirten und jenes Brautpaar, Die in den Kiffhäufer ein— 
gingen, und nach der Wiederkehr nach einigen Stunden, 
wie ſie vermeinten, alles verändert fanden, weil die Welt unter- 
deß um ein Jahrhundert oder mehr Alter geworden war. 
Ebenfo jener Gaft des Todten zu Groß=-Berfantine, eine 
Braut zu Benshaufen, die Zollner von der Hallburg und 
zahlreiche andere, (D. Sagenb. 815.) 

Gern feiert und verflärt auch die örtliche Sage Fühnes, 
bochherziges und Heldenhaftes Gebaren, und überliefert es 
der Nachwelt mit manchen Denfzeichen, nidyt minder das 
nicht alltägliche, das außergewöhnliche. Sie wird jenem 
Grafen von Gleichen feine zwei Frauen zugleich nicht nehmen 
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laſſen; dafür tritt der Wanderer auf Burg Gleichen ned 
das Pflafter de3 Türkenwegs, dafür grünt noch ba 
Freudenthal am Bergesfuß; wir haben in Jugendjahren 


noch das Dreifchläferbette gefehen, wenn e8 auch fchon ein 


verjüngtes war, ald die Burgruine Gleichen ihre Dachung 
noch hatte, und man durch die obern Gemächer noch wan— 
deln konnte. Burg Ehrenftein zwijchen Rubdolftadt un 
Stabtilm war der Sarazenin Leibgedinge und auch Dort wart 
ein folches Bette gezeigt. In der Altmark zu Jagom wieder: 
holt ſich Die gleiche Sage; der Türfin Bildniß im Ahnen: 
faale der Bamilie von Jagow zeugte von ihr, nicht minder 
ein Leichenftein in der Kirche zu Großen-Garz, wie ber 
Bleichenfche im Dome zu Erfurt, der Wertheimfche in ber 
Kirche zu Wertheim am Main, wo ebenfalld dieſelbe Sage 
ihr Echo fand. Wer diefe Sagen abläugnen will, Fann 
fich getroft auf jene Leichenfteine ald deren erfte Urheber 
ftügen. Nicht allzuweit von Wertheim lag ein Schloß 
im Speflartwalde, an das fich die Sage von einem Knaben⸗ 
doppelraub genau fo knüpft, wie die Gefchichte den ſächſiſchen 
Prinzenraub fchildert. Diefes Schloß hieß fogar auch Alten: 
burg. (D. Sagenb. 790.) 

Kühne Ritter und Neiter erfcheinen in den viel: 
fachen Sprungfagen bevorzugt; wir deuten die hauptſäch— 
lichften derfelben in bunter Reihe an, ohne fie zu beuteln, 
und fie mit den Haaren zu einer Vermählung mit dem 
Mythus herbeizuziehen. Sagenhafter, wie mythifcher zurüd- 
gelafiener Yußtrittfpuren erwähnten wir bereits. 

In nordiichen Heldenromanen fpringt Held Wittig mit 
feinem Roffe Schimming, defien Name an das böhmifche 
Sagenroß Schemif erinnert, und fich vielleicht auf das mittel- 
hochdeutſche schime, Schimmer (dad glänzende, weiße Pferd, 
daher Schimmel), beziehen läßt, über die Wifar; Schimmings 
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Bruder, der Hengſt Rispa, trug den Helden Heimo auch hinüber, 
Ludwig der Springer fpringt vom Giebichenftein in die Saale, 
findet unten jein weißes Roß, der Schwan genannt, und 
entrinnt glücklich. Theodor Körner feierte Ritter Harras 
den fühnen Springer; Ritter Thalmann von Lunderftadt 
glückte gleicher Sprung und er wurde Sprichwort; Nitter 
Hermann von Treffurt fprang vom Hohen Hellerſtein zur 
Tiefe nieder, und kam unverfehrt drunten an; freilich ging 
dabei Häufig das gute Roß drauf. Der Roftrappen auf 
dem Harze und im Ardennerwalde wurde ſchon gedacht; 
Iungfrauenfprünge, wie der Mägdefprung im Selkethale 
des Harzes, giebt es viele, fo auf der Burg- und Klofter- 
trünmer Oybin, Die Velswand des Jungfernfprung bei 
Arnftadt, u.a. Diefe Iegteren weifen mehr in das ethifche 
Gebiet der Sage hin. Jener Harzgraf Ernft von Kletten- 
berg, defien Roß in der Kirche zu Ellrih, in die er 
trunfenen Muthes geritten war, die Hufeifen von den Füßen 
fielen, ift öfterd erwähnt, ja befungen worden, wir felbft 
haben feinen heitern Trunfritt in einer Zechromange ge— 
feiert. Nach ihm deutet der Grafenfprung bei Burg Neu- 
Eberftein in Schwaben, der auch auf einem Schimmel er- 
folgte. (D. Sagenb. 898.) 

In der Sprung= oder Mauerrittfage durch edle Ritter 
auf Burg Kynaſt, welche ſich ganz genau, nur mit anderm 
Ausgang, auf der Burg eines gräflichen Fräuleins Alheidis 
von Lohre am Harz wiederholt (D. Sagenb. 395.), fommt 
auch die Verherrlichung ritterlicyen Muthes zur Erfcheinung. 
Nach der Harzifchen Sage war es wieder ein Graf von 
Klettenberg, der den gefährlichen Mauerritt beftand, nach- 
dem fchon mehrere Ritter, wie dort in ber fchleftfchen, den 
Tod in dem Abgrund gefunden, Adelheids Reue gründete 
die nachmala fo berühmte Abtei Walkenried, deren roman- 
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tifche Trümmer noch heute das Ziel manches Harzreiſenden 
iſt. Kunigunde von Kynaft gründete Fein Klofter, fe ftürzte 
fih in den Schauerabgrund der Hölle, und gab fich den» 
felden Tod, den fie jo manchem edeln Ritter verurfacht. 
Jener Ritter, der den lebensgefährlichen Mauerritt beftand, 
fol ein Landgraf son Thüringen gewefen fein. Schon 
oben erwähnten wir der mehrfach bei Burgen vorfommen- 
den Benennung Hölle, mittelhochdeutfch helle gefchrieben; 
immer ift es ein Abgrund, jo am Kynaft, fo an ber 
Wartburg, fo ein Geklüft im Thale der Murg, fo zwifchen 
den Raubburgen Rudolphftein und Waldftein, auch unter 
Schloß Mainburg bei Schweinfurt; felbft die Benennung 
der Kelle (Kehle), ein geheimnißvollee Schlund und Erb: 
fall am Harz, ohnweit Ellrih und Walfenried, fcheint nad 
gleicher Wurzel zu deuten, denn vor Alters rief man bei 
nach dieſem Schlunde, der alljährlich ein Menfchenopfer 
forderte, angeftellten Bittgängen: 
Kommt und gudt in die Kelle, 
So fommt ihr nicht in die Helle. 

(D. Sagenb. 398.) 

An die Sprungfagen reihen fih noch die vom — 
Ritter von Auersberg, der, rings von Feinden umgeben, 
ein Fenſter im Saale ſeines Schloſſes ausheben ließ, ſeinen 
Schimmel beſtieg, und durch das Fenſter in den Abgrund 
ſetzte. Er kam hinweg, niemand hat ihn wieder geſehen. 
(D. Sagenb. 772.) Ebenſo jener Fahnenjunker, der aus 
der belagerten Burg Scharfenberg an der Elbe ſprang, ſeine 
Fahne rettete und glücklich davon kam. (A. a. O. 628.) 
Aehnliches auch in Heſſen. 

Der bedeutendſte aller deutſchen Sprungritter iſt der 
ſchon erwähnte Ritter Eppele oder Eppelein von Gei— 
lingen, an welchen Wahrzeichen auf der Burg zu Nürnberg, 
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und in Würzburgs Nähe erinnern, die des Ritters Kühn 
heit und des Roſſes wunderbare Kraft verfünden. Im 
Eppeleins Roß verjüngte fich die Sage vom Roſſe Bayard, 
und ebenfo wie Diefed wurde es aufgeopfert. Eppelein ſelbſt 
war ein mannlicher Raubritter, von welchent viele örtliche 
Sagen umgehen. Die Philofophie ift wohl etwas zu weit 
irre gegangen, wenn fie aus dem frankifchen Schnapphahn 
einen Gott, und aus dem Dörflein Dramäufel oder Dras- 
maus ein griechifches Dromos, eine Rennbahn, folglich ein 
Hippodrom machte. Es läßt ſich mit fprachlicher Wort- 
Flauberei, wenn man dieſes Sprungroß reiten will, alles 
und alles beweifen, und jedes Spften bereiten, wer aber 
zu viel beweift, beweift eben nichts, und am allerwe— 
nigften Tebt im Volksglauben das Andenken an Eppe- 
lein als das an einen Gott fort; auch Eünnen folche Annahme 
ein Baar vorhandene Iateinifche Dyftichen Lorich8 von Ha— 
damar nicht begründen. Das in den Feld am Main, wo 
Eppelein entrann, eingegrabene Kreuz galt wol cher einem 
chriftlichen Heiligen. 

Von fonftigen deutjchörtlichen Sagen, die an ritterliches 
Heldenthum mahnen, oder mach mythifchen Beziehungen 
deuten, mögen immer noch einige berührt werden, Ein 
Freiherr von Hohenfar war Befiger des nachmald fo ge— 
nannten Manefftfchen Liedereoder, und wie des Buches Lieder 
ein unvergänglicher Schatz find, blieb des Eigners Leich- 
nam, nachden fein Neffe ihn erfchlagen, unverweslich; ein 
Herr von Villigen brach Die eigene neuerbaute Burg nieder, 
und wollte, daß fie befler ein Steinhaufen werde, als eine 
Zwingburg für feine Untergebenen, dazu feine Söhne die— 
felbe machen wollten. Graf Hug von Egisheim, der, von 
Argwohn verblendet, feinen Sohn ald junges Kind nicht 
für den feinen erfennen, vielmehr ihn tödten laſſen wollte, 
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fand dieſen Sohn als Papſt Leo den neunten wieder, der 
ihm die Schuld vergab und ihn entſühnte. (D. Sagenb. 
8. 23. 36.) Schön ift die Sage vom Grafen von Bians 
den und Navenzierburg, der in das heilige Land gezogen 
war, einen Mord zu entfühnen, und wiederfam und Span- 
heim, wie Kreuznach begründete. (U. a. O. 82.) Jener 
nicht minder romantischen Wallfahrt des Ritters Alerander 
zu Metz in das heilige Land und feiner Befreiung aus 
harter Gefangenschaft durch feine. getreue Frau Florentina 
ift auch hier nochmals zu gedenken, nicht minder bes ritter- 
lichen Grafen im untern Lahngau, der ein Vetter Heinrichs 
des Finklers war, und mit unerjchütterlicher Liebe an dieſem 
hing, und ihm beiftand. Diejer Graf und Ritter war ber 
fühne Kurzbold, ber auch den Kaifer Otto vom Anfall 
eines Leuen rettete, und einen riefigen Betfcheneger erfchlug. 
Er bauete zu Limburg an der Lahn die fchöne Kirche. (D. 
Sagenb. 87. 100.) Mehr Lift ala Heldenmuth offenbarte 
Zunfer Hall son Schleebufh, der die Mönche zu Müpl- 
heim am Rhein mit einer — bitter täufchte. (2. 
a. ©. 106.) 

Doch nicht der ritterlichen Thaten Edelgeborener al- 
lein gedenkt die Sage; auch des ausgezeichneten Bür: 
gers, des Bauer thut fie Erwähnung, wo offenbares 
Verdienſt dies fordert. Sie machte im örtlichen Nachhall 
die Thaten Tells und Winfelrieds unfterblich, fie feiert 
jenen wadern Bürgermeifter Herrman Gryn zu Köln am 
Rhein, der den Löwen erfchlug, zu welchem fchnöder Ber: 
rath ihn geftoßpen hatte; ein anderer muthiger Löwenbändi— 
ger war ber junge Graf Huno von Oldenburg. Die Sage 
feiert jenen Ahnherrn der NReventlow, genannt Röwerlöwe, 
obgleich er unterlag, wie fie die Namen jener Kämpfer in 
ber Schlacht auf den Taufendteufelsdamme: ben Bauer 
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Reiner vom Wiemerftede, deſſen Gegner Jürgen Slens 
und andere nimmermehr verklingen läßt. Das Wort: „Treu 
Herr, treu Knecht” blieb und bleibt in alten Ehren, Sagen 
von ber Siegesſchlacht der Holften gegen die Dänen be- 
wahren es treulih. (D. Sagenb. 116. 164. 174. 
193.) Schon hier dürfen wir des ethifchen Zuges in ben 
Volksſagen gedenken, die vor allem die Treue gegen Für: 
ften und Lehenäherren, gegen Land und Volk, gegen die Mit- 
bürger voll eigener Opferluft hoch halten. So entzündete 
eine getreue alte Mutter zu Hufum ihre eigene Hütte, in 
Der fie franf und fchwach allein zurüdgeblieben war, um 
ven Bewohnern des Ortes, die fich alle des Eislaufes 
freueten, ein Nothzeichen zu geben, da fle die Borboten 
einer Sturmfluth den Simmel ſchwärzen ſah, und rettete 
Durch den Feuerſchein faft die ganze Bevölkerung ihres 
MWohnortes. Alfo treu meinte es auch Bilchof Blücdher 
zu Rageburg, der nie müde wurde, den Armen zu geben, 
und des eigenen Gutes in Feiner Weife fchonte. (D. Sa— 
gend. 192. 203.) 

Zu den Stämmegründern dürfen noch die Söhne des 
fagenbaften Königs Widewuto's Lit huo und Samo gezählt 
werden, denen Lithauen und Samland ihre Namen danfen, 
während Bruteno, jened Königd Bruder, dem Volke ber 
Brutenen Namen gab. Auch jene tapfern Frauen zu Culm, 
die ihre Stadt vertheidigten und retteten, hat die Sage fo 
wenig vergefien, ald der treuen Weiber von Weinsberg. 
Man hat fie in neuerer Zeit felbit auf die Bühne gebracht. 
Sp zeigte fich auch die Klofterfrau Mutter Emerentia von 
Rietdorf fagenhafter Ueberlieferung würdig, die flatt des 
reichen Schaßes, den fte mit aus dem Klofter follte führen 
dürfen, die Klofterjungfräulein unter ihren weiten Mantel 
nahm und fie vor Schmach rettete. (D. Sagenb. 335.) 
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Wie heldenhaft bewährte fich die Tochter der heiligen 
Elifabeth, Herzogin Sophie von Brabant! Auch Jungfrau 
Lorenz reiht fich Diefen wadern Brauen der Sagen würdig 
an, fie wurde eine fromme Stifterin der Nifolaifirche zu 
Tangermünde, und der rau von Alvensleben wurde für 
Güte Güte erzeigt. (U. a. ©. 467. 339. 347.) Selbft 
Unerfchrodenbeit, große Körperkraft, Ritterlichkeit und Trin— 
ferkunft blieben nicht ohne Sagenruhm, dies bezeugen jene 
Kunden von dem Ritter Boos von Waldeck, vom ftarfen 
Johem von Schapelow, von dem oft erwähnten Grafen 
von Klettenberg, dem Schmied in Ruhla, dem gropartigen 
Becher, Herrn Georg Wilhelm von Schweinichen auf Schwein- 
haus und feinen wadern DBerwandten. (D. Sagenb. 80. 
361. 397. 452. 645.) Ebenfo die thüringifchen Ritter 
Herrmann von Treffurt, Waldmann von Sättelflädt, der 
treue Schenf Rudolf von Vargula und viele andere. Un— 
gleich Höher freilich als alle diefe irdifch Teiblichen Ringer 
ftellt die Sage auch in örtlichen Anklängen und in Schimpf 
und Ernft den männlichen unerfchrodenen und heldenhaften 
Kämpfer des Geiftes, Doctor Martin Luther. Sein 
thüringifcher Heimathort Möra zeigt noch jein Aeltern⸗ 
haus, deſſen Abbildungen man bie und da verfauft, wobei 
nur Schade ift, daß der erſte Zeichner einen Mifgriff be— 
ging und bona fide ein Haus aufnahm, darin allerdings 
dermalen ein Luther wohnt, welches aber nicht das richtige 
Aelternhaus Dr. Luthers ift, das ganz in der Nähe der 
Schule und Kirche ſteht. Noch immer grünt die alte 
morſche Luthersbuche über Schloß Altenftein, deren 
Krone und Geaft zwar der Orkan am 18. Juli 1841 
nieder jchmetterte, deren Stamm er aber nicht flürzte; an 
jeinem Buße rinnt der Luthersbrunnen noch fort. No 
weiter thalaufwärts zeigt ein Stein ben Zuthersfuß oder 
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Tritt, bei dem Plate der früh wüft gewordenen Mallfahrts- 
fapelle Glasbach; bei Tambach quillt der Brunnen, an 
welchem Luther fich erlabte, als er jchwer Frank von dort 
nach Gotha fuhr, und Heißt bis heute der Lutherbrun— 
nen. Zu Schmalfalden ſteht noch das ftattliche Haus, 
darin Luther 1537 wohnte. Bei Worms quillt auch ein 
Lutherbrunnen, grünt eine urherlinde oder Eiche. Der Zim- 
mer und Zellen zu Eisleben, Erfurt, Wartburg, Coburg ꝛc., 
die Luther gejchichtlich erwiefen zeitweilig bewohnte, gar nicht 
weiter zu gedenfen, verdienen bier mehr die von der Sage 
bezeichneten Stätten Aufführung, an und in denen Luther 
geweilt, durch feine Anwefenheit fie merkwürdig "gemacht 
Haben foll, Noch zeigt man im Kloftergebäude zu Walfen- 
ried den büftern Ort, die Lutherfalle genannt, noch 
bat Augdburg fein enges Mauergäßchen Dahinab, Die 
stattliche Sohburg SH obenfhwangau herbergte ihn; Wert- 
Heim am Main rühmt fich feines Dortgewefenfeins, und daß 
er im Gafthofe zum Adler die Bratwurft jchuldig geblieben 
ſei. Daffelbe wird ihm auch zu München nachgefagt, und 
alldort foll er beim Koh in der Hölle in der Send= 
linger Gaſſe gegaftet haben. Wo könnte freilich die Miün ch- 
ner Sage Dr. Lurhern anders einmiethen, als in die Hölle? 
— Bis an den Buß des bairischen Sochalpengebirges, bis 
zum Schloffe Sohenafchau ohnweit dem. Chiemſee ift 
die Sage von Luther ſüdwärts gedrungen. Auch dort joll 
er auf einer Bluchtreife Aſyl gefunden haben, in einem 
ziemlich engen Käfterchen. Wir haben es felbit betreten, 
Spottbilder und Spottlieder fehlten nicht in Altbaiern. 
Auf einer Sau ließ man ihn reiten, die fchuldig gebliebene 
Bratwurft in der Hand. Unter den Bögen am Schran— 
nenplag, wo man es das Wurmed nennt, war Luther mit 
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Katharina von Bora gar ſpöttlich abgemalt, und ein altes 
Lied auf beide echt bairiſch, beginnt: 

Die Liebe brennet mich, 

Vor Freude möcht' ih tanz'n, 

Wann id mein Kathrl ſich (fehe). 

Auf dem Singerberge im thüringifchen Ilmgebiet, 
zwifchen Stadtilm und Ilmenau, ftand ein Schloß voll gott 
lofer Bewohner, das foll Dr. Luther verwünfcht haben, 
daß es mit Mann und Maus in die Erde verfanf. Des 
Berges Innere ift voller Bäffer und die Fäſſer find alle 
voll Wein — auch er gehört zu den Bergen, für die ge— 
betet wird, daß ihre Fluthfülle fich nicht über das Land 
ergieße. In der fränfifchen Schweiz liegt die ſtil le Wiefe, 
auf welcher Luther zur Zeit, ald er in Coburg weilte, und 
son da dem von Wormd Fommenden Freund Melanchthen 
entgegen reifte, gepredigt haben. joll. (Vergleiche im deut- 
chen Sagenb. die Nummern 396. 471. 491. 515, 704. 
743. 796. 967. 975.) 

Melch reicher Sagenfranz umblüht den Abkömmling 
jchlichter thiringifcher Bergleute und Bauern, der feinen 
Namen fo bedeutfam in das Buch der Weltgefchichte jchrieb! 
— Er beweift uns die alte Wahrheit, wie auch aus nicdern 
Hütten große Männer hervorgehen fünnen, die hohes und 
unfterbliches Derdienft fich erringen, und auch auf Diele 
Weiſe dankbar fortleben im Gedächtniß der Nachkommen. 
Died erinnert wieder an manchen andern Mann der feiern 
den Sage, der auch geringer Herfunft und unberühmtem 
Geſchlechte entſtammte. An jenen Bifchof Willigis, des 
Radmachers Sohn, an den Schuftergefellen von Eagan, an 
den unüberwindlichen , befchrten Heiden Miligeto, an den 
guten Seren Auguftin zu Gotha, den Kinderfreund aller 
Kinderfreunde, an den braven Kiffinger Bürger Peter Heil, 
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deffen Rath im dreißigjährigen Kriege feine Stadt vor den 
Schweden rettete, an den reichen Bürger Nüfer zu Schweine 
furt, der in demfelben Kriege mit Aufopferung eines großen 
Theiles feines Vermögens, die Sage nennt 3 Millionen 
fränfifche Gulden, feine DBaterftatt aus Beindes Händen 
Iosfaufte, an ten frommen Schweppermann, .den tapfern 
Dollinger zu Regensburg, an bie funftwollen, aber übel be- 
Iohnten Meifter Habrecht zu Straßburg, Meifter Sürlin 
zu Ulm, Meifter Düringer zu Danzig, an den heldenmüthi— 
gen Schufter zu Lauingen, deffen Name nicht einmal die 
Sage aufbewahrte, und fo manche andere. (D. Sagenb. 
849. 37. 903. 960.) 

In entgegengefegter Weife hat die Sage freilich auch 
manchen fchlimmen Brief und Bericht in ihrer Botentafche, 
die aber immer mit den Zügen Achten Volksthums, der 
Schalferei und Nedeluft, der luftigen, fpottfüchtigen Art der 
Hanſe ohne Sorgen, der femper fröhlichen Landflörzer und 
Zandfahrer gefchrieben ift, mit der Eufenfpiegelfeder und 
mit den Doppelftrichen prellender oder geprellter Wirthe. 

Wie heiter ficht oder hört fich das alled mit an, wenn 
der Wildſchütz Hänſel Winfelfee eine * in die Eſchen— 
heimer Thurmfahne ſchießt, auf die angetragene Bürgerhaupt- 
mannftelle freier Stadt Frankfurt höhniſch verzichtet und flot— 
ten Trittes mit feiner fichertreffenden Büchſe von dannen acht 
— wenn rheinab und -auf der kecke Lindenjchmit fein Weſen 
treibt, von dem die alten Lieder Flingen — wenn der Stör- 
tebeefer mit feinen Genoffen und Bitalienbrüdern, Die auch 
Birtualienbrüder geheißen haben fünnten, die Mafjen ihrer 
Raubichiffe mit Gold und Silber füllen, aber der ſtra— 
fenden Gerechtigfeit mit Haut und Haar endlich doch 
verfallen. | 
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Schaurig klingt Die Sage von Pape Döne's Glocken⸗ 
ſpiel, dieſem Teufels-Phrenologen, der auf aufgehangenen 
hohlen Schädeln ſeiner Ermordeten hämmert, ſie tanzen 
laßt, ihr verſchiedenartiges Getöne belauſcht, und zuletzt 
dennoch den Teufel um ſeine Seele betrügt. (D. Sagenb. 
69. 198. 211.) Hübſch iſt es zu leſen, wie Die zu Thorn 
ihren Dieb benfen wollten, und diejer, auf der Leiter jtehend, 
den nahenden Feind erblickt, und dies verkündet, worauf 
alles nach der Stadt zurück läuft, und der Dieb ald der 
legte auch wieder mir Durchs Thor hinein wiſcht — wie 
der Gaufler zu Magdeburg dem Volke ein Blendwerf macht 
und am Schwanze des Rößleins mit Frau und Magd und 
Pickelhäring in die Lüfte führt — wie die Wetterheren 
zu Berlin in ihrem eigenen Ei$ einfrieren. (A. a. O. 272. 
326. 357.) Sp auch iſts ein fchönes lefen, wie der Teufel 
als Anwalt den prellenden Wirth holt und dem frommen 
Landsknecht zu feinem Rechte bilft. 

Eulenjpiegel durchwandelt die Lande ab und auf mit 
feinen Streichen, bis er zu Möln den legten, ſchon gejtor- 
ben macht, und von der Bahre ab, aufrecht im Sarge 
ftehend, ind Grab rutſcht — der foboldhafte Gefelle Bump: 
hut treibt fein Weſen in toller Weiſe im Voigtlande, 
aber auch in der Laufig gehen von ihm die gleichen Sagen, 
und noch viel mehr; dort fennt man fogar den Vornamen 
diefes Klapperburfchen: Martin, und feine ganze Gefchichte, 
und macht aus ihm ein Drolliges Gemiſch von Kobold, 
Eulenjpiegel und Doctor Fauſt. Solcher Geftalten und 
Charaktere leben noch viele im Volksmunde, bald üben fie 
Schalfsnarrentreiche, bald Räuberftücklein, oft verbinden fie 
beide. Wie vieles erzählen nicht vogtländifche Sagen von dem 
Geifte Karrſtet's, eines Fühnen und verwegenen Par: 
teigängers, ebenfo wie im Mainthale zwifchen Afchaffenburg 
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und GSeligenftadt vom Starfhart, dem böfen Zöllner. 
Bielfach berichtet die Sage fchlimme Thaten und Fnüpft 
Strafen nach dem Tode daran, dies ift der Liebergang 
aus der wirklichen Welt in die der Spufgeifter, ben 
wir jchon berührt — oder ſie hält fih dauernd im irdi- 
ſchen Gebiete, und bewegt ſich mit Luft und unerjchöpflichen 
Humor in den Schild» und Lalenbürgerthum, dem fie jeg- 
liche lächerliche und komiſche Seite fort und fort abgewinnt, 
das fie von einer Generation auf die andere überträgt, das 
fte unfterblich fortleben läßt, wie e8 denn auch in der That 
nicht ausftirbt, einerlei ob Loden, Perruͤcken oder kurzge— 
fchorene. Saartouren die Fahlen Haupter der Stadtväter 
zieren, einerlei ob die Mannfchaften ald Spießbürger und 
mit der jchweren Safenbüchje beladen unter Helm und Krebs 
fchwigend einherraffeln oder als Bürgerwehren und Schüßen- 
gilden in Bederhüten mit percufftonirten Stußen auf ber 
Gänſeweide Sturm laufen. Spaß ift immer dabei, Spaß 
muß fein, und es muß nach beutfcher Art aufgezogen, ge— 
ſchraubt, geuhzt, gehänfelt, geichoren, gefoppt, gejchoppt, an= 
geftochen u. j. w. werden, fo lange deutſches Welen und 
deutjche Gemüthlichfeit ihre altverjährten Rechte behaupten: 


VI. 
Der etbifhe und poetifhe Werth der Volks— 
fagen, Volksmärchen und Fabeln, 

„Es wird dem Menfchen von Heimathswegen ein guter 
Engel beigegeben, der ihn, wenn er ind Leben auszieht, 
unter der vertraulichen Geſtalt eines Mitwandernden begleitet; 
wer nicht ahnt, was ihm Gutes dadurch widerfährt, ber 
mag es fühlen, wenn er Die Grenze des Baterlandes übers 
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fchreitet, wo ihn jener verläßt. Diefe wohlthätige Beglei— 
tung ift dad umerfchöpfliche Gut der Märchen, Sagen um 
Gefchichte, welche neben einander ftehen und und nad) ein- 
ander die Vorzeit ald einen frifchen und belebenden Geift 
nahe zu bringen ſuchen.“ 

Mit diefen jchönen Worten beginnt die Sagenfumm:- 
lung der Brüder Grimm; von vielen find erftere warn 
empfunden worden, viele, auch wir ſelbſt, tragen fie tief im 
Herzen. 

Wir Haben es früh gefühlt, daß die Poeſie der Sagen: 
und Märchenwelt eine Heilquelle jei, ein ewig frifcher ver 
jüngender Spring, um welchen guigefinnte Elfen und Beinen 
fehweben, wir haben uns auch niemals gefcheut, Dies offen 
zu befennen, und aus den vorliegenden Blättern erhellt ja 
binlänglich, daß der deutfche Mythus, die deutſche Märe 
und Sage das poetifche Mark unferer Nation ift, daß wir 
in diefen dreien ein theures und werthes Vätergut befiten, 
und es getroft jedem andern Volke gegenüber in die Wag— 
ſchaale legen dürfen. 

Allen ſchönen Künften reicht die Sage lieb und freundlich 
ihre Hände, alle erfreuen ſich an ihr, bilden ſich an ihr, 
lernen von ihr. Eine nie und nimmer zu erſchöpfende Stoff— 
fülle bietet fie allen dar, und was aus dieſem immer quellen: 
den Urborn von begabten Künftlern benugt wurde, ift zur 
Zeit erft ein Anfang, ein beginnen, Die Folgezeit aber 
wird den mächtigen Einfluß, ten die beutfche Sage auf 
die Kunft übt, darthun, wenn mehr und mehr ihr Gar— 
ten angebaut ift und rein gehalten wird von Unfraut und 
Schnörfeleien, und wenn er von geweißten Künftlern, den 
Prieftern der Poeſie, betreten wird. Leicht ließe fich ein 
Buch fchreiben über die Sagen und Märchenftoffe, die von 
den Künftlern bis jegt ſchon benugt, willig angenommen 
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und anerfannt wurden, uns ift hier dazu nicht der Raum 
vergönnt, nur ganz flüchtig fei auf einiges hingedeutet. 
Zaufend und abertaufendmal ertönte von Sängerlippen 
die, wenn auch nicht alte Sage von der Lorelei nach Heine's 
herrlicher Ballade. Es gab eine Zeit, wo Schillers Ritter 
Toggenburg von manchem fügen Munde Elang, die Quelle 
dieſes Gedichts ift in der Sage von Ida von Toggenburg 
zu fuchen (D. Sagenb, 9.), und ftatt des dort reuig wie— 
derfehrenden Gatten nahm der Dichter nur einen Ritter 
ar, den die Schöne erfolglos liebte. Goethes Erlkönig, fein 
Fifcher, fein König in Thule find durch Dicht und Tone 
funft verherrlichte Sagenftoffe. Bürgers Lenore und Stoll 
bergs endlos lange Büßende wurden componirt und gefungen, 
der Sagenftoff von Schiller® Gang zum Eifenhammer wurde 
Bühnenftüf, Haimonsfinder, Oberon, fliegender Holländer, 
ewiger Jude, Robert der Teufel, Freiſchütz, Hans Heiling, 
find zu Opern und Stüden verarbeitete Sagenftoffe. - Wir 
Haben die Wundermären des Untersberge® als Oper 
über die Königsbühne Münchens ſchreiten jehen; wie oft 
wurde die Sage vom Grafen von Gleichen mit feinen 
beiden Brauen über die Bühne gebracht, wie oft nicht 
Bauft? Diefen Riefenftoff aus der deutfchen Sagenwelt 
bearbeiteten, abgejehen von Goethe's unfterblicher Dichtung 
und allen von andern, zum Theil fehr unberufenen und 
völlig poeftelofen Leuten verfuchten fogenannten Fortfegungen 
oder Nachipielen — zum Theil oder ausfchließlich für die 
Bühne Julius Soden, Schinf, Klingemann, Maler Mül- 
ler u. a. In Wien erfchien 1806 ein traveftirter Doctor 
Fauft, aber bereits mehrere Jahre vor Goethe's Geburt, 
in den Jahren 1730 bis 40 wurde, des Buppenfpiels 
nicht zu gedenken, in der Kaiferftadt auf dem Kärntnerthor- 
Theater „Der nach teuticher Comoedien-, Engelländifcher 
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Bantomimien und Italienifcher Mufic- Art Eingerichtete 
D. FAUST” als Baller aufgeführt, deſſen Text no 
aufzufinden ift, wir befigen blos das Scenarium und 
Programm, neben welches muthmaßlich älteſtes Bauftballet 
fich Heinrich Heines Tanzpoem: „Der Doftor Fauſt““ Ham- 
burg 1851, ohne Zweifel das neuefte, freundnachbarlich und 
verträglich geftellt Hat. 

Bürgers Lenore, Grillparzers Ahnfrau, Schloß Grei— 
fenftein der Frau Birch- Pfeiffer, deren Pfeffer-Röfel nad 
Dörings Sonnenberg, Blums Goldſchmids-Töchterlein nad 
Uhland, Müllers alte Teufelsmühle am Wiener Berge, das 
Donauweibcben, Raimunds Alpenfönig und Menfchenfeind, 
Babo's Dtto von Wittelsbach, Halms Grifeldis, Die Räuber 
auf Maria Culm, find lauter Sagenftorfe, denen fich noch 
zahlreiche andere, der gefchichtlichen Dramen gar nicht zu 
gedenken, anreihen ließen. Auch das Märchen mußte der 
Bühne für Oper, Voſſe, Schwanf und Ballet reichlich 
zinſen. Aſchenbrödel, Rothkäppchen, Blaubart wurden ge 
jungen oder getanzt, 

Bür die zeichnenden Künfte war von jeher dad Sagenſtu— 
dium eine Fundgrube. Don den Heroen in dieſen Künften 
an bis zu den fchwächften Schülern wurde fich au den 
Stoffen verfucht, Die Sage, Mär und Fabel darboten, und 
wird es täglich und flündlich. Bedarf es Cornelius, Kaufe 
bach, Herrmann, Die beiden Schnorr, Leffing, Bendemann, 
Schwind, W, Lindenfchmit, Neureuther u. a. zu nennen? 
Die gefammte Welt der fogenannten Hiftorienmaler dürfte 
man auch Sagenmaler nennen, mit einem fchönen deutfchen 
und vollgültig ebenbürtigen Wort, denn jedes gefchichtliche 
Bild ift ja doch nur ein Ausflug von des Künftlers Phan- 
tafie, das durch Die poerifche Empfängniß erft in jeiner 
Seele Geftalt gewinnt, in ihr Ueberlieferung wird und fo 
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gleichfam vom Aetherduft der Sage halbumſchleiert, leben⸗ 
Dig wird auf dem Kalk oder auf der Leinwand, Sp haben von 
Den Zeiten des Mittelalters an Malerei und Plaſtik die 
Mythe, wenn auch vorzugsweife chriftliche, Sage und Le— 
gende — verförpert und ihnen Salt und Dauer gegeben 
Durch manches unfterbliche Gebilde diefer Schwefter-Künfte, 
Wie manche fromme Edelthat der Heiligen fand auf 
dieſe Weije ihre fichtbare Verklärung durch die Kunft, die 
auch wieder, oft unbewußt, der Sage manchen Dienſt er- 
wies. Wie viele Baumeifter, die fih son Domthürmen 
geftürzt, oder die von neidifchen Mitmeiftern, ja felbft vom 
Teufel — herabgeftürzt wurden, mit nachipringenden Hun— 
den entnahm nicht Die Sage den phantaftifchen Steingebilden, 
Rinnen, Bildfäulen, Gonfolen sc. an Kirchen? Selbſt aus 
fcheinbar objeönen Gebilden, wie in der Kiebfrauenfirche 
zu Arnftadt, und am Schloffe zu Kranichfeld und anderorts, 
entitanden Volksſagen. Die alten Steinhauer verſchmaͤh— 
ten es nicht, jogar Gegenftände des antifen Mythus in 
chriftlichen Kirchen anzubringen, wie im Dome zu Magde— 
burg die auf einem Bock reitende Venus, an den Chorge— 
fühlen zu Ulm die Sibyllen, wie die Romulus und Remus 
jaugende Wölfin zu Rottweil am Thurme einer Kapelle, bie 
wunderlichen und abenteuerlichen Menfchen am Thurme zu 
Heilbronn, Pyramus und Thisbe im Domchor zu Bafel, 
Ein Fried im Dome zu Paderborn zeigt Afopifche Babelbil- 
der; der Straßburger Thierfabelbilder gedachten wir Th. I. 
S. 18 und 19 ausfuͤhrlich. Nicht minder gedachten wir 
der Bilder von der heiligen Kümmerniß an vielen Orten, 
deren Urſprung immer mehr der Sage, als der eigentlichen | 
Legende angehört. BZahlreich verbreitet ift das Bild der 
Jungfrau Lorenz von Tangermünde auf dem Hirſch (D. 
Sagenb. 339) als kleines plaftifches Kunſtwerk. Ueberaus 
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häufig find diefe kleineren Kunſtwerke, Seulpturen, Erzgüffe, 
Miniaturen, Stickereien, Webereien u. ſ. w., welche Tedig- 
Jich die Sage hervorrief. So befiten wir ſelbſt in Erzguf 
als Stodfnopf den Mönch von der Strobbrüde. (D. Sa- 
genb. 366.) Bekannt ift das Schmudffäftchen in der Blu- 
menbachfchen Sammlung zu Göttingen, deſſen Elfenbein 
jchnigereien die Sage des zweibeweibten Grafen von Gleichen 
darſtellen ſollen. | 

Es bedarf Feines weitern Aufwandes von Worten oder 
Beifpielen, nachzumweifen, welchen mächtigen Einfluß nad 
allen Richtungen ber Kunft bin und zu allen Beitwand- 
lungen berjelben die Sage auf die Kunft und die Künftler 
ausübte. Wie mächtig bis zur fchwellenden Ueberfülle fo: 
gar Mythe und Sage auf die Dichter einwirkften, anregend, 
belebend umd geiftig fürdernd, liegt Far am Tage. Mit 
dem Beginn ber befjern Aera in der deutjchen Poeſie, nad 
der Zeit des gefchichtlichen DVolfsgedichtes, und nach der 
Zeit des dreißigjährigen Krieged begannen Romanzen und 
Ballade zu erwachen, wer rief fie wach? Der Zauber ber 
Sage: er war ed, der die Dichter begeifterte, er war es, 
der die Sänger des Hainbundes entflammte, er war es, 
der Goethe tie Fülle feiner Töftlichen Balladen und Ro 
manzen einbauchte, der den Bauft in das Daſein rief, ber 
aus Schillerd Sängerharfe die Klänge deutfcher Lieber 
lieferungen lockte. Ritter Toggenburg, Gang nach dem 
Eiſenhammer, deutfche Treue, Graf Eberhard von Würtem— 
berg, der Graf von Haböburg, der Alpenjäger, find fammt- 
lih in dem Garten ber deutfchen Sage gepflüdte Blühten. 
Mit welchen herrlichen Balladen bereicherte Uhland den 
Schatz vaterländifcher Gedichte, und wie drang dieſes Sän- 
gerd Tundiger Blid in das Weſen der beutfchen Sage ein, 
Und NRüdert, Krug von Nidda, GStredfuß, Chamiffe, 
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MWendt, Körner, wierangen fie alle auch um den Sagenlorbeer! 
Später wuchs freilich die Fluth poetiſcher Sagendichtung 
allzuhoch, wie wir im literariichen Ueberblick nicht ganz 
unberührt laffen können, und viele vergaßen, daß die Sa— 
genharfe eben eine Harfe ift, ein Tonwerkzeug, das fich 
nicht fo Finderleicht fpielt, wie die Zither oder die Blas— 
balgharmonifa. 

Doch nicht allein durch Duft und Farbe erfreut die 
Wunderblume der Sage, fie wirft auch als SHeilfraut, fie 
lehrt und belehrt, fie predigt und weiffagt, fie warnt und 
erweckt, fie ift wahrhaftig ſelbſt „der gute Engel, der dem 
Menfcen von Heimathswegen auf der Lebenswanderung zu— 
gefellt und mitgegeben wird.‘ 

Der ethifche Werth der Sagen verdient die vollfte Be— 
achtung und Berücdjichtigung; es ift nicht ſchwer, benfels 
ben in den Sagen felbft zu finden, objchon die Sage nie, 
wie die Babel, die in ihr enthaltene Lehre gleichfam 
aufdringt und aufzwingt. Die Sage fpricht und lehrt für 
fi), wie nach des frommen Sängerd Lied die Saat und 
der Baum in jeiner vollen Blühtenpracdht. Sie ift, wie 
jenes meteorifche Licht einer Volksſage ſelbſt. (D. Sa— 
gend. 561.), ein „Licht für ſich“ — und will nichts ande— 
re3 fein. Nie wird die Sage dad Lafter befchönigen, die 
Tugend verhöhnen, nie ben Gottedleugner und Gottedläfte- 
rer, den Dränger und Mörder der. Unfchuld, den Frevler 
am Heiligen ftraflos ausgehen laſſen; fie übt ein unerbitt- 
lichftrenges, obſchon gerechtes Richteramt. Sie befchönigt 
nicht, ſie vertufcht nicht, fie nennt nicht weiß, was fchwarz 
if. Es giebt feine Tugend, Feine Evelthat, die nicht in 
irgend einer Sage ihr Echo fünde, aber auch Feine Uebel- 
that, der nicht irgend eine Sage einen Spiegel vorbielte 
mit dem ernften Vorwurf: Erfenne dich feld! Und das 
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alles ift unmittelbar, iſt naturwüchſig, ift volksthümlich; 
die Gelehrten haben das nicht gemacht, die Dichter erjan- 
nem es micht, die Geiftlichfeit hat es nicht hineingepredigt; 
aus fich heraus gebiert die Sage Gleichniß und Beijpiel, 
Mahnung und Warnung, eine vollftändige umfaſſende Sit 
tenlehre. Wir wollen in einer Reihe beifpieläweife gegebe- 
ner Hindeutungen diefe Behauptungen zu rechtfertigen juchen, 
der Stoff dazu ift unerfihöpflid. Wir wollen die Zweige 
am großen Sagenbaume, die wir hier vornehmlich berühren, 
Ethito⸗einzeln betrachten. Bor allen Ichrr die Sage Gottes All— 
testen acht, Allwiffenheit, Allweisheit, Güte md 
a Gerechtigkeit erkennen und wahrnehmen. An Gott 
glauben indgemein Elbe, Dämonen, Zwerge und WBaffer- 
leute, Niffen und Meerminnen. Alle Unterirdiiche, obichen 
nicht getauft, daher des Glücks, durch Ehriftum erlöft zu 
jein, verluftig gehend, hoffen doch auf Erlöfung, und be— 
flagen es jchmerzlich, wenn ihnen ihre Unfeligfeit in der 
Gegenwart fühlbar gemacht, oder ihre Hoffnung auf 
dereinftige Erlöfung verneint wird. Hoffnung auf Fünf 
tige Erlöfung ift eine der gewaltigften, durchgreifendften 
Züge in der Sagenwelt; die überzahlreichen Sagen von 
wandelnden Jungfrauen drüden fie bedeutfam aus, und dieſe 
Hoffnung. lebt fort in den unjeligen Geiftern, wenn auch 
ihre Berwirflichung noch fo weit hinausgefchoben ift, noch 
jo unerfüllbar ſcheint. Dahin deuten die oft wiederholten 
Sagen von dem Kinde, das berufen ift, dereinft einen ruhe— 
Iofen Geiſt zu erlöfen, wenn es in der Wiege gewiegt wor: 
den, die aus einem Kirfchbaume gefertigt worden ift, der aus 
einem Kern erwachfen, den ein Vogel auf ein Burgge- 
mäuer getragen, oder jene von der Erlöfung, ‚wenn- ein 
Sandberg abgetragen fei, von dem alljährlich ein Wöglein 
nur ein einziges Körnlein hinwegträgt. Die Schauer 
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Des Gedankens der Ewigkeit, des wahrhaften Donnerworics, 
Beben durchs Gebein beim tiefern denken über folche Mären. 
„Alle guten Geifter loben Gott, ihren Herrn!’ Tautet 
Volksſpruch, lautet Bannformel gegen Geifterfpuf, und die 
guten Geifter antworten: „wir loben ihn.‘ Das beweifen 
wieder die zahlreichen Geifterfirchen und Geiftermetten der 
Sagen, und das merkwürdige fingen ſpäterer Spufgeifter 
son Gefangbuchverfen, wie deren mitbeten, Erlöſt oder 
nicht erlöft find zwei Pole in zahlreichen Irrlichte, Feuer— 
männer», Mönchs-⸗, Nonnen= und fonftigen Spufgeifterfagen, 
ein „Habe dank!“ zu rechter Zeit gefprochen, ein „Gott— 
helf!“ dem Niefenden freilich oft wiederholt zugerufen, ein 
fonftiges gutes Wort oder eine gute That führen die büßen— 
den Seelen zum Seile. Ebenfo das fchweigen beim Schätze— 
heben, Selbft der Rabenflug und des Birnbaums Fünftiges 
blühen in der Kiffhäuferfage find Erlöfungsbedingniffe. 
„Gott läßt feiner nicht jpotten!’ predigt die Sage auf 
Das eindringlichfte. Brevel gegen ihn, wie Frevel gegen die 
Menfchheit, jene Laſter der Habgier, des Trugs, des Geizes, 
des Uebermuthes, des gemißbrauchten Reichthums, der ver— 
weigerten Gaſtlichkeit, der verſagten Ruhe, alle erleiden in 
den Volksſagen empfindliche Strafe, ja häufig fallen ſie 
einem furchtbaren Rachegericht anheim. Hatto's Grauſamkeit 
gegen die Armen und feine höhnende Rede rächten die Mäufe, 
die bei lebendigen Leibe ihn fraßen; die Sage von der 
Kaftelen=, Blümelid=, der übergoffenen Alpe, deuten fammtlich 
auf Frevel gegen Gott und Menfchen und deffen Strafe Hin. 
Ewig ruhelos muß der Jude wandern, der dem Heiland mit 
Härte einige Augenblicde der Ruhe vor feinem Haufe verfagte. 
Jener Burggraf von Ellbogen in Böhmen, der mit einem 
Herzen von Eifen jedem Pilgrim Raft und Ruhe in feinem 


Schloffe verfagte, ward zw einem Eijenflumpen verwünfcht, 
Bechſtein, Mythe ac. II. 14 
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Die Zigeuner müfjen ewig wandern, weil fie ber heiligen 
Familie auf deren Reife durch Aegypten die Ruheflätte ge— 
weigert. Aus einem Lamme ſchuf Gott ein Ungeheuer, weil 
ein frevelhafter Senn dafjelbe getauft, und jo das hoch— 
heilige Sacrament entweiht hatte. Entweihte Hoftien bluten, 
geraubte oder an unreine Orte geworfene oder vergrabene 
Ieuchten, und bringen die gegen fie verübte Unthat zu Tage. 
Sene Knappfchaft im Berge Lüderich, der zum Kölner Dom- 
bau fein Silber lieferte, nahm ein Ende mit Schreden, 
als ihr Brevel den Herrn erzlienie, noch immer rinnt ihr 
Blur aus dem Bergesjchoofe hervor. (D. Sagenb. 
63. 16. 17. 18. 981. 105.) Beuteleer wurden reiche 
Gruben durch den Fluch der Wittwe zu Reihmannsdorf, 
defien Bewohner fich in hohem Grade graufam, übermüthig 
und ungerecht gezeigt. 

Trug und Habgier und den Mißbrauch ded von Gott 
gegebenen Reichthums läßt die Sage jelten ungeftraft fich 
zeigen. Der ergiebige Bernfteinfegen am Geſtade des frifchen 
Haff fchwand ‚hinweg, ald der deutſche Orden fich den 
Alleinbefig deſſelben zueignete; Die Heilquelle zu Stelen 
verlor ihre Kraft, ald man darauf fann, Schacher mit ihr 
zu treiben, und niemand mehr vergönnen wollte, unentgelt= 
lich aus ihr zum Genefungstranfe zu fchöpfen. Das Ritter- 
fräulein vom Schlofje Hradek, das fi, um feine feinen 
Scühlein und feine weichen Füßchen auf dem harten Stein- 
pflafter zur Kirche zu jchonen, Ueberziehfchuhe von ausge— 
böhlten Semmeln machte, und jo die Gabe Gottes, das 
liebe Gut, recht eigentlich mit Füßen trat, verſank fammt 
ihrer Burg, und nur die Spur ihrer frevelhaften Fuß— 
tapfen blieb in einem Steine zurüd, (U. a. O. 231. 717. 
688.) Iener Meineidige, der ein empfangened Darlehen 
zurücfgegeben zu haben bejchwur, weil er die Dufaten in einen 
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Stock gefuͤllt, den er während des Meineids ſeinem Gläubiger 
vor Gericht zu halten gab, nahm ein ſchlechtes Ende, ein 
Wagen überfuhr ihn und zerbrach den Stock, daß ſein Trug 
offenbar ward. (A. a. DO. 331.) Jenem habſüchtigen Müller 
und feinen Gefellen, die den alten, dem Volke immer noch 
heiligen Opferftein auf dem Rombinus bei Ragnit an der 
Memel, fprengen und Hinwegführen wollten, befam ihr 
thun übel genug. (U. a. O. 235.) Trügerifche Weiber 
müffen ruhelos wandern, wie die Bierruferin bei Arnftabt, 
die weiße Frau des Neiffigenfteing bei Mehlis, die Wirthin 
zur Gans bei Würzburg, und zahlreiche andere. Sie müfjen 
ausfchreien, wie fie gefrevelt, falfch gewogen, falſch ge— 
meſſen. Jene übermüthige Wittwe zu Stavoren, die Korn 
amd Walzen in das Meer werfen ließ — rief durch diefe 
Uebelthat den Brauenfand, eine unfruchtbare Düne hervor, 
und führte die Verarmung der Stadt herbei. (U. a. O. 158.) 

Betrügerifche Landmeſſer, Grenzfteinverrüder und Gren— 
zenabpflüger müflen als Feuermänner zu Fuß und zu Roß 
umgehen oder reiten; hartherzige tyranniiche Amtleute als 
ſchwarze Hunde mit feurigen Schnauzen fpufen; wilde Jäger, 
Die nach Bürgerd Gedicht frech gegen Gott und Menfchen 
und Thiere verfahren, müffen in Ewigfeit jagen, und find 
der unfeligen Damonenwelt verfallen. Jene Gott läugnenden 
oder doch verläugnenten Wüftlinge, Trunfenbolde und Unſin— 
nige, welche mit Schwerthieben geweihte und verehrte Bilder 
verlegten, wie jener Schalfropf zu Mainz, jener wüfte Säufer 
zu Schleswig, Graf Erpo zu Patberg, Graf Ifang, jener Abt 
zu Kalbsangft — (D. Sagenb. 64. 194. 286. 387. 968.) 
— jene Sabbathe und Feiertagſchänder und Schänderinnen, 
fo wie die, welche fi) unnüße und frewelhafte Sprichwör- 
ter und Redensarten angewöhnt — jene wüften und wilden 
Tanzwüthigen an heiligen Tagen oder an heiligen Orten: 
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alle, alle Taßt die Sage Bein leiden und fchmerzlich büfen. 
Die Gar focherin zu Hefjenthal im Speffartwalde,, die am 
Pfingftfeft ihre Arbeit werrichtete, verfank; jemer Graf von 
Schwarzburg erfticte im Cloak; der Meißner Mönch brach 
mit dem Brüdengeländer durch und ertranf in der Elbe, 
jener Graf son Schafgotich, der einen frommen Mann 
verjuchte, und ihn zwang, einem Lamme das Horoſkop zu 
ftellen, ward bald genug inne, daß es übel gethan jtl, 
Worte aus frommem Munde zu verachten. (A. a. DO. 788 
590. 622. 638.) Dem Geiger im Chorrod, bei Tanger— 
münde, der am Pfingfttage feinen Beichtkindern zum tollen 
Tanze fiedelte, ſchlug ein Blitzſtrahl die Hand ab, mit ver 
er den Bogen hielt, und lahmte ihm den rechten Arm für 
immer. Zwölf tanzende Paare fanfen tobt nieder. Dir 
frevelnden Tänzer von Kolbeck, die in der Chriſtnacht 
einen Tanz über den Gräbern des Kirchhofs Hielten, wur: 
den verflucht zu fletem Tanze, und tanzten fich im die Erde 
und in die Gräber hinein. Jene nadten Adamstänzer im 
Dorfe Wirchow in der Neumark, die den Pfingfttag mit 
ihren fündlichen Reigen entheiligten, wurden allzumal zu 
Stein. Der Tanzteich bei Sachswerfen am Harz zeugt 
von der Strafe der Tänzer, die unter der Kirche ihre Luft 
büßten, und fammt dem Tanzhauſe von der Erde und 
einem aus ihr hervorbrechenden See verfchlungen wurden. 
Ein gleiches widerfuhr den Tanzwüthigen zu Utrecht. (D. 
Sagenb. 340. 314. 365. 409.) Das verfinfen md 
untergehen in Wafler oder in den Erdboden, frevelnder, 
Iafterhafter, überftolzer, verfchwenderifcher und üppiger 
Menſchen fammt ihren Wohnungen, ift einer Der wichtig: 
ften Sagenzüge, Ganze Reiben von Städten, Schlöffern, 
Burgen, Klöftern, Dörfern und Einzelgehöften: Fönnen ale 
Belege angeführt werden, und wie oft auch durch ähnliche 
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Färbung die vielfachen Sagen über folche Aeußerungen des 
göttlichen. Zornes nur Wiederholungen fcheinen : möchten, 
ſo ift doch faft bei jeder eine abweichende Eigenthümlich- 
Keit,- die fie von den andern nahe verwandten unterjcheidet. 
Die Römerftädte Nemona und Juvavia find dahin, Ju— 
Lin und Bineta verfchlangen die Wogen, Stavoren und 
Hela verfhrumpften aus reichen zu dürftigen Orten, der 
Wald Blumenthal zwifchen Berlin und dem Oderbruch 
überhüllt eine eingefunfene. Stadt; ein Rafenteppich iſt das 
grüne Bahrtuch über Ebersporf bei Schmalfalden, nahe 
dem Thüringer Walde. Ein Dorf Getles bei Themar 
verſank, oder wurde zur Unfichtbarfeit verwünfcht, feinen 
Slodenhall hört man noch ſchlagen, aber nur die Mitter- 
nachtſtunde. BPoppenrode auf der hohen Rhön verfanf im 
Moor, über dem im Mondenfchein die Moorjungfrauen ihre 
fchwebenden Reigen tanzen. Die Burg ded Hermanns— 
Berges auf dem Thüringer Walde ift verfunfen, wie das 
Schloß über Tilfit, wie die Burg des Barto über Bar— 
tenftein, die Burg des Grafen Ifang, die Raubburg, über 
welcher jet das Waller raufcht, das den Namen ba 8 
Grundlos führt, und jene, über welcher des Arendſee's 
Bluthen wogen. Der Singerberg zwifchen Stadtilm und 
Ilmenau ſank verwünfcht in die Tiefe, wie Schloß Oftera- 
Lid in der Pöjneder Gegend, wie der Helfenftein bei 
Trautenau in Böhnen, wie jenes Schloß im Niefengebirge, 
son dem die Felſenzacken des fteinernen Brautbettes 
noch ſtehen. Dreiftelz, eigentlich Dreiftolg, die Burg 
Dreier überftolzen Evdelfräulein, nahe beim Bade Brückenau 
verſank, die Wettenburg am Mainverfanf, Burg Heffel- 
berg verſank, alle in Bolge von Unthat und Verwünfchung ; 
ebenfo das Schloß bei Wolfrathshaufen; und fo nennt die 
Sage noch hunderte. Mit Kirchen, Abteien und Klöftern 
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ift es derſelbe Fall. Ein reiches Münfter in Weftphalen ver- 
janf wegen übeln Wandels und übeln thuns feiner Mönche, 
und hoch über den Thürmen der verfunfenen Abtei raufcht 
das heilige Meer — jo heißt der See, der an bes Klofters 
Stelle trat. Bei Neuenkirchen im Obenwalde ruht ein 
Klofterbau tief unter einem flillen Weiher. Im Lauter= 
thale bei Coburg verfanfen Kirche und Kirchhof mit allen 
Betern und allen Gräbern. Am WUllerfeelentage hört man 
die Glocken diefer Kirche lauten. 

Diefes Läutenbören der Glocken kehrt in den Sagen 
unendlich oft wieder, ja es iſt faft ungertrennlich von allen 
den Sagen, die nach verfunfenen Oertlichfeiten hindeuten. 
Don Städten und Dörfern, Burgen und Schlöffern, Kir- 
chen und Klöftern, die nicht mehr find, wird zu gewiſſen 
Zeiten, zu gewiffen Tagen und Stunden geheimnißvoller 
Slodenfchall vernommen, jo im heiligen Meer, im Arend» 
jee, im Flemhuder See, die von Julin und Bineta, und 
viele andere. Doch auch außerdem erfcheint die Sage jehr 
häufig mit Glocken in Verbindung gebracht. Die Sagen 
son Todtengloden gehen durch alle Lande, auch aufer- 
halb Deutfchlands, in Italien, Spanien, Frankreich find 
deren befannt, Die Kaiferglode in Dome zu Speier läu— 
tete von jelbft, al3 des Doms Erbauer, Kaifer Heinrich IV., 
arm und elend zu Lüttich verftarb. An Glodengüffen hef— 
tet ſich häufig die Sage von unfchuldig gemordeten Lehr- 
lingen und Gefellen, und jene Glodentöne hallen die Klage 
um dieſe Unfchuldigen fort und fort, der Nachwelt zum 
warnenden Gedächtniß. So die Krenipner. Die Glocken— 
güffe zu Attendorn, zu Breslau, zu Waltershaufen in 
Thüringen, zu Groß-Möhringen legen große fagenhafte 
Mebereinftimmung an den Tag. Andere verfunfene Glocken 
werben durch Jungfrauengürtel aus der Erde gezogen, wie 
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die von dem ſpurlos verſchwundenen Kfofter Münfterkirchen 
über Kreuzburg im Werrathale (D. Sagenb. 449), wieder 
andere bon unfehuldigen Kindern entdeckt und gehoben, bie 
überwiegende Mehrzahl aber wird von Schweinen ausge— 
wühlt, und es ift faft Feine Gegend Deutfchlands, wo nicht 
zum mindeften eine folche Sage begegnete. Eine Glode 
von jener berfunfenen Stadt auf dem Gottesfelde im Thüs- 
ringer Walde über Schleufingen, die Heraufgerüdt war, 
und die ein wühlendes Schwein zu Tage brachte, mußte 
oben bleiben, weil ein Hirte ein Tuch auf fie warf — aber 
fie gab ſchrecklichen Schall, klang immerfort: Sau aus, 
Sau aus — ward dreimal umgegoffen und wurde doch 
fein reiner Klang erzielt, jo daß fie nur zum Sturmläuten 
zu ‚brauchen. - Das Schwerenglödfein zu Weimar rettete 
Dadurch, daß es von felbft, oder daß es ein Engel Nachts 
um 2 Uhr lautete, die Stadt im dreißigjährigen Kriege 
bor einem feindlichen Heberfall, und e8 wurde hernach zum 
Andenken allnächtlich um diefelbe Stunde geläutet. Erft 
in diefem Jahrhundert wurde Dies Lauten abgeftell Wir 
haben als Sind feinen Schall noch vernommen. 

Ein anderes wichtiges und wefentliches erhifches Ele— 
ment der Volksſage ift die Schirmhut der Kindheit und 
Unſchuld von Seiten Gotted und feiner Engel, und bie 
Strafen des Ungeborfams, der Verlegung Findlicher Pflich- 
ten, gefchworener Eide. Die zahllofen Sprungfagen ver- 
folgter Iungfrauen, welche denen, die ihrer Unſchuld auf 
das höchſte nachftellen, glüdlich entgehen, während die Ver— 
folger fich meift zu Tode flürgen, deuten alle dahin. Alle 
die frommen rauen der Sage, Genoveva, Helena, Hir⸗ 
Ianda, DOttilia, Ida von Toggenburg u, a. entgehen ihren 
Berfolgern, ſelbſt die Gefchichte gejellt ihnen noch die hei— 
lige Elifabeth, deren Tochter Sophia von Brabant, - bie 
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Kaifertochter Margaretha, Albrechts des entarteten Gemahlin 
zu. Alle gingen zwar ihren bornenbeftreuten Schmerzend- 
weg voll herber und jihwerer Prüfung, aber fie find und 
werden doch behütet, und gelangen zur Anerfennung ihres 
Rechts und zur himmlischen Vergeltung und Berflärung 
ihres irdiſchen Leides. Kinder entfchlummern in Waldes- 
dunkel und Burgtrümmern, oft auf lange Zeit, werden treu 
befehirmt und den Müttern wiedergegeben. Engel bringen 
ihnen Speife, Jungfrauen und himmliſche Kinder Tpielen 
mit ihnen. Schwere verhängnißvolle Strafe aber wird über 
die Kinder verhängt, welche der Aeltern fpotten, oder gar 
ihnen fluchen. Des Rieſen Binger, mit dem er feiner 
Mutter droht, erflarrt zu Stein, und ſteht fortan ala 
Thurm auf der fteilen Bergeshöhe bei Jena. Im Munde 
der Knaben, die dem Vater fluchen wollen, werden Die 
Bungen zu fcheuslichen Kröten; auf des Vaters Verwün— 
[hung wird ein ungehorfamer Sohn zum jteten ſtehen 
vom Simmel verurtheilt; er fand drei volle Jahre auf 
einer Stelle, bis er reuevoll farb, (D. Sagenb. 607. 
617. 618.) Buße verföhnt, bisweilen aber dauert fie end» 
lo8 fort, und es iſt mindeſtens nicht von der Sage aus— 
gefprochen, wann fie enden folle. Der Büßer von Sünde 
loshaujen mit feinem Stein auf der Bruft ging zum Frieden 
ein, der Wolfram fand fich büßend fort zu Tode, bie 
Männer im BZopten aber feufzen wol noch immer ihr hie 
nulla pax, die GSchwerbeladenen tragen ihren entjeglich 
ſchweren Balfen wol immer noch nach Ungnadhaufen, der 
Tannhäuſer ehrt unentfündigt in den Venusberg zurück. 
(D. Sagenb. 738. 597. 648, 775. 460.) 

Das Stabwunder ift eben auch wieder einer ber 
bedeutfamften ethifchen Züge der Sage, es ift eine milde 
Ordalie, ein unmittelbares Zeichen göttlicher Bewahrheitung 
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und Befräftigung, und wir dürfen daffelbe nicht unbenchtet 
laſſen, es ift tief gewurzelt und weit verbreitet. 

Papft Urbans Stab ergrünte, weil der Himmel ihm 
die Lehre ertheilen wollte, daß ein Papſt, wie es im alten 
Danhäuferliede lautet, dem Sünder nicht Mistroft geben 
folle. Biſchof Bruno's von Altena Stab grünte und 
weiße Lilien entfproßten dem leßtern, wie der fromme Mann, 
der ihn geführt, ald Mönch geftorben war, Der Ackers— 
mann Johann, den ein Himmelsbote als Bilchof von Ton- 
gern grüßte, ſah mit Staunen, wie des Boten Stab, in 
den Boden geftoßen, Blätter, Blüthen und Früchte trieb, 
und glaubte nun der göttlichen Sendung. Der Aderömann 
Przemislav in Böhmen ftieß feinen Hajelftod in den Bo— 
den, als Libuffa’3 Gefandte ihm naheten, daß er der Kö— 
nigin Thron theile,. und der Stab fchlug aus und trieb 
grüne Blätter und wurde zum Baume. Bonifacius, als 
er zu Groß-Vargula in Thüringen ein Kirchlein weibte, 
hatte vor demjelben feinen Stab in den Boden geftedt, 
und der Stab begann zu knospen und zu grünen, zum 
Zeichen der Wahrheit der Chriftuslchre, und wurde zum 
Baume, zur Palme, die lange Zeit im Orte geftanden hat. 
Immer ift das Stabwunder Wahrheitzeuge. 

Als ein der Hererei befchuldigter Iingling über Mas— 
feld bei Meiningen zum Hexenberg empor geführt wurde, 
dort verbrannt zu werden, ftand ein Pfahl am Wege, und 
jener ſprach: „daß ich ſchuldlos bin, und ſchuldlos fterbe, 
foll diefer dürre Pfahl mir zeugen.” Und als die Hin- 
richtung erfolgt war, und die Leute von der Gerichtäftätte 
wieder herunter kamen, ſiehe da grünte fehon ber Pfahl, 
und war feſt gewurzelt, und ift eine ftarfe Buche gewor⸗ 
den, bie noch heute flieht. (D. Sagenb. 460. 109. 144. 
673. 736,) 
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Uns erfcheint die jo Häufige Wiederkehr des Stabwun- 
ders in der Sage nur ala Träger der Beglaubigung ber 
Wahrheit, als: Zeuge der Unfchuld von Seiten des Him— 
meld oder unmittelbar Gottes, und nicht im Zufammenhang 
mit den Wunbderftäben, die ſchon in biblifcher Mythe begeg- 
nen, der Stab des Mofes, die Stäbe Aarons, Jonathans, u. a. 

Wie der Unbupfertige durch; Wunderzeichen aufmerkſam 
gemacht wird auf Das, was er an einzelnen, oder an der 
ganzen Menfchheit verfchuldet, wovon der fo eben erwähnte 
grünende Stab Urbans ein Zeugniß, und wie wahre Reue 
und Buße verföhnt, fo ift e8 ein herborzubebender ethifcher 
Bug der Volksſage, daß Treue und Pflichterfüllung von 
ihr Hochgeftellt und werth gehalten werden, Menfchen, Die 
auf Berufeswegen wandeln, die mit einem guten Gewiffen, 
mit unbefingenem und heiterem Sinne gottgetroft ihres 
Weges wandeln, denen haben die Geifter nicht nur nichts 
an, fondern fie erzeigen fich gegen folche Menfchen oft ſo— 
gar noch freigebig. Dies beweifen die zahlreichen Sagen 
von Bergen, welche Geifter über Flüſſe fehiffen, von Muſi— 
fanten, welche den in Bergeötiefen und Höhlen Gebannten 
Ständehen bringen, Der Rothbart ſchenkt eigenhändig dem 
Hirtenknaben, der ihm zu Ehren ein höfiſch Liedlein auf 
jeiner Schalmei gepfiffen, ein Stüd von einem goldenen 
Gefäße. Im Walde Zeitelmoos, wo es fpuft, wurden mehrere 
Männer zwar geneckt, aber fie kamen doch unangefochten 
durch allen Spuf hindurch. Den guten und braven Men— 
ſchen dienen die Geiſter, namentlich) die Hütchen, gern und 
willig, ſo lange nicht Vorwitz und Neugier ſie von hinnen 
treibt. Auch das iſt ein ethiſcher Zug der Sage, daß 
ſolchen Hülfsgeiſtern das fluchen ein Gräuel iſt. In 
Berg- und Salzwerken darf keiner fluchen, und obſchon ein 
Sprichwort lautet: er flucht wie ein Bootsmann, ſo iſt 
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Boch bei frommen Schiffern das fluchen nicht im Brauch 
— weil die Geifter es ungern hören, und der fluchende 
als Böfewicht gilt, der ihrer Macht fammt Schiff. und Ge— 
ſchirr, ſei e8 zur See, fei es zu Lande, verfällt. 

Nicht den Uebermuth wollen die Geifter son den Men— 
fhen, wohl aber den Muth, verbunden mit dem frommen, 
gerechten und tapfern Sinne. Mehr als eine Sage giebt 
ed von Rittern, welche ein Gebet für die Todten fprachen, 
wenn fie an Kirchhöfen vorüber ritten, und die dann von 
den Todten auf wunderbare Weife gegen ihre Berfolger 
gefchügt wurden. Nur der Muthige erlöft die verzauberte 
Prinzefiin, die verwünfchte Jungfrau, nicht der, welcher 
zaghaft gleich jenem Schneider im Heidenloch bei Augft, die 
feurig Liebende nicht zu umarmen wagt, weil fle ein wenig 
euer fpeit, oder ein Krötenföpfchen Hat. So mancher 
fügt eine Schlange, und weiß es nicht einmal. 

Es Tieße fich dieſe Betrachtung und Anfchauung über 
die Bülle poetifchen und ethifchen Werthes der Volksſage 
noch ſehr weit ausdehnen, jehr ausführlich erörtern und 
mit Beijpielen belegen, wir müffen uns aber, da der Raum 
und befchränft, mit diefer Skizze begnügen. Wie aus der 
Sage, jo fpricht auch aus dem Märchen das gleiche Princip, 
der gleiche Werth. Wie die Sage, bietet auch dag Mär 
hen den Künftlern reichfte Stofffülle zur Behandlung dar, 
und flatt vieler Beifpiele wollen wir nur zwei anführen, 
das reizende herrliche Bildblatt Dornröschen von Eugen 
Meureuther, und dann Morig von Schwinds laut und mit 
Recht gepriefene Aſchenbrödel. | 

Mit vielem Glück und feltenen Ialent bat auch der 
Graf Dr. Franz von Pocci in München vielfach Märchen 
mit genialem Griffel bildlich erläutert. Die Babel, bie 
ihren ethiſchen Werth meift felbft in Worten barlegt, fand 
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in neuer Beit häufig auch Lünftlerifche Verklärung, und 
8 genügt, die Namen Grandville und Otto Spedter 
zu nennen, wie wir überhaupt nun dahin gelangen, eine 
Ueberfchau ‚der. literarifchen Erfcheinungen auf dieſem Ge 
biete zu geben. 


VII. 


Deutſche Sagen-, Märchen- und Fabel: 
ſammlungen. 


Ein gedrängter literariſcher Ueberblic. 


Es wurde ſchon am Ende der Einleitung zu dieſem 
Bändchen angedeutet, daß der geneigte Leſer nicht etwa einen 
Sagenbücherfatalog hier erwarten oder ſuchen ſolle. Das 
wäre wahrhaftig — ohne alle Vergleichung — ein Ber: 
rinnen des Rheins im Sande. Wir haben Die Mehrzahl 
der Sagen», Märchen und Fabelbücher ftudirt, den größten 
Theil derfelben in Händen gehabt — gelefen nicht alle, 
denn wo lebte Der Menfch, dem dies möglich wäre, bei der 
fchwellenden Bücherfluthfülle, die uns, wie das Waſſer den 
BZauberlehrling, umftrömt und höher und höher fleigt? Gut, 
daß das rollende Rad der Zeit die Stimme des alten Zaus 
bermeifterd übernimmt, und ruft: . 

„Beſen, Befen, ſei's gewefen !‘‘ 
und in einen Kolländer der PBapiermühle verwandelt, den 
größern Theil der überflüffigen Büchermaffen zu fchöner 
Maculatur geworden, umtreibt und wäfcht, allen *2ettern- 
ſchmutz davon abfegt, und zu fehr feinem Papier verarbeitet, 


auf das fich abermals die fchönften Märchen-, Babel- und 
Sagenbücher druden laſſen. 
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Wir hatten Anlaß, bereits im erſten und zweiten Theile 
die alten Werke namhaft zu machen, welche zur Grundlage 
eines großen Theiles ſpäterer deutſchnationaler Dichtungen 
wurden, nicht minder durchſprachen wir die ſpätere Volks— 
bücherliteratur, jo weit Dies unferem Zweck und unferer 
Aufgabe entfprechend jchien, nachdem ſchon vorher jene 
der ritterlichen Mären, ‚und der zum Theil auch bürger- 
lichen Abenteuer und Schwänfe gedacht wurbe; ebenfo be— 
achteten und betrachteten wir die Thierfabel von ihren Ur— 
fprüngen an, und wiefen nad, wie fie fich allgemach 
gebildet, ausgebildet, in die Literatur eingebürgert, und bis 
in die neuere Zeit treue Pflege begabter Dichter gefunden 
babe. 

Hier foll nun von der Zeit des wieder erwachten beffe- 
ren Gefchmades in der Riteratur an eine Ueberſicht der 
bezüglichen Erfeheinungen gegeben, und was Anerkennung 
verdient, anerkannt und gewürdigt werden, wozu jedoch 
feineswegs ein. Eritifeber Drang leitet, der in den meiften 
Vällen „der ewig regen, der heilfam fchaffenden Gewalt‘ 
die Falte und viel häufiger die rohe Teufelsfauft entgegen- 
fegt, die fi „vergebens tüdifch ballt.“ Darum möge 
feiner der überzahlreichen Ringer auf der Arena der Sa— 
gene, Märchen und Babeldichtung, der in nachftehender 
Bufammenftellung feines Werfes in der Ein= oder Mehr- 
zahl nicht gedacht ficht, Dies als Nichtbeachtung oder 
ala jogenanntes Ignoriren deuten. 

Es ift ganz unmöglich bei befchränften Sülfequellen und 
Mitteln alles vor Augen und in die Hand zu befommen, 
und wie das. Sprichwort: non omnia possumus omnes, 
unumſtößlich ift, fo muß auch deffen Abänderung in non 
omnia noscimus. omnes — feine Geltung in Anfpruch neh— 
men- und behaupten. Auch werden die einzelnen Erneue— 
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zungen der Volfsbücher, die fehon bei biefen ihre Erwäh— 
nung fanden, hier nicht aufgeführt. 

Diele Tieben oder belieben vielmehr, Sagen« und Mär: 
henftoffe in metrifchen Formen zu behandeln, und es wird 
dadurch eineötheild im großen Publikum der Liebe zu den 
Sagen felbft vorgearbeitet, anderntheild läßt fi auch vom 
Dichterifchen Standpunkte nicht? Dagegen fagen, denn der 
Dichter will geiftige Freiheit, ja er bedarf diefer Freiheit; 
daher läßt Goethe feinen Taſſo in vollgültiger Wahrheit 
fih außjprechen: 

Frei will ich fein im denken und im dichten, 
Im handeln fchränkt die Welt genug uns ein. 

Mir ſelbſt Haben öfter Sagen in Iyrifch= epifche Form 
zu binden verfucht, aber dennoch rathen wir im allgemei= 
nen von diefem Beginne da ab, wo nicht ganz entſchiedene 
Vorliebe, nicht hervorragendes Talent dazu unwiberftehlich 
bindrängen. Kommt einem begabten Dichter von jelbit 
zum von ihm lebendig erfaßten Stoff die metrijche Form, 
wie das ja in den meiften Fällen gefchieht, jo wird gewiß 
ein gutes Gedicht geboren — fegt fich aber einer bin mit 
dent Gedanken, du willft jegt aus dieſer oder jener Sage 
eine Ballade oder. Romanze machen, und kaut Die Feder 
und quält fi) ab — der bringt ficher ein Poem zu Stande, 
dem man Die geiftigen Wehen feiner Geburtöftunde beſtän— 
dig anmerft, oder er fchreibt ohne foldye Wehen gereimte 
Profa nieder — davon alle metrifchen Sagenfammlungen 
vollgültige und mehr ald hinlängliche Beweiſe liefern. 

Wir zogen die Literatur über Sage, Märchen und Fa— 
bel am Schluffe des zweiten Bändchens bis zum erften 
erfcheinen der Kinder- und Hausmaͤrchen, gefammelt durch 
die Brüder Grimm, in Betracht, wollen aber den Anbau 
der erfteren im dieſer Leberficht noch naher ind Auge 
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faſſen, und auch die Werke mit nambaft machen, in welchen 
betreffende Stoffe lyriſch-epiſch behandelt find. 

Wichtig und anziehend zugleich erfchien eine Sammlung 
älterer Volkslieder: „Des Knaben Wunderhorn, 
berauögegeben son Ahim von Arnim und Clemens 
Brentano, Heidelberg 1806— 1808, 3 Theile, dazu noch 
ein Anhang „Kinderlieder Fam, welches jchägbare Buch 
in neuer Auflage 1845, Weimar, erſchien, und dem ein 
vierter Theil durch Ludwig Erb aus U. v Arnims hand- 
fohriftlichem Nachlaß, Berlin 1854 hinzugefügt wurde. In 
manchen der aufgenommenen alten Gedichte find jagenhafte 
Anklänge nicht zu verfennen. 

Die „Kindermärchen“ von EX. Eſchke, in 2r. Aufe 
lage 1804 zu Berlin erjihienen, entbehren des richtigen 
Tons und Gehaltes, 

In den „„Kindermärchen von AlbertZudwig Grimm, 
Heidelberg 1809, welche die Brüder Grimm als eine 
„eben nicht wohl gerathene Sammlung‘ bezeichneten, die 
aber doch 1817 eine zweite Auflage erlebten, find nur 
wenige Stoffe der mündlichen Meberlieferung entnommen, 
und Die wenigen find wefentlich umgewandelt. Das näm— 
liche gilt von deſſelben Herausgebers: „Lina's Märchen- 
buch,’ 2 Bände, Frankfurt a. M. 1816. In demfelben 
Jahre gab A. 2. Grimm auch eine Fabelbibliothek für bie 
Jugend, Branffurt in 2 Theilen, heraus, der 1819 und fer- 
ner 7 Bände einer Märchenbibliothef folgten, fowie „Vor— 
zeit und Oegenwart an der Bergfirnge, dem Nedar und 
im Odenwalde,’ welches zu Darmfladt erfchienene Buch 1827 
eine 2. Auflage erlebte, 

Johann Guſtav Büfhings Name wurde von und 
ſchon unter den Börberern der Literatur deutſcher Vorzeit 
ehrend genannt. Sein fireben und wirken für Literatur 


224 Sage, Märchen und Fabel. 


war unermüdlich. Er gab denn auch unter vielen andern 
meift jchäßbaren Schriften „Volksſagen, Märchen und Le— 
genden,‘ gefammelt in 2 Abtheilungen Heraus, Leipzig 
1812, und ließ fpäter ‚‚ Sagen und Gefchichten aus dem 
Schlefienthale,” Breslau 1824, erfcheinen. Der größte 
Theil feiner Stoffe erfcheint Acht und zum Theil volfs- 
mündlih, das fatale Wort Legenden in den verkehrten 
Sinne, in dem ed verwendet wurde, durch Mufaus einmal 
eingeführt, hing ſich als unvermeidlicher Zopf Des Zeitge- 
ſchmacks außer diefer auch fonft an manche gute und brauche 
bare Sammlung ; brauchte doch noch 1844 Graf Eor- 
beron in jeiner Ueberfegung der Rübezgahlmärchen des 
Mufüus, betitelt Contes populaires de l’Allemagne, Paris 
et Leipzig, getroft dad - Wort Legende de Rübezahl, fo 
fehr der ehrenwerthe Ueberfeger ſich als einen gefchmad- 
vollen Kenner und Freund der deutfchen Literatur beurfun- 
det. Was follen die Branzofen von den Begriffen ver Deut: 
fchen Halten, die Sagen von einem Berggeift Legen den 
nennen? 

Der Schweizer Johann Rudolph Wyß der Jüngere 
der ſich namhaftes Verdienft um die poetifche und gefchicht- 
liche Literatur feines Vaterlandes erwarb, auch mehrere 
Berner Ehronifen herausgab, ließ eine Sanımlung „Idyllen, 
Bolksfagen, Legenden und Erzählungen, Bern 1815 und 
1822, in 2 Theilen erfihienen, die manchen Achten Stoff 
enthalten, 

Der ‚„Wintermärchen‘‘ vom Gevatter Johann, Jena 
1813, wurde ſchon gedacht, fie erſchienen bereits früher 
und erhielten nur neuen Titel; ihr Verfaſſer hieß Peter 
Kling und fchrieb manierirt. 

Im Berein gaben C. W. Contejfa, Fouqué und 
Th. A. Hoffmann „Kindermärchen, Berlin 1816, 
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heraus, geiſtvolle Dichtungen eigener Erfindung, von jedem 
der drei Herausgeber nur eine. 

F. Solbrig brachte „Poetiſche Sagen der Vorzeit, als 
Legenden, Volksſagen, Märchen und Schwänke“, Magde— 
burg 1817, welche nur bereits gekannte Stoffe enthalten. 

Don Ernſt Moritz Arndt erſchienen ‚Märchen und 
Jugenderinnerungen“, Berlin 1818, deren erftere allerdings 
ausgefhmüdt, doch dem Volksmund im deutfchen Norden 
entnommen wurden. | 

In demfelben Jahre erneute Seb. Willibald Schiefler 
Das Volksbuch von der Hirlanda ald Legende in 11 Ro— 
manzen, welche Beifall fanden. 

Caroline Stahl gab „Erzählungen, Fabeln und Mär- 
chen für Kinder’ zu Nürnberg 1818 heraus, Die 1821 
eine neue Auflage erlebten, und dann 1824 in Riga noch 
einen Band ‚Märchen.‘ Ihre Märchenftoffe find acht und 
treu, und. haben den Vorzug einfacher und unausgeſchmückter 
Erzählung. Eine ähnliche, doch viel fremdländifches, 3. B- 
aus 1001 Nacht enthaltende Sammlung ließ I. A. C. Löhr 
unter dem Titel: „Das Buch der Märchen für Kindheit 
und Jugend.‘ Leipzig, ebenfalld 1818, erjcheinen. 

Im folgenden Sabre 1819 erjchienen „Kindermärchen 

‚zur, Unterhaltung und Bildung für die Jugend.’ Von ©. 
C. Grote, Meigen. Nur vereinzelte Märchenzüge, es find 
‚moralifirende Fabeln. 
In demſelben Sabre gab Wolfgang Adolf Gerle 
„Volksmärchen der Böhmen’ Heraus, 2 Bde. Prag 1819. 
Die Sanımlung enthält, wenn auch bisweilen breit geſpon— 
nen, doch manchen Achten Maärchenftoff, der in deutſchen 
Märchen fein Echo findet. Ueberhaupt dürfen wir gegen 
das deutfche Böhmen, und gegen flavifche Märchen» und 
—Sagenbücher, fobald fie im deutfcher Sprache erjcjeinen, ja 
Bechſtein, Mythe ze. II. 15 
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feinen’ Grenzcorbon ziehen. Die böhmifchen Stoffe find 
meift fehr phantaftevoll und poeftevoll, häufig den beutjchen 
fehr nahe verwandt. Unter den Märchen Gerle's ift eins, 
„die goldene Ente‘, in neuerer Umarbeitung aufgenommen, 
das ſchon in einer 1798 zu Wien und Prag erfchienenen, 
dann 1808,. wie es ſcheint, neu aufgelegten Sammlung 
enthalten ift. Diefe Sammlung führt den Titel: „Sagen 
der böhmischen Vorzeit aus einigen Gegenden alter Schlöffer 
und Dörfer”, und hat die befannten Mängel der Beit ihres 
erfeheinend; ſie fpricht von böhmifchen Feenzeiten, als 
ob jemals die eigentliche Beenfage, die nicht einmal deutſch, 
gefchweige jlavifh ift, in Böhmen feßhaft gewefen ſei. 
Der Berfaffer betrachtet feine Mittheilungen vom Stand- 
punfte der Moral. Im einer der Erzählungen: ‚Das 
Elingende Waldhäuschen,“ fanden wir einen vielfach be- 
gegnenden Sagenftoff wieder, den vom Zauberer (bier ein 
Zigeuner), der. die Leute mit einem großen Balken ver- 
Hlendet, während eine hinzugefommene Grafemagd, die ein 
vierblättriges Kleeblatt im Korbe Hat, flieht, daß der Bal- 
fen nur ein Strohhalm ift, weil das vierblättrige Kleeblatt 
den Zauber löſt. Ein anderweites „Märchen und Sagen- 
buch der Böhmen,” von A. W. Griefel, 2 Bände, er 
ſchien 1820 zu Prag und bot. fein ächtes Märchen, Die 
Sagen aber poetifirend verballhornt. 

Auch „Magyarifche Märchen‘ erfchienen. Georg von 
Gaal gab deren zu Wien 1822 deutſch heraus, eine 
Sammlung, in der vieles nach deutfchen Märchen Hinweifl 
und mit ihnen übereinftimmt. In demjelben Jahre erfchienen 
son Carl Ludloff, einem Schwarzb. Sondershauftfchen 
Beamten, ‚„‚Thüringifche Sagen und Volksmärchem“ welche 
vorher in einer von demſelben begründeten Zeitjchrift: 
‚Baterländifche Unterhaltungen“ geftanden hatten. Diefer 
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Mann Hatte mit Vorliebe die Kiffhäuferfage durchforſcht, 
und fpann ſie nun etwas breit nowelliftifch aus, wodurch 
fie ihren natürlichen Reiz einbüßte, doch Iegte er vieles 
Verſtändniß der Sagenpoefle an den Tag. Er, der nir- 
gend erwähnte, von niemand gefannte und anerfannte Schrift- 
fteller war der erfte Mann, der liebevoll anregend auf ung 
ſelbſt perfönlich einwirfte, und fo fet ihm gern ein dank— 
bares Andenken hier gewidmet. 

Ewald Ehriftian Vierorin Dietrich zeigte fich eben 
falls als fleißiger Bebauer des fagenpoetifchen Feldes. Mit 
der Oewandtheit, gut und lebhaft zu erzählen, audgeftattet, 
brachte er vieles in romantische Form gegoflene auf den 
Büchermarft. Es erfchienen von ihm „die romantifchen Sa— 
gen des Ersgebirges, 3 Bände, Annaberg 1822— 1825. 
‚„‚Baterländifche Sagen,‘ Dresden 1826, und „Die Vorzeit 
oder Volks- und Ritterfagen Böhmens,“ daf. 1826. 2 
Theile. Das romantifiren der Sagen- und Märchenftoffe 
war einmal an der Tagedordnung, und ift es ja zum 
Theil noch immer. Vergebens wird man ſich dagegen 
fträuben. Die einfach wilde Tulipane unferer Wälder ift 
eine fchöne Blume, der Blumift aber zieht die gefüllte bunt- 
farbige vor, und treibt jelbft dieſe haufig bis zur phanta= 
ftifchen Monftrofe, die auch zu blühen verlangt. 

Johann Graf Mailäth gab ebenfalld wie Baal 
„Magsarifche Sagen, Märchen und Erzählungen” in 2 
Bänden 1824 heraus, welche im Jahre 1837 in zweiter 
Auflage zu Stuttgart und Tübingen erfchienen. Sie tragen 
den Stempel der Ausfchmüdung, die im Lande ihrer Ent- 
ftehung als ein Vorzug, nicht, wie und, ald ein Mangel 
gilt, doch deuten Einzelzüge diefer ungarifchen Haideblüthen 
nach deutfchen Märchen Hin. Der Berfaffer endete ſammt 


feiner Tochter, welcher er diefes Buch in beiden Ausgaben wid» 
15 * 
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mete, freiwillig fein Leben im Stahremberger See, 1855, und 
wer die beiden Widmungen lieft, wird flenicht ohne Ihränen 
lefen. Des oft erwähnten Br. Hr. von der Hagen müflen 
wir auch hier noch einmal anerfennend gedenken. Er be- 
fchentte unter der großen Zahl jeiner verdienftlichen Schrif— 
ten das Publikum auch mit 2 Theilen ‚Erzählungen und 
Märchen,‘ Prenzlau 1825, wie er au 1001 Nacht und 
1001 Tag erjcheinen ließ. 

Obſchon wir nur auf deutſche Märchen * Sagen⸗ 
literatur dieſe fluͤchtige Ueberſtcht erſtrecken, ſo würde es 
doch ein großes Unrecht ſein, die 1826 zu Leipzig erſchie— 
nenen „Iriſche Elfenmärchen“, überjegt von den Brüdern 
Grimm, unerwähnt zu laffen, weil ja der britiſche Elfen- 
mythus mit dem deutfchem Zwergen=, Heinzchen-, Wichtlein- 
und Hütchen-Mythus nicht - blos in innigfter Verbindung 
fteht, fondern ein und berfelbe ift, wenn auch nach Landes— 
‚art und Sitte und der Anfchauungsweije der Völferjchaften 
in verfchiedenen Einzelgeftalten verfchieden ausgeprägt. Dad 
treffliche Buch lehrt uns vielfach die einheimijchen Wicht- 
leinfagen verftehen, fie beffer würdigen, und wer die Welt 
diefer unferer einheimifchen Hülfsgeifterlein und der gütigen 
neifchen und oft auch tüdifchen Kobolde Fennen lernen 
will, muß auch jenes Buch und jene nachbarliche Elfen- 
welt, die in zahlreichen deutichen Sagen ihren Widerhall 
findet, und felbft vielfach Widerhall deutfcher Sagen ift, 
fennen lernen und fludiren. Es ift auch manched ausge— 
ſchmückte, in die Breite gezogene, in den Erzählungen des 
zwar ungenannt gebliebenen irifchen Verfaſſers, der indeß T. 
Keightley hieß, zu defien Zeit alle, welche fchrieben, nach 
der ewig langen Walter-Seottfchen Kleiderelle zufchnitten; 
das befte aber am Buche find die N Erläuterun 
gen von I—CXXVI 
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Im Jahre 1827 erſchienen „Volksmärchen aus Franken,“ 
erzählt von Willibald Veldegg, Nürnberg, von denen 
der Verfaſſer ſelbſt ſagt, daß ſie „zur Zerſtreuung, zur 
Beſchäftigung mit harmloſem Phantaſieſpiel“ geſchrieben 
ſeien. Der Verfaſſer hieß nicht Veldegg, ſondern Wilhelm 
Väebeck, und ſtammte aus dem mittelfränkiſchen Dorfe 
Rüdenhauſen, welches in einer ſehr ſagenreichen Gegend 
liegt. Ihn mochten Gründe veranlaſſen, ſich, feine Autor- 
ſchaft und die Orte, von denen er erzählt, zu verhüllen. 
Sein Rüdenau ift Rüdenhaufen, fein Tellheim ift dag 
vormalige Reichsdorf Sennfeld bei Schweinfurt, fein 
Windifch-Abtsdorf ift Abtswind, fein Tellburg ift Caſtell 
u. f. mw. Er romantiſirte wirkliche Sagenftoffe feiner Ge— 
gend, und darunter auch jene Gaftellihe Sage von einer 
Waſſerminne, die in Entengeftalt im Brunnen der Burg 
Caſtell wohnt, der mit dem Gründlersloch in ımterirdifcher 
Verbindung ſteht. (D. Sagenb. 813.) 

Im Jahre 1828 erfchien eine „Mythologie der Feen 
und Elfen vom Ursprung dieses Glaubens bis auf die neue- 
sten Zeiten,“ nach dem englischen ‘Original von T. Keight- 
ley (Verf. d. ir. Elfen-M.), übersetzt von Dr. O0. L. B. 
Wolff. Weimar,‘ 2 Bände, ein Buch, das fich unmittelbar 
an die irifchen Elfenmärchen anfchließt, und nur in ermei= 
terter Form fich über andere Zweige des Mythus und in 
verjchiedenen Kindern mit verbreitet, und auch deutſchen 
Boden berührt, Jütland und Rügen. Im 2. Bande wird 
eine Reihe deutfcher und fohweizerifcher BZwergfagen amges 
führt, nebft jenen von wilden Frauen, Kobolden und Berg 
männchen, und es fam ohne Zweifel durch den Fleiß und ' 
die Kunde des thätigen Weberfegerd vieles zu dem Buche, 
was- dem Originale abgeht. Die Einzelftoffe find — 
und ohne überflüſſigen Ausſchmuck mitgetheilt. 
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Auch durch die Herausgabe einer „Sammlung hiſtori— 
fcher Volkslieder und Gedichte der Deutſchen,“ welche 
zu Stuttgart und Tübingen 1830 erſchien, fuchte der 
verewigte O. L. B. Wolff das Gebiet deutfcher Sagen- 
poefte mit anzubauen, fühlend, daß in den nationalen Ges 
fangen, welche geichichtliche Stoffe behandeln, ein großer 
Stoffreihthum enthalten fei. 

Ein guter Märchen-Erzähler war auch Wilhelm Hauff. 
Sein „Märchen Almanach für Söhne und Töchter gebildeter 
Stände”, Stuttgart 1826 bis 1828, fand vielen Beifall, 
und erſchien 1853 mit 6 Radirungen von Sonderland in 
der achten Auflage. 

Mit gleich gewandtem Talent der Darftellung brachte 
Ludwig Rellftab „Sagen und romantifche Erzählungen,‘ 
Berlin 1826 bid 1829, die ebenfall mehr auf Unter— 
haltung als auf Studium der Sagenpoefte gerichtet find. 

Don Frau Amalie Schoppe, geb. Weife, erichien ein 
Buch: ‚Neue nordifche Sagen‘ 1829, und. eine Menge 
Sagenftoffe gab Guſtav Schwab in feinen romantifch- 
topographifchen Schilderungen der. Schweiz und ihrer Kit» 
terburgen, Chur 1828, der auch ſchon früher den Boden— 
fee nebft dem Rheinthale (Stuttgart 1826) gefchildert 
hatte, wie berjelbe denn jpäter auch um Herausgabe ber 
Sagen des Schwabenlandes und des clafftichen Alterthums 
fih ein namhaftes Verdienſt erwarb. 

Alfred Reumont fohrieb: „Aachens Liederfranz und 
Sagenwelt‘‘, Aachen und Leipzig 1827, ein Buch, im 
welchem mit großem Sammelfleige alles, was in Bezug, 
auf Karl den Großen und beffen Leben in Aachen, feine 
Bauten, feine Erlebniffe, Faſtrada's Liebeszauber u, ſ. w. 
befannt wurde, in Poefle und Proja zufammengeftellt if. 
Bon demfelben Berfafjer erfchien in 2. Auflage: „Rheinlands 
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Sagen, Geſchichten und Legenden“, Köln und Koblenz 
1844. 

Die zartfinnige Dichterin Agnes Franz gab auch 
unter anderen ein Bändchen „Volksſagen“ Leipzig 1830 
heraus, Poeſien in der Form, wie die Sage in Frauen⸗ 
gemüthern fich abfpiegelt. und geftalter. 

Mir jeldft traten mit einem Erftlingverfuch, betitelt: 
„Märchenbilder und Erzählungen, der reiferen Jugend ge— 
weiht’’, Zeipzig (1829), hervor, der bi8 auf eine Nummer 
blos erfundene Erzählungen für das jugendliche Alter ent- 
hielt. Nur. der „Jahrmarkt von Hirfchberg” behandelte 
auf den Grund von dem Ih. I. S. 68 angeführten Buche 
Stoffe oder. Nedereien Rübezahls. Ernſteres Streben für 
die deutſche Sage gab fih in den vier Theilen unferes 
Buches: Der „Sagenſchatz und die Sagenfreife des Thürin- 
gerlandes‘ Fund, Hildburghauſen 1835 und 1836. Unſere 
Quellen waren nur Chroniken und die mündliche Ueber- 
lieferung, die mancher Wanderung verdanft wurde. Das 
erjte Bändchen diefer Sammlung umfaßt. „Die Sagen von 
Eifenah und der Wartburg, dann SHörfeelberg und 
Reinhardsbrunnen“; das zweite: ‚Die Sagen aus Thuͤ— 
ringens Prühzeit, die von Ohrdruf und dem Inſel— 
berge’’; das dritte: „Die Sagen aus Thüringens Vor— 
zeit, von den drei Gleichen, dem Schneefopf und dem 
thüringifchen Henneberg““; das vierte endlich den ‚„„Sa- 
genfreis des Kiffhäufers und der güldenen Aue, und den Sa— 
genfreis des Werragrundes, wie den von Liebenftein und 
Altenftein.” In gleicher Weife wurden zur Herausgabe vor⸗ 
bereitet die Sagen von Schwarzburg und Paulinzelle, des 
Saal- und des Ilmthales und jene des Orlagaues und 
Vogtlandes, welche am beften in einen allgemeinen Thuͤrin— 
gifchen Sagenbuche, das wir vorbereiten, ihre Stelle finden 
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werben, Da wir einmal der eigenen Thätigfeit auf Diefem 
reichen und anziehenden Gebiete gedenfen, jo jei auch eine 
zweite Sammlung gleich hier mit erwähnt: „Der Sagen- 
ſchatz des Branfenlandes‘, Würzburg 1842. Erfter Theil. 
Dieſer Theil, dem wegen Bankbruch der Verlagshandlung 
ein zweiter nicht folgte, umfaßte „Die Sagen des Rhön— 
gebirged und des Grabfeldes.“ Der zweite, zu Dem bie 
Kojten einer ausgedehnten Reife, um 2ocalfludien zu machen, 
nicht geicheut wurden, jollte die Dininfagen, von Bam— 
berg und Afchaffenburg und die des Speflart und Oden— 
waldes enthalten, deren eine gute Anzahl mündlicher er- 
langt wurde; ein britter Theil jene des Pichtelgebirges, 
feiner Umgebungen und Nürnbergs. Ein ähnliches Linter- 
nehmen: ‚Die Volksſagen des Kaiferftaates Defterreich‘‘, zu 
dem ein reichhaltiges Material angefammelt war, endete 
ſchon mit dem Beginn des dritten Heftes durch Verfchieden- 
heit der Anfichten von Sagenbehandlung unjererfeitd, und 
jeitend des Derlegerd, Der Gedanke eines großen öſter—⸗ 
reichiichen Sagenbuches ift bereit in unferem ‚‚Deutjchen 
Sagenbuche“ ©. I. und U. angedeutet und noch keineswegs 
von und aufgegeben. 

A. v. Bronifowsfy gab 1831 einen, „Almanach 
der Novellen und Sagen‘‘ heraus, der nicht ohne Werth if. 

Viele metrifch bearbeitete einheimijche Sagenftoffe gab 
P. H. Welder in feinem Buche: „Thüringer. Xieder,‘' 
Gotha 1831, die. in correeter Borm gehalten und von einem 
Schillerſchen Anhaud belebt. find. 

Dr. $. 8. Maßmann theilte „Bayriſche Sagen , ges. 
fchichtlich beleuchtet‘ mit, deren 1. Bändchen zu München _ 
1831 erichien. Died werthuolle Büchlein. führt noch den 
befonderen Titel: „Der Unteröberg bei Salzburg‘ und ent— 
halt alle die Wunderfränge, mit welchen Mythus und Sage 
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die. Krone jened Berges umhangen haben, den die Umge— 
gend mit Recht einen Wunderberg nennt, nebſt den 
Sagen über, das Gejchlecht der Weidmoofer und über den 
König Watzmann. Die hiftorifchen Erläuterungen find 
jehr gründlich und dankenswerth, der Verfaſſer wiederholte 
und erweiterte bdiefelben ſpäter in der Schrift: „Kaiſer 
Friedrich im Kiffhäuſer.“ Quedlinburg und Leipzig 1850, 
deren Inhalt ein Bortrag bildete, welcher zu einer Zeit gehalten 
wurde, ald Deutfchland, wie man annahm, am Borabende 
großer Ereignijje ftand — und der alte Barbarofja feinen 
Hofzwerg durch dad Erfurter Thor der Ruine Kiffhaufen 
gen Erfurt Iugen ließ. Die Raben fliegen noch immer. 

Manchen guten Sagenftoff, namentlich auch aus dem 
Unteröberger und Salzburger Gebiet, enthalten 2 Bändchen: 
‚Erzählungen, Volksſagen und Schilderungen aus den 
Tagen der Vorzeit und Gegenwart im Erzherzogthum 
Defterreich ob der Enns und dem Kerzogthum Salzburg.” 
(Ohne Autornamen.) Linz 1834. 

Bu diefer Zeit wurde auch den in alten Volksliedern 
metrifch behandelten Sagenftoffen große Theilnahme zuges. 
wendet, zu welcher in früßeren Jabren fchon Herder und. 
Bodmer den erſten Anlaß gegeben hatten, wie auch Leffing 
die alte Grumbachſche Nachtigal aufs neue fehlagen lief, 
andere folgten, das jchon erwähnte ‚„Wunderhorn‘‘ erfchien, 
Görres gab feine „altdeutſchen Volks- und Meifterlieder‘‘,.. 
Branffurt 1817 heraus, die Freiherr von Erlach' ſche 
Sammlung, die auch hiſtoriſche Lieder. mit enthielt, er— 
ſchien, dann gab Ludwig Rochholz feine „Eidgenöſſiſche 
Liederchronik““ mit ſchätzbaren Schweizerliedern zu Bern. 
1835 heraus, nach dieſer nachbarlichen Gegend Hin den. 
Blick in Die poetifche Sagenwelt ermeiternd. 

dr. Leonhard ©. Soltau erwarb ſich ein gleiches 
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Berdienft durch eine Sammlung, betitelt: „Ein Hundert 
deutiche hiftorifche Volkslieder“, nach urfundlichen Texten, 
Leipzig 1836, die ein gutes Vorwort über die Literatur 
diefed geſammten deutſchen Liederſchatzes enthält, und die 
oben erwähnte DO. L. B. Wolff'ſche Sammlung an Eritifcher 
Sichtung, wie auch wegen der Rechtfchreibung übertrifft, 
diefe dafür aber auch unbarmherzig durchhechelt; jetzt — 
beide Herausgeber todt. 

Neben jenen alten geſchichtlichen Liedern drängte mehr 
und mehr die neuzeitliche metriſche Bearbeitung von Sa— 
genftoffen in allen möglichen Tafchenbüchern und Unter— 
baltungszeitfchriften, wie in allen möglichen Formen zu 
Sage, und fo erfchien es nicht ganz unverdienftlich, das 
vielfach zerftreute zu jammeln. Dies Verdienſt erwarb fich 
Auguft Nodnagel in feiner Spende: „Deutfche Sagen 
aus den Mumde deutfcher Dichter und Schriftfteller”, Dres- 
den und Leipzig 1836. Er gab von nicht weniger als 
114 früheren und fpäteren Dichtern eine poetijche Sagen- 
blumenlefe heraus. Da das Unternehmen Beifall fand, fo 
erichienen von demfelben Herausgeber ‚Sieben Bücher veut- 
cher Sagen und Legenden. In alten und neuen Dichtungen. 
Darmftadt 1839, und berjelbe Hatte die große Freundlich— 
feit, dieſes Buch und, unjerem Freund U, Bube, fo wie 
den Dichtern U. Kopiſch, K. Simrod, Ad. Stöber, Ang. 
Stöber und Wittig zuzueignen. Der Inhalt zerfällt in 
die Abtheilungen I. Sagen von der Wafferwelt, II. Riefen, 
Zwerge, Kobolde und andere Geifter. IN. Todte leben. 
IV. Dertlihe Sagen. V. Gefchichtliche Sagen. VI. Legen» 
den und Sagen von Heiligen, VI. Sagenhafte Anklänge, 
im ganzen 283 Gedichte, erfreut fich folglich. großer Reidy- 
haltigfeit. Andere zwar auch poetiſch bearbeitete Sagen 
mit enthaltende Sammlungen, die aber nicht den ausfchließ- 
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lichen Zweck folder Mittheilungen haben, müffen wir hier 
übergehen, nennen aber gern jene, die blos Sagendbichtun« 
gen enthalten. 

So gab der jo eben genannte Dichter Adolf Bube von ihm 
felbft verfaßte „Thüringische Volkssagen. Gotha 1837“, in 
4. heraus, deren jeder er die Hauptzüge der Sage. in 
Profa vorausftellte. Die Sprache ded Verfaſſers ift fern 
haft und. edel, die Behandlung aber faft zu einfach, jo daß 
fie dichterifchen Auffchwung vermiflen laßt. Derielbe er- 
neuete diefe Sammlung und ließ fie mit nicht thüringiſchen 
Stoffen vermehrt unter dem Titel: „Deutſche Sagen’ 
Gotha 1839 erfcheinen. Er verwahrt fih im Vorwort 
zu legteren gegen den Vorwurf, daß manche Sage zu 
ſchmucklos erjcheine, und zieht dieſen letztern dem entgegen». . 
gefeßten vor. U. Bubes fchlichte Weiſen haben vielen Beifall 
gefunden, und find mehrmald neu aufgelegt worden. In 
Jena erichienen von demfelben Verfaſſer „„Deutfche Sagen 
und jagenhafte Anklänge‘ 1840 in 4. Auflage, dann wies 
der in Gotha 1847 „Thüringiſche Volksfagen, Auswahl.” 
16., und dafelbft 1851 „Thüringiſcher Sagenfchag für Haus 
und Wanderfchaft.’ 

Im Jahre 1837 kam zu den fchon 1833 in —— 
zuerſt erſchienenen und mit dem größten Beifall aufgenom⸗ 
menen „Fünßzig Fabeln“ von Wilh. Hey mit Bildern von 
Otto Spedter eine neue Folge von „Noch funfzig Bar. 
beln,“ und in demjelben Jahre erfchienen ‚Hundert Fabeln 
von Lafontaine u, a. Babeldichtern‘‘ mit Eöftlichen Holz— 
fchnitten nach Humoriftifchen Zeichnungen Grandville's. 

Mehr und mehr brach fich in diefem Zeitraum das be- 
fireben Bahn, die Sagen unverfälfcht, wie fie Chronifen 
und Volksmund fchlicht überlieferten, in Sammlungen wie« 
derzugeben, und es geftaltete ſich aus diefem achtungwerthen 
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ſtreben ein gründlicher und herrlicher Aufbau des deut- 
chen Sagentempels, der fich ſtolz aus den ihn umblühen- 
den Ranfengebüfchen voll Phantafteblumen zum Lichte der 
Wahrheit und Treue hob, ein Bau, wie fein anderes Land 
ihn aufzuzeigen hat. 

In dieſem Sinne zeigte fich das Bud: „Die Bolfe- 
jagen Oftpreußens, Litthauens und Weſtpreußens. Ge— 
fammelt von W. J. U. von Tettau und. D. H. Temme. 
Berlin 1837,‘ mit einem reichen höchſt anziehenden Mate— 
rial und einer jehr leſenswerthen Einleitung, 1839 lieg 
J. D. H. Temme „Die Volksſagen der Altmark, mit einem 
Anhange von Sagen der übrigen Marken und aus dem 
Magdeburgifchen‘‘ zu Berlin erjcheinen, ein Buch eben fo 
reichhaltig als trefflich, Das auch abergläubifche Meinungen 
und Gebräuche in der Altmark fchildert. 

Weit minder unverfälfcht durch eigene Zuthat erfchien 
unter dem Titel: „Romantiſch-hiſtoriſche Skizzen. aus Deiter- 
reich8 Borwelt. Bon Emil * +” Wien 1837, eine Samıms 
lung, deren Stoffe von Wahrzeichen, Häufernamen und 
fonftigen Dertlicyfeiten. Wiend und jeiner Umgebung ent- 
nommen find. Das meifte darum und darüber her gewebte 
Sagengeipinnft ift erfunden, obfchon auch Achte Ueberliefe— 
rungen nicht unbenußt geblieben find, ſo die. über bie 
Kaiferburg, über die Türkenkriege, daher das Buch nur 
mit großer Vorſicht zu benugen ift, wenn ſich jemand deſ⸗ 
felben als Sagenquelle. bedienen. wollte. Heinr. Steffens 
gab 1837 zu Breslau „Gebirgsſagen“ heraus, mit Andeu— 
tung des Einfluſſes des örtlichen Bodens ‚auf die Märchen, 
der allerdings nicht abgeleugnet werden kann, doch Flingt 
ed. ſeltſam, leſen zu müfjen: „Wie ganz anders lauten bie. 
Granit» als die Schiefermärchen.‘ Wir können die. leben= 
den. Märchen und Sagen doch. unmöglich nach todten Ges : 
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fteinformationen claffificiren und folche Gintheilung wahr- 
haftig nicht geiftwoll finden. 

Bon Fr. Bornbaum erjebienen: „Sagen aus dem Das 
terlande,’’ Elberfeld 1838, darin in der Weiſe der Volks— 
bücher Sagen von Wittefind, von dem Elevifchen Schwan- 
ritter und ber weißen Frau, wie auch einige Rübezahl— 
märchen ꝛe., ausgeſchmückt mitgetheilt find. 

In ähnlicher Weife gab W. Börner, bidweilen fogar 
Dialogifche Form wählend, „Volksſagen aus dem Orlagau, 
nebft Belehrungen aus dem Sagenreiche.”’ Altenburg 1838. 
Auch er ſchmüuͤckte aus, doch Taufchte er vieles dem Munde 
des Volkes ab, und gab zuerft über die in jener Gegend 
heimijche Perchta und ihr Volk der Heimchen, dort jo, 
und nicht Heinchen genannt, genauere Kunde. Da und 
daran lag, darüber ind FHare zu Fommen, ob nicht bie 
Benennung Heimchen eine erfonnene, theilte und der Ver— 
faffer brieflicd mit: „Heinchen oder Hennchen fennt das 
bieftge Volk (Gegend um Ranis bei Saalfeld) nicht. Die 
DZwergwefen in der Sage von der goldenen Schäferei find 
mir unter dem Namen Heimele, Heimlich (für Heimlein) 
auch. Erdmännlich und Erbmännele überliefert worden.” 
Das Märchen vom Kinde mit dem Thränenfruge wird in 
Diefer Sammlung einer beftimmten ODertlichfeit, Wilhelms- 
Dorf, ohmweit dem Saalufer, zugewiefen, und baffelbe da— 
Durch zur Sage erhoben. 

Prof. Auerbach ließ anonyn 1838 in München er- 
fcheinen: „Volsbuͤchlein, enthält Gejchichte ded ewigen Ju— 
den, Abenteuer der fieben Schwaben, Abenteuer des Dr. 
Bauftus, Abenteuer des Epiegelichwaben, nebft vielen ande= 
ren erbaulichen und ergößlichen Hiſtorien.“ Eine fehr gut 
gearbeitete Auslefe. 

Don J. P. Ly ſer erfchienen: „Fabeln⸗ und Märchenbuch 
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- mit 500: Abbildungen.‘ 3 Hefte. gr. 4. Berlin 1838 bis 
1841. ,„Abendländifche taufend und eine Nacht: oder die 
ſchönſten Märchen und Sagen aller europ. Völker.” Mit 
30 Bildern. 15 Bändchen. 8vo. Meißen 1833—1839. 
- Deren „Neue Folge’ 4 Bändchen. Meißen 1840. 

Heinrih Smid gab „Eine Fahrt nach Helgoland und 
die Sagen der Niederelbe. Berlin 1839, heraus, Doch find 
die Sagen nur in die Neifefchilderungen ‚nicht ohne Aus— 
putz eingewebt. 

In demfelden Jahre erfchienen zu Bauten „Volksſagen 
und volföthümliche Denfmale der Laufig son Heinrich 
Gottlob Grade” 2 Hefte. Der Verfafler befpricht in der 
ausführlichen Einleitung das mythiſche Element in den 
Bolköfagen, namentlih in jenen der deutichjlanifchen, d. 5. 
dort wendifchen Orenzmarf. Man begegnet in bdiefer fehr 
ftoffreihen Sammlung mehreren Sagen, die anderortd ihre 
Wiederholung finden. 

MWiedar Ziehnert ließ in teren Bänden 
eineötbeild „Sachſens“, anderntheild ‚Preußens Bolkäfagen, 
- Märchen und Legenden ald Balladen, Romanzen und Er- 
zählungen Bearbeitet‘ erjcheinen. Die Profaftüde find 
WPoeſien und die metrifchen find meift Profa. 

Der unglüdfelige Drang vieler, meift junger Dichter, 
alle und jede, auch die ungefügften Stoffe in metrifche 
Form zu zwingen, die ſich in Profa ganz angemefjen er- 
zählen laſſen, hat und eine Veberfülle fchlechter Gedichte, 
die eigentlich gar Feine Gedichte zu heißen verdienen, vers 
Schafft, und dabei ift die Sagenpoefle am allerubelften 
gefahren. 

Bon F. A. Kunz erfchienen: „Chriſtliche Legenden 
und Geſchichten“, Eisleben 1840, durchweg metrifch, für 
unferen. Zweck aber nicht unanziehend, da das Buch eine 
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Erneuerung des alten Barlaam und Iofaphat, viele deutfche 
Sagenftoffe, die nur Tegendenartige Sarbung haben, und 
im Anhang recht wadere Andeutungen zur Gefchichte und 
Charafteriftit der chriftlichen Legende enthält. Die Be- 
arbeitung der „Geiſter des Boptenberge3’ darf man frei- 
lich nicht neben jene beffelben Stoffes von Adalbert bon 
Chamiſſo Halten, und dennoch — ift auch die legtere nur 
eine in metrifche Born gezwungene, faft wörtliche Ab- 
ſchrift der Chronifenfage, auch fie ift Fein Gedicht. 
In demſelben Jahre gab Dr. Heinrich Dörin 9 her⸗ 
aus: „Deutſcher Legendenfhag für Schule und Haus. 
Jena.“ Das Buch enthält 64 wirffiche, von verſchie⸗ 
denen Dichtern und Dichterinnen metriſch bearbeitete Le— 
genden. 

Je mehr die Neigung zu den Sagenſtoffen, die Vor— 
liebe für dieſelben und deren Studium wuchs, um ſo mehr 
ging nach allen Seiten hin die Blumenſaat der Vorzeit 
unter dem jüngeren Geſchlechte auf. Einestheils bemaͤch⸗ 
tigte ſich die Dichterwelt gern der an Poeſie ſo reichen 
Sagenſtoffe, wenn dies auch nicht von jeglichem Poeten 
mit beſonderem Takt und Geſchick geſchah, anderntheils ſäu— 
berte die gelehrte Forſchung die Goldkörner der Sage von 
der Fabelſpreu, klärte den Mythus und beſeitigte die ſoge— 
nannten nordiſchen und deutſchen Mythologien, reſp. deren 
Wörterbücher, die fo überaus lehrreiche Säte enthalten, 
wie 3. B. ber folgende in einer Folge: 

Eafter. (sic) ©. Ofter. 

Ebenrot. ©. Heldenbuch. 

Echo. Das Echo oder der Wiederhall (wirklich ) iſt 

im Teutſchen Mythenthume die Sprache der Zwerge. 

Ecken. S. Heldenbuch. 

Edda. S. Nordiſche Mythologie. 
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Eichen. Die Eichbäume waren den alten Teutſchen 

vorzüglich heilig. ©. Baume Druiden. 

Eichhörnchen. Diefe Thiere Hatten im Ruſſiſchen 

Glauben gewiß irgend eine Bedeutung, da die alten 
Ruſſen die Stirnläppchen derfelben ftatt des Geldes 
gebrauchten u. ſ. w. 

3ocob Grimm's „Deutsche Mythologie“ war bereits 
1835 in erjter Ausgabe erfchienen, die 2. erjchien in 2 
Bänden 1844 und forderte freilich mehr Hingebung und 
Studium durch die unglaubliche Fülle und den Reichtum 
des in ihr verarbeiteten Materials, ald man biöher gewohnt 
war, der deutſchen Mythenkunde zu widmen, Die man 
noch 1827 nach obiger Föftlicher Probe zu behandeln 
pflegte. 

So auch ward die Kiteratur der Mythen- und Sagen— 
welt immer ernfter angebaut, wie zahlreiche Werfe darthun, 
und wie namentlich auch vom bibliographifchen Standpunft 
aus neben dem poetiſch gefchichtlichen der unermüdlich 
fleißige Dr. Johann Georg Theodor Gräfe in feinem 
Lehrbuch der allgemeinen LKiterärgefchichte durch den Band, 
der unter befonderem Titel „Die großen Sagenfreife des Mittel- 
alter8 ꝛc.“ Dresden und Leipzig 1842 erfchien, dargethan hat. 

Als Denkmal zur vierten Säcularfeier der Erfindung 
der Buchdruderfunft erfchien- zu Leipzig 1840 ‚Der Nibe- 
lungen Lied‘ in doppelter Prachtausgabe, theild im Urtert 
nach der laßbergiſchen Handſchrift, theils in neuhochdeutſcher 
Uebertragung durch O. Marbach, mit Holzſchnitten nach 
Zeichnungen von Bendemann, Hübner u. a. | 

In demfelben Jahre erfchienen ferner die. von Hermann 
Harrys gefammelten „Sagen, Märchen und Legenden Nie— 
derfachjeng,’ in einigen Heften, Drudort Zelle. Der:Ber- 
faffer legte den richtigen Sanımlerfinn an den Tag und ver- 
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lieh dadurch feiner Sammlung Werth. Es iſt alles nach münd⸗ 
lichen Erzählungen oder angegebenen guten Quellen mitgetheilt. 
Dagegen begegnen wir wieder in „Vogtländiſche Volksſagen“ 
von Eduard Hager, — 2 dünne Bändchen auf Xöfchpapier, 
1839 und 1840 — der unfeligen Sucht, gute Stoffe durch 
triviale Reimereien zu verderben. Lieber das hochpoetifche 
Sagenthema: ‚Die erften Erdäpfel im Würfchnig‘’ reimte 
der Berfaffer 20 — nicht Strophen, fondern Blattfeiten 
zufammen, und es ift, ald ob man die Sagenpoeſie ängſt— 
lich flehen hörte: | 

„Lieber Hager, laß mich leben! | 

Ich will dir Orlamünde geben!‘ — 

Die „Sagen aus dem Werrathale”’ von E. Heuſin— 
ger. Eiſenach 1841 — enthalten gute Stoffe, find einfach 
und richtig erzählt, und umfaffen ein Gebiet, das vorher 
noch nicht in diefer Beziehung durchforfcht war, Die 
Reihe diefer Sagen ſchlingt fich fo ziemlich in die Gegend 
ein, wo die unfere der Sagen aus dem Werragrunde im 
4. Bande des Thüringer Sagenichages endet. — Im nänı= 
lichen Jahre gab Aug. Stöber 6 Hefte „Oberrheinifche 
Sagen und Volkslieder,’ (Heidelberg) heraus, denen der= 
felbe 1842 fein „Oberrheiniſches Sagenbuch“ folgen ließ. 
Auch ‚Sagen des Elſaſſes“ erjchienen von U. Stöber. 
St. Gallen 1852. Der patriotifche und tüchtige Sinn 
der Brüder Stöber bedarf nicht unſeres Lobes. 

Zu Danzig erfchienen 1843 einige Heftchen ‚Danziger 
Sagen,’ von O. F. Karl, Jeder Sage ift einfach am 
Scluffe die Duelle beigefügt, welcher der Herausgeber 
fie entlehnte. Manchen der mitgetheilten Stoffe enthält 
auh die Tettau = Temmefche Sammlung. Ganz genaus 
wiederholt jich die Blendung eines kunſtvollen Uhrmachers, 


Namend Dürringer, die man von der Straßburger Mün— 
Bechſtein, Mythe ze. IM. 16 
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ſteruhr von Meifter Habrecht erzählt. Auch hier eine Sage 
und ein Wahrzeichen von Pferden, die wiehernd aus dem 
Bodenloh jchauten, zur Widerlegung einer Betheuerung 
aber nicht im Bezug auf graberftandene Frauen, wie zu 
Köln und Schweinfurt. 

Sriedrih Baader fammelte Sagen, und zwar blos 
metrifch bearbeitete verjchiedener Verfaſſer, und ließ Diejel- 
ben unter dem Titel: „Sagen des Nedarthald, der Berg— 
firaße und des Odenwaldes aus dem Munde des Volkes 
und der Dichter,’ 1843 zu Mannheim erfcheinen. Kurze 
biftorifche Bemerfungen führen den Leſer zum Berftändnig 
des gefchichtlichen in dieſen Sagen, ein Berfahren, das 
nicht jedermann zufagen wird. Der Dichter hat vielleicht 
eine Sage recht beflügelt, recht jchön befungen, und gleich 
hinter ihr hängt ſich Das Bleigewicht der gefchichtlichen 
Darlegung vor, und es wird erklärt, was am Stoffe Dich- 
tung ift, und was die trodene Wahrheit. Das nennt man 
eine farbenfchillernde Libelle zergliedern. in Gedicht, das 
Anmerkungen bedarf, ift faft Fein Gedicht mehr, auch fieht 
es jchlecht aus, 3. B.: 


„Hier wohnte Götz!) Auf fingt’s im frohen Kreife‘‘ ac. 


1), Im Sahre 1516 Faufte Götz von Berlihingen die Burg 

Hornberg ꝛc.“) 

Das ift doch dem Leſer, der fich an einem Gedicht, 
welches noch dazu nad der Rheinweinliedmelodie 
gejungen werden foll, erfreuen möchte, völlig einerlei, 
wann Gig Burg Sornberg kaufte. Alle Welt weiß, 
daß er fih Gög von Berlingenn of Hornbergf 
ſchrieb. 

Eines der trefflichſten Sagenbücher unter allen über— 
haupt vorhandenen iſt: „Niederländiſche Sagen. Geſam— 
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melt und mit Anmerkungen begleitet von Johann Wilh. 
Wolf. Leipgig 1843. Das Buch umfaßt ohne die gründ— 
lichen Anmerfungen 42 Drucdbogen, und iſt für die deutfche 
Sagenliteratur ſchon deshalb von größter Wichtigkeit, weil 
eine große Anzahl der mitgetheilten Sagen Deutjchland 
erb= und eigenthiimlich zugehören, andere deutfche mit den 
niederländifchen innig verwachſen und verichmolzen find, 
Wir geftehen es freudig ein, vieles aus Diefem Buche ge— 
lernt zu haben, das in feiner meifterhaften Haltung, An— 
lage und Zufammenftellung nichts zu wünfchen übrig laßt. 
Don demfelben Herausgeber erjchienen dann auch „„Deutfche 
Märchen und Sagen,’ gefammelt und mit Anmerkungen 
begleitet. Leipzig 1845. In beiden Büchern ift eine 
Fülle neuer Stoffe zu Tage gebracht, und der deutjche 
Sagenſchatz ift durch fie auf die erfreulichfte Weife ver— 
mehrt worden. Diele der Märchen in der Tegtgenannten 
Sammlung find auch niederländifche, und höchſt ſchätzbar 
find die Erläuterungen, welche überall, wo es nöthig, auf 
den mythiſchen Nachhall im Märchen deuten. 

Außerdem erjchienen 1843 noch: „Märkiſche Sagen 
und Märchen, nebit einem Anhange von Gebräuchen und 
Aberglauben,“ von U. Kuhn. Berlin, in gediegener 
Weiſe, ebenfo: ‚Die Volksſagen der Altmark‘. Gefammelt 
und herausgegeben von Mehreren, Tangermünde. 1844. 
A. E. Willfomm erzählt „Sagen und Märchen in ver 
Oberlauſitz“ nach. Hannover; mit Federzeichnungen. Im 
Diefer Zeit erneuete 8. Simrock mit bekannter Meijter: 
Schaft unter dem Titel: „Das Heldenbuch‘ in 6 Bänden, 
Stuttgart 1843— 1849, Die ganze deutfche Heldenſage. 
1. Gudrun. 2, Nibelungenlied in 3. Auflage. 3. Das 
kleine Heldenbuch mit Walther und Hildegunde, Alphart, 
der hörnene Siegfried, der Rojengarten, das Hildebrandälied, 

16 * 
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Dtnit. 4. u, 5. Das Amelungenlied, 3 Theile, die beiden 
Dietriche, die Rabenfchlacht, die Heimkehr. K. Simrods 
Rheinfagen erfchienen 1849 in Ar. Auflage. 

Gleichen richtigen Weg, wie Wolf, Temme, Kuhn und 
andere, einfchlagend und gleiches Verdienſt fich erwerbent, 
gab Karl MüllenHoff „Sagen, Märchen und Lieder der 
Herzogthümer Schleewig-Holftein und Lauenburg.‘ Kiel 
1845 heraus. Cine Höchft gediegene Einleitung ift dem 
Buche vorangeftellt, und Zuſätze und Berichtigungen, die 
vielfach auf die Berwandtfchaft der gegebenen Sagen zu 
denen anderer Länder hindeuten, machen den Schluß. 

In demfelben Jahre trat unfer Märchenbuch an das 
Licht, deffen Stoffe nicht ohne einigen Ausſchmuck bleiben 
durften. Es find nach der Hand von demjelben mehrere 
Ausgaben, darunter eine große mit Stahlſtichen, dann eine 
mit trefflichen Holzfchnitten nach 8. Richter erfchienen. — 

A. Henninger brachte: „Naſſau in feinen Sagen, Ge— 
fchichten und Lieder fremder und eigener Dichtung.‘ 3 Bde. 
mit 3 Stablit. Wiesbaden 1848, 

Von & Braun famen: „Sagen und Gejchichten ber 
Stadt Baden‘, Karlörufe 1845 heraus. U. Schnezler 
folgte mit feinem „Badiſchen Sagenbuche”, 2 Bände, 
Leipzig 1846 nad. 

Der „Indiſchen Sagen‘ von Ad. Holgmann in Karls— 
ruhe, 1846 und 1847, 3 Bändchen, möge nur nebenbei 
gedacht werden, wie auch des Buche von I. N, Vogl: 
„Die älteften Volksmärchen der Ruſſen“, Wien 1847, und 
der von Gaballius und Steffens gefammelten ‚‚Schwedifchen 
Volksfagen und Märchen, ebendafelöft, 1847. Uhl’ 
‚Märchen aus dem Weichfelthale”, Wien 1847, geben 
auch aus der Heimath der Weichfelzöpfe poetifche Elemente 
fund. In demfelben Jahre ließ der fleifige Gräße jeine 
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fchon erwähnte Erneuerung der „Gesta Romanorum“ in 
einer äußerſt billigen Volksausgabe zu Leipzig erfcheinen, 
und jelbft die jüdifche Sagen- und Märchenwelt blieb 
nicht unvertreten, fondern trat unter dem Titel: ‚Gallerie 
der Sippurim, eine Sammlung jüdifcher Sagen, Märchen 
und Gefchichten‘‘, Leipzig 1847, an das Licht des Tages, 
Wie der Autor diefer Sammlung ungenannt blieb, fo auch 
der des Buches „Sagen aus Oldenburgs Vorzeit. Olden- 
burg 1847.” | 

Trog dem Weh der Theuerung, dad 1847 auf Deutjch- 
Iand drüdte, und trog dem politifchen Gontagium, das 
miasmatifch die Luft erfüllte und die Herzen durchzitterte, 
das aber noch zur Zeit ald ein edler Ausftrahl deutjchen 
Geiftes nach Einigung und Einheit rief und drängte, ge— 
ſchah ſonach in diefem Jahre dennoch viel für die Sagen— 
poefie, die der politifchen Erregung jo weltenfern fteht. 
Nun kam dad große Jahr, die fogenannte „glorreiche Er— 
hebung,“ eine Zeit, an die man nicht erinnern — die 
man, wie den Wolf und ten Teufel, nicht nennen 
foll, damit ja feinem lieben Knaben Abjolom, den Auf— 
ruhrmachern und Ahitophelifchen Rathgebern, eine unliebe 
Erinnerung bereitet werde — es Fam mit jeinem nachge= 
borenen Bruder 1849 — ein par nobile fratrum, und alle 
hohen und ſchönen, reinen und idealen Hoffnungen und 
Träume. wurden zertrümmert und in jcheußlichiter Blöße 
fchritten heller Aufruhr und blutdürftige Mordluft durch 
die vaterländifchen Gauen. Wer hätte denfen follen, und 
wer erinnert fich noch, daß troß aller Gräuel und aller 
Wirbel, mitten im Getümmel und Getriimmel des Unſinns, 
der Verwirrung, der Nathlofigkeit, der Poffenreifferei und 
aller Affenfchande und Nachäffung der aufgewärmten kurz— 
aftigen franzöftfchen Republifcomödie, Die Sagenpoefie 
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durch Die aufgelärmten und aufgewiegelten Lande ſchreiten 
werde, und dennoch jehritt fie wie ein guter Friedensengel, 
mit dem ewig neu ausgrünenden Wunderftabe der Verſöh— 
nung, des Friedens und der heiligen, fegensreichen Ordnung 
durch Die Länder dahin. 

In jenen dem Buchhandel fo ungünftigen Jahren 1848 
und 1849, in denen nur die Broſchüren der politifchen 
Preffe der Lärmmacher, wie der Sriedensapoftel, den Bücher: 
marft zu beherrjcben ftrebten, famen von H. Asmus „Lü— 
bef3 Volksſagen, Legenden und Märchen’ in 2. Auflage heraus, 
feider nicht einfach genug erzählt, um als Quellen dienen 
zu können — erfehienen nochmals von einem Ungenannten 
„Sagen und Novellen aus Oldenburgs Vorzeit; in Bonn 
Brüneckens ‚Sagen der Vorzeit; in Leipzig „Nord— 
deutfche Sagen, Märchen und Gebräuche. Aus dem Munde 
des Volks gefammelt und Herausgegeben von Kuhn und 
Schwarz;” in Schwerin ‚„„Medlenburgifche Sagen‘ von 
Briedr. Studemund in 2, Auflage; in Caſſel „Volks— 
fagen und Legenden des Landes Paderborn,” von 3. Seiler; 
in Berlin: ‚Legenden von 8. Bäßler;“ in Stuttgart: 
‚Auswahl vorzüglicher Erzählungen, Märchen ꝛc. 6 Be: 
„Sagen und Märchen von Erin, in Stuttgart als 9. Br. 
von des verdienftvollen Sammlers I. Scheibe: „Kloſter“ 
F. Norks ‚Mythologie der Volksſagen und Volksmärchen,“ 
mit vielem Fleiße zuſammengeſtellt, aber viel zu ſehr mytho— 
logiſch deutend und deuteln wollend, mit viel zu viel ge— 
lehrt thuendem Balaſt. 

Ad. Möller behandelte die Kiffhäuſerſage, 1849, und 
F. H. Mafmann erläuterte, wie oben bemerkt, dieſelbe 
1850, beide Schriften erſchienen zu Berlin. War es doch 
geweſen, als habe der alte verzauberte Kaiſer ſich gerüttelt 
und geſchüttelt, und habe Miene gemacht, als ob er aufſtehen 
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wolle, er hatte aber nur gefragt: „Fliegen droben bie 
Naben noch um die Warte? Und das Echo hatte gean- 
wortet: „Warte !” 

Nur die Sage gewann neues frifches Leben, warme 
und treue Pflege, wie denn überhaupt zu jener Beit des 
redens und fagend fchier faft zu viel war, befonders über 
die Kaiferfage, daher es faft als eine Ironie erjchien, 
daß 1850 C. von Falfenftein „Das Buch der Kaifer- 
fagen, Burg= und Kloftermärchen‘’ zu Hall bei Haspel er- 
fcheinen ließ. K. Simrod fammelte ‚Die gejchichtlichen 
deutfchen Sagen aus dem Munde des Volkes und der deut— 
fchen Dichter”, Frankfurt 18505 8. Geib „Sagen und 
Geſchichten des Rheinlandes,“ dajelbft 1850, letztere find 
ein wenig romantifirt und ausgefehmüdt. Zu Eisleben 
erfchienen von C. 8. U. Gtbelhaufen: „Mansfeldiſche 
Sagen’ in 2, Auflage, W. Ziehnert ließ in groß Sedez= 
format „Sachſens Volköfagen, Balladen, Romanzen und 
Legenden’ zu Annaberg erfcheinen ; Zingerle gab „Sagen 
aus Tyrol, Insbrud; G. Nier überfegte „Ungarifche 
Sagen und Märchen‘, Berlin, alles 1850, und in dem— 
felben Jahre brachte Raufcher ebendaſelbſt des Dänen 
Anderjen fo beliebt gewordene Märchen, vie beſſer 
Märchenfabeln Hiegen, in gelungener Uebertragung aus dem 
dänischen Urtert. 

Noch erfchienen 1850 „Beiträge zur Literatur und 
Sage des Mittelalters,” von Dr. 3. ©. Ih. Gräße. 
Dresden. 4., eine nicht ftarfe, aber fehr gediegene Schrift. 
deren Snhalt: I. Die Mirabilia Romae, nach einer Batifan- 
Handſchrift. II. Zur Sage vom Zauberer Virgilius, IN. Zur 
fagenhaften Naturgefchichte des Mittelalter — höchſt nutz— 
bare und gründliche Mittheilungen umfaßt. 

Das Jahr 1851 zeigte fih in Hervorbringungen von 
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Beiträgen zur Sagenliteratur etwas minder fruchtbar und 
ergiebig, doch gab der beliebte Luftipieldichter Rod. Be— 
nedir zu Wefel „„Deutfche Sagen‘ heraus, B. Baader 
zu Garlöruhe „Volksſagen aus dem Lande Baden.” Ph. 
Laven ließ zu Trier erfcheinen: „Trier und feine Umge— 
bungen in Sagen und Liedern. Mit Bemerkungen über 
die Quellen diefer Sagen.” Xegtere find ſehr dankwerth 
und anziehend und die reiche Sagenwelt Trierd und feiner 
Umgebung tritt aus dem poetifchen Buche überrafchend und 
in ernften, wie in heitern Weifen zu Tage. Im folgenden 
Jahre erfchien ebendajelbit von Hoder: „Des Mojellandes 
Gefchichte, Sagen und Legenden aus dem Munde Deutjcher 
Dichter. Als Anhang Sagen von Tronef und bie Nibe 
lungen 20.‘ 

Im Jahre 1852 finden wir auf dem anziehenden Ge- 
biete, das wir überbliden: „Aeſops Babeln, für die Jugend 
bearbeitet,” Leipzig; 9. U. Gorbandt „Babeln für die 
mittlere Jugend,’ Altona; ©. Hoffmann: „Märchen 
für Jung und Alt,” Berlin; Berrault und Aulnop: 
„Märchenbuch für Knaben und Mädchen‘ herausgegeben 
von Julius Grimm, dafelbfi; 3. Bäßler: „Heldenge— 
ſchichten des Mittelalters, für die Jugend und das Volt 
bearbeitet,‘ cbendafelbit; €. Keller: „Auswahl der ſchön— 
ften Märchen und Sagen, Fabeln und Parabeln für Knaben 
und Mädchen,” daſelbſt; Kofchnig: „Die fehönften Sa- 
gen und Märchen für Deutjchlands Jugend,” Halle; 8, 
Wahl: „Märchen mit einer Borrede von L. Tied, Bar 
den; von Theodor von Gederftolpe erfchienen: „Sa— 
gen von Luxemburg,“ poetijch bearbeitet, zu Frankfurt. 

Dr. U. Janjjen gab ‚Die Sagen Frankens,“ drei 
Lieferungen, Würzburg, heraus. Der Herausgeber pflügte 
viel mit unferem Kalbe, und brachte wenig neues. „Sagen 
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und Märchen’ gefammelt von einem Fatholifchen Geiftlichen, 
Verlagsort Emmrich. Kletfe: „Das Buch von Rübezapl, 
des Berggeiſtes Bahrten und Schwänke neu erzählt.‘ 
Breslau: „Sagen und Novellen aus Oldenburgs Vorzeit,’ 
6 Hefte. 8% Schneegand: „Straßburger Münfterfagen, . 
aus Urkunden, Chroniken und jonftigen Quellen gefammelt.‘ 
St. Gallen. In dem, was wir unter Urfunden ver- 
ftehen, pflegen insgemein niemald Sagen enthalten zu fein, 
denn eine Urkunde ift ſtets eine gefchichtliche Beglaubi- 
gung. Ab. Stöber: „Die Sagen des Elſaſſes“ zum 
erften Male getreu nach der Volfgüberlieferung, den Chro— 
nifen ꝛc. gejammelt, mit einer Sagenfarte von Ringel, 
St. Gallen. Der um die Sagenliteratur feines Vater— 
Iandes Hochverdiente Stöber gab auch in dieſem ein jehr 
brauchbares Buch und der Gedanke einer Sagenfarte 
ift neu und geiftreih. Von E. Deecke kamen zu Lübeck 
„Lübiſche Gefchichten und Sagen,” von G. Hefefiel zu 
Berlin: „Neues Berliner Hiftorienbuch, Erzählungen, Sa— 
gen und Legenden aus der Gefchichte Berlins‘ in 10 
Lieferungen 1851 und 1852; von % Eoffardfy „Sagen 
des Morgenlandes nach talmubifchen und hebräifchen Quellen‘ 
in Berlin heraus, ©. €, Leffing lieg „Fabeln. 3 
Bücher. Nebft Abhandlungen mit dieſer Dichtungsart 
verwandten Inhalts“ zu Leipzig erfcheinen; U. Schöpp— 
ner begann fein reichhaltiges, mit großem Fleiße geſam— 
meltes „Sagenbuch der Bapyrifchen Lande. Aus dem Munde 
des Volkes, der Chroniken und der Dichter‘, München, 
das 1853 vollendet wurde. Im beften Sinn und Geift, 
Durchdrungen vom Achten Bewußtfein, wie die Sagenftoffe 
zu behandeln find, gab Prof. E. Meier „Deutſche Sa- 
gen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben‘ gefammelt 
heraus, Stuttgart, 2 Bände, und es ift dies Buch als 
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eine gediegene Quellenſchrift anzuerkennen. I. Günther | 


begann 1852 fein „Großes poetifches Sagenbuch des deut- 
chen Volkes. Mit erflärenden Hiftor. und geographiichen 
Anmerkungen’, in Jena erfcheinen zu laſſen. Das Jahr 
1853 bat uns „Fabeln aller Zeiten und Völker,“ heraus: 
gegeben von I. G. Waller, Berlin, gebracht; Ander- 
ſens fämmtliche Märchen, Leipgig; von Milonowsky 
„Volksmärchen aus Böhmen,’ Breslau; von H. Pröhle 
‚„Kindere und Hausmärchen,“ Leipzig; Br. Softmann: 
„Auswahl son Märchen für Kinder,” Iena; A. Mül— 
fer: „Fünfzig ganz neue PBabeln in Werfen,’ Züri; 
ebenfo viele gab W. Corrold für die Jugend her 
aus, Stuttgart; N. Steffen: „Märchen und Sagen bes 
Luremburger Landes’; Am. Benda: „Märchen und Pa— 
rabeln für die erwachſene Jugend, Erfurt; Fröhlich: 
„Fabeln und Erzählungen für große und Fleine Kin- 
der in Verſen und Silhonetten‘; Gaflel; G. H. Schu— 
bert: „Märchen und Erzählungen für das Findliche Alter“, 
Erlangen; U. Kaufmann brachte in poetifcher Bearbei- 
tung gejammelte „Mainſagen,“ Afchaffenburg, welche des 
Sammlers Breundlichkeit 9. Wolfgang Müller und uns 
zueignete. Im dem leſenswerthen Vorwort weift der Fun- 
dige Sammler u. a. nach, daß die Sage von der Xorelei 
urfprünglich nicht Acht volksthümlich und erft durch EI. 
Brentano und Heine gemacht worden fei. Nunmehr frei- 
lich ift fie volfsrhümlich geworden, durch die Macht ber 
Poefte, die wir fhon Th. J. ©. 2. die Mutter von 
Mythe, Sage, Märe und Babel nannten. Von 3. W. 
Wolf, dem mehrfach genannten, wadern Sammler erfchie- 
nen „Heſſiſche Sagen,’ Göttingen und Leipzig, die jehr 
wichtig find, und von denen viele auf alten Mythus zu— 
rückweiſen. Selbft das Lalenthum findet darin in den 
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Griesheimer Schwänfen feine Bereicherung und Erwei— 
terung. 

Die beiden Heflen find fehr fagenreiche Länder, und 
neben den Beftätigungen des ſchon befannten, neben mans 
nichfaltiger Verwandtfchaft hefftfcher Sagen zu denen anderer 
deutscher Länder ift auch in dem genannten Buche vieles 
mit Dank zu empfangende neue geboten. | 

Noch brachte das Jahr 1853 „Muſäus, Volksmär— 
chen der Deutfchen,” in neuer, für die reifere Jugend aus— 
gewählter Ausgabe von L. Thomas, Leipzig; eine andere 
ebenfo bearbeitete, erfchien von Franz Hoffmann in Stutt- 
gart. Die neunte Auflage der Kinder» und Hausmärchen 
der Brüder Grimm, Berlin, und auch unfer eigenes „Deut— 
ſches Sagenbuch“ in diefem Jahre. Das nächftfolgende 
brachte von G. Schwab: ‚Die fehönften Sagen des Elaf- 
ſiſchen Alterthums““ in 3. Auflage, Stuttgart, und eine 
Deutjche Klafjifer- Ausgabe der Volksmärchen von Mu— 
fäus, Leipzig; — von Kath. Diez erichienen: „Neue 
Märchen aus Wald, Feld und Wiefe,’ Berlin; — von 
5. v. Woringen: „Märchen“; von C. und Th. Cols— 
born: „Märchen und Sagen,” Hannover; von 8. Sei— 
fart: „Sagen, Märchen, Schwänfe und Gebräuche der 
Stadt Hildesheim,’ Göttingen, die vieles Schäßbare in 
Bezug auf die betreffende Dertlichkeit enthalten. K. Lyng— 
fer gab „Deutfche Sagen und Gefchichten in Heſſtſchen 
Gauen gefammelt,’ zu Caſſel Heraus, darin vieles münd- 
liche enthalten ift, das I. W. Wolfe Sammlung hefftfcher 
Sagen ergänzen hilft. Beſonders anziehend waren für une 
die Sagen von Karlequintes, von denen ein Widerhall 
fih fogar auf Hejftfchem Gebiet Hoch hinauf in den Thürin® 
gerwald, an den Fuß des Infelberges, flüchtete. Der 
Sammler meint ed mit der Sache ebenjo ernft und gut, 
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und geht auf demfelben richtigen Wege, den I. W. Wolf 
eingefchlagen, fo wie H. Pröhle, von welchem gut geſchrie— 
bene „Harzſagen auf dem Oberharz und ber übrigen Ge- 
gend von Harzburg und Goslar,‘ zu Leipzig erfchienen, 
und mehreres andere in biefes volfsthümliche Gebier ein- 
jchlagende. | 

„Der Volksmärchen der Serben von Wuk Stepha— 
nowitfch Karatfchiß‘ wurde ſchon gedacht. C. Kohl: 
raufch begann ein ‚‚Schweizerifched Sagenbuch in drei 
Adtheilungen, I. Mythiſche Sage. II. Xegende. II. Hiſto— 
rifche Sage,‘ Leipzig, das zwei Theile umfaffen foll, und 
nach der und vorliegenden 1. Lieferung trefflich zu werden 
verfpricht. Eine Fülle neuer Stoffe tritt durch dieſes Werf 
abermald in die deutſchen Sagenfreije; die noch jo ver— 
jchloffene Hochalpenwelt öffnet ihre Höhlen, zeigt ihre Erd» 
männchen, ihre Stollenwürmer, ihre Toggeli, ihr Hauri, 
ihre Gauliweiblein, ihre Engftlenfräulein u. f. w., jo daß 
man der Vollendung diefes Werkes fi mit Recht entgegen 
freuen fann. 

Bon Montanuß erfihienen theilweije 1854, Iſerlohn 
und Elberfeld, und find im Erjcheinen begriffen 3 Bänd— 
chen: „Die deutfchen Volksfeſte, Volksgebräuche und deutſcher 
Volksglaube in Sagen und Märlein und Volksliedern. 
Ein Beitrag zur vaterländifchen und Sittengeſchichte,“ ein 
Buch, welches in trefflicher Bärbung und Haltung vieles neue, 
noch unbekannte bringt, den mythiſchen Sagenfreis erweis 
tert, der Altvordern Bräuche und Sitten in dad rechte Kicht 
fegt und allen Dank verdient. Wir bedauern, daß es erft 
am Schluß diefer unferer eigenen Arbeit und zu Handen 
fam, und wir dafjelbe nicht mehr benugen Fonnten. Ebenfo 
ift im erjcheinen begriffen: „Der Sagenjchag des König» 
reiches Sachen. Zum erftenmale in der urfprünglichen 
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Form aus Chronifen, mündlichen und fehriftlichen Ueberliefe— 
rungen und anderen Quellen gefammelt und herausgegeben von 
Dr. 305. ®eorg Iheotor Gräfe. Dresden 1855. Für 
den gediegenen Inhalt dieſer neueften Sagenfammlung bürgt 
fchon der Name ded Sammler? und Herausgebers. 

Es ift ganz unmöglich, die ſtets nachquellende Fülle 
aller Märchen» und Fabelbücher fir Kinder namhaft zu 
nıachen, aber ein erfreuendes Gefühl bemächtigt fich unferer, 
wenn wir fehen, wie das Literaturgebiet, welches wir jetzt 
niit dem Leſer durchwandelten, fo reichen und rüftigen An- 
bau findet. Wie groß und reich ift unfere vaterländijche, 
unjere Nationalliteratur! Hier ift nur ein Eleiner Zweig 
derjelben berührt, der Kreis, den wir in bdiefen Bänden 
Durchwandelt, was bringt fie hervor an Schöpfungen der 
Poeſie, der dramatifchen Kunft, der ernften wifjenfchaft- 
lichen Borfchung nach allen Gebieten hin, für alle Kreife 
aus allen Kreifen, die überhaupt Iejen und lernen! Was 
wird, indem wir dies fchreiben, ſchon vorbereitet für das 
erfcheinen im nächſter Zukunft! Gewiß vieles, deſſen wir 
und aufrichtig zu freuen, voll berechtigt jein werden. 

Zur Fülle der in Bücher gebundenen, gefammelten, zu 
fefter Phalanx vereinigten mythiſchen und fagenhaften Stoffe 
fommt aber noch hinzu das zahllos unter allen deutfchen Län— 
dern verftreute Material in den unzählbaren alten Ehronifen, 
wie in den noch häufigeren Xocalblättern der Stadte und 
Provinzen, in den Befchreibungen beutfcher und öſterreichi— 
ſcher Bergichlöffer, Ritterburgen und Klöfter, in malerifchen 
und romantifchen Schilderungen son Ländern und Gegen 
ben u. ſ. w. u. ſ. w. Ebenſo in den Schriften der ge= 
ſchichts- und alterthumsforſchenden Vereine, die mehr 
oder minder auch darauf ihr Augenmerk richten, in andern 
periodifchen Zeitſchriften, davon wir nur Vulpius Vorzeit 
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und Gurivfitäten und Frhrn. v. Hormayerd hiſtoriſches 
Tafchenbuch mit feinen vielen Jahrgängen, viele andere 
gefchichtliche Tafchenbücher, deutfche Mufeen, und Die ber 
Erforfchung mittelhochdeutfcher Schäge gewidmeten Zeit: 
fchriften, wie die M. Haupt's, anziehen wollen. Was 
früher zu müffiger Unterhaltung diente, Mythe und Sage, 
Märe und Babel, ift jegt in höherer Bedeutung erfaßt und 
erforscht zur Wiffenfchaft geworden, zu einer Wiſſen— 
ſchaft, mit welcher Deutjchland die Welt bereichert — bie, 
wie wir am Beginne diefer Schrift fagten, in Wahrheit 
der Nibelungenhort des deutjchen Volkes ift, und 
mit deutfcher Treue freudig zum Lichte gehoben. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Die Fülle des Stoffes zu den vorliegenden drei Baͤnd— 
chen, wie der Umftand, daß der Drud in einer dem Wohn- 
orte des Berfafferd fern liegenden Officin beforgt, und 
fchon während des Fortganges der Arbeit begonnen und 
weitergeführt wurde, veranlaßten die nachfolgenden Zuſätze, 
die freilich nicht weit ausgedehnt werden durften, Da ber 
Umfang des Ganzen ein ziemlich eng und ftreng bemeſſe— 
ner war. . 


Sheil 1. 


©. 20. Das mittelhochdeutfche Spiel von der hei— 
ligen Katharina wird von uns zur Herausgabe vorbe— 
reitet, und ift beftimmt, eine Lieferung unſerer Wartburg- 
Bibliothek zu bilden, deren erfte, das Spiel von den 
zehn Jungfrauen enthaltend, vor Furzem die Preſſe 
verlaflen hat. 

S. 27. wird des im Mittelalter und noch weit fpäter üb— 
lichen erhenkens von Wölfen, Hunden und dergleichen 
unreinen Thieren gedacht. In dem eben erwähnten Spiele 
vonden zehn Jungfrauen, dad der erften Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhundert3 angehört, jammert eine der thörichten 
und verdammten Jungfrauen: 
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Ach — — — — 

daz ich nicht starb als ein hunt 
er ich dy heylge toüfe enphing 
daz man mich fam nicht erhing. 

©. 34. zu Tanfana. in neuerer Forfcher auf dem 
anziehenden Gebiete, dad wir befchritten, und Fein unkun— 
diger: Montanud, nimmt den Weihnachtsbaum als Tan- 
fana, dad wäre einfach der heilige Tannenbaum, der fid 
fpäter zum Chriftbaum geftaltete, und wir brauchten nad 
einer Göttin dieſes Namens ung nicht weiter umzuthun. 
Das Tanfanae sacrum des Tacitus wäre ein gebeiligter 
Tannendidigt, ein Tannenhain. Vergl. Montanus: „Die 
Volksfeſte, Volfsbräuche 20. und deutjcher Volksglaube in 
Sagen, Märlein und Volksliedern.“ 18 Bändchen. Iſerlohn 
und Elberfeld. 

©. 39. Der Orte, welche durch ihre Benennung mög: 
licher Weife nach Frigga deuten, die vielen Fricken, Briden- 
burg, dorf, =haus und =haufen, -hofen, Bridingen, laffen 
fih wol an 30 zufammenzählen. 

S. 49. 3. 6 von unten ift flatt: vom Ben Flachs, 
gehechelten Flachs zu leſen. 

S. 53. Zu Eoſtar. Ein im Kloſter Corvey aufge⸗ 
fundener Geſang beginnt: 

Eostar Eostar 
eordhan modor. 
(Oſtar Oſtar, 
Erdenmutter!) 

Iſt dieſer Geſang ächt, ſo iſt die Göttin mit Hertha 
und Nerthus ein und dieſelbe, und das ihr geweihte O ſtar— 
Feſt (Dftern) in dem Lenzbeginn, zur Brühlingsnadt- 
gleiche fallend, an dem man die Göttin der Fruchtbarkeit 
und der Aecker anrief, tft auf das einfachfte und überzeu- 
gendfte erflärt. 
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©. 60. ift ftatt Stuffo — Staffo zu lefen. Man 
follte übrigens über die als befeitigt angenommene ger= 
manifche Gottheit Stuffo doch die Forſchung noch einmal 
aufnehmen. Die vielen Höhen, die den Namen nachhallen, 
vor allen Hohenftaufen, die Staufenberge, Staufenburgen 
zc., alle vom alten stupha benannt, lafjen eine Gottheit, 
die auf Bergen verehrt wurde, welche man nach ihr benannte, 
wol ahnen. Mit der fchnellfertigen Verneinung wird die 
Miffenfchaft um feinen Deut bereichert. Auch beim Stuffo 
wäre fonach, wie beim Bil, die Verehrung auf Höhen 
vorwaltend, wenn fich gründlich nachweifen ließe, daß beide 
wirklich germanijche Gottheiten gewefen. 

©. 86. Luft und Wind. Es giebt mehrere Orte 
Zuftenberg, und die Dertlichfeiten, deren Vorſilbe Wind 
lautet, ohne die, welche Winden und Windifch (Wendifch) 
beginnen, find faum zu zählen; Wind, Oberwind, Windach, 
Mindau, Windberg, Windeck, Windfang, =feld, «bag und hagen, 
haufen, Wind» und Windsheim, -hof, Windpaffing ac. ꝛc. 

Bei den Ortdnamen und der auf Namen überhaupt be= 
ruhenden Forſchung müffen wir noch nachträglich eines Büch- 
leind gedenfen, das 1830 zu Camenz erjchien: „Die Götter 
Deutichlands, vorzüglich Sachſens und der Lauſitz, ein mytho= 
Iogifch-archäologifcher Verfuch von Dr. 3. ©. Böniſch.“ Es 
ift daſſelbe ein köſtliches Anti-hypochondriacum. Die Deuts 
jchen haben darin ihren Namen von deuten, find Deuts— 
ger,Deus-Goten. Die Blinten heißen nach dem Gotte Flint, 
vulgo Flins, die Piftolen nach dem Gotte Püſterich, beffer 
Bifterich; die Cimmerier waren die erften Zimmerleute, 
daher ihr Name u. f. w. 

© 90 uf. Steinreid. Der Glaube an bie 
wunderbare Kraft der. Steine lebt noch heute bei vielen 


Bölfern. Wir zeigten unter andern einigen Chinefen ein 
Bechſtein, Mythe ac. III. 17 
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kleines Gebilde aus Nephrit. Sie gaben jogleich zu 
verftehen, daß diefer Stein in ihrem Lande in hohem Wertbe 
fei, und daß er vorzugsweiſe Schlaflojigfeit vertreibe, 
er werde zu folchem Behufe. auf den Puls gebunden — 
wie nach deutichem Aberglauben das Blut des guten DBogeli 
Wiedehopf. Der Zauberglaube gleicht der Schlange Vor: 
‚mungandur, die den ganzen Weltfreis umjchlingt. 
&.96. Goldwurz. Man hat neuefter Zeit allen Ernftei 
aufs neue empfohlen,. dad Mehl der Goldwaurz und das der 
Kaiferfrone (Frittillaria) unter da8 Brot zu verbacken. Das 
ſieht auf dem Papier außerordentlich nationalökonomiſch 
aus; daß aber dieje Pflanzen zum Zwed ſolcher Nutzung 
zuvor erft haufig angebaut werden müßten, daß Die Frittil- 
larien gut, wenn audy nicht neu gedüngte® Gartenland be 
dürfen, daß die Wurzelzwiebeln verjelben fein Fruchtmehl, 
fondern nach mühfamer Behandlung nur erft Satzmehl liefern, 


— — 


wie alle Zwiebelgewächſe, auch die Irisarten, und daß die 


Wurzelzwiebel der Kaiſerkrone, jo lange fie feinen Stengel 
getrieben hat, jcharf giftig ift, daran denken die Surro— 
gatmänner nicht. Wenn nur was neues hingeworfen 
it, das das arme Volk eſſen foll, damit genug Brot 
feucht zum DBranntweinbrennen übrig bleibe, oder Das dem 
Kornbau entzogene Land zum Anbau von Delgewächien 
benugt werde, der lohnender die Sädel ökonomiſcher Spe- 
eulanten füllt, ald der Anbau des Getraides. 


— — 


S. 98. Aff-Holder. Das Wort Affe, althochdeutſch 
aflo, als Ihiername, begegnet doch ſchon ziemlich früh; | 


vieleicht ehe das alfo geheißene Thier nach Deutſchland 
fan. Dies würde fi) nur dadurch erklären Iaffen, daß 
der Wortlaut und die Erinnerung an das Thier der afla- 
tischen Heimath von den früheften Cinwanderern mit- 
gebracht worden fei. 
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S. 119. 3. 5. v. u. if zu lefen: hat an demſelben 
Zage fein Glüd, oder es widerfährt ihm widerwärtiges. 
S. 131. Das Huhn. Wie fehr der Glaube der Vor- 
zeit. Hühner und Hexen einte, gab fich recht im Lande Hen⸗ 
neberg £und, das wegen feiner vielen Hexen fürmlich ver— 
rufen war, und in der That giebt ed in den alten Hen— 
nebergifchen Amtsarchiven noch zahlreiche Hexenacten. AL 
bei der Lanbestheilung der Söhne Herzog Ernſt des 
Frommen zu Sahfen an deſſen Sohn Bernhard der 
größte Theil der gefürfteten Oraffchaft Denneberg fiel, und 
derfelbe nun bon feiner bisherigen Reſidenz Ichtershauſen 
nach Meiningen überfiedeln wollte, erklärte Herzog Bern- 
hards erite Gemahlin, Maria Hedwig, geb. Prinzeſſin 
von Heſſen⸗Darmſtadt, mit Beftimmtheit, fie werde.nie das 
Land „der fchwarzen Henne’ betreten, und: in der That 
ftarb die Herzogin neun Wochen vor dem Cinzuge des 
Herzogs in feine neue Nefidenz, und nur ihr Leichnam 
wurde in der Fürſtengruft des neuerbauten Schloſſes bei— 
gejegt. Die Herzogin war erft 32 Jahre alt. 
©. 158 zur Lichtmeſſe. Wenn am 2. Vebruar die 
Sonne fcheint, fo daß der Dachs aus feinem Bau tritt, 
und feinen Schatten fieht, jo kehrt er um, und bleibt 
noch volle vier Wochen im Bau verborgen. Ebenſo ver- 
fündet Lichtmeß-Sonnenfchein fchlechte Heuärnte. 
©. 161. Im Schnepfenreim fehlt eine Zeile. Er Mater: 
Deuli — da fommen fie. 
Lätare — das ift das wahre. 
Judica — find fie ba. 
Balmarum — lirum larım. 
Waſſer aus in der Nacht vor dem Lätarefonntag gefrorenen 
Eife foll nie faulig werben, und ift Heilfam gegen das 


Gefraiſch. 
17* 
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So viele Tage vor St. Georgii Tag (23. April) die 
Tröfche quafen, fo viele fchweigen fie nach demielben. 

©. 162. Die Proftheiligen werden in. Fatholiichen 
Ländern auh PBancratius, Servatius und Bonifa- 
cius (ftatt Mammertud) genannt, im Volke kurzweg 
die drei Facius. Gt. Urban ift Schußpatron der 
Winzer. 

©. 165. Burkhardswecke. Sie ſollen einer Er— 
innerung an den Burkharditag des Jahres 1344 gelten, 
an welchem Kaiſer Ludwig der Baier nach Meiningen kam, 
dort in die Kirche ging, und der Stadt erlaubte, ſtatt der 
früher geführten drei Thürme, deren fünfe in verſchloſſener 
Ringmauer der fränfifchen Pforte zu führen, auch fpäter 
der Stadt alle Freiheiten, Rechte, Gerichte und Gewohn- 
beiten, wie fie die Faiferliche Reichsſtadt Schweinfurt be= 
faß, und auch den Burkhardi-Jahrmarkt verlieh. ) 

Schon Jac. Grimm hat darauf aufmerffam gemacht, 
daß e8 nicht umwichtig fei, auf die Formen der Backwerke, 
die manchen Städten eigen find, oder manchen beftimmten 
Tagen und Zeiten, und deren gefchichtliche Entftehung Acht 
zu haben, da manche diefer Formen nach alter Mythe 
binweift. Die Form der Burkhardswecke ift die Länglicher, 
an beiden Enden fpiter Stollen mit eingefneipten Vertie⸗ 
fungen, daher Zwicke. 

©. 168. Nicht Herzog Ernft der Fromme zu 
Sachſen Gotha, fondern Herzog Wilhelm Ernft zu ©. 
Weimar war e8, der jene magifchen Zettel gegen Beuerd- 
brünfte anzuwenden befahl. 

Neben Salz und Wafler wird am Charfamftag auch 
das Feuer in ber Fatholifchen Kirche geweiht. 

S. 177. Todte foll man nicht Treppen im Haufe 
hinauf tragen, fonft Holen fie bald jemand nach, auch nicht, 
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durch Gafjen aufwärts, die der Richtung nach dem Gpttes- 
ader entgegen Tiegen. 

S. 178. Eine Schwangere foll über Fein Grab fchreiten, 
fonft flirbt fie fammt dem Kinde; auch Feine Wafchfeile 
aufziehen, fonft wird ihr Kind gehängt. Wieder die in 
den Aberglauben fich hüllende praftifche Lehre, jede unge- 
wöhnliche und anftrengende Bewegung (hier durch das 
jchreiten oder hohe hinaufreichen mit den Armen) im Zu: 
ftande der Mutterhoffnung zu meiden. 

©. 238. ift zu lefen: Den Mittelpunkt bilden ſchick— 
falfehwere Kämpfe der Helden des Burgundenftammes 
u. f. w. 

&.249. 3.8 u.9 0. 0. lies Rabundus Rofe, ſtatt Ron. 

©. 249. 3. 10 v. u. muß Gotha audfallen, deſſen 
Patron St. Gotthard ift. 

S. 251. u. 252. Bezüglich des dort erwähnten von 
und aufgefundenen mittelhochdeutfchen Gedichted möge noch 
bemerkt werden, daß deſſen Abfaffung in die erſte Hälfte 
des 13. Jahrhunderts fällt, daß der Dichter ſich ausdrück— 
lich dagegen verwahrt, Kunftdichter zu fein, und völlig 
Volksdich ter ift, dabei aber reimt er meiſt gut und 
richtig, obfchon thüringifcher Dialekt mit unterläuft, und 
ed wird die fprachliche Wichtigkeit der Dichtung von noch 
größerem Intereffe fein, als der Tegteren fagengefchichtlicher 
Inhalt. Der Dichter bekennt im Eingange von fich felbft: 

Ich bin leyder fundig 

Va der fchrift unkundig 

Tiehten ist mir unbekant 

On tichten han ich doch genant . 
Vff gnade han ich das getan 

Alfe ich e gefaget han 


Vä ich enhan fo nicht getobet 
Mir en Sy. hulffe .gelobet 
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Vö den die deſs geruchten 

Daz sie mich darczu fuchten 

Daz ich dut brechte in dudelch rym 
Daz ift eres eddeln gebetes Iym 

Der bindet vnde lofet ouch 

Ez ‚ghet uff als ein wirouch 

gebete daz der gerechte tud — u. S. w. 


Dieſes Gedicht haben wir ebenfalls für eine Lieferung 


der Wartburg-Bibliothek beftimmt. 


Ä Theil UI. | 
&. 3. Auch die Stadt Nordhaufen hat ein flattliches 
Rolandbild, das erft im Jahre 1717 neu gefchnigt und 
aufgerichtet wurde. Die Phantaſie des Bildſchnitzers 
ſtellte daſſelbe als einen ftattlihen Ungar dar. Während 
der leidigen Brangofenherrjchaft unter Jerome Napoleon 
wollten die Franzoſen dieſen Roland abjägen, es ging aber 


nicht, die Sägen biffen ſich die Zähne daran aus, das 


Bild Hatte armdicke Eifenftangen in feinen Beinen. Es 
fteht heute noch, und jenes aufgedrungene Negiment fegte 
der Sturm von 1813 wie Spreu bon dannen und über 


oder in den Rhein. Jetzt möchten gar viele die Lieben 


Sranzofen wieder in: Deutichland fehen ! 





©. 5 ift die Zeile: Wolfram von Eſchenbach, Herzog ' 


Triedrich von Schwaben als überflüffig zu tilgen, da beffel- 
ben auf der nächiten Seite nochmals Erwähnung gefchieht. 
©. 31. 3. 13 v. u. lied weise ſtatt wise. 
©. 33. 3. 6 v. o. lied MWeidenftof flatt Weinſtock. 
©. 33. 3. 12 v. w. muß erfterer flatt letzterer ftehen. 
©. 77. 3. 16 v. 9. Kopfeslänge größer. Nach ande 
rer Sage foll das jcheindare Größenmaaß nur einen Zoll 
mehr, ald der Beichauer mißt, betragen. 
©. 80. 3. 5. v. o. tilge: die Märe. - 
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©. 99. 3. 17 9. o. ift Dunlop für Gunlop zu leſen. 

S. 119. - Der Berfaffer des ‚fliegenden Wanders— 
mann‘ ift der des „Simpliciſſimus“: Hans Sacob 
Ehriftoph von Grimmelähaufen, der c8 liebte, fei- 
nen Namen zu verſtecken und zu verbergen. Die Literatur- 
hiftorifer weifen dem „fliegenden Wandersmann“ in der 
Schriftenreihe des Verfaſſers nur eine untergeordnete Stelle 
ar, das Buch ift aber bei alledem finnreich und anziehend 
genug in feiner Eigenthümlichkeit und Phantaſiefülle. 

©. 123. Zur Korbſtrafe. Zu Mühlhaufen in 
Thüringen hieß das Strafinftrument, von dem fich noch 
eine Abbildung erhalten bat, der Badeforhb. Am 
Ufer eines Teiches ftand eine Säule, auf der ein beweg— 
licher, um eine eiferne Spindel drehbarer Schwengel ruhte, 
an defjen einem Ende der lange Korb an einer Kette hing. 
Wenn eine „Weindroſſel“ oder fonftiger Felddieb gebadet 
werden follte, Tief das Volk zufammen, ber Schwengel 
wurde mittelit eines Strided herum gezogen, daß der Korb- 
kaſten and Ufer kam, die „wohllöblichen“ Stadtfnechte ließen 
den Dieb in den letzteren kriechen, und ſchoben unter den 
Boden einen Riegel, dann wurde der Korb über das Waſſer 
gebracht, der Riegel weggezogen, und plump, ſchoß der 
Dieb in das Waſſer. Dieſe „Luſtbarkeit“ wurde, je nach— 
dem der Dieb mehr oder weniger geſtohlen, zwei, auch 
dreimal wiederholt. Noch im Jahre 1752 war der Bade— 
korb vorhanden und im Gebrauche.*) 

©. 131. 3. 120. o. ift flatt Reinede Fuchs zu fepems 
der Wolf. 

©. 134. Clemens Marrot erneute neben Stephan 





*) Ch. ©. Altenburg: Beſchreibung der Stabt Muͤhlhau— 
fen in Thüringen. Daſ. 1824. 
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Jo delle auch das Sonett in Franfreich, deffen Kunftform, 
früher von den provencalifchen Dichtern gepflegt, dann ver- 
nachläffigt worden und verloren gegangen war. 

©. 135. 3. 3. ©. o. lied: Moſcheroſch's (Philanders 
von Sittewaldt): flatt Philanderd von Sittewaldt, Mo 
ſcheroſch's. 

S. 144. Krähwinkel. Der mannichfach verſchieden 
geſchriebene Ortsname deutet ohnfehlbar nach der mittel- 
hochdeutſchen Wurzel krä, krahe, krawe, Krähe, und von 
des Vogels Plauderhafligkeit und raftlofem Gefchrei mag 
wol zunächit der Begriff fleinftädtifcher Klatſchſucht und 
Frau Bafenfucht auf einen oder den andern dieſer Orte 
übertragen worden fein. Wir finden ein Crahwinkel im 
K. Preuß. Regierungäbezirf Magdeburg, ein Crawinkel im 
Herzogthum S. Coburg Gotha am nördlichen Ausgang des 
Thüringer Waldes, ein Krähwinkfel im Königl. Preuß. 


— — 


Regierungsbezirk Köln, ein zweites im Regierungsbezirke 


Düſſeldorf, ebendort einen Hof gleichen Namens, wie noch 
einen zweiten Hof Krähwinklerbrücke geheißen, einen Weiler 
Krehwinkel im Königreih Würtemberg, Iartkreis, ein Kre= 
winfel im Königl. Preuß. Regierungsbezirk Arnsberg, Kreis 
Speft, ein zweites im Regierungsbezirk Aachen, und dafelbft, 
Kreis Malmedy, noch sein drittes gleichnamiges Dorf. Kräh- 
winkel liegt eben in Deutfchland überall, 

‚9.148. Bodagra. Als eines der feltneren Volksbücher 
über diefe Krankheit fei Hier noch angeführt: Eyn verantwor- 
tung Podagrae vor dem Wichter: uber vielfaltige Klage der 


armen Podagrifchen rott. Du Meyntz bey Ius Schäffer. 


ANNO M. D. XXXVII. 4. Das Ganze ift ein Gedicht, da= 
rin Frau Podagra ſich gegen die ihr im Eingang in gräu— 
lich zerhadten fapphifchen Metrum gemachten Borwürfe 


rechtfertigt, worauf der Richter fie freifpricht.- Was der | 
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Dichter vom Bolke und deſſen Urtheil hielt, legte er bem 
Podagra gleich beim Beginn in den Mund: 


Mir ift on zweiffl wien wol 

© fromme richter, weißheit vol 

Wie ſchwerlich man d'ſach austreibt 
“ Einmal im hertz eingeleibt 

Sonder wo (mit vnvernunft bekleydt) 

Der pöfel freuenlid vrtheylt 

30 vo wird nimmer wol gericht 

Wo thorheyt weisheyt übertrifft. 

Darumb ih mid frewe diefer ſtund 

Das id dem bellen meiner hund 

Vnd dem pöfellvolch darneben 

Heut vor euch fol antwort geben ꝛc. 


Zwei einander gegenüberftehende, die Seiten ganz füllende 
fräftige Holzfchnitte ftellen a. Frau Podagra mit Scepter 
und Zackenkrone in reichen Gewändern dar, zu ihren Füßen 
Jupiter, Neptun und Pluto mit Fläglichen Gefichtern, und 
ihr gegenüber b. oben den Richter mit 3 Beiflgern, und 
Dann unten 7 Podagriften itehend und liegend, mit Krüden 
und Schriftbandrollen haltend. Frau Podagra felbft hält 
eine flatternde Bandrolle mit der Schrift: SOLVERE. 
NODOSAM. NESCIT MEDICINA PODAGRAM. (Nicht Arznei- 
funft vermag, den podagrijchen Knoten zu löfen.) Ein 
serruchter Doppelfinn, der von dem Mite des Dichters 
hinlänglich zeugt. 

S. 151. Kreuze vom Himmel. Sehr anzi hend 

über dieſe zur Zeit noch unerklärte, doch jedenfalls phyſi⸗ 

kaliſche Erſcheinung iſt das Zeugniß Albrecht Dürers 

über dieſelbe. Dieſer ſchrieb darüber das nachſtehende 
nieder: 

„Dz groft Wunderwerd dz Ich all mein Dag ge- 

fehn Hab, iſt geſchehn Im 1503 Jor, als awff vil lewt 
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Krewb gefallen find, junderli mer awff dy Kind den 
“andern lewt vnder den allen hab Ich eins gefehen, In der 
Geftalt Wy Ichs hernoch gemacht hab, Und es was ge- 
fallen awff3 eyrer3 magt, der Ind pirfamers hyn— 
dershaws faß, ind hemt Im leinen Duch vnd ſy ward 
fo betrübt trüber, dz ſy Weiner und fer klackte Wan ſy 
forcht ſy müft doran ſterben.“ 


Auf welchem feiner zahlreichen Werke Dürer die Geftalt 
jenes Kreuzes „hernach gemacht‘’ Habe, Tonnten wir nicht 
ermitteln, wir beftgen Feine andere Abbildung jener Kreuze, 
als auf dem Holzfihnitt der Theil M. ©. 75 erwähnten 
PBractica. 

S. 227. 3.1 o. ift Müllenhoff ft. Möllendorf zu 
leſen. 

S. 239. Thürſchemann. Auf dem Markt zu Bu— 
diſſin in der Lauſitz ſteht ein Rolandbild in Römertracht, 
das heißt dort de Dutſchmann, und ſoll, der ört— 
lichen Sage nach, einen Wendenfürſten darſtellen; ob Bier 
eine DVerwandtichaft der Namen zu juchen, und ob ſie zu 
finden? Dutſche heißt nach laufigifchem Dialekt jo viel 
ala Tunfe, wir haben auch in Thüringen tütjchen, ein⸗ 
tutſchen, eintitſchen, und das Wort tuſchen fuͤr „einem 
etwas fühlbar eintränken. “Der Name im Märchen könnte 
leicht aus Dutfchmann in Tütfchemann abgewandelt und 
daraus im Ihürfchemann verderbt worden fein, und ber 
Begriff der ſchreckenden und ftrafenden Perfönlichkeit, ge— 
maß der Rolle im Märchen, entjpräche dem Raute, wie den 
Begriffe des Lauſitzer Dialektwortes. 


S. 245. 3. 2. v. u. ließ Mohr. 
S. 246. Zur letzten Zeile. In jüngſter Zeit hat — 
Dr. Franz Poeci daſſelbe Märchen: unter gleichem Titel: 
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Gevatter Tod felbftftändig dramatifch in metrifcher Form 
bearbeitet, und zu München (o. 3.) herausgegeben. 


Sheil II. 


©. 15. zum Fleifhregen. Schon Livius gedenkt 
eines folchen Lib. III.. mit den Worten: Inter alia prodi- 
gia et carne pluit, quem imbrem ingens numerus avium 
intervolitando rapuisse fertur. Quod intercidit sparsum 
ita jacuisse per aliquot dies, ut nihil odor mutaret. (Jo- 
hann Paul Reinhards Beyträge zur Hiftorie des Franken— 
landes 3. Theil VII.) 

S. 16. PBeuer-Erfheinung Zu Lauban prophe- 
zeit ein fogenannter „Feuerpuhtz“ der Stadt Brandunglüd; 
er ericheint Nacht vor Branden in Kugel», Schlangen- und 
anderer Geftalt und durchfahrt die Straßen, in denen es 
brennen wird. Diefe Erfebeinung ift eine warnende, an 
welche fich die Sage ron einem gefangenen und durch 
unfchuldige Kindeshand befreiten Elementargeift Enüpft. 

©. 26. 3. 7. v. o. ließ Gryn ftatt Grym. 

©. 36. lies Thilmann Kerver, ftatt Kerer. 

©. 64. 3. 4. v. o. lied -Flug zu Regnit flatt -Fluch 
zu Regint. 

©. 66. zum SHörfeelenberg. Auch in neuefter Zeit ift 
die Hörfeelberghöhle wieder befahren worden, vergl. Illuſtr. 
Beitung, Leipzig 1855, 27. Januar. Band XXIV. Nr. 604. 
S. 67 u. f. Die dort enthaltene Befchreibung, mit Ab- 
bildungen erläutert, und Dr. €. P. unterzeichnet, ift gut und 
richtig. Das braufen, welches wir am @ingange der Höhle 
ſelbſt vernommen haben, ftellen die neuzeitigen Höhlenfahrer 
in Abrede, außerdem fanden fie nichts neues, denn eine 
alte Befchreibung der Bejchaffenheit des Innern hat ſchon die 
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Stelle: „Die gemeinen Leute jagen, daß ein beftändiges 
fummen und faufen in dieſem Loche jei. Allein dieſes 
rühret theild von denen darauf floßenden Winden (am 
Eingang) ber, theild auch hauptjächlich von denen Eleinen 
Müden und Pliegen, welche durch ihre beftändige Bewegung 
und Flug dieſes erwecken, indem jolche in erflaunlicher 
Menge anzutreffen, fo daß bei ſolchem jummen einem der 
Götze Mäufim, als ob er da zu Haufe wäre, einfällt.‘ Den 
neuen Unterfuchern tönte dies ſummen von ferne wie melodifcher 
Gefang, und fte fanden dann ebenfalld jene Unterthanen 
des Bliegengotted in Unzahl vor. Vielleicht verwandelt 
Beelzebub die armen Seelen in Müden, wenn ſie nicht in 
alte Tifche gebannt werden — wie der Thüringer Land» 
grafengeift! Daß die Namen vieler den Hörfeelberg um— 
liegenden Orte mythifch Ellingen, ift nicht abzuläugnen. 
Wutha kommt ald Wutenbere 1170 in Urkunden vor. 
Asbach, in Reinhardsbrunner Urfunden Aspech, fönnte 
auf Aſen deuten, Teutleben aber wird ſich nicht auf Teut 
beziehen laſſen, e8 hieß urkundlich Tuteleibe, und volfe- 
mündlich heißt e8 Tüttleben. Haſtrungsfeld aber heißt 
allerdings im Volksmund ſtets Aftarfeld, Sonneborn, 
1035 Sunnebrunne, weift nach dem Elementarcult, Eber- 
ftat — Eberstet nach Freir, Metebach hat in feiner Nähe 
einen „heiligen Brunnen.‘ 

©. 91. 3. 12 v. o. ließ Wihtenberg? für Wichtenberg ? 

S. 96. lies Kielfröpfe 

©. 253. Zur Sagenliterarur traten fort und 
fort neue Ericheinungen. Bon Wolfgang Menzel jol« 
len Sagenforfhungen erfeinen, die ganz ficher gründe 
lichen und gediegenen, daher bereichernden Inhalts fein wer⸗ 
ben. Noch während des Drudes diejes Buches gingen und 
zu: ‚‚Miederfachfifche Sagen und Märchen. Aus dem Munde 
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des Volks gefammelt x. von Georg Schambach und 
Wilhelm Müller, Göttingen 1855”, die vortrefflich und 
mit höchft gehaltvollen Anmerkungen und Anhängen verjehen 
find. In Innsbruck erfchienen Sagen und Märchen von A. J. 
Hammerle, deren Derfafler den ethifchen Standtpunft 
hauptſächlich im Auge hat. Auch in jenen Alpenthälern der 
wilde Mann, die Saligfraulein (felige Bräulein) und ihre 
Königin — Hulda, die Spinnerin, Die der erftere verfolgt, 
und zwar, gleich dem Hackel-Bernd, als Mantelträger. Hulda 
ift, jo Spricht er: 

Mein Hab’ und Gut 

Und Wünſchelruth. — 


Regiſter. 
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